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Bücherei und Bildungspflege 


Zeltfehrift für die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 


Jahrgang 6 1926 Heft! 


Bemerkungen über 


Deutfchlands und Dänemarks Bücherelarbeit. 


Don Profeſſor Andr. Sch. Steenberg, Charlottenlund, Dänemark. 
Überſetzt von Joh. Cangfeldt d. J. 


Wir freuen uns, den folgenden Aufſatz des Volksbüchereimannes 
bieten zu können, der unter allen europäiſchen Bibliothekaren der Gegen⸗ 
wart wohl über die reichſten Erfahrungen und über die größte Kenntnis 
des Büchereiweſens in Europa und Amerika verfügt. Wir hoffen, daß ſich 
aus ſeinen von kollegialem Geiſte getragenen kritiſchen Anmerkungen über 
die Entwicklung des deutſchen Büchereiweſens eine für alle Beteiligten 
fruchtbare Ausſprache in unſerer Seitſchrift entwickelt. 

Die Herausgeber. 


Seit ich im Jahre 1892 mit meiner Arbeit für die däniſchen Volks⸗ 
büchereien anfing“), habe ich in Verbindung mit Männern geftanden, die 
in Deutſchland für dieſelbe Sache arbeiteten. Suerſt trat ich in Beziehung 
zu Dr. Ed. Beyer, Wien, deſſen Buch „Entwicklung und Organiſation der 
Volksbibliotheken, Leipzig 1805“ mir die erfte Bekanntſchaft mit den Büche⸗ 
reien in England und Amerika vermittelte, jenen beiden Ländern, von 
denen ich am meiſten gelernt habe. In dieſen erſten Jahren hatte ich über⸗ 
dies Verbindung mit Dr. C. Nörrenberg, damals Bibliothekar in Kiel, 
mit Dr. Ernft Schultze, Hamburg, mit dem Sekretär der Geſellſchaft für 
Verbreitung von Volksbildung J. Tews, mit dem Magiſtratsbibliothekar 
Dr. A. Buchholtz, Berlin, mit dem Bibliothekar in Charlottenburg Dr. G. Fritz. 
Und dieſe Verbindung mit Deutſchland iſt geblieben, ſodaß ich habe lernen 
können vom Sekretär des Rhein⸗Mainiſchen Verbandes G. Volk, von 
P. Ladewig, Bibliothekar in Eſſen, und von E. Jaeſchke, Stadtbibliothefar 
in Elberfeld. Da meine Arbeit immer eine breitere Grundlage gehabt hat 
als das eigentliche Büchereiweſen, iſt mir die Freundſchaft mit Profeſſor 
G. Bamdorff, Malchin, Mecklenburg, ſehr wertvoll geweſen. Hierzu 
kommen meine neuen Verbindungen mit Dr. E. Ackerknecht, Stettin, 
Dr. F. Schriewer und Dr. J. Langfeldt d. J., Flensburg. Ich nenne 
alle dieſe Namen, teils weil daraus hervorgehen wird, daß meine Ver⸗ 
bindungen mit deutſchen Bibliothekaren langdauernd und umfaſſend ge⸗ 
weſen ſind, teils weil ich dadurch gerne meiner Dankbarkeit Ausdruck geben 
möchte. | 

Durch dieſe Männer und durch Reiſen in Deutſchland habe ich 
manche Eindrücke von deutſcher Büchereiarbeit erhalten. Es ergab ſich 


*) Dal. Bücherei und Bildungspflege 1924, S. 87—91, J. Cangfeldt d. J.: 
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für mich ganz von ſelbſt das Bedürfnis, fie gegenüberzuftellen meinem 
Wiſſen von däniſcher Büchereiarbeit, welches ich mir dadurch erworben 
habe, daß ich beinahe dreißig Jahre hindurch an der Spitze der Entwick⸗ 
lung der däniſchen Volksbüchereien geſtanden habe. Aus dieſem Gegen⸗ 
überſtellen und Vergleichen habe ich den Stoff für den folgenden Artikel 
gewonnen. | 

Seit dem Weltkrieg ſcheint neues Wachstum in die deutſche Bücherei» 
arbeit einzudringen. Hierüber gibt „Bücherei und Bildungspflege“ ſehr 
deutliche Auskunft. Das zeigt ſich ſchon an dem weiteren Blick auf die 
Büchereiarbeit, wie er ſich im Haupt⸗ und Untertitel der Seitſchrift vercät. 
Das zeigt ſich in den Programmen der Lehrgänge, wie fie die Sentralen 
abhalten laſſen. Das zeigt ſich in ſolchen Plänen, wie Dr. Ackerknecht ſie 
in feinem Buch „Vorleſeſtunden“ entwirft; in dem Intereſſe der Bibliothe⸗ 
kare für Lichtſpiel und Rundfunk. Das zeigt ſich auch in der Verbindung der 
Büchereien, beſonders in den Städten, mit der für Deutſchland eigentüm⸗ 
lichen Form von Volkshochſchulen (die übrigens nur in den an einigen 
Orten errichteten Heimvolkshochſchulen ähnliche Arbeitsformen wie die 
dänischen Grundtvigſchen Volkshochſchulen haben, von welchen die Deut⸗ 
ſchen angeben, daß ſie die Grundlage ihrer ganzen Volkshochſchularbeit 
ſeien). Um dieſen weiten Blick auf die Büchereiarbeit können wir die 
Deutſchen mit Recht beneiden; bei uns arbeitet man vielmehr ſo, daß 
jede einzelne Form der Bildungsarbeit für ſich wirbt, ohne weitere Ver⸗ 
bindung mit den andern. 

Da ifi noch eine andere Sache, bei der ich den Eindruck habe, als 
ob die deutſchen Büchereien die däniſchen überträfen; doch muß ich hinzu⸗ 
fügen, daß ich nicht weiß, in welchem Umfang die folgenden Bemerkungen 
auf die deutſchen Büchereien zutreffen. Ich vermeine, an deutſchen Kol⸗ 
legen ſtärkeres Beſtreben danach geſpürt zu haben, die Büchereiarbeit ſo 
anzulegen, daß ſie wie Seelſorge auf die Leſer wirke, ſie moraliſch hebe, 
ihnen dabei helfe, ein reicheres Geiſtesleben zu leben, das ihnen ein Troſt 
ſein kann in den Beſchwerlichkeiten und Sorgen des Lebens. Natürlich ver⸗ 
ſuchen auch die däniſchen Büchereien eine ſolche Arbeit zu leiſten; aber 
mir ſcheint, daß dies von deutſchen Bibliothekaren ſtärker hervorgehoben 
worden iſt als von däniſchen. Darauf, daß die deutſchen Büchereien 
andererſeits anſcheinend weniger als die däniſchen ihren Leſern Hilfe in 
den mehr materiellen Angelegenheiten des Lebens bieten, komme ich ſpäter 
zurück. 

Dann ſind da einige OGrganiſationsfragen. Immer wieder hat es 
mich in Erſtaunen geſetzt, daß ſich in Deutſchland ſo gut wie keine Organi⸗ 
ſation für das Büchereiweſen der einzelnen Cänder vorfindet oder vorfand. 
Ich habe nicht einmal eine in Preußen gefunden, das doch ſonſt ſo bekannt 
iſt als Organiſator. Daß eine ſolche nicht von der Regierung, son oben 
ausgegangen iſt, ſteht wohl in Suſammenhang mit dem Fehlen der Staats⸗ 
unterſtützung für die Büchereien. (Wenn ich hier und im folgenden das 
Wort Bücherei gebrauche, meine ich die Volksbücherei.) 

Es ſind in Preußen Anfänge dazu vorhanden, daß ſich eine Provinz⸗ 
organiſation um eine Sentralbücherei bilde, die anſcheinend tüchtige Cei⸗ 
ſtungen gezeitigt haben; ich kenne einiges hiervon in Pommern und in Nan⸗ 
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nover. Aber mir ſcheint, daß eine Provinz ein zu großes Gebiet ſei, 
ſolche Arbeit durchzuführen, wie fie eine Zentrale ausführen kann. Die 
Sentrale muß näher bei den kleinen Büchereien fein, ſodaß deren CTeiter 
leicht, auch vermittels des Telephons, in perſönliche Verbindung mit dem 
Sentralbibliothekar treten können. Unſere Sentralbüchereien waren ur⸗ 
ſprünglich dazu beſtimmt, für einen „Kreis“ zu wirken. (Dänemark iſt in 
25 Kreiſe eingeteilt, jeder durchſchnittlich 100 Quadratkilometer groß mit 
etwas über 100 000 Einwohnern; aber die Tendenz geht dahin, die Kreiſe 
zu teilen, was die Sentralbüchereien angeht“), ſodaß ihr Gebiet noch 
kleiner werden). Sum Vergleich führe ich an, daß Hannover 58 000 
Quadratkilometer groß iſt mit etwa 3 Millionen Einwohnern, Pommern 
50 000 Quadratkilometer mit rund 2 Millionen Einwohnern. Es fehlt 
alſo ſicherlich an einem Glied in der Organiſation zwiſchen dieſen Provinz⸗ 
zentralen und den einzelnen Büchereien! *). Umgekehrt fehlt uns in 
Dänemark das umfaſſendere Organiſationsglied. Man hat in Dänemark 
vorgeſchlagen, etwa fünf der Sentralbüchereien ſo zu entwickeln, daß ſie 
als „Landesbibliotheken“ wirken können mit erweitertem Buchbeſtand für 
gewiſſe Fächer, z. B. däniſche Geſchichte und däniſche Topographie ſowie 
hinſichtlich der Seitſchriftenliteratur. Aber dieſer Plan iſt noch nicht aus⸗ 
geführt. Die Landesbibliothek in Apenrade iſt ein Anfang hierzu. Die 
Staatsbibliothek in Aarhus dient als Zentrale für das ganze Land. 


Weiter habe ich beobachtet, daß, zum mindeſten früher, keine engere 
verbindung zwiſchen den kleinen Büchereien auf dem Lande ind den 
größeren in den Städten beſtand. Am eheſten wird vielleicht deutlich, was 
ich meine, wenn ich die Frage auf das Gebiet des Perſönlichen hinüberleite. 
Ich habe viele Jahre in Verbindung mit dem Generalſekretär J. Tews, 
Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, geſtanden, habe ſein Kontor 
beſucht und bin mit ſeinen Anleitungen zur Büchereitechnik bekannt. Eben⸗ 
ſo bin ich der Bewegung gefolgt, die u. a. durch Dr. Nörrenberg ver⸗ 
urſacht wurde, um die Stadtbüchereien auf eine höhere Ebene zu heben. 
Aber mir ſcheint, daß ich niemals darauf geſtoßen bin, daß dieſe beiden 
Arbeiten etwas miteinander zu tun hatten. Und ich habe oft Stadt⸗ 
bibliothefare getroffen, die ſehr wenig über Generalſekretär Tews und 
ſeine Wirkſamkeit wußten. Das hat mich ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt, daß 
ich mich daran gemacht habe, über die Urſachen hierfür nachzudenken. 
Iſt es vielleicht deshalb, weil die ökonomiſche Verbindung zwiſchen der 
Stadt und dem umliegenden Cand nicht jo entwickelt iſt, wie es in Däne⸗ 
mark der Fall iſt, wo ein Teil der Stadtbüchereien von Anfang an ſo 
angelegt war, daß fie auch für die Umgebung wirkten d Oder ift es, weil 
die Ausgangspunkte ſo verſchieden geweſen ſind; das eine die Arbeit der 


5) 3. B. Kalundborgs Sentralbücherei neben Holbaeks Sentralbücherei im 
Kreiſe Noibaek. 


*) Das Leſen des Artikels wird erleichtert, wenn man ſich mit dem er- 
wähnten Artikel von J. Cangfeldt bekannt macht. Dal. 20 den Artikel „Neues 
von der däniſchen Sentralbücherei“ 5. Jg. B. u. B. S. 


* Die neu errichteten Kreiszentralen werden ja 8 wirken, dieſem 
Mangel abzuhelfen. 
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Volksſchullehrer, das andere die des akademiſch gebildeten Bibliothekar⸗ 
ſtandesd Wenn es jo iſt, wie ich hier zuletzt andeute, ſteht dann der 


Mangel an Suſammenarbeit — denn die müßte doch möglich ſein, auch 
wenn die Ausgangspunkte auseinanderlagen — in Verbindung mit einem 


ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen der Welt des Volksſchullehrers und der 
des Akademikersd Mir kommt es fo vor, als ob dieſe Kluft zwiſchen den 
Stadt⸗ und Landbüchereien weniger tief ſei bei den Arbeiten in den 
Provinzorganiſationen der ſpäteren Jahre, 3. B. in Pommern und Süd- 
Ichleswig.*) 

Der von mir befprochene Mangel an Organiſation hat es auch 
mit ſich gebracht, daß eine gleichmäßige Form für Katalogijierung und 
Klaſſifizierung nicht vorhanden iſt. Dieſer Mangel erſchwert im übrigen 
eine weitere Entwicklung der Organiſation. Mir kommt es ſo vor, als 
ob es eine der dringendſten Organiſationsaufgaben für die deutſchen 
Büchereimänner ſei, Formen für Katalogifierung und Klaſſifizierung zu 
ſchaffen, die von allen Büchereien benutzt werden könnten. Dieſe Formen 
müßten ſo gebaut ſein, daß ſie der Größe einer Bücherei angepaßt werden 
könnten und alſo ſowohl für kleine als für große Büchereien brauchbar 
wären. Was die Klaſſifizierung betrifft, ſo glauben wir in Dänemark in 
der umgearbeiteten Form des Deweyſchen Dezimalſyſtems das gefunden 
zu haben, was wir brauchen. In Schweden iſt kürzlich eine Syſtematik 
eingeführt, die mehr an Charles Cutters „Expansive classification“ er- 
innert, und mit der man zufrieden zu ſein ſcheint. Das ſchwediſche Syſtem 
erlaubt eine ſtärkere Durchführung logiſcher Einteilung. Für mich iſt von 
großer Bedeutung geweſen, daß unſer Syſtem eine ſehr praktiſche Form für 
die Signierung der Bücher abgibt, wenn man ſie mit einer Umformung 


*) Bei der Frage des Suſammenwirkens von Stadt und Land läßt Profeſſor 
Steenberg einen Umſtand, glaube ich, aus dem Auge. In jener früheren Seit 
war von einer Büchereibewegung bei uns nur in großen Städten die Rede. 
Sehen wir uns nun in Dänemark eine größere Stadt an, es kommt eigentlich nur 
Kopenhagen in Frage, fo bemerken wir, daß auch hier eine Suſammenarbeit 
mit dem Lande völlig fehlt. Kopenhagen beſchränkt ſich mit feiner Bücherei⸗ 
arbeit ſo ſehr auf ſich ſelber, daß Vororte, die ganz in die Stadt eingebettet 
ſind, aber nicht zur Stadt gehören, mit ihren Büchereieinrichtungen keinerlei 
Verbindung mit der Hauptſtadt haben; noch mehr gilt das natürlich von der wei⸗ 
teren Umgebung. Die große Stadt iſt eben viel ſchärfer von ihrer ländlichen Um⸗ 
gebung getrennt als die kleinere. 


Es kam aber noch ein anderes hinzu, das dieſe Mitwirkung für das Land 
bei uns erſchwerte. Die Ceiter von Büchereien in größeren Orten waren meiftens 
mit Geldmitteln ſo wenig reichlich verſehen, daß es die Anſpannung aller Kräfte 
erforderte, mit der Büchereiarbeit nur in der Stadt ſelbſt vorwärts zu dringen. 
Seit, ſich auf dem Cande umzuſehen, blieb da gar nicht. Erſt recht nicht konnten 
irgendwie Erfahrungen mit ländlicher Büchereiarbeit gemacht werden. Man war 
daher, wie ich glaube mit Recht, ſehr zurückhaltend, Dorfchläge für die Grgani⸗ 
ſationsform der Dorfbücherei zu machen (etwa ohne weiteres ſtädtiſche Formen 
aufs Land übertragen zu wollen). Etwas beſſer wurde das erſt, als Beratungs⸗ 
ſtellen eingerichtet wurden; doch auch nur dort, wo Wunſch und Vermögen nicht 
infolge ungenügender Unterſtützung allzu weit auseinanderklafften. Erſt in aller⸗ 
letzter Seit konnte die Suſammenarbeit an einigen Orten unter beſonders günſtigen 
Bedingungen und bei beſonders energiſcher Einſtellung auf dies Siel weſentlich 
gefördert werden. Der Überfeger. 


von Profeſſor Andr. Sch. Steenberg. * 


von Cutters „Author marks“ verbindet.“) Wir haben in Dänemark mit 
Freuden bemerkt, wie ſehr unſere Büchereiarbeit dadurch gefördert wurde, 
daß wir ein gleichmäßiges Klaſſifikationsſyſtem durchführten, das an allen 
großen und an vielen, ſich ſtändig vermehrenden kleinen Büchereien 
in Brauch iſt und das auch in unſerm Jahresverzeichnis der Seitſchriften⸗ 
artikel („Seitſchriftenindex“) und in den vom Buchhandel herausgegebenen 
Jahresverzeichniſſen der Neuerſcheinungen benutzt wird, ſowie in den 
mehrjährigen Buchkatalogen, die in mehrjährigen Swiſchenräumen er⸗ 
ſcheinen. 

Und hier kann ich mit einer Bemerkung nicht zurückhalten, die viel⸗ 
leicht auf einem Irrtum meinerſeits beruht. Mir ſcheint bei meinen 
Unterſuchungen deutſcher Büchereiarbeit, daß ich ſo gut wie nie eine 
Einwirkung von den beiden großen Nationen geſpürt habe, den Eng⸗ 
ländern und Amerikanern, die, beſonders dieſe, über 50 Jahre eifrig 
daran gearbeitet haben, die beſten Formen für die Büchereiarbeit und ihre 
techniſchen Hilfsmittel ſolcher Büchereien zu finden, die für die große 
Menge da find, alſo für den gleichen Keferfreis, dem man auch auf 
dem europäifchen Kontinent hat helfen wollen; dieſer iſt mit der Sache 


*) Ich habe bei Deutſchen oft eine ſtarke Furcht vor den üblen Wirkungen 
des Dewey ⸗Syſtems gefunden; eine ähnliche Furcht fand ich in Dänemark vor 
50 Jahren. Wenn in Dr. Eangfeldts Darſtellung vom ſchwediſchen Klaſſifikations⸗ 
ſyſtem (B. u. B. 1925 S. 169) anerkennend darauf aufmerkſam gemacht wird, 
daß man dort nicht rein logiſch eingeteilt hat, was einige ungeheuerliche Signa⸗ 
turen ergeben hätte, ſondern daß man ſo gegliedert hat, wie das praktiſche Be⸗ 
dürfnis es vorſchreibt, fo iſt zu ſagen, daß man ſich damit ja gerade in Richtung 
auf jene Zweckmäßigkeit bewegt, die Melvil Dewey meiner Anſicht nach jo vor⸗ 
züglich durchgeführt hat. 

Suſatz des Überſetzers: Es iſt gegen das Dewey⸗Syſtem ſchon jo viel ge⸗ 
jagt worden, und die Möglichkeit, daß es bei uns noch eingeführt werden könnte, 
iſt ſo gering, daß man ſich hier ganz kurz faſſen kann. Wir ſehen eigentlich gar 
nicht ein, warum wir uns beim ſyſtematiſchen Aufbau unſerer Büchereien in die 

wangsjacke des Sehnermechanismus hineinzwängen ſollen; zu ungereimt er⸗ 


cheinen uns beide aufeinander. Die internationale Geltung des Syſtems — ein 
Grund, den man an ſich wohl gelten laſſen könnte — fällt fort, wenn man es, 


wie in Dänemark, den Bedürfniſſen des Candes anpaßt. Sugegeben, daß prak⸗ 
tiſche Bedürfniſſe vor logiſchen hier den Vortritt haben: aber iſt denn das 
Deweyſyſtem ſo praktiſchd Mir ſcheint es dafür zu wenig Spielraum zu 
Fre Das ſchwediſche erſcheint unverhältnismäßig praktiſcher, denn es läßt 
Platz für die Ellenbogen. Hinzu kommt eins: Prof. Steenberg meint, daß das 
Dewey ⸗Syſtem mit Eutters „Author marks“ verbunden eine einfache Signierung er⸗ 
gäbe. Das mag zutreffend ſein, wenn man offene Regale hat. Geſchieht 
aber die Ausleihe von einer Schranke aus und holt eine Magazinhilfe auf Suruf 
ein gewünſchtes Buch herbei, dann iſt die „einfache“ Signierung doch nicht einfach 
genug. „Poincare, H.: Wiſſenſchaft und Hypotheſe“ hat in Kopenhagen fol⸗ 
gende Signatur: „50.4 Po 35 wi“; das dürfte für eine Ausleihe von der 
Schranke her reichlich kompliziert ſein. Damit mündet die Frage des Dewer⸗ 
Syſtems mit einem Arm in die der offenen Regale, die von Prof. Steenberg micht 
erörtert iſt. Sehr beachtenswert aber erſcheint mir, was der Derfaſſer darüber 
ſagt, daß die Schaffung eines einheitlichen Syſtems der Katalogifierung für die 
Stoßkraft der Büchereiarbeit von nicht abzuſehender Bedeutung geweſen ſei. Wir 
neigen dazu, ſolche Wirkungen zu unterſchätzen. Beſonders erfreulich wäre es 
daher, wenn von dem Aufſatz Prof. Steenbergs ein wirklicher Anſtoß ausginge, 
die Arbeit der ſyſtematiſchen Gliederung und Katalogijierung nun, auf Grund 
des von Einzelnen erarbeiteten Materiales, gemeinſam zu beginnen. 
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faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter unterwegs geweſen. Vielleicht hat ein 
kleines Volk wie unſeres es leichter, bei andern Völkern in die Lehre zu 
gehen, als das große deutſche. 

Dr. Ackerknecht ſpricht in ſeiner Anzeige von Hermann Eſchers Buch 
über das amerikaniſche Büchereiweſen (B. u. B. 1924, S. 281) davon, 
daß „eine unüberbrückbare weltanſchauliche Kluft“ da ſei, die das amerika⸗ 
niſche und das deutſche Büchereiweſen trennt, und erläutert dies näher, 
indem er hervorhebt, daß für Amerika das Siel „ein Aufklärungsideal“ ſei, 
für Deutſchland ein „ſeelſorgerlich begründetes Ideal goetheſcher Men⸗ 
ſchenbildung“. Er erwähnt öfter Dänemarks Büchereiweſen, das feine 
weſentlichen Charakterzüge von Amerika angenommen habe. Hier, wo ich 
einige vergleichende Bemerkungen über deutſches und däniſches Bücherei⸗ 
weſen entwickle, will ich gern etwas über die Entwicklung bei uns ſagen. 

Es iſt richtig, daß wir bei Amerika in die Schule gegangen ſind, 
wenn wir auch ſtändig verſucht haben, die amerikaniſchen Formen unſern 
eignen Derhältniffen anzupaſſen. Aber dieſe Schule iſt uns in einer ge⸗ 
wiſſen Weiſe aufgezwungen worden. Als ich am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Formen für das däniſche Büchereiweſen finden mußte — wir 
ſelber hatten keine brauchbaren — und mich deshalb in der Welt umſah, 
was fand ich? Auf dem europäiſchen Kontinent war nichts zu lernen. 
Ich entſinne mich eines Beſuchs in einer Dolfsbücherei in Paris, wo ein 
Bibliothekar, der wie ein Unteroffizier ausſah, ſehr erſtaunt darüber war, 
daß ein Fremder auf den Gedanken verfallen konnte, Aufklärung über 
Büchereien zu ſuchen; da war übrigens auch wirklich nichts zu erfahren. 
Die Aufklärung, die ich in Deutſchland ſuchte, zeigte mir, daß hier einige 
faſt tote Stadtbüchereien eriftierten, die eher eine Volksbüchereientwicklung 
zu hemmen als zu fördern ſchienen. In Preußen unterſtützte der Staat 
die Volksbüchereien. Im Jahre 1895 ſandte die preußiſche Regierung 
ein Rundſchreiben an die Landräte, in dem fie die Einrichtung von Dolfs- 
büchereien zur Bekämpfung des Sozialismus empfahl. 1899 waren im 
preußiſchen Haushaltsetat 50 000 Mark zur Förderung der Volksbüchereien 
aufgeführt, ſie wurden vor allem in den öſtlichen Provinzen verbraucht — 
wohl im Dienſte der Verdeutſchung. Berlin hatte ungefähr 30 Volks⸗ 
büchereien, die ſechs Stunden in der Woche, vor allem um die Mittags⸗ 
zeit, geöffnet waren. Der einzige Staat, der etwas für die Grganiſation 
jeiner Volksbüchereien tat, war das Königreich Sachſen, aber etwas Be⸗ 
ſonderes zu lernen gab es hier auch nicht. In Öfterreich ſchien Dr. Ed. 
Weyer ganz allein zu arbeiten; eine vereinzelte Bücherei arbeitete mit 
amerikaniſchen Formen; ſie war von einem Öfterreicher eingerichtet, der in 
Amerika ein Vermögen erworben hatte. 

Es waren alſo wirklich keine andern da, von denen man hätte lernen 
können, als England und Amerika. Es ſchien, als ob in England zur 
Jahrhundertwende eine ſtärkere Bewegung einſetzte, die die Stagnation 
nach dem langſamen Fortſchreiten von der vorigen Jahrhundertmitte an 
ablöſte. Doch nur von den Stadtbüchereien konnte man etwas lernen; 
das Land war faſt völlig vernachläſſigt. 

Nein, in den Vereinigten Staaten, dort mußte man in die Schule 
gehen! Dort fand man in der Öffentlichkeit Derftändnis für die Bücherei⸗ 
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ſache, wie wir ſie nicht kannten und welche die einzelnen Staaten dahin 
brachte, bei der Organiſation der Büchereien durch eine ſtaatliche Bücherei⸗ 
kommiſſion mitzuarbeiten. Dort war es leicht, Geld von Kommunen und 
Privatperſonen zu erhalten; dort wurden praktiſche Formen für den 
Büchereimechanismus entwickelt. Und was die Hauptſache war: dort 
entwickelte ſich bei den Bibliothekaren ein Büchereigeiſt, der un⸗ 
abhängig und ungehemmt von dem alten Geiſt in Europa war, wo die 
Bibliothekare in der Bibliothek oft mehr ein Muſeum als einen Ge⸗ 
brauchsgegenſtand ſahen und daher in ihrer Stellung zum Teil mehr die 
Art eines Wachhundes hatten als die eines Volkslehrers. 

Hierzu kam noch, daß gerade in dieſer Seit, als ich meine Cands⸗ 
leute den Gebrauch und die Einrichtung von Büchereien lehren wollte 
(mein Buch über Dolfsbüchereien erſchien 1000), daß damals die amerika⸗ 
niſchen · Bibliothekare ihre Technik ungefähr fertig entwickelt hatten. Für 
den internationalen Bibliothekskongreß auf der Weltausſtellung in Chicago 
1896 wurde das Ergebnis 40 jähriger Arbeit in einem Bericht geſammelt, 
der von dem Bureau of Education der U. S. A. herausgegeben wurde. 

Dieſe amerikaniſche Büchereiorganiſation haben wir in unſerm Lande 
einzuführen verſucht, doch mit gewiſſen Veränderungen, wie ſie die heimat⸗ 
lichen Verhältniſſe forderten; von ihnen habe ich ſchon geſprochen. Und 
wir haben es nicht bereut; unſere Stellung innerhalb des europäiſchen 
Büchereiwefens zeigt, daß wir richtig gehandelt haben. 

Ich glaube auch, daß Dr. Ackerknecht richtig handelt, wenn er 
ſeinen Landsleuten empfiehlt, trotz der tiefen Kluft zwiſchen deutſchem 
und amerifanifchen Büchereiweſen und daher mit einer gewiſſen Vorſicht, 
bei den Amerikanern in die Lehre zu gehen. Er klärt ſie über die amerika⸗ 
niſchen Büchereien auf, indem er das neue, vortreffliche und trotz ſeiner 
Kürze umfaſſende Buch „Amerikaniſches Bibliothekweſen“ von dem Schwei⸗ 
zer Bibliothekar Hermann Eicher anzeigt. Das meiſte aus dem Inhalt 
dieſes Buches find Dinge, über welche deutſche Bibliothekare ſchon um 
1000 und früher geſchrieben haben: Ed. Reyer, A. B. Meyer, C. Nörren- 
berg, Ernſt Schultze u. a. Das Büchereiſyſtem Amerikas war ja, wie 
bereits erwähnt, in feinen Hauptzügen am Ende des vorigen Jahrhunderts 
entwickelt. Ein neues Glied in der Organiſation iſt allerdings Hinzu⸗ 
gekommen: die Countpbücherei, die zuerſt in Californien im Jahre 1905 
eingerichtet wurde, als der Staat merkte, daß die Wanderbüchereien, die 
er durch ſeine Staatsbibliothek hinausſchickte, nicht genügten, um den 
Candbewohnern zu helfen. Unſere Sentralbüchereien erinnern etwas an 
ſie, worauf auch Dr. Ackerknecht aufmerkſam macht. 

5 Wie eine nähere Bekanntſchaft mit der amerikaniſchen Bücherei⸗ 
arbeit auf die deutſche einwirken würde, iſt für einen Fremden natürlich 
unmöglich, zu beurteilen. Vielleicht iſt es auch anmaßend von einem 
Fremden, wenn er als ſeine Anſicht es ausſpricht, daß die deutſchen 
Bibliothekare doch vielleicht deſſen bedürfen, an dieſe Seite der Bücherei⸗ 
arbeit, deren Siel Aufklärung (auch rein journaliſtiſche) und Information 
iſt, erinnert zu werden. Hierzu bin ich durch einen Artikel von F. Plage, 
Frankfurt a. O., geführt: „Vom Leſen und ſeinen Früchten“ (B. u. B. 1024, 
S. 1%). Er enthält manche richtigen und fchönen Gedanken, aber wie 
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einſeitig und unvollſtändig iſt er, nach meiner Meinung! Er erinnert 
mich ſtark an einen Artikel der däniſchen Seitſchrift „Tilſkueren“ vor 
etwa 20 Jahren, gegen den mich zu wenden ich damals für nötig hielt.“) 
Der Verfaſſer hob hervor, daß Bücher der Stille und ausgeglichenen 
Seelenſtimmung bedürfen; die Gedanken, die ſie aufwecken, ſollen ihrer 
Natur gemäß ſtill fortſchreiten und ſich in der Ruhe der Einſamkeit 
ſammeln. Die Bücher leben von der Kraft der Freizeit, und die Freizeit⸗ 
ſtimmung ſei ihr natürlicher Erdboden. Die Bücher wenden den Blick 
der Menſchen nach innen, ſtreben in die Richtung inneren ſeeliſchen Wachs⸗ 
tums. Bücher ſtimmen zur Einſamkeit, zur Stille, zu geſamnieltem Be⸗ 
finden, geſammelter Haltung. Das Buch hebe große Gedankenlinien her⸗ 
auf, gebe weite Perſpektiven und tiefe ſeeliſche Atemzüge. Die VDortreff⸗ 
lichkeit ſolcher Art der Buchbenutzung ſteht außer Sweifel. Aber man muß 
gleichzeitig die Bücher unter einem anderen Geſichtswinkel ſehen: 
als Arbeitsgerät in dem Leben, wo es nicht auf die Entfaltung von 
Gedanken ankommt, ſondern auf handelndes Eingreifen. Bücherhilfe wird 
oft nicht in Form von Gedankenreihen gegeben, ſondern von Einzel» 
heiten; zu ſehen, wie dieſe, jede für ſich, in das eingreifen, was 
geſchieht oder ausgeführt werden ſoll, kann wichtiger ſein, als das 
Suſammenſpiel der Einzelheiten zu verſtehen. Dieſer Gebrauch der Bücher 
iſt nicht Beſchäftigung der Freizeit, ſondern Arbeitshilfe; er wendet 
den Blick des Menſchen nicht nach innen, ſondern er läßt ihn nach 
außen wirken; er ſtimmt nicht zur Einſamkeit, ſondern zur gemeinſamen 
Erörterung, weil darin größere Sicherheit liegt; er führt ſelten tiefe 
ſeeliſche Atemzüge mit ſich, weil er ſich oft einer Arbeit anpaſſen muß, 
die im Handumdrehen ausgeführt werden will. 

Dieſer weitere Blick auf die Bücher hat uns in Dänemark dazu 
geführt, möglichſt die Büchereien dahin zu bringen, daß ſie ihren Leſern 
Hilfe in ihrer praktiſchen Arbeit bieten können, auch in ihren Beſtre⸗ 
bungen, Geld zu verdienen und ihre Arbeit ſo zu machen, daß der wirt⸗ 
ſchaftliche Nutzen größer wird. Wir glauben, daß dadurch die Büchereien 
zu Menſchen hinaus gedrungen ſind, die ſie ſonſt nicht erreicht hätten. Der 
Blick des Volkes auf die Büchereiarbeit iſt erweitert, und das hat wieder 
mit ſich gebracht, daß die Bücherei Freunde gewonnen hat, die ihr in 
ihrem Streben, ſich eine wirtſchaftlich geſicherte Stellung zu erobern, ge⸗ 
holfen haben, was dann wiederum auch der weiteren Arbeit der Büche⸗ 
reien, die man vielleicht ihre „höhere“ Arbeit nennen kann, zu Gute ge⸗ 
materiellen Entwicklung beruht? (Womit aber nicht geſagt fein ſoll, daß 
kommen iſt. ft es im übrigen zu viel geſagt, daß alle Kultur auf der 
die materielle Entwicklung immer eine reiche geiſtige mit ſich führe, 
ſowohl was den einzelnen als auch was ein Volk angeht.) Soll die 


*) C. Lambek: Bücher und Seitungen. A. S. Steenberg: Buch und Leben. 
Tilſkueren 1907. 

Suſatz des Überſetzers: Was die Erwähnung Cambeks angeht, jo möchte 
ich nur kurz darauf hinweiſen, daß die Bekanntſchaft CLambeks jedem Deutſchen 
zugänglich iſt. Sein Buch „Sur Harmonie der Seele“, bei Diederichs erſchienen, 
10 aller Beachtung wert und verrät einen tiefblickenden und feinſinnigen Piycho- 
ogen. a 
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Büchereiarbeit eine wirkliche Volksſache werden und nicht nur ein 
Beſtreben von oben ſein, die niederen Volksſchichten zu einer höheren 
Hultur hinaufzuheben, dann müſſen die Büchereien meiner Anſicht nach 
verfuchen, dieſe Bevölkerungsſchichten zu gewinnen, indem fie ihnen, die 
auf Grund der Formen, welche das wirtſchaftliche Leben nun einmal an⸗ 
genommen hat, genötigt ſind, den Erwerb als eine ſo wichtige — faſt 
als die wichtigſte — Sache anzuſehen, indem ſie ihnen hierbei hilft. Die 
Bůcherei wird dadurch dazu beitragen, die Grundlagen für ein Kulturleben 
in allen Bevölkerungsklaſſen zu legen, und Grundtvigs Wort zur Wirk⸗ 
lichkeit zu machen, ein Wort, das auch für geiſtigen Reichtum gilt: 

Dann iſt ein Volk erſt wahrhaft reich zu nennen, 

wenn wenige das Suviel, noch weniger das Suwenig kennen. 


Ich habe hier verſucht, einige vergleichende Bemerkungen über 
deutſche und däniſche Büchereiarbeit vorzutragen. Auf ſolche Bemer⸗ 
kungen ſtößt man in unſerer Büchereiliteratur ſehr ſelten; die internationale 
Verbindung zwiſchen den Volksbüchereien beginnt ja erſt eben. Ich habe 
dieſe Bemerkungen vorgetragen, ohne dagegen blind zu ſein, daß ich als 
Fremder fehlgreifen kann. Aber ich habe dieſen Artikel im Hinblick dar⸗ 
auf gefchrieben, daß nun größere Ausſicht auf eine Zuſammenarbeit zwi⸗ 
ſchen Deutſchen und Dänen vorhanden zu ſein ſcheint als früher — ab⸗ 
geſehen von dem, was zwiſchen einzelnen vor ſich geht. Und di e Su⸗ 
ſam menarbeit muß wachſen; die Bibliothekare mit 
ihrer ganzen ideellen Arbeit müſſen unter den erſten 
ſein, die es verſuchen, Brücken zwiſchen den Völkern 
zu banen, zur Förderung der größten und edelſten Auf⸗ 
gabe der Menſchen. 


Bodenſtändigkeit in der ländlichen Büchereiarbeit. 
Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. | 


Die Derjuche, ein ländliches Büchereiweſen zu fchaffen, nehmen ge⸗ 
rade augenblicklich ſehr zu. Angeſichts dieſes Vorganges müſſen wir uns 
daher fragen, wo die bodenſtändigen Dorausſetzungen der Büchereiarbeit 
auf dem Lande liegen. Vor die Notwendigkeit, ſich darüber ſtärkere 
Rechenſchaft zu geben, wird man aber auch ſchon durch Weſen und Auf⸗ 
gabe der volkstümlichen Büchereien geſtellt. Man kann ihre Aufgabe ganz 
allgemein jo andeuten, daß fie unmittelbar dem Ceben des Volkes 
dienen ſollen, indem fie dies Leben in feinen geiſtig⸗ſeeliſchen, wie prak⸗ 
tiſchen Inhalten zu geftalten und zu fördern verſuchen. Dieſer un mittel ⸗ 
bare Dienſt am Volksleben iſt der eigentliche Gegenſatz zur Biblio⸗ 
thek wiſſenſchaftlicher Art, welche eine ihrer Hauptaufgaben darin jehen 
muß, die Seugniſſe des Dolfslebens aufzubewahren und dann beſten⸗ 
falls dem Volke mittelbar durch die Forſchung zu dienen. 

Eine Bücherei nun, welche im Bauernleben ſtehen will, darf nicht 
an der Tatſache vorbeiſehen, daß dieſes bei uns in Deutſchland je nach 
den Landfchaften ſtarke Verſchiedenheiten aufweiſt. Nun liegt es nahe, 
hier zunächſt an ſtammestümliche Unterſchiede zu denken. Wir ſind viel⸗ 


10 Bodenſtändigkeit in der ländlichen Büchereiarbeit 


leicht gerade heute in einer gewiſſen Gefahr, dieſe zu ſcharf zu ſehen und 
den gemeinſamen tragenden Untergrund zu wenig zu beachten. Wenn 
man glaubte, daß die Frage nach der Bodenſtändigkeit in der Bücherei⸗ 
arbeit ſich mit derjenigen nach der Stammestümlichkeit decke, 
dann wäre ſie allerdings ſehr ſchnell beantwortet. Es ließe ſich dann 
jagen, ſtammestümlich ſei die geſamte Heimatliteratur, und wenn man 
dieſe als Kern der Büchereiarbeit nähme, hätte man die geforderte Boden⸗ 
ſtändigkeit. Abgeſehen davon, daß ja manche Gebiete kaum eine nennens⸗ 
werte Heimatliteratur haben, fo wäre doch eine ſolche CLöſung des Pro⸗ 
blems oberflächlich, wie man ſchon ohne weitere Überlegung, rein ge⸗ 
fühlsmäßig feſtſtellen wird. Nein, vor den Problemen des Stammestums 
ſteht ein allgemeineres: dasjenige der Bauernkultur überhaupt. 

Dieſes iſt dadurch gekennzeichnet, daß das Bauerntum in Auf⸗ 
löſung begriffen iſt zur Can dwirtſchaft und daß ſtädtiſcher Geiſt und 
ſtädtiſche Lebensformen auf das Land vordringen. Vor unſeren Augen 
vollzieht ſich dieſer Rationaliſierungsprozeß, als den wir ihn bezeichnen 
müſſen. Gerade der Umſtand, daß heute die Stadt plötzlich ſozuſagen ihre 
Fangarme auf das Land hinauswirft, — man denke an die ſich mehren⸗ 
den Autobuslinien, die ſchon faſt jedes Dorf berühren — beſchleunigt dieſen 
Vorgang ſehr ſtark, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, je mehr dieſer fort⸗ 
geſchritten iſt, umſo mehr auch der geiſtige und ſeeliſche Suſchnitt des 
Bauern ſich ändert. Je mehr die Rationaliſierung vordringt und fort⸗ 
ſchreitet, umſo mehr wird das geſamte Land in die geiſtigen Wünſche 
und Bedürfniſſe der Stadt hineingezogen. 

Dieſer Prozeß hat nun zweifellos in den verſchiedenen Gegenden 
recht verſchiedene Stufen erreicht. Das abgeſchloſſene Bauerntum eines 
tiroliſchen Alpendorfes wird noch ſehr viel patriarchaliſcher ſein als das⸗ 
jenige in der Nähe der großen Städte, welches entweder ſchon aufgelöſt 
iſt oder ſich in voller Auflöſung befindet. Nach dem, was ich davon weiß, 
will mir ſcheinen, daß der Bauernſtand in Dänemark in dieſem Prozeß am 
weiteſten fortgeſchritten iſt, ſodaß wir hier etwa den Gegenpol zu dem 
Bauern des einſamen Heide- oder des tiroliſchen Alpendorfes haben. Die 
gezeichnete Entwicklungslinie läßt aber ſtarke bodenſtändige Verſchieden⸗ 
beiten zu, die ſogar innerhalb ein und derſelben Landfchaft ſehr ſtark fein 
können. Je nachdem, wie weit dieſer Serſetzungsvorgang — das Wort 
ſoll hier ohne werturteilenden Sinn gebraucht werden — ſchon fort⸗ 
geſchritten iſt, wird man aus erziehlichen Gründen zu einer anderen Grund⸗ 
einſtellung des Inhalts der Bücherei kommen. Je urſprünglicher die 
Bauernwelt erhalten iſt, umſo mehr wird man ſich auf Märchen⸗, Sagen⸗, 
Volks⸗ und Jugendbücher und einfache Dolksſchriften einzuſtellen haben. 
So fordert z. B. Laßmann, der Referent für das Volksbildungsweſen in 
Niederöſterreich in ſeinem Heft „die Dorfbücherei“ im weſentlichen dieſe 
Literatur, ob zu Recht, kann der Nichtkenner der dortigen Verhältniſſe 
nicht ſagen. (Er macht dieſe Forderung allerdings inſofern wieder illu⸗ 
ſoriſch, als er die „Auswahl“ der Leipziger, alſo einer unter ganz anderen 
— eben großſtädtiſchen — Verhältniſſen arbeitenden Bücherei als Rat⸗ 
geber nennt.) Im allgemeinen iſt wohl feſtzuſtellen, daß viele Beobachter 
ſich aus einer gewiſſen romantiſch⸗ volkskundlichen Einftellung zu dieſer 
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Frage im Urteil leicht irren und dort noch urſprüngliches Bauerntum 
ſehen, wo es im Grunde genommen ſchon nicht mehr vorhanden iſt, 
jedenfalls nicht in der Form, wie wir es uns eigentlich ſeit Riehls 
Naturgeſchichte des deutſchen Volkes und l' Houets Pſychologie des Bauern⸗ 
tums vorſtellen. 

Je ſtärker der Bauer rationaliſiert iſt, umſo ſtärker treffen ihn auch 
die Probleme des geſamten Gegenwartslebens. So muß die Bücherei 
für dieſen Suſtand auch diejenigen Bücher heranziehen, in denen jene 
zu finden ſind. Der Seitroman wird alſo eine wichtige Rolle ſpielen. 
In ihm ſpiegeln ſich die Seitfragen, nicht ſo ſehr des Tages als der 
Generationen, am lebhafteſten, und ſo iſt dieſer zweifellos als eins der 
wichtigſten Bildungsmittel anzuſehen, ganz abgeſehen von ſeiner natür⸗ 
lichen Eignung, die darin liegt, daß er ſich an die Phantaſie des Leſers 
wendet. Es iſt hier nicht bloß jener Roman gemeint, welcher die ſoge⸗ 
nannten „echten“ Werte enthält, ſondern auch der andere, welcher, 
obwohl mehr vergängliches Erzeugnis, doch echte Auswirkungen haben 
kann. Oder wer wollte leugnen, daß Kohne und Speckmann, die typiſchen 
Unterhaltungsromane des jetzigen Bauerntums, Unechtes und Sentimen⸗ 
tales genug aufweiſen, aber doch ſittlich bildend, d. h. echt auf den 
einfachen Menſchen wirken. 

Ciegt die Grundeinſtellung einer Bücherei eines noch patriarcha⸗ 
liſchen Bauerntums in der vorhin angedeuteten Richtung, ſo diejenige eines 
rationaliſierten in der Richtung Polenz, Bock, Skjoldborg, Hamſun. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe bodenſtändigen Unterſchiede auch in die 
Frage der jogen. belehrenden Bücher hineinragen, nicht nur was das Ver⸗ 
hältnis derſelben zur Geſamtzahl des Beſtandes angeht, ſondern auch hin⸗ 
ſichtlich einzelner Abteilungen. Dieſe Frage ſoll hier aber nicht ange⸗ 
ſchnitten werden. Es ſei nur allgemein betont, daß das Weltbild des 
rationaliſierten Bauern ein viel weiteres iſt, als daß man ſtofflich bei 
dem bloß Bauerntümlichen oder Heimatlichen ſtehen bleiben dürfte. Die 
Lektüre dieſes Bauern wird ganz weſentlich von der Stadt her be⸗ 
ſtimmt, was der Volksbildner, wenn auch mit tiefem Bedauern, ſo doch mit 
klaren Augen zu ſehen verpflichtet iſt. Daraus braucht noch nicht zu 
folgen, daß er dieſen Vorgang begünſtigt, wohl aber muß er daraus 
methodische Folgerungen ziehen. In der Stadt erblickt das Land 
die geſellſchaftlich führende Oberſchicht, und nach uraltem Geſetz der 
Volkskultur trachtet die untere Schicht nach den Kulturgütern der oberen, 
auch wenn es ſich dabei nur um vermeintliche handelt. Das Modebuch 
ſpielt alſo in Orten, die ſehr im Bannkreis der Stadt liegen, eine faſt 
ebenſo große Rolle wie in ihr ſelbſt. 

Dieſe Tatſache betrifft auch die ſogenannten Beimatbücher. Man 
darf es ſich ja nicht ſo vorſtellen, als ob der Bauer dieſe darum in ſo 
ſtarkem Maße leſe, weil in ihm das Heimatgefühl ſo viel bewußter 
jei als im Städter. Nein, die literariſche Heimatbewegung, das im Schiller⸗ 
ſchen Sinne ſentimentaliſche Verhältnis zur Heimat, iſt von der Stadt 
erzeugt — natürlich nicht in rein lokalem Sinne — und breitet ſich über 
das Land aus, hier nun das alte naive Verhältnis des Bauern zum 
Boden wandelnd und weitend in ein folches zum Boden und der Heimat. 
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Iſt das Heimatgefühl im erſten Falle ein konkret lokaliſiertes, ſo wird 
es im zweiten allgemeiner und weiter, woraus bezüglich der Verwendung 
von Heimatliteratur auch wieder gewiſſe naheliegende Folgerungen zu 
ziehen ſind, indem der Begriff Heimatliteratur weitergefaßt werden kann. 

Die Verſchiebung des Cebensgefühls, des Lebenszuſchnitts und der 
Kebensbedürfnifje des Bauern, die wir heute am Werke ſehen, vollzieht 
ſich nun nicht in geſchloſſenen, gleichmäßigen Schichten an einer ganzen Be⸗ 
völkerung. Nein, wer glaubt, in den oben gemachten Ausführungen ein 
Rezept für den Aufbau einer Dorfbücherei zu haben, wird in der Praxis 
bald eines Beſſeren belehrt. Denn eine eindeutige Beantwortung dieſer 
Fragen kann es garnicht geben, da die Dorfgemeinſchaft aus einer Fülle 
von Individuen zuſammengeſetzt iſt, die durchaus auf verſchiedenen Stufen 
dieſes Entwicklungsvorganges ſtehen können. Man wird alſo innerhalb 
der allgemeinen Tendenz, die man unſchwer erkennt, einen feinen In⸗ 
ſtinkt für mehr oder weniger hervortretende Beſonderheiten haben müſſen, 
um zu einem richtigen Aufbau ſeiner Bücherei zu kommen, eben einer 
Bücherei, die im Volksleben drinſteht, — wenn man es gelehrter 
ausdrücken wollte, könnte man ſagen, einer Bücherei, die ſoziologiſch ge⸗ 
gründet iſt. 

Ausſchlaggebend für den richtigen Aufbau iſt aber auch die grund⸗ 
ſätzliche Einſtellung zu dieſer Rationaliſierung. (Die folgenden zugeſpitzten 
Formulierungen, bitte ich, cum grano salis aufzufaſſen und daraus nicht 
Kückſchlüſſe ziehen zu wollen auf einen Rationalismus des Derfafjers.) 
Es handelt ſich nämlich darum: ſollen wir verſuchen, uns dieſem Vor⸗ 
gang gegenüber mit der Bücherei als hemmendes Moment einzuſchalten, 
ſollen wir alſo, um bei praktiſchen Beiſpielen zu bleiben, das ältere 
literariſche Volksgut immer wieder an die Leſer heranzubringen verſuchen, 
auch wenn wir glauben, daß die Dorausfegungen dafür nicht mehr ge⸗ 
nügend da ſind, oder ſollen wir ſozuſagen den Entwicklungsprozeß fördern, 
indem wir das Bauerntum bewußt durch andere Bücher in die Weite 
allgemeiner geiſtiger Fragen der Gegenwart führen. Dieſem Problem 
müſſen wir gerade heute ernfthaft ins Geſicht ſchauen, da wir mancherorts 
entweder eine Scheinromantik oder muſeumsartige Betrieb ſamkeit auf dem 
Gebiete des Volkstunis ſich betätigen ſehen. Ich glaube, wir dürfen uns 
der Erkenntnis nicht verſchließen, daß hier eine Entwicklung abläuft, 
die unabänderlich iſt und daß wir daher als weitſichtigere Pädagogen 
handeln, wenn wir ſie abzukürzen verſuchen. Wir müſſen damit rechnen, 
daß ſich auf dem Lande die gemeinſchaftsbildenden Formen der Sitte 
früherer Seiten mehr und mehr auflöſen und daß die Menſchen dort, 
heraustretend aus dem Verband der Gemeinſchaft, mehr und mehr ihr 
individuelles Wollen in den Vordergrund ſchieben. Bier gibt es für 
den Erzieher keine andere Möglichkeit, als die, daß er die Individualität 
zu erfaſſen, zu führen und zu vertiefen ſucht, damit ein ſolcher Menſch aus 
vertiefter Erkenntnis ſeiner ſelbſt wieder Gemeinſchaftsgefühl bekommt und 
nunmehr neue Formen wachſen. Daß dies ein Weg iſt, glaube ich aller⸗ 
dings, und manche ländliche Genoſſenſchaften könnten dann, wenn ſie 
vor der Hand auch reine Sweckverbände ſind, doch einmal wirkliche, auch 
innerlich gegründete Gemeinſchaften werden. Schließlich waren doch wohl 
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auch manche Gemeinſchaftsbildungen früherer Seiten, die wir wegen ihrer 
inneren Kraft ſo ſehr bewundern, zu Beginn Sweckverbände. Daß wir 
auch im Bauerntum vielleicht ſchon daran ſind, auf dem Wege über das 
Individuum zu einer neuen Gemeinſchaft zu ſtreben, zeigt doch wohl die 
Jungbauernbewegung in ihren beſten Kräften. Ob der Weg zu einem 
Siel führt, hängt davon ab, wie ſtark die rein kulturellen Kräfte bleiben 
oder werden. Die Gefahr, daß die Aufgabe zu oberflächlich genommen 
wird, beſteht. 
Bei der Inhalts und Sielſetzung der Büchereiarbeit auf dem Lande 
darf man nun eins nicht vergeſſen, daß der Bildung die Ausbil⸗ 
dung vorhergeht. Das bedeutet für die Bücherei, grob ausgedrückt: 
dem wirklich echten Leſen geht das äußere Leſenlernen voraus. Die länd⸗ 
liche Bücherei muß recht ſehr bemüht ſein, ſich ein genaues Bild von der 
technifchen Seite des Ceſens, von der Kefefertigfeit der Bevölke⸗ 
rung zu machen. Eine gute Leſefertigkeit iſt die Vorausſetzung für ein 
inneres und dauerndes Verhältnis zwiſchen Leſer und Buch. Man muß 
ſich gerade beim Bauern ſehr hüten, allzu voreilig aus dem äußeren 
Ceſe zu ſtand auf die innere Leſe möglichkeit zu ſchließen. Die 
klare Aus einanderhaltung dieſer beiden Dinge wird bei der Auswahl ſehr 
mitſprechen. Man wird z. B. ein nach Form und Inhalt gehaltvolleres 
Buch, etwa Möſchlins „Amerikajohann“, wohl einſtellen, trotz vielleicht noch 
gering entwickelter Ceſefähigkeit, wenn man an die inneren Möglichkeiten 
ſeiner Ceſer glaubt. Es iſt doch wohl nicht anzuzweifeln, daß, wenn vor 
etwa 100 Jahren auf dem Lande die ganz einfachen Volksgeſchichten, 
Märchen und Sagen, die Dolfsbücher, Kalender uſw. geleſen wurden, 
dieſes auch mit daran lag, daß bei dieſen Büchern die techniſchen Schwie⸗ 
rigkeiten des Leſens am geringſten waren. Bier iſt natürlich nicht an 
Schwierigfeit des Drucks, ſondern an Stoff und Stil zu denken. Wie der 
ausübende Muſiker an den innerſten Kunftgehalt eines Muſikſtückes über⸗ 
haupt erſt herankommen kann, wenn er ſein Inſtrument völlig beherrſcht, 
ſo auch der Ceſer an den Bildungsgehalt der meiſten Bücher erſt dann, 
wenn er das Leſen — fagen wir es einmal draſtiſch — fleißig geübt hat. 
Hier geht ja nun die Schule viel zweckmäßigere Wege als früher, 
und fo dürfen wir auch hier in gar nicht ferner Seit eine wefentliche: 
Derftärfung — und damit auch Beſſerung — des Derhältniffes Bauer und 
Buch erwarten. Daran hilft auch die Seitung mit, und wenn auch 
gerade der Bildungspfleger alle Urſache hat, ſie als eine kulturelle Ge⸗ 
fahr kritiſch zu betrachten, einen Dienſt leiſtet ſie ihm für die Bücherei 
auf alle Fälle, wenn nicht für heute, ſo doch für morgen: ſie fördert 
die Kefefähigfeit, auf die die Bücherei rechnen können muß. Dem Bücherei⸗ 
mann hilft es nicht weiter, wenn er, im Grunde ſeines Herzens ein 
finſterer Peſſimiſt, den Glauben hegt, es wäre unſerem Volke beſſer, 
es beſtünde aus lauter Analphabeten. Man muß es ſchon in Kauf 
nehmen, daß mancher ſeine geiſtige Nahrung nur aus der Seitung be⸗ 
zieht. Das iſt nicht eine Frage geiſtiger Derblödung, ſondern — jeden» 
falls in der Stadt — vielfach eine ſolche der Seit und der Wirtſchafts⸗ 
lage, und bei vielen iſt das auch bloß ein vorläufiger Zuſtand. So iſt 
denn wohl kaum zweifelhaft, daß wir in gar nicht mehr ferner Seit auf 
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dem Lande eine jo weit entwickelte Kejefähigfeit haben werden, daß Bücher, 
die jetzt noch ſchwer erſcheinen, dann gut geleſen werden können. 

Hat dieſe Frage etwas mit der Bodenſtändigkeit zu tun? Sicher! 
Denn der Leſezuſtand kann auf Grund der Schulverhältniffe ganz ver⸗ 
ſchieden ſein. Es kann z. B. Orte geben, in welchen ein großer Teil 
der jüngeren Generation die höhere Schule der nahegelegenen Stadt be⸗ 
ſucht hat, und es ſind doch Bauerndörfer. Es gibt eben heute auf dem 
Lande fehr viel mehr Leute mit gründlicher Schulbildung als früher, wo 
der Paſtor und der Lehrer auf dem Dorfe in der Regel die einzigen 
waren. Namentlich die Orte mit bequemen Bahnverbindungen nach den 
Städten haben hier eine ziemliche innere Verſchiebung erfahren und er⸗ 
fahren ſie immer noch. Und eine größere intellektuelle Ausbildung bringen 
auch die landwirtſchaftlichen Schulen, die ebenfalls meiſt in der Stadt 
liegen. Nun iſt damit freilich noch nicht geſagt, daß Leute mit beſſerer 
geiſtiger Schulbildung beſſere Leſer im Sinne der Büchereiarbeit ſeien. 
Vielfach kommen fie auch über die Verbildung nicht hinaus. An 
und für ſich hat aber der Büchereileiter beſſere äußere Vorbedingungen, 
die er wahrzunehmen verſtehen muß; denn was dieſe Leute leſen, die 
auch meiſt die führenden Perſonen im Dorfe ſind, hat Ausſicht, auf Grund 
mündlicher Weiterempfehlung auch von anderen geleſen zu werden. — 
Die Suſammenſetzung der Bücherei hängt alſo durchaus mit von dem 
Ceſezuſtand ab. Da hier mit einer ſchnellen Weiterentwicklung zu rechnen 
iſt, ſoll man mit ſeinen Forderungen nicht ängſtlich ſein und etwa gar 
unterhalb des gerade jeweilig vorliegenden Leſezuſtandes bleiben, ſondern 
eher, aufs Ganze des Inhalts geſehen, oberhalb. 

Su dieſen allgemeinen Fragen, die bei der Bodenſtändigkeit im 
Auge zu behalten ſind, treten nun noch eine ganze Reihe beſonderer, an 
die man wohl in erſter Linie denkt, wenn man bodenſtändige Büchereiarbeit 
fordert. Sie ergeben ſich aus der ſozialen Suſammenſetzung des Dorfes. 
Ein Dorf mit ſtarkem Einſchlag von Induſtriearbeitern muß dieſen auch 
in dem Aufbau des Beſtandes erkennen laſſen. Wiederum wird dieſer 
anders ausſehen, wenn größerer Grundbeſitz und Bauern ſich mit Land⸗ 
arbeitern miſchen. Wenn wir z. B. das bekämen, was man in Dänemark 
die Häuslerbewegung nennt und dem in Schleswig⸗Holſtein der jüngſt in 
Angeln entſtandene Bund der Kätner als etwas Ähnliches an die Seite 
zu ſtellen iſt, ſo würde dieſer ſoziale Vorgang auch auf die Bücherei ab⸗ 
färben müſſen, nicht weniger als wenn der Suſtand vorhanden wäre, daß 
in einer Gegend überwiegend „Salonbauern“ lebten. Ganz bejonders 
ſchwierig werden die Dinge natürlich, wenn konfeſſionelle oder politiſche 
Derfchiedenheiten vorliegen. Wie ſchwer oder leicht dieſe Faktoren zu 
nehmen ſind, kann nur an Ort und Stelle abgeſchätzt werden. Da 
namentlich der letztere, der politiſche Faktor, in Grenzgebieten wichtig 
iſt, ſo verträgt er vielleicht noch eine kleine Unterſtreichung. Wenn trotz 
verſchiedener ſtaatspolitiſcher Einſtellung die Grenzbevölkerung freund⸗ 
nachbarlich in Handel und Wandel zuſammenlebt, fo iſt es nicht Aufgabe 
der Bücherei, politiſche Schärfe in den ſtillen Kampf zu tragen und eine 
gewaltſame Scheidung der Geiſter herbeizuführen. Im Worte Kulturpolitik 
liegt vielmehr der Nachdruck auf Kultur. Halten wir uns in unſerer 
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Arbeit an dieſe, dann ſind wir auch politiſch auf dem richtigen Wege, 
auch mit der Bücherei. Auf dem neutralen Boden der Bücherei finden 
ſich dann alle die, welche vielleicht noch innerlich unſicher ſind, ja ſogar 
auch die anderen, die ſich ſchon zur Gegenſeite gewendet haben. Da⸗ 
deutſche Buch bietet aber doch eine hervorragende Möglichkeit, die 
Schwankenden mit den das Deutſchtum bejahenden Werten dauernd 
in Berührung zu bringen, und ſei es in gemiſchtſprachigen Gebieten auch 
nur mit der Sprache. Iſt der Büchereileiter der kulturelle Seelſorger ſeine⸗ 
Dorfes, dann wird die Bevölkerung auch in der Stunde der Politik — ich 
meine nicht die eigentliche Parteipolitik — auf ihn hören. 

Alle dieſe und die vorher erwähnten Geſichtspunkte muß man bei 
dem inhaltlichen Aufbau einer Bücherei im Auge behalten, wenn ſie 
bodenftändig ſein ſoll. Geſtreift werden muß aber noch, daß die perſön⸗ 
liche Individualität des Büchereileiters mit in Rechnung zu ſetzen iſt. 
Es gilt auch hier der Satz: Eines ſchickt ſich nicht für alle. Dies 
zu beachten iſt beſonders wichtig, da die Bücherausleihe immer die Über- 
tragung des eigenen Verhältniſſes zur Bücherwelt einſchließt. 

Aber damit hört ja die Frage der Bodenſtändigkeit noch nicht auf, 
ſondern ſie erſtreckt ſich bis in die organiſatoriſche Grundlegung der 
Bücherei hinein. Davon ſei dann noch, wenn auch etwas weniger aus⸗ 
führlich, die Rede. Man trifft vielfach auf dem Lande Wander- 
büchereien, welche von den Landratsämtern ausgehen. Nun iſt es 
an und für ſich ſchon mit der Bodenſtändigkeit der Wanderbücherei ſchlecht 
beſtellt. Sie kann mit ihrem geiſtigen Inhalt gar nicht im Dorf verwurzeln, 
da ſie keine Erfahrung ſammeln kann, die ſie etwa das nächſte Jahr aus⸗ 
nutzt, und da die mündliche Weiterempfehlung nicht recht in Betrieb 
treten kann. Wenn nun aber gar die Suſammenſtellung einer Wander⸗ 
bücherei und ihr Ausſenden als eine rein büromäßige Angelegenheit an⸗ 
geſehen wird, — das Buch gleich ſeiner Regiſtriernummer — ſo kann 
natürlich von einer Bodenſtändigkeit überhaupt nicht geſprochen werden. 
An einer ſolchen Wanderbücherei wird die Bevölkerung auch keinen 
inneren Anteil nehmen und daraus nicht die Anregung und Derpflichtung 
empfangen, nun aus eigener Kraft eine Bücherei einzurichten. Von einem 
Wanderbüchereiweſen muß man zweierlei fordern: J. daß es von der 
Praxis einer Bücherei ausgeht, feine Ceitung alſo eine berufliche iſt, 
2. die organiſatoriſche Form desſelben ſo beſchaffen iſt, daß ſie als Saat 
für die Standbücherei dienen kann. Was damit gemeint iſt, ver⸗ 
anſchaulicht lebhaft die Pommerſche Landeswanderbücherei, die ja auch 
u. a. durch ihre Bedingungen daraufhin zielt, Standbüchereien zu er⸗ 
zeugen oder zu fördern. Eine ſolche Wanderbücherei muß natürlich von 
einer bodenſtändigen Bücherei des betr. Gebietes ausgehen. Man darf 
aber doch nicht dazu kommen, das großzügige Wanderbüchereiweſen, wie 
es die Geſellſchaft für Volksbildung betrieben hat und noch betreibt, auf 
Grund dieſer Forderung völlig abzulehnen. Es ſei hier doch einmal aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt, daß die geſchichtliche Aufgabe der Geſellſchaft für 
Volksbildung im Büchereiweſen darin beſtand, daß fie durch ein weite 
herziges Ausſtreuen der Bücherfaat zunächſt einmal das Intereſſe für das 
Buch in weiten Kreiſen erweckte und damit gleichſam den Boden für den 
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Büchereigedanken auflockerte. Wenn die Vorarbeit dieſer Geſellſchaft nicht 
geweſen wäre, ſo könnten wir zweifellos in langer Seit noch nicht daran 
denken, auf dem Lande zu tiefer gegründeten Büchereieinrichtungen zu 
kommen. Heute allerdings iſt wohl die Form, welche die Geſellſchaft für 
Volksbildung — von der geſchichtlichen Situation her geſehen, durchaus 
mit Recht — gewählt hat, nicht mehr ganz zeitgemäß. Der Aufbau des 
Büchereiweſens müßte, wo er denn um der erſten Urbarmachung des 
Büchereigebietes willen vor ſich gehen muß, von den Beratungsſtellen 
ausgehen. Dieſe werden auch die verkehrstechniſchen Fragen der Organi⸗ 


ſation des Wanderbüchereiweſens am beſten löſen können, welche durchaus 


als bodenftändige, nach den Bevölkerungs⸗, Derfehrs- und geographiſchen 
Verhältniſſen betrachtet werden müſſen. 


Ob die Wanderbücherei in einem Gebiet noch nötig iſt, das kann 
ebenfalls nur die Beratungsſtelle mit einiger Sicherheit entſcheiden. Das 
hängt eben von der kulturellen Lage des Bauerntums dortſelbſt ab. Es 
ſind aber wohl faſt überall ſchon Standbüchereien möglich, weil ſich ge⸗ 
rade im letzten Jahrzehnt das Verhältnis des Bauern zum Buch bedeutend 
zu Gunſten des Büchereigedankens verſchoben hat. Dabei kann man nicht 
von vornherein entſcheiden, welche Größe ein Ort dafür haben muß. 
Im Grenzgebiet Schleswig⸗Holſteins iſt die Einrichtung einer Stand⸗ 
bücherei in einem Ort mit einer Einwohnerzahl von 200 —500 recht ſchwer 
durchzuhalten. Bei 300 —400 geht es ſchon ganz gut. Die beſten Vor⸗ 
bedingungen ſcheinen bei einer Größe von 500-600 Einwohnern ge⸗ 
geben zu fein. (Hier ſpricht natürlich auch die Art der Siedlungsanlage 
mit, ob Haufen⸗ oder Reihendorf uſw.) Der Ort hat dann in der Regel 
noch rein dörflichen Charakter, wird er größer, ſo iſt er meiſt ein Flecken, 
das hat für die Bücherei bisweilen wieder neue Schwierigkeiten im Ge⸗ 
folge. 


Auch die Standbücherei kann nun in ihrer organiſatoriſchen Grund⸗ 
legung ein recht verſchiedenes Geſicht haben. Und das hängt wieder 
ab von der allgemeinen Kulturlage des Ortes. Das Ideal und endgültige 
Siel der Bücherei iſt natürlich, eine feſte Poſition im Gemeindeetat zu 
haben, wodurch ſie als öffentliche Bildungseinrichtung anerkannt wird. 
Man wird dieſe aber in hinreichender Höhe nur bei ſehr fortſchrittlichen 
Gemeinden erreichen. Vorläufig ſcheint es, tut die Bücherei gut, ſich, zum 
mindeſten außerdem noch, auf einen Büchereiverein mit familienweiſer 
Mitgliedfchaft zu ſtützen, der für die Mitglieder einen feſten Jahresbeitrag 
(5,— AM pro Jahr) feſtſetzt. Ein noch früherer Suſtand wäre dann der, 
daß die Bücherei im weſentlichen eine Privatbibliothek des Lehrers iſt, 
aus welcher er gegen ein Ceſegeld pro Band verleiht. Mit dieſer Form 
wird man in patriarchaliſchen Derhältniffen wohl zunächſt anfangen 


müſſen, in etwas fortgefchrittenen wird man die zweite, Büchereiverein - 


Gemeinde, wählen, und in den am weiteſten entwickelten Gegenden die 
Gemeinde ſelbſt, wie es ja in Dänemark der Fall iſt, wo außerdem der 
Staat die Gemeinde ſehr weitgehend unterſtützt. Das Geſagte dürfte ge⸗ 
nügen, um darzutun, wie man auch hier die bodenftändigen Voraus⸗ 
ſetzungen prüfen muß und daß der inhaltliche und organiſatoriſche Auf⸗ 
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bau ganz eng zuſammenhängen. Jedenfalls liegen die Fragen der Dorf⸗ 
bücherei in dieſen beiden Dingen mehr als in der bloßen Ausleihtechnik. 

Auch die Frage des Standorts kann man nicht allgemeingültig ent⸗ 
ſcheiden. Schule, Paſtorat und Privathaus find alle drei möglich. So⸗ 
lange die Lejebetätigung auf dem Lande aber techniſch noch unentwickelt 
und ſolange noch keine genügende Erkenntnis vom Erziehungs⸗ und Bil⸗ 
dungswert der Bücherwelt vorhanden iſt, werden wir die Büchereien 
zweckmäßig in die Schule hineinſtellen, weil ſo die heranwachſende Genera⸗ 
tion zu Trägern des Büchereigedankens erzogen werden kann, indem ſie 
von Jugend auf planmäßig in die Benutzung der Bücherei eingeführt 
wird. In einem dünn beſiedelten Gebiet, in welchem die einzelnen Höfe 
weit auseinander gezogen liegen, wird man ebenfalls der Schule den 
Vorzug geben, weil dann die Kinder als Vermittler des Buches da ſind, 
da die Erwachſenen wegen der weiten Wege nur ſehr ſchwer kommen 
werden. Es braucht aber nicht immer die Schule zu ſein. Es hängt dies 
auck mit davon ab, welche Perſönlichkeit im Dorfe geiſtig führend iſt. 
ft der Paſtor dies, oder etwa der Arzt, oder der Gemeinde vorſteher, 
dann ſollte die Bücherei ruhig dort ſtehen. Für die Beratungsſtellen iſt 
die Arbeit allerdings am leichteſten, wenn ſie als Büchereileiter einen 
geſchloſſenen Stand wie die Lehrerſchaft zur Verfügung haben. 

Iſt nun ein Gebiet verhältnismäßig wenig durch Büchereiarbeit 
erſchloſſen, jo wird eine Beratungsſtelle, falls fie planmäßig zu orga⸗ 
niſieren in der Lage iſt, wahrſcheinlich nicht gleich mit den Dörfern an⸗ 
fangen, ſondern erſt einmal die größeren Orte, Kleinſtädte und Flecken, 
nehmen, damit von dieſen nachher die Anregung zur eigenen Bücherei in 
die Dörfer hinausſtrahlt. Hat man aber ein kulturell ſchon ziemlich ge⸗ 
hobenes Gebiet, jo darf man den ſofortigen Aufbau vieler Dorfbüchereien 
wohl wagen. Man hat allerdings die Aufgabe, dieſe einzelnen Büchereien 
nicht iſoliert ſtehen zu laſſen, ſondern zu einem — wiederum boden⸗ 
ſtändigen — Büchereiorganismus zuſammenzufaſſen. Wie weit man da⸗ 
bei dezentraliſieren muß, kann von außen her ebenfalls nicht entſchieden 
werden. Der Gedanke, daß irgendwo eine mit der Beratungsſtelle nicht 
zuſammenhängende Nebenſtelle mit ſelbſtändigen Befugniſſen beſteht, welche 
ohne den Rückhalt eigener Büchereipraxis if, muß völlig abgelehnt 
werden. 

Stellen wir uns zum Schluß die Frage, wie man denn die Boden⸗ 
ſtändigkeit der Büchereiarbeit herſtellen und ſichern könne. Hier müſſen 
zwei Kräfte zuſammenarbeiten, die Beratungsſtelle und der dörfliche 
Büchereileiter. Die fachlich arbeitende Beratungsſtelle, die ſich auf eine 
Bücherei ſtützt, hat die Kenntnis der allgemeinen Geſetzmäßigkeit des Auf⸗ 
baues. Sie kennt ebenfalls den allgemeinen ſoziologiſchen Zuftand ihres 
Gebietes, kamm alſo jedenfalls zunächſt obenhin jagen, wie der boden⸗ 
ſtändige Buchinhalt der Bücherei vermutlich ausſehen wird. Sie kann 
auch die wahrſcheinliche Organiſationsform beſtimmen. Die letzte Kennt⸗ 
nis der bodenſtändigen Verhältniſſe hat aber der Büchereileiter. Wenn 
nun die Fachkräfte der Beratungsſtellen und die jeweiligen Büchereileiter 
Hand in Hand arbeiten, dann wird ſich die Bodenſtändigkeit vollkommen 
wahren laſſen. Die Büchereien dürfen auch nicht iſoliert für ſich da⸗ 
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ſtehen, ſondern müſſen ſich feſt um die Beratungsſtelle zuſammenſchlie ßen 
und müſſen dieſe auch unterſtützen, indem ſie ihr Anſchauungs⸗ und Ver⸗ 
gleichsmaterial liefern, in Form von Berichten und Statiſtiken (Statiſtiken 
natürlich von vernünftiger Art, wie die Beratungsſtelle ſie vorſchlägt). 
Aus ſolchem Material wird die Beratungsftelle den allgemeinen Zug 
der Büchereibewegung in ihrem Gebiet erkennen und kann nun daraus 
wiederum den einzelnen Büchereien, ſei es in Büchervorſchlägen oder 
Lehrgängen, neue Geſichtspunkte geben. 

Wenn man nun von der Bodenſtändigkeit her die Lage unſeres 
ländlichen Büchereiweſens betrachtet, ſo zeigen ſich ſofort große Mißſtände. 
Sunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die Beratungsſtellen ganz anders ausgebaut 
werden müßten, um dieſen Fragen gehörig gerecht werden zu können. 
Aber immerhin, daß ſie vorhanden ſind, gibt doch eine gewiſſe Gewähr, 
daß die Entwicklung in dieſem Sinne vor ſich geht oder doch vor ſich 
gehen kann. Darauf wird es allerdings ankommen, daß wirklich Hem- 
mendes von der Bodenſtändigkeit ferngehalten wird. Da ſind zunächſt ein⸗ 
mal jene Einrichtungen zu nennen, die, auf rein geſchäftlicher Grundlage 
ruhend, lediglich auf organiſatoriſchem Wege das Buch, wenn es hoch 
kommt, das gute Buch, zu verbreiten ſuchen, zu ihrem Nutzen, aber nicht 
zu dem der Dorfbüchereien, für die wir heute, genau ſo wie für die Stadt, 
die Forderung wirklich planmäßiger und pädagogiſcher Büchereiarbeit er⸗ 
heben. Sogenannte Bücherſtuben größeren oder kleineren Formates, welche 
in der Regel mit dem Anſpruch volkserzieheriſcher Abſichten ins Werk 
geſetzt werden, erweiſen ſich bald als Gegner wirklicher Büchereiarbeit, 
zumal ſie häufig genug unter dem Einfluß der modernen Jugendbewe⸗ 
gung ſtehen. 

Es ſind aber in den letzten Jahren Beſtrebungen aufgetreten, 
welche an und für ſich nicht geſchäftlich, ſondern kulturell orientiert ſind, 
aber doch nicht ohne Bedenken zu betrachten ſind, ſei es, daß ſie die 
echte Kulturarbeit von vornherein durch das Hereintragen einer be⸗ 
ſtimmten Tendenz — etwa einer politiſchen — beeinträchtigen, ſei es, daß 
ſie aus Mangel an Fühlungnahme mit den maßgebenden Stellen die Auf- 
gaben auch nur mechaniſch⸗ organifatorifch anfaſſen. In ſolchen Fällen 
werden ſich künftig die Beratungsſtellen mehr und mehr geltend machen 
müſſen, ſodaß bei verſtändiger Sufammenarbeit zwiſchen ihnen und den 
zentralen Stellen bodenſtändige Köfungen und Leiſtungen erreicht werden. 

Weniger klar zu erkennen ſind die Gefahren, die ſich aus einer 
geiſtigen Sentraliſation ergeben müſſen, wie fie gegenwärtig von Leipzig 
aus verſucht wird. Der Einwand, daß dieſe Sentraliſation gar nicht be⸗ 
abſichtigt ſei, wird ſofort entkräftet, wenn man auf einige Tatſachen hin⸗ 
weiſt. Es wird z. B. nicht leicht jemand unter den Praktikern des 
ländlicher Büchereiweſens geben, der von einer Sentraliſation auf be⸗ 
ſtimmter bildungspolitiſcher Grundlage, wie fie ſeinerzeit die „Preu⸗ 
ßiſche Nothilfe“ im Grunde genommen doch darſtellte, ein inneres 
und bodenſtändiges Wachstum der ländlichen Büchereien erwartet. Die 
Lagerliſte der Nothilfe konnte bei Umgehung der Beratungsſtellen nicht 
viel anders wirken als die Cagerliſte eines geſchäftlichen Büchereiunter⸗ 
nehmens der oben erwähnten Art. Denn der ungeübte Büchereileiter auf 
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dem Lande kann auch nicht durch eine künſtliche Gliederung der ange⸗ 
zeigten Bücher vor „Blindgängern“ bewahrt werden, was doch die Be⸗ 
hauptung und die Abſicht war, weshalb man denn auch nur das ſogenannte 
Qualitätsbuch zugelaſſen hatte. Es iſt ja aber ein längſt von allen Bücherei⸗ 
leuten erarbeiteter Grundſatz, daß das Qualitätsbuch allein noch keine 
Gewähr für eine erfolgreiche Büchereiarbeit bietet. Es iſt zu wünſchen, 
daß die ländlichen Büchereien nicht noch einmal eine ſolche Sünde wider 
den heiligen Geiſt bodenſtändiger Büchereiarbeit über ſich ergehen laſſen 
müſſen. Man kann dieſe Dinge nicht von einer Großſtadt aus „machen“. 

Dem ländlichen Büchereiweſen wird auch nicht damit geholfen, wenn 
die Ceipziger Zeitfchrift „Der Volksbibliothekar“, früher „Hefte für Bücherei⸗ 
weſen“, worin faſt nur Leipziger, alſo großſtädtiſche Büchereifragen be⸗ 
handelt werden, immer wieder propagiert wird. Ein anderes iſt die Stadt, 
ein anderes ift das Land, ein anderer ift der Berufsbibliothekar, ein 
anderer der nebenamtliche Bücherwart. Ein jeder und ein jedes hat 
ſeine beſondere Not, und ſolange wir in der gegenwärtigen Bedrängnis 
des Büchereiweſens ſtecken, müſſen wir dort mit der erſten Arbeit an⸗ 
ſetzen, wo jeweils die dringendſte Not liegt. In dieſer Beziehung ver⸗ 
ſagt der „Volksbibliothekar“ für das Cand völlig, wird aber trotzdem immer 
wieder als die Büchereizeitſchrift hingeſtellt. 

Die Nöte des ländlichen Büchereiweſens hebt man auch nicht, wenn 
man von Leipzig aus (es war wohl vor einigen Jahren) an die Pro⸗ 
vinzen herantritt — wieder einmal unter Umgehung der Beratungsſtellen — 
und ihnen Lehrgänge aufzureden verſucht, deren Programme ſchon jegliches 
Augenmaß für provinzielle Erforderniſſe vermiſſen laſſen. Sie bedeuteten 
ungefähr dasſelbe, als wenn man in der Mittelſtufe nach dem Lehrplan 
der Oberſtufe unterrichten wollte. Wenn aber folches Verfahren Platz 
greift, dann kommen jene hochtrabenden theoretiſchen Bekenntniſſe zu⸗ 
ſtande, wie etwa die des öſterreichiſchen Volksbüchereikatalogs, denen leider 
ſo gar nicht die Praxis entſpricht. Es ſollte aber für jeden, der nicht eine 
läjlige Praxis betreiben will, Ehrenſache ſein, ſeine Theorien zu befolgen 
oder ehrlich einzugeſtehen, daß er einen Kompromiß ſchließt. Freilich gibt 
es viele Leute, die Kompromiſſe ſchließen, ohne zu wiſſen, daß fie es tun. 
Für uns, die wir hier beſonders ſchwierige Probleme ſehen und uns des 
Suchen ⸗Müſſens ſehr bewußt find, iſt es angeſichts ſolcher und anderer 
Tatfacher: ohne Schrecken zu ſehen, wie aus der finſteren Wolke, die über 
dem Kitſchproblem hängt, der Bannſtrahl gegen uns gezückt wird. Diffi- 
cile est, satiram non scribere. 

Für uns gibt es noch andere wichtige Dinge, die eben für das pro⸗ 
vinzielle Büchereiweſen unter den Begriff der Bodenſtändigkeit fallen, 
und wir halten uns für verpflichtet, ſolange von Leipzig aus die Pro⸗ 
bleme der Gro ß ſt a dt bücherei einſeitig dargeſtellt und überall hin ver⸗ 
breitet werden, das Land vor einem Gottſchedianismus und einer Dog⸗ 
matil zu bewahren, die ſchließlich nur zu häufig als ein trauriges Surrogat 
von Berufskunde, einen häßlichen Hochmut, aber eine läßliche Praxi⸗ 
erzeugen. 
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Wie man Jean Paul leſen ſoll. 
Von Studienrat W. Schäfer, Stettin. 


Die meiſten Romanleſer, die es verſuchen, ſich Jean Paul zu 
nähern, ſcheitern, weil ſie mit dem Titan beginnen. Wer den Titan 
leſen will, verſuche es immerhin mit der gekürzten Ausgabe von Hermann 
Deffe. Viel mehr empfiehlt es ſich aber, zuerſt die Flegeljahre zu 
leſen oder auch den Siebenkäs. Selbſt der mehr empfindſame Befperus 
iſt noch zugänglicher als der Titan. Einmalige Lektüre wird ſelten zum 
Siel führen. Nur in allen Dingen wahlverwandte Geiſter können Jean 
Paul im Sturm erobern, und ſie bedürfen keiner Ratſchläge. Alle anderen 
können ſich nur langſam hineinarbeiten. Die „Vielſtimmigkeit“ Jean Pauls 
erfordert es, daß man Kapitel um Kapitel wieder und wieder lieſt. Er 
ſchreibt zugleich kosmiſch und irdiſch nüchtern, naturhaft und papieren, 
traumhaft und verſtandesmäßig, ſentimental und zyniſch, niederländiſch und 
romantiſch, zopfig und modern, witzig und idylliſch, ſchweifend und pedan⸗ 
tiſch, muſikaliſch und philoſophiſch, bürgerlich⸗ liberal und allgemein⸗menſch⸗ 
lich. Leſer, die nicht einige dieſer Gegenſätze in ſich ſelber haben, dürfen 
auf Jean Paul verzichten. Wer aber fühlt, daß ihm die Flegeljahre oder 
der Siebenkäs wenigſtens auf einigen Dutzend Seiten etwas Unmittelbares 
zu ſagen haben, hat die Anwartſchaft darauf, Jean⸗Paul⸗Leſer zu werden. 

Manche werden ſich anfangs oder auch für immer mit einigen Aus⸗ 
wahlſtücken oder einigen kleinen Geſchichten des Dichters begnügen. Etwa 
mit den Ausgaben von Benz, Eulenberg, Schneider. Wer viſionäre 
Phantaſiekunſt liebt, wird die Traumdichtungen (Inſelbücherei), etwa 
die Rede des toten Chriſtus bevorzugen; vielleicht auch die Wunderbare 
Geſellſchaft in der Neujahrsnacht oder das Seebuch des Luftſchiffer⸗ 
Gianozzo. Freunde grotesker Satire können nach Katzenbergers Badereiſe 
oder nach der Reiſe des Feldpredigers Schmelzle greifen, von der Raabe 
behauptet hat, daß wir alle auf derſelben Reiſe nach Flätz begriffen 
ſeien. Liebhaber idylliſcher Dichtung beginnen mit dem Wuz und dem 
Quintus Fixlein. Wer zuerſt den Dichter kennen lernen will, kann mit 
Bartungs Lebensroman in Briefen, der zugleich in Jean Pauls Schreib⸗ 
weile angenehm einführt, oder Berends Geſprächen oder Harichs Bio⸗ 
graphie den Anfang machen, und dann über Jean Pauls eigene Kind⸗ 
heitserinnerungen weitergehen zu einer der genannten Dichtungen. Päda⸗ 
gogen, Kinder⸗ und Menſchenfreunde, gebildete Däter und Mütter mögen 
Gefallen finden an der Cevana in den Ausgaben von Hadlich oder Klei⸗ 
bömer. Für beleſene philoſophiſche, kunſtkritiſche, ſchönwiſſenſchaftliche 
Köpfe ift die Vorſchule der Aſthetik eine reizvolle problematiſche Lektüre. 
Es entſteht gegenwärtig eine neue Jean⸗-Paul⸗Gemeinde; ſie wird ſich 
zuſammenſetzen aus einzelnen Freunden Raabes, Kellers, Stifters, Fr. Theo- 
dor Viſcher; aus Anhängern E. T. A. Hoffmanns, Caſpar David Friedrich 
und der Romantik; aus Leſern von Ludwig Klages, Stefan George, 
Hermann Heſſe; aus Liebhabern des engliſchen Humors (Swift und 
Sterne) oder älterer deutſcher Humoriſten (Fiſchart, Nippel, Lichtenberg). 

Der ſicherſte Wegweiſer zu Jean Paul bleibt ſein eigenes Wort: 
„Es gibt wirklich kein Mittel, einen Autor von Genie zu verſtehen, als 
ihn zehnmal zu leſen“. 
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Zum neuen Entwurf eines Schundliteraturgesetzes 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Wieder einmal iſt es faſt ſo weit, daß geſetzliche Grundlagen ge⸗ 
ſchaffen werden, um das für Schundwirkungen empfänglichſte Alter vor 


den Derlagserzeugnijjen eines gewiſſenloſen Unternehmergeiſtes zu ſchützen. 


Das iſt an ſich erfreulich. Und noch erfreulicher iſt, daß man diesmal 
ganz darauf verzichtet hat, von einer Beſtimmung des Begriffes Schund⸗ 
literatur auszugehen (Sinn hätte immer nur eine Definition der 
Schund wirkungen), ſondern daß man die Entſcheidung darüber, 
ob eine Schrift auf Normalleſer unter 18 Jahren gefährdend im Sinne 
der Schundliteratur wirke, Prüfſtellen — und zwar der Länder — 
anvertrauen will. Als Berufungsinftanz ſoll ein dem Reichsminiſterium 
des Innern angegliederter Ausſchuß aus vier vom Reichsrat ausgewählten 
Vertretern der Länder dienen, der alſo in ſeiner oberinſtanzlichen Bedeu⸗ 
tung ungefähr der „Gberprüfſtelle“ auf dem Lichtſpielgebiet entſpräche. 

Dieſer Löſungsverſuch ſcheint mir grundſätzlich richtig“), da ſowohl die 
Prüfſtellen aus Sach verſtändigen zuſammengeſetzt fein ſollen, als auch 
der Ausſchuß, von deſſen Mitgliedern der Geſetzentwurf freilich leider 
nicht den Nachweis eigenen Sachverſtändniſſes fordert, bei ſeiner Nachprü- 
fung Sachverſtändigen⸗Gutachten (und zwar von Sachverftändigen, die bei 
der Dorentjcheidung nicht mitgewirkt haben) einzuholen hat. Wir dürfen 
jedoch, wie ich glaube, nicht verſäumen, auf einen Mangel hinzuweiſen, der 
ſich hernach bei der praktiſchen Ausführung herausſtellen wird. Als die vier 
Gebiete, die durch je einen Sachverftändigen in den Prüfſtellen vertreten 
fein ſollen, bezeichnet der Geſetzentwurf Kunſt und Literatur, Buch- und Kunſt⸗ 
handel, Jugendwohlfahrt, Volksbildung. Damit wäre dem äſthetiſchen, dem 
gewerblichen, dem ſozialen und dem volkserziehlichen Geſichtspunkt ſozu⸗ 


*) Es iſt allerdings in der bekanntlich recht heftigen Erörterung der 
Rechtsform des Geſetzentwurfes im Bildungsausſchuß des Reichstages und 
in der Preſſe mit Recht auf folgende Gefahr hingewieſen worden: Jede Achtung 
einer Schrift durch eine einzelne Prüfſtelle würde zur Folge haben, daß dieſe 
Schrift vom Reichsminiſter des Innern, der ſich den Entſcheidungen der Landes⸗ 
prüfſtellen gegenüber zunächſt lediglich paſſiv verhält, binnen drei Wochen auf die 
öffentliche Schundliſte geſetzt wird, womit für dieſe Schrift die ſehr weitgehende 
geſetzliche Vertriebsbeſchränkung nicht nur innerhalb des Kandes ſofort in Kraft 
tritt, in dem die ächtende Prüfſtelle liegt, ſondern innerhalb des geſamten 
Reichsgebietes. Es könnte ſo unſchwer der Fall eintreten, daß in einem 
Cande, das eine (vorwiegend) konfeſſionell befangene Bevölkerung hat, eine „frei⸗ 
geiſtige“ Broſchüre oder ein Erzählungskunſtwerk von kühner naturaliſtiſcher Forin 
geächtet und jo im ganzen Deutſchen Reiche — auch in Ländern, deren Prüf⸗— 
ſtellen mit jenem Urteile nicht im mindeften einverſtanden wären! — vom nor⸗ 
malen buchhändleriſchen Vertriebe ausgejchloffen würde. Und dasſelbe könnte 
einem Werk eng patriarchaliſchen Geiſtes durch ein Land geſchehen, das eine (vor⸗ 
wiegend) entgegengeſetzt gerichtete, aber weltanſchaulich ebenſo engherzige Be— 
völkerung hat. Bier fehlt offenbar eine Einrichtung zur ſachverſtändigen Nach⸗ 
prüfung der Entſcheidung der Prüfftellen, ehe ſie über das jeweilige Candes⸗ 
gebiet hinaus Rechtsgültigkeit erlangt. 

Auch wäre es gewiß zweckdienlich, wenn (nach dem Vorſchlage des Ham⸗ 
burger Amtsrichters Dr. Hermann Popert in ſeiner Schrift „Hamburg und der 
Schundkampf“) in § A des Geſetzes der Satz aufgenommen würde: „Eine Schrift 
kann nicht wegen ihres politiſchen, religiöſen oder konfeſſionellen Charakters als 
Schmutz- und Schundſchrift angeſehen werden.“ 
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jagen verfaſſungsmäßig ſein Recht an der Mitwirkung zur Urteilsbildung 
gewährleiſtet. Wer ſoll aber jeweils der Vertreter der Volksbildung fein? 
Aus der pädagogiſchen Fachpreſſe und aus der Tagespreſſe war in 
letzter Seit wiederholt zu erſehen, daß die Lehrerſchaft dieſen Sachver⸗ 
ſtändigen⸗Poſten grundſätzlich für ihre Vertreter in Anſpruch nimmt. Nun 
iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß die Mitwirkung der Cehrerſchaft an den 
Prüfſtellen im Hinblick auf den fo wichtigen Schutz der ſchulpflichtigen 
Kinder von größter Bedeutung iſt, von einer größeren ſogar als die 
Mitwirkung der Künftlerfchaft, die ſich doch — begreiflicherweiſe — nur 
in Ausnahmefällen in die Erlebnisweiſe des vorkünſtleriſchen Leſers zu 
verſetzen vermag. Aber es handelt ſich hier nicht bloß um die ſchul⸗ 
pflichtige Jugend, ſondern beſonders auch um die Jugend zwiſchen I4 und 
18 Jahren. Und zur Beurteilung des für ſie geeigneten Leſeſtoffes follten 
unbedingt Vertreter des Volksbüchereiweſens ergänzend herangezogen wer⸗ 
den. Ich habe es vor dem Kriege felbft erlebt, daß der Vorſitzende einer 
Jugendſchriften⸗Hrüfungskommiſſion, der aus ſeinen Erfahrungen als 
Cehrer heraus auf dem Gebiet der Lektüre für Schulkinder durchaus ſach⸗ 
verſtändig war, in einer Vorſchlagsliſte für eine Jugendheimbücherei eine 
Reihe von beſonders geeigneten Werken, die er offenbar nicht kannte, 
beanſtandet hat, z. B. die — damals allerdings noch wenig bekannte — 
Biographie der Amalie Dietrich und den harmlos-gemütvollen Roman 
„Die ſieben Sorgen des Dr. Jooſt“ von Marie Diers. 

Wir müſſen alſo die Forderung erheben, daß die Landes⸗ 
regierungen, denen der Geſetzentwurf die Pflicht zuweiſt, von jeder 
der vier Gruppen auf drei Jahre eine Anzahl Sachperſtändige zu er⸗ 
nennen (deren Heranziehung von Fall zu Fall durch den beamteten Vor⸗ 
ſitzenden der Prüfſtelle entſchieden wird), bei der Gruppe Volks⸗ 
bildung auch das Büchereiweſen berückſichtigen. Seine 
Vertreter ſind heute in allen Fragen der literariſchen Erziehung von 
„Jugendlichen“ und Erwachſenen die gegebenen Sachverſtändigen. Das 
muß auch feinerzeit in den Ausführungsbeſtimmungen zu dem 
Geſetz deutlich zum Ausdruck kommen. 

Übrigens ſollte in dieſen Ausführungsbeſtimmungen auch einmal be⸗ 
ſonders darauf hingewieſen werden, daß unter Schundwirkungen nicht nur 
die auf der Erregung der antijozialen Maſſeninſtinkte Grauſamkeit und Ge⸗ 
ſchlechtsgier ſich ergebenden Regungen und Handlungen zu verſtehen ſind, 
ſondern daß auch die nicht minder antiſozialen Maſſeninſtinkte der Hab⸗ 
ſucht und des Kaſtengeiſtes ins Auge zu faſſen ſind, mit andern Worten, 
daß Schriften, die zweifellos auf ihre Erregung ſpekulieren, auch als 
Schundliteratur anzuſehen ſind. 


Lehrgänge und Verſammlungen. 


Lehrgang der Seratungsftelle 
für das Volksbüchereiweſen in Schleswig-Holftein. | 
Am 15. und I. Oktober 1925 veranſtaltete die Beratungsftelle einen 
Cehrgang in Kiel. Dazu hatten ſich 58 Teilnehmer eingefunden, zumeift 
Büchereileiter aus dem Holſteiniſchen. 


. 
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Im Namen des Magiſtrats der Stadt Kiel begrüßte Herr Stadtrat Pro⸗ 
feſſor Philipp die Derſammlung und nach ihm der Leiter der Beratungsſtelle. 
Der Herr Vertreter des Oberpräſidiums konnte erſt ſpäter zur Tagung erſcheinen. 
— Dr. Schriewer⸗ Flensburg ſprach über „Probleme der Dorfbücherei“. 
Die Bildungsaufgabe der ländlichen Bevölkerung müſſe anknüpfen an die ſozio⸗ 
logiſchen Bedingtheiten der ländlichen Bevölkerung. Der vordringenden rationali⸗ 
ſtiſchen Entwicklung des Bauerntums müſſe die Bücherei Rechnung tragen durch 
Beſtand und Arbeitsweiſe. Herr Hanſen, der Leiter der Dithmarſcher Candes⸗ 
ſchule, forderte in der Ausſprache von der Bücherei beſonders Mitarbeit für die 
Erhaltung der in der TCandbevölkerung vorhandenen, aus der naturgebundenen 
Arbeit erwachſenen Kräfte. — In feinem Vortrage „Jugendpflege durch Volks⸗ 
bũchereien“ zeigte der Unterzeichnete zunächſt die geiſtigen und ſeeliſchen Grund⸗ 
lagen der Jugendpflegearbeit durch die Volksbücherei, die Grundgedanken für 
die Buchauswahl und die in der Bücherei entſtehenden büchereitechniſchen Sonder⸗ 
arbeiten. Für die Darlegung dieſer praktiſchen und theoretifchen Fragen waren zwei 
Vorträge nötig. — Der Vortrag Dr. Schriewers über „Statiſtik“ und der von 
Dr. Eggebrecht über „Volksbüchereiweſen im Auslande“ find auch auf dem 
Lehraang der Sentrale für Nordmarkbüchereien gehalten worden. Ich verweiſe 
auf den Bericht in Heft 5 Jahrgang 5 der „Bücherei und Bildungspflege“. 
Eine einheitliche Durchführung der Statiſtik iſt im Bezirk der Beratungsſtelle 
vordergand noch ſchwer durchzuführen, weil die Beſtände der einzelnen Büche⸗ 
reien verſchieden gegliedert ſind. Es ſollen Schritte getan werden, die zu einer 
einheitlichen Gliederung führen. — Buchbindermeiſter Schumann ſprach an 
der Hand reichen, aus ſeiner Werkſtatt ſtammenden Anſchauungs⸗Materials über 
„Den guten Bibliotheks⸗Einband“, wie er für die Stadtbücherei und für die vom 
Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien und von der Beratungsſtelle broſchiert 
gekauften Bücher hergeſtellt wird. Die für den Vortrag gefertigten Modellſtücke 
können von unſeren Büchereien zur Information für ihre Buchbinder von der 
Beratungsſtelle entliehen oder gekauft werden. Gern hätten wir auch den Modell⸗ 
einband der Deutſchen Sentralſtelle gezeigt, doch war uns eine käufliche Erwer⸗ 
bung abaefchlagen worden. — In einer Vorleſeſtunde wurde das in Dr. Schriewers 
Heft „Vorleſeſtunde auf dem Lande“ verzeichnete Programm fo abgewandelt: 
I. Kröger: Sturm und Stille; 2. Groth: Wi güng’n toſam; 3. Voigt⸗ 
Diederichs: Ein gefühlloſer Menſch; 4. Meyer: Mannshand baben. Die 
Vorleſeſtücke mit Ausnahme des Grothſchen Liedes find enthalten in den für 
die Nordmark⸗Cotterie beſonders hergeſtellten Heften. — Die Teilnehmer be⸗ 
ſichtigten in drei Gruppen die Ausleihe der Stadtbücherei, oder die Bücherei 
des Inſtituts für Weltwirtſchaft und Seeverkehr, oder eine Ausſtellung, in welcher 
„Das Bilderbuch im 20. Jahrhundert“ und Jugendſchriften ausgelegt waren. 

An den Lehrgang ſchloß ſich eine Derfammlung des Verbandes ſchleswig⸗ 
holſteiniſcher Büchereien an. Saft alle Teilnehmer des Lehrganges nahmen auch 
an dieſer Derjammlung teil. Nach Vorlegung der notwendigen Berichte und Er⸗ 
ledigung einiger geſchäftlicher Angelegenheiten referierte der Unterzeichnete über 
„Buchgemeinſchaften“ und über die „Arbeit des Nordweſtdeutſchen Dürer hauſes“. 
Der Beitritt zu den verſchiedenen Buchgemeinſchaften wurde von der Derfammlung 


als wenig vorteilhaft erkannt. Die Büchereien wurden gewarnt, mit dem 


Dürerhaus einen von ihm vorgeſchlagenen Vertrag abzuſchließen. Am Schluß der 

gut verlaufenen Tagung wurde feſtgeſtellt, daß in Zukunft für die Abhaltung 

eines Lehrganges mehr Seit als zwei Tage zur Verfügung ſtehen müſſen. 
ungclaus. 


Bericht über den 6. volksbücherei⸗Lehrgang für die Provinz Pommern. 


Am 7. und 8. September 1925 fand in Köslin der 6. Lehrgang für Leiter 
und Mitarbeiter pommerſcher Volksbüchereien ſtatt. Die Wahl des Tagungs- 
ortes hatte den gewünſchten Erfolg, daß die Leiter der Büchereien Hinterpom⸗ 
merns, insbeſondere der Grenzkreiſe, zahlreicher vertreten waren, als das infolge 
der weiten Verkehrswege bei den in Stettin ſtattfindenden Lehrgängen der Fall 
fein kann; namentlich die Ceiter von ländlichen Büchereien des Oſtens der 
Provinz pflegen zu den Stettiner Tagungen wenig zu erſcheinen, und gerade dieſe 
bildeten in Köslin die Mehrzahl der 80 Teilnehmer. — Der Lehrgang hatte 
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dem inſoweit Rechnung getragen, als vor allem die ländlichen Büchereien im 
Blickpunkt der meiſten Vorträge ſtanden. Wo jetzt das ländliche Büchereiweſen 
wieder einen größeren Aufſchwung nimmt, ſollen deshalb in Sukunft nach Mög⸗ 
lichkeit Son der lehrgänge ausſchließlich der ländlichen Büchereiarbeit gewidmet 
werden. 

1. Tag des Lehrgangs: Auf die Eröffuungsworte des Leiters der Be⸗ 
ratungsſtelle, Büchereidirektors Dr. Ackerknecht, folgte eine Begrüßungsrede des 
erſten Dorfigenden des Kösliner Volksleſeheims, Geh. Oberſtudiendirektor Dr. Olſen, 
dem ſich Regierungsrat Templin als Vertreter der Kösliner Regierung und Stadt⸗ 
rat Breder als Vertreter der Stadt Köslin mit Willkommensgrüßen anſchloſſen. 
Dann nahm Dr. Ackerknecht das Wort zu feinem Vortrag über „Welt— 
anſchauliche und ſoziale Geſichtspunkte bei der Bücher⸗ 
auswahl für den Grundſtock einer kleinen Bücherei“. Eine 
Modellbücherei von 300 Bänden, die allen Teilnehmern während des Cehr⸗ 
ganges zugänglich war, zeigte typiſche Beiſpiele für die einzelnen Fragen der 
Suchauswahl; ein nach Stoffgruppen geordnetes Verzeichnis derſelben befand fich 
in den Händen der Teilnehmer. Der Vortragende ging insbeſondere ein auf 
die ſoziologiſchen Vorausſetzungen für dieſe bildungspflegliche und volkserzieh⸗ 
liche Verwendbarkeit der verſchiedenſten Bücher der Schönen und der Belehrenden 
Literatur. Vor allem wurde hierbei der ländlichen Bücherei mit ihren meiſt noch 
nicht vom Getriebe der Siviliſation mißgeformten Lejern gedacht. Der Vortrag 
gab reichlich Gelegenheit, auf die allgemeinen Fragen der Volksbildungsarbeit 
und ihr Siel, die Schaffung einer Kultur- und Schickſalsgemeinſchaft, einzugehen. 


Der folgende Vortrag, „Die Verwaltung der Kleinbücherei“, 
den Bibliothekar Dr. Braun ⸗Stettin hielt, wandte ſich den verwaltungstechni⸗ 
ſchen Aufgaben des Büchereileiters zu; der Inhalt des Vortrages wird demnächſt 
in richtlinienartiger Suſammenfaſſung von der Beratungsſtelle herausgegeben 
werden. 


Der Nachmittag des erſten Tages gab Gelegenheit zur Beſichtigung des 
ausgeſtellten Studienmaterials; neben der Modellbücherei umfaßte es noch eine 
größere Bücherauswahl, Schriften zur Bildungspflege und büchereitechniſche 
Schriften und Formulare. — Sodann folgte eine Vorleſeſtunde von 
Dr. Ackerknecht. Sie ſollte vor allem den Teilnehmern als Anregung zu 
eigenen Derjuchen dienen und wurde deshalb eingeleitet durch Hinweiſe auf die 
beſonderen Aufgaben dieſer für jede Bücherei auf die Dauer unentbehrliche 
Hilfseinrichtung zur literarifchen Erziehung ihrer Ceſer. — Den Abend verſchönte 
ein wohlgelungenes Konzert des von Muſiklehrer Senke⸗Köslin geleiteten Chores. 


Der zweite Tag begann mit einem Vortrag des Leiters der Nordmark⸗ 
büchereien in Flensburg, Bibliothekar Dr. Schrie wer, über „Soden- 
ſtändigkeit in der Büchereiarbeit“. Der Vortrag war für die 
Büchereileiter des öſtlichen Pommern, das ja auch Grenzland iſt, von erhöhter 
Bedeutung, da er auf den Erfahrungen der Grenzarbeit in den Nordmarkbüche⸗ 
reien beruhte. Sein Inhalt iſt zum größten Teil in dieſem Hefte abgedruckt. 
Der anſchließende Vortrag von Dr. Braun beſchäftigte ſich mit dem Teſe⸗ 
zimmer der Kleinſtadtbücherei; das Thema war auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt worden, weil verſchiedene kleinere Städte der Provinz Pommern 
ſich mit dem Gedanken tragen, ein Ceſezimmer einzurichten. Der Vortrag wird 
aleichfalls in einem der nächſten Hefte dieſer Seitſchrift wiedergegeben werden. 
Den Vormittag beſchloß der Ceiter und Mitbegründer des Kösliner Volksleſeheims. 
Rektor Kaften, indem er einen Aberblick über die Entwicklung des 
Doltslejeheims gab, das fein Dafein und feine Ausgeſtaltung vor allem 
der zähen und unermüdlichen Arbeit des Vortragenden verdankt. An diefen Dor- 
trag ſchloß ſich eine Führung durch das Kösliner Dolksleſeheim. 


Der Nachmittag blieb Einzelbeſprechungen vorbehalten, ein Teil der Teil- 
nehmer fand ſich zu einem improviſierten Vortrag von Muſiklehrer Senke ⸗ 
Köslin zuſammen, der über das Thema ſprach: „Wie bringe ich ein 
Cied zum Erleben?“ 
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Aus der Beratungspraxis. 


Volkshochſchul-Jdeologte. 


Welchem Leiter einer Volkshochſchule iſt es noch nicht begegnet, 
daß ihm von wohlwollenden — ſagen wir einmal: Nichtpraktikern der 
Volksbildung (akademiſcher Herkunft) großzügige Pläne vorgelegt worden 
ſind, wie die Bildung an das „Volk“ — darunter werden dann immer 
die Arbeiter verftanden — beſſer „herangebracht werden“ könne d Und 
welcher Leiter einer Volkshochſchule iſt nicht ſchon bei dem glücklichen 
Vater eines ſolchen Planes, wenn er dieſem klar zu machen verſuchte, 
daß fein Kind ein Homunkel ſei, in den Verdacht geraten, es fehle ihm 
an Derftändnis für „wahre Volksbildung“ oder gar, er wolle nichts gelten 
laſſen als feine Dolfsbildungsarbeit? Es ſchien deshalb angezeigt, 
ein typifches Beiſpiel in der Weiſe ſozuſagen durchzudeklinieren, daß der 
Vater des Planes gebeten wurde, feine Sache kurz und bündig aufzu⸗ 
ſchreiben und daß dieſe Niederſchrift dann vervielfältigt und ſolchen Ver⸗ 
tretern der zu beglückenden Kreiſe, die als langjährige Beſucher der Volks⸗ 
hechfchule ſchon mit einer gediegenen Volksbildungspraxis vertraut waren, 
zu ſchriftlicher Begutachtung vorgelegt wurde. Zu Nutz und Frommen 
aller Volkshochſchulleiter geben wir im folgenden erſt den Plan und 
dann vier gutachtliche Außerungen wieder. 


Der Plan: 


Um unſerer Arbeiterſchaft die Bildungsmöglichkeiten zu erleichtern, wäre es 
eine dankenswerte Einrichtung, wenn ihnen die Lehrgegenſtände nicht nur räum⸗ 
lich, ſondern auch ſtofflich nähergebracht würden. Das heißt, die Vorträge müßten 
erſtens auf der Arbeitsſtätte, zweitens über Gegenſtände abgehalten werden, die 
ſich unmittelbar aus dem Arbeitsgebiet ergeben. So würde man mehr Derftändnis 
finden, und der ſchwere Entſchluß, am Abend noch einen Vortrag aufzuſuchen, iſt 
nicht zu faſſen. 

Ausgehend von der Wirkung der Maſchinen der betreffenden Fabrik, der 
Gewinnung der RNohſtoffe, der volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Fabrikate, wird 
man dann allmählich tiefer ſchürfend auf allgemeinere phyſikaliſche, chemiſche, 
mathematiſche, wirtſchaftliche uſw. Fragen ſtoßen und ſo die Weiterbildung, die 
dann die Doltshochichule fortſetzt, anregen. Die Vorträge werden wohl praktiſcher⸗ 
weile anfangs nicht länger als eine halbe Stunde dauern dürfen, auch das Su⸗ 
hören will geübt ſein. Sie wären nach Möglichkeit von den Leitern, Ingenieuren 
und Werkmeiſtern, aber auch von den Arbeitern ſelbſt zu halten, wodurck dieſe 
in einen ganz anderen Konnex als bisher miteinander treten werden: der Arbeiter 
würde erkennen, welche geiſtige Arbeit notwendig iſt, um den Betrieb in Gang 
zu halten und zu fördern, er würde aber auch erkennen, welche Bedeutung ſeine 
Arbeit, irgendein Maſchinenteil, den er täglich tauſendmal anfertigt, hat. Er 
wird ſich als ein Teil eines großen Ganzen fühlen, und das wird ihm ſeine oft 
recht ſtumpfſinnige Arbeit erleichtern. Vielleicht wird er auch zum Nachdenken über 
verbeſſerungen angeregt, und manche nützliche Erfindung könnte jo gemacht were 
den. Jedenfalls aber würde bei vielen mit der Erweiterung des Ideenkreiſes 
eine Erhöhung des Lebensgefühls eintreten. 


Neben dieſen Fachvorträgen könnten natürlich auch Vorträge allgemeineren 
Inhalts gehalten werden. Es wäre ſchon ſehr förderlich, wenn die Frühſtücks⸗ 
pauſen dazu benutzt werden könnten, daß ein Arbeiter einen kurzen Aufſatz, ein 
Gedicht, das ihm gefallen hat, vorlieſt, woran ſich eine kurze Ausſprache an⸗ 
ſchließen und worüber mancher Arbeiter noch bei ſeiner mechaniſchen Tätigkeit 
nachdenken würde. 
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Erſte gutachtliche Außerung (von einem Maſchinenſchloſſer): 


Der Wille, dem Arbeiter die Bildungsmöglichkeit zu erleichtern, iſt ent⸗ 
ſchieden edel; aber ach, wieviel hat man nicht ſchon mit uns gewollt. Leider be⸗ 
ginnt auch hier mit der Tat erſt die Schwierigkeit. Ja, wenn es gelänge, 
Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, und zwar die Organiſationen derſelben, zu über⸗ 
zeugen oder glauben zu machen, daß Bildung, Wiſſen, Aufklärung, auch Selbſt⸗ 
bewußtſein, etwas Dorteilhaftes für fie wären, dann wär uns wohl ein Tag er- 
ſchienen. Aber ſo wie es heute ausſieht, da hat man für ſolche Vorſchläge doch 
nur ein ironiſches, und wenn es gut geht, mitleidiges Lächeln, ſelbſt wenn die 
Vorträge vor Schrauben und Maſchinen ſtarrten; nie würde man ſolches geſtatten, 
und wer wollte es auch tun, wo iſt der Herr einer Fabrik d Nirgends findet 
man einen Menſchen, der ſich verantwortlich fühlen könnte, und doch ſind wir be⸗ 
herrſcht. Eine hübſche Aufgabe, deren Löfung ſich lohnt! 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß in der Fabrik nur Platz für Arbeit 
iſt und für Menſchen, ſolange ſie noch arbeiten können. Wer während acht⸗ 
ſtündiger Arbeit ſich einmal ½ Stunde zum Frühſtück niederfegen kann, iſt froh, 
wenn man ihn in Ruhe eſſen läßt. Würde man aber verſuchen, gleich nach 
der Arbeit einen Vortrag zu halten, ſo kann man gewärtig ſein, daß man fragt: 
„Was gibt es für die Überftunde?” Oder wenn es nicht gerade von Harry 
Piehl oder vom Fußballſpiel wäre, ſo würde man bald ſanft einſchlummern. Ich 
kann auch nicht einſehen, warum man den Fachſchulen Konkurrenz bieten ſoll. 
Ob das Mehrwiſſen um eine Sache kulturfördernd oder erlöſend gerade für die 
Arbeiterſchaft iſt, iſt eine andere Frage. Ich ſtelle hingegen feſt, daß ſie in den 
meiſten Fällen ſchon viel zu viel wiſſen, oder ich will lieber jagen, ſich ſo. gebärden, 
als wüßten fie was. Man jongliert förmlich mit fertigen Weltanſchauungen. 
Man ſollte doch duldſamer ſein und in das Leben hineinſehen und mehr hören, 
und da komme ich auf den ſchönſten Satz im ganzen Vorſchlag. Auch das Hören 
will erlernt ſein! | 

Nun, und da bleibt es denn für mich und auch für alle Kollegen, die ernſten 
Willens find, am beiten, Hörer der Volkshochſchule zu bleiben. Sollte man nicht dank⸗ 
bar ſein, daß uns unſere Stadt wenigſtens dieſe eine Möglichkeit der Fortbildung 
und man kann auch ſagen, des Genießens und der Freude bietet, und, das möchte 
ich noch hervorheben, ohne Unterſchied des Standes und der Klaſſe, in welche 
ſich jeder doch nur nach der Schwere ſeines Geldſackes einſtellt. Mich und alle, 
welche ich persönlich kenne, hat die Volkshochſchule mit ihren Leiſtungen nie ent⸗ 
täuſcht, ſondern alles treulich gehalten. 


Sweite gutachtliche Außerung (von einem Buchdrucker): 


Dem Gedanken liegt eine völlig abwegige Auffaſſung von der Arbeiter- 
pſyche, oder jagen wir Volkspſyche, voraus. Sunächſt einmal: Arbeiterbildung 
in Yaftündigen Raten in der Frühſtücks⸗ oder Deſperpauſed Die Möglichkeit 
wäre doch nur in ganz großen Betrieben, in denen Kantineneinrichtungen vor⸗ 
handen ſind, gegeben, weil in kleinen Werkſtätten die Arbeitsräume doch immer 
noch zu groß find, um ein Suſammentreten zu erzielen, da jeder ſich meiſt an 
ſeine Werkbank oder Maſchine hocken wird, um ſeinen Magen zu befriedigen. 
Beſchränkte ESſſenspauſen find aber nicht geeignet zu Mitteilſamkeiten, die inner⸗ 
liche Einkehr vorausſetzen und bedingen! Der jüngere, vielleicht aufnahmefähige 
Teil hat zudem in dieſer Pauſe, vorausgeſetzt, daß er nicht einſpännig über ſein 
Frühſtücksbrot döſt, ſeine Erlebniſſe vom vorigen Abend ſeinen Werkgenoſſen mit⸗ 
Teil hat zudem in dieſer Paufe, vorausgeſetzt, daß er nicht einſpännig über ſein 
und deren Unzulänglichkeit, mehr noch aber über ganz nichtige Dinge ſich 
unterhalten, zweifellos aber nicht Neigung oder Drang nach einer Bildungspille 
verſpüren. Die Bildungverbreitenden ſollen doch endlich einmal aufhören, den 
Gedanken zu pflegen, als ob ſie der „Maſſe“ näherkommen könnten. In der 
Schule hält man 40 Kinder als die Höchſtzahl, die für fruchtbringende Er⸗ 
ziehungsarbeit in Frage kommt, und bei Erwachſenen möchte man gleich auf einen 
gefüllten Saal wirken! Nachher iſt dann aber nicht der untaugliche Verſuch 
am untauglichen Objekt, fondern die „Maſſe“ ſchuld, die nicht aufnahmefähig 
und ſtumpfſinnig und wer weiß was noch iſt. Die Entwicklung unſerer letzten 
drei bis vier Jahrzehnte hat doch in der Maſſe des Volkes den Blick für die 
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beſtehenden Klaſſengegenſätze und das Begreifen ihrer Urſachen in einer Weiſe 
gefchärft, daß dieſer Tatſache nicht mehr mit banalen Redensarten beizukommen 
iſt. Heute kann man keinem arbeitenden Menſchen mehr weißmachen, daß er 
mit ſeinem verdienten Lohn — ſagen wir lieber erhaltenen Lohn — ſich ein 
Ceben leiſten kann, das auch nur beſcheidenen Bedürfniſſen gerecht wird. Von 
allen Seiten dröhnt ihm in die Ohren: Du mußt ſparen, wir ſind ein armes 
Volk, du mußt länger arbeiten, du mußt weniger Lohn bekommen! Und in dieſe 
brandunggleiche Flut von Eindrücken, die nicht bloß Portemonnaie und Magen 
peinigen, ſondern auch das ſeeliſche Empfinden mißhandeln, ſollen wir eine 
Bildungsviertelſtunde hineinpflanzen d 

Als wir während des Krieges unſere Muſikkunſtabende veranſtalteten, da 
trat dieſelbe Idee auf, in die Werkſtätten zu gehen und dort eine halbe Stunde 
Stunde Kunſtgenuß zu bereiten — glücklicherweiſe iſt eine Ausführung gar nicht 
verſucht worden. Heute bin ich unter allen Umſtänden Gegner folcher Derfuche. 
Man vergegenwärtige ſich einen Maſchinenraum, in dem gegen hundert Menſchen 
an den verſchiedenſten Apparaten in Tätigkeit ſind. Tauſende von Metern 
haſtender Treibriemen raſen in geſpenſtigen Formen durch den Raum und werfen 
Schattenſpiele umher, gegen die expreſſioniſtiſche Malereien Stümpereien bedeuten! 
Hinter all dieſen jchwingenden. und gleitenden Lederſchlangen lauert der Unglücks⸗ 
fall in tauſendfacher Geſtalt, nervenzerreißende Geräuſche flattern von den metall⸗ 
und holzbearbeitenden Maſchinen empor und lähmen die Gehörmuskeln bis zur 
Bewußtloſigkeit! Und das arme Menſchlein, das in dieſe ſchnatternde, brüllende 
Hölle gebannt iſt unter dem Motto: ſchuften, ſchuften, nur immer ſchuften, das 
ſoll in der Diertelftunde, in der dieſe Hölle ſchweigt, bildungsempfänglich ſein d 
Der Gedanke iſt jo abſurd, daß er eigentlich zum Lachen reizt — für den, der 
das Objekt und ſein Milieu kennt. Ich will die Gutgläubigkeit des Anregers 
nicht anzweifeln, aber auf dieſem Gebiete iſt er Ignorant! 

Die Frage der Arbeiterbildung iſt heute nur von Geſichtspunkten aus zu 
löſen, die die Probleme der Wohnungsfrage, der Erwerbsmöglichkeit und der 
Arbeitszeit zugleich umfaſſen. So wenig wir uns Schönheit und Kunft von den 
Radauplätzen der Jahrmärkte holen, jo wenig werden wir uns Fortbildung aus 
der Betriebswerkſtatt mit nach Haufe tragen. Damit iſt es nichts. 


Dritte gutachtliche Außerung (von einem Fabrikangeſtellten): 


Der Vorſchlag geht davon aus, moderne pädagogische Anſchauungen in 
der Volkshochſchularbeit zu verwirklichen. Ahnliche Pläne find, wenn auch in 
kleinerem Maße, in der Jugenderziehung bereits durchgeführt. Augenblicklich 
ftehen der Erweiterung der Volkshochſchularbeit in dem vorgeſchlagenen Sinne ſehr 
viele Schwierigkeiten entgegen. 

Die heutigen Arbeitsſäle find nicht als Cehrſtätten gedacht und eingerichtet (es 
fehlt oft noch in größeren Betrieben an geeigneten Waſch⸗ und Umkleideräumen). 

Betriebsleiter, Ingenieure und Werkmeiſter mögen ja ihre berufliche Auf⸗ 
gabe ganz gut erfüllen. Der Nachweis der volksbildneriſchen Befähigung iſt da⸗ 
durch aber nicht erbracht. In den meiſten Fällen wird übrigens in den Groß⸗ 
betrieben ein ſchon lange im Betriebe tätiger Arbeiter zum Werkmeiſter befördert, 
es iſt alſo gar nicht mal immer ein beſonderes, weit über den Durchſchnitt heraus⸗ 
ragendes Fachwiſſen erforderlich. 

Auf Grund der geſellſchaftlichen Verhältniſſe treten die Betriebsleiter, In⸗ 
genieure und Werkmeiſter den im Betriebe beſchäftigten Arbeitern als Beauftragte 
des Unternehmers entgegen. Der Arbeiter ſteht ſomit ihrer Anſicht ſtets vor⸗ 
urteils voll gegenüber. 

Ein großer Teil der Belegſchaft beſteht aus ungelernten oder angelernten 
Arbeitern. Dieſe verrichten acht, neun oder zehn Stunden irgend eine mechaniſche 
Handbewegung und haben keine nähere Berührung mit ihrer Tätigkeit. ESs 
handelt ſich hier auch nicht um die Ausübung eines Berufes, ſondern um bloße 
Erwerbsarbeit. Natürlich kann ein Gefühl für die Suſammenhänge der Arbeit 
nicht aufkommen. Die letzten Reſte eines ſelbſtändigen Empfindens zerſtört die 
Akkordarbeit. 

Trotz der Teilarbeit in der Fabrik bemühen ſich viele, beſonders jüngere 
Handwerker, ihren Beruf ganz auszufüllen und beſuchen techniſche Kurſe. Leider 
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fehlt meiſt die Auswirkungsmöglichkeit und das erworbene Wiſſen hat keine prak⸗ 
tiſche Bedeutung. 

Nach acht⸗ bis zehnſtündiger mechaniſcher Arbeit fehlt dem Arbeiter die 
Spannkraft, ſich unmittelbar darauf noch mit ſchweren theoretiſchen Dingen zu be⸗ 
ſchäftigen. Wenn die Vorträge gleich nach Schluß der Arbeitszeit ſtattfinden 
würden, müßte vor leeren Stühlen geſprochen werden. — Sogar die Betriebs» 
verſammlungen, in denen über den Arbeiter unmittelbar intereſſierende Fragen ge- 
ſprochen wird, find häufig ſchlecht beſucht. — Falls der Vortrag in die Arbeits- 
zeit fallen und bezahlt würde, ginge der volksbildneriſche Sweck verloren. Bei 
unſerer klaſſengebundenen Geſellſchaftsordnung iſt auch zu bedenken, daß die Unter⸗ 
nehmer gar kein Intereſſe an der Belehrung ihrer Arbeiter haben. Es gibt aller⸗ 
dings einige fortſchrittlich gerichtete Unternehmer, doch verſchwinden dieſe in der 
Zroßen Sahl der Rückſchrittler. 

Der gemachte Vorſchlag würde eine andere Bedeutung haben, wenn die 
im Betrieb beſchäftigten Perſonen an der Verwaltung und am Ertrag beteiligt 
wären. Dann würde ein Intereſſe für alle Fragen der Produktion erwachen und 
die Arbeit nicht als bloße Erwerbsangelegenheit, ſondern als den Menſchen ſelbſt 
befriedigendes Wirken aufgefaßt werden können. 

In der Volksbildungsarbeit iſt jetzt not: 

Die Erweiterung des weltanſchaulichen Geſichtskreiſes und Erweckung eines 
ſchöpferiſchen Cebensgefühls im Arbeiter. 

In Arbeitervierteln müßten dann noch Vorträge über Fragen der Soziale 
politik oder wiſſchenſchaft ſtattfinden. 

Praktiſch würde ſich eine vernünftige Volksbildungstätigkeit innerhalb der 
Arbeiterſchaft ſo auswirken, daß die beſtehenden Einrichtungen vervollkommnet und 
den Maſſen der Hand» und Kopfarbeiter näher gebracht werden. 


Vierte gutachtliche Außerung (von einem Linoleumleger): 


Die Anregung ſcheint Bezug zu nehmen auf die Arbeiterklubs in Rußland, 
die in dem Bericht der engliſchen Gewerkſchaftsdelegation erwähnt werden 
(Seite 177 ff.). Die Wichtigkeit dieſer Einrichtung iſt nicht zu verkennen, doch 
ind bei uns die Widerſtände fo groß, daß der Derſuch ſcheitern muß. 

1. An dem Widerſtand der Unternehmer. Im kapitaliſtiſchen Staat iſt der 
Unternehmer nur ſoweit an dem Bildungsgrad ſeines Arbeiters intereſſiert, wie 
es zum Produktionsprozeß nötig iſt. 

2. An dem Akkordſyſtem (Antreibeſyſtem). Die Arbeitskraft des Einzelnen 
wird reſtlos ausgenutzt. 

5. An der wirtſchaftlichen Not. In der freien Seit wird nur über Cöhne 
und rein hauswirtſchaftliche Fragen geſprochen (Caubengärten, Kaninchenzucht, 
Heizungsfragen. Für die Jugend Sport). 

4. An der unſicheren Eriſtenz. Drohende Entlaſſungen, Wechſel der Ye 
legſchaft, Angelernte verdrängen die Gelernten. 

5. An der Ablehnung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung überhaupt. 
Der geiſtig rege Arbeiter verneint die kapitaliſtiſche Profitwirtſchaft und hat kein 
1 an der Hebung der Produktion, ſolange nicht die Bedarfswirtſchaft ein⸗ 
geführt iſt. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbefprechungen. 


Enrica von Bandel-Mazzetti. 

Enrica von Handel⸗Mazzetti iſt im Jahre 1871 in Wien als Kind katho⸗ 
liſcher Eltern geboren. In ihren Adern fließt das Blut einer württembergiſchen 
Adelsfamilie von ſeiten ihres Großvaters Handel, der zur napoleoniſchen Seit nach 
Wien einwanderte; ferner ein Tropfen italieniſchen Blutes durch die Vermählung 
desſelben mit der Tochter des Mailänder Barons Mazzetti de Reconnuovo. Hierzu 
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kommt ſchließlich von ſeiten ihrer Mutter noch ein Suſchuß aus altadlig-eungarijchen: 
Blute. Wieweit dieſe ihre Blutmiſchung bedeutſam iſt für die Eigenart ihres ſee⸗ 
liſchen Empfindens und ſomit für ihr künſtleriſches Schaffen, kann hier nicht näher 
unterſucht werden; jedoch wird man annehmen dürfen, daß hierin die Unruhe und 
Unausgeglichenheit, die ſich dem Ceſer ihrer Bücher mitteilt, im Weſentlichen ihre 
Begründung findet. Ihre ſchriftſtelleriſche Begabung, Erbgut ihres italieniſchen 
Dorfahrs und des ſich militär⸗ſchriftſtelleriſch betätigenden Vaters, trat ſchon in 
dem Kinde Handel⸗Mazzetti hervor und wurde bei der Abfaſſung von kleinen Ge⸗ 
dichten, Erzählungen und Theaterſtückchen für mancherlei Gelegenheiten betätigt. 
Für ihre ſeeliſch⸗religißſe Entwicklung iſt vor allen Dingen ihr zeitweiliger Auf⸗ 
enthalt in dem Kloſter St. Pölten bedeutſam, dem ſie in mehreren Romanen ein 
literariſches Denkmal geſetzt hat, während für ihre künſtleriſch⸗äſthetiſche Schulung 
die Beſchäftigung mit den Klaſſikern, insbeſondere mit Shakeſpeare, mit denen ſie 
durch ihre feinſinnige Mutter frühzeitig bekannt gemacht wurde, grundlegend iſt. 
Nach ihrer Rückkehr aus St. Pölten nach Wien veröffentlichte ſie in verſchiedenen 
Tagesblättern eine Anzahl kleinerer Erzählungen und Gedichte, die aber infolge 
ihrer Anſpruchsloſigkeit keine größere Beachtung fanden und nur dazu dienten, 
ihr poetiſches Talent zu üben. Einen literariſchen Ruf weit über die Grenzen 
ihrer Heimat hinaus erlangte fie erſt, als ihr erſter Roman „Meinrad Helm⸗ 
pergers denkwürdiges Jahr“ im Jahre 1900 in Buchform erſchien. Ihm folgten 
dann andere umfangreiche Romane, die alle bis auf den letzten, erſt kürzlich er⸗ 
ſchienenen 2. Band der „Sand⸗CTrilogie“ kulturhiſtoriſchen Inhalts find. 

In der Reihe der katholiſchen Romandichter nimmt die Handel⸗Mazzetti 
eine bedeutende, in der Reihe der hiſtoriſchen Romandichter überhaupt eine ſehr 
eigenwillige Stellung ein. Niemandes Romane ſind bei der Bewertung ſo leiden⸗ 
Ihaftlich umſtritten, wie grade die ihrigen. Es handelt ſich dabei nicht allein 
darum, daß dieſe katholiſche Dichterin wegen ihrer einſeitig gefärbten Darſtellung 
und der Derfchiebung der hiſtoriſchen Wahrheit, ſowohl den Anhängern ihrer 
eigenen, als auch der nichtkatholiſchen Konfeſſionen mancherlei Anlaß zu fcharfer 
Kritik bietet, ſondern daß auch von der künſtleriſch⸗äſthetiſchen Seite aus geſehen 
die Monotonie in der Wahl und Formgebung ihrer Stoffe ſowie pſychologiſche Un⸗ 
zulänglichkeiten bei der Seichnung und Wandlung der Charaktere, vor allem bei 
jedem kritiſch veranlagten Ceſer ſtarke Bedenken erwecken. Beftehen bleibt jedoch, 
daß die Handel⸗Mazzetti über ein ungewöhnlich ſtarkes Erzählertalent verfügt, das 
beſonders plaſtiſch und eindrucksvoll bei der Schilderung leidenſchaftlich bewegter 
Szenen (Gerichts⸗, Folter⸗ und Hinrichtungsſzenen) zur Geltung kommt, dem es 
aber leider oft genug an ſtrafferer Disziplinierung fehlt. Auch ihr Einführungs- 
vermögen in die geheimſten Regungen der Seele iſt bemerkenswert, wenn auch 
die Seelenanalyſe bisweilen zu weit getrieben iſt und dadurch erklügelt und un⸗ 
wahr wirkt. Beſtehen bleibt auch die Tatſache, daß die Handel⸗Mazzetti eine 
Derfünderin der fchlieglich immer ſiegreich durchbrechenden Idee des katholiſchen 
Glaubens iſt, mögen auch die berufenen Vertreter dieſer Religion in ihren Ro⸗ 
manen verſchiedentlich mit allzu menſchlichen Schwächen ausgeſtattet ſein. Dieſe⸗ 
ihr als Apologetin zukommende Derdienft braucht an und für ſich kein Hindernis 
für eine gerechte Beurteilung auch von ſeiten Andersgläubiger zu ſein, wenn es 
nur durch die Art und Weiſe des künſtleriſchen Schaffens zum Verſtändnis Latho⸗ 
liſchen Empfindens beiträgt. Es erhebt ſich deshalb die Frage, ob und in welchem 
Maße Handel⸗Mazzettis Romane für die allgemeine Bildungspflege, deren höchſte 
Sielſetzung in der Pflege des Gedankens der Kultur- und Schickſalsgemeinſchaft 
in unſerm religiös zwieſpältigen Volke und in der Pflege der allgemein⸗menſch⸗ 
lichen Verbundenheit beſteht, geeignet und verwertbar ſind. Es muß nun aller⸗ 
dings geſagt werden, daß die Handel⸗Mazzetti leider in allzu engen hiſtoriſchen 
und religiöfen Anſchauungen befangen bleibt, und ihr Blick für das ganze Volk 
verſchleiert iſt. Für Volksbüchereien, ſelbſt mit katholiſcher Ceſerſchaft, die natur⸗ 
gemäß zur Aufnahme ihrer Weltanſchauung ſeeliſch beſſer disponiert iſt, muß es 
gelten, daß ihre Romane nur mit Behutſamkeit und mit Sachkenntnis der ein⸗ 
zelnen Bücher und auch der Ceſer ausgegeben werden dürfen. Denn in faſt allen 
ihren Romanen ſind die Konfeſſionen ſchroff einander gegenübergeſtellt, auf der 
einen Seite „Papiſten“, auf der anderen Seite „lutheriſche Ketzer“ oder „teuf⸗ 
liſche Atheiſten“. Beſonders abgrundtief iſt dieſe Kluft aufgeriſſen in den zur Zeit 
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der Religions⸗ und Glaubenskämpfe jpielenden Dichtungen „Jeſſe und Maria“, 
„Stephana Schwertner“, „Die arme Margaret“ und in dem in der Neuzeit ſpie⸗ 
lenden „Ritas Vermächtnis“. Die katholiſche Partei wird dabei immer als der 
leidende und den Frieden bewahrende Teil hingeſtellt, während beim Gegner 
größte Aktivität herrſcht, die in der Überſpannung ihrer Ziele und Übertretung 
allgemein menſchlicher Geſetze Schuld auf ſich lädt, die mit dem Untergang des 
Helden und zumeiſt mit ſeiner Bekehrung zum katholiſchen Glauben geſühnt wird. 
Durch dieſe nach dramatiſchen Geſetzen Ariſtoteliſcher und Schillerſcher Aſthetik auf⸗ 
gebaute Handlung (Vorfabel, Hybris des Helden, Peripetie der Handlung und 
die endliche Katharſis nach Einſchaltung retardierender Momente, alſo Übertragung 
dramatiſcher Geſetze auf den Roman!) erreicht die Handel⸗Mazzetti es, daß ihre 
Romane voll Spannung ſind. Andrerſeits wird der Leſer durch die als retar⸗ 
dierende Momente eingeſchobenen abſchweifenden Szenen, die vielfach von ſüß⸗ 
licher Sentimentalität erfüllt ſind, oft unwillig und ſehnt das Ende herbei, bei 
dem er dann, abgehetzt wie der Held, ſeeliſch erſchöpft zuſammenbricht. Für die 
2775 die nur auf Befriedigung von Spannungsreizen ausgehen, beſteht die Ge⸗ 
fahr, daß ſie den tieferen ethiſchen Gedankengehalt des Buches: das Irren der 
Menſchenſeele, das Gefühl für Recht und Unrecht, das Walten von Schuld nnd 
Vergeltung auf dieſer Welt, überſehen. Die Hüterin der unverbrüchlichen Geſetze 
höchſter Menſchlichkeit iſt für die Handel⸗Mazzetti ſelbſtverſtändlich ihre katholische 
Kirche, als deren ſinnfällige Verkörperung uns in ihren Romanen die „sponsa 
Christi“, d. h. die jungfräulich unberührte, zarte und herzensreine Frauengeſtalt, 
das „engelſchöne Mägdelein“ entgegentritt, deren ſchreckliche Gegenſpieler zu an⸗ 
derer Seit in anderm Gewande im Weſentlichem immer die gleichen Charakter- 
züge tragen. Dieſe ſtehen grell beleuchtet vor dem in matten Farben gehaltenen 
kulturhiſtoriſchen Hintergrund, der lokal begrenzt iſt, und in den das. große Ge⸗ 
ſchehen der Umwelt kaum hineinleuchtet im Gegenſatz zu den hiſtoriſchen Romanen 
C. F. Meyers, Selma Cagerlöfs und Ricarda Huchs. 


Für die Arbeit in der Volksbücherei ergibt ſich, daß die Ausgabe der 

Romane der Handel⸗Mazzetti vornehmlich auf gebildete Leſer mit ſelbſtändigem 
Urteil eingeſtellt ſein muß, unter denen gefühlsmäßig veranlagte größeren Gewinn 
haben, als verſtandesmäßig kritiſch eingeſtellte Ceſer. Für den beſchaulich⸗beſinn⸗ 
lichen Ceſer, der ſich nach des Tages Unraft mit einem Buche ſeeliſch erholen will, 
ſowie für jenen, der gerne eine glücklich auslaufende Ciebesgeſchichte leſen will, 
ſind Handel⸗Mazzettis Romane nicht geeignet. Die kleine VDolksbücherei 
wird daher ganz auf die Einſtellung ihrer Romane verzichten müſſen. Die mit ⸗ 
telgroße Volksbücherei wird einzuſtellen haben: „Die arme Margaret“, 
„Der deutſche Held“, „Jeſſe und Maria“, die „Sand⸗Trilogie“ (Roſenwunder 
T. I. u. 2.) und, wenn fie katholiſche Ceſer hat, noch außerdem „Meinrad Helm⸗ 
perger“, „Brüderlein und Schweſterlein“ und „Ritas Briefe“. 
N Große Volksbüchereien werden nicht umhin können, alle Ro⸗ 
mane einzuſtellen. Für die Ausleihpädagogik iſt ſchließlich zu empfehlen, die 
Handel⸗Mazzetti wegen der im Grunde genommen gleichartigen Stoffwahl und 
i nur in größeren Abſtänden dem einzelnen Leſer in die Band zu 
geben. 


Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr. Kulturkiftoriicher 
Roman. Kempten: Köſel & Puftet 1900. 684 S. Cw. 7,50. 

Edwin Endoll, der 12-jährige Sohn des engliſchen Freidenkers und Atheiften 
Auguſt Mac Endoll, iſt von feinem Vater in Begleitung des buckligen Sekretär 
Mario Valentini nach Wien auf Reiſen geſchickt worden, weil ſeine ſchöne Mutter, 
eine deutſche Reichsgräfin, ſchwer erkrankt iſt und der Ruhe bedarf. Bei der 
Nachfrage nach dem Wiener Freunde Endolls, dem der Knabe anvertraut werden 
ſoll, geraten ſie auf der Straße mit einigen Bürgern wegen ihrer freiſinnigen und 
ketzeriſchen Außerungen in Streitigkeiten, die zu Tätlichkeiten auszuarten drohen, 
da der trotzige und lebenſprügende Knabe, ſtolz auf feinen Iutherifchen Glauben, 
in dem ſeine liebe Mutter ihn erzogen hat, ſich nichts gefallen laſſen will. Ein 
vorübergehender Geiſtlicher, Pater Meinrad aus Kloſter Kremsmünſter, nimmt 
ſich der Bedrängten an, und als ſich herausſtellt, daß des Vaters Wiener Freund 
ſchon verſtorben iſt, nimmt er den geweckten Knaben, an dem er Gefallen findet, 
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mit ſich nach Kremsmünſter. Nachträglich holt er ſich ſodann brieflich vom Vater 
die Erlaubnis ein, das Kind längere Seit bei ſich behalten zu dürfen. Unter der 
Bedingung, daß keinerlei Bekehrungsverſuche unternommen werden, wird ſie er⸗ 
teilt. Während Abt und Prior es jedoch nicht unterlaſſen können, immer wieder 
ungeſchickte Verſuche zu machen, Edwin doch für den katholiſchen Glauben zu 
gewinnen, aber dabei nichts bei dem trotzigen und wahrheitsliebenden Knaben er⸗ 
reichen, faßt derſelbe zu dem herzensfrommen Pater Meinrad eine warme Zu- 
neigung. Seinen frommen Erzählungen von der Himmelskönigin lauſcht er mit 
ſteigendem Intereſſe, mit deren Vorſtellung ſich in ihm die tiefe Sehnſucht nach 
ieiner inzwiſchen verſtorbenen Mutter verbindet. Jedoch ehe die Hoffnung, den 
Knaben ganz für die katholiſche Kirche zu gewinnen, ſich erfüllt, kommt ſein 
Vater und holt ihn ab. Beide begeben ſich nun mit dem Sekretär auf die Reiſe 
durch Deutſchland, um für das gottesleugneriſche Werk Mac Endolls „ratio cruci- 
fixa“ einen Verleger zu finden. Nach etlichen vergeblichen Derfuchen gelingt dies 
endlich in Berlin. Durch Anzeige des verräteriſchen Sekretärs läßt der evangeliſche 
Oberkirchenrat Mac Endoll verhaften und das gefährliche Manufſkript beſchlag⸗ 
nahmen. Unter grauſamer Folter, in welche die entmenſchten Richter auch da⸗ 
Kind mit hineinziehen wollen, läßt Mac Endoll ſein Leben. Nach der Geneſung 
von der durch dieſes entſetzliche Erlebnis hervorgerufenen Krankheit erwacht in 
Edwin Endoll eine tiefe Sehnſucht nach ſeinem guten Pater Meinrad und dem 
Frieden des Kloſters. Man bringt ihn nach Kremsmünſter, und dort findet er 
als katholiſcher Chriſt Ruhe und Seligkeit in der Anbetung der Mutter Maria. 
Dies alles geſchieht in dem Jahre 1701. 


Jeſſe und Maria. Ein Roman aus dem Donaulande. Bd. 1. 2. Kempten: 
Köfel & Puſtet 1906. Hlw. 8,—. 

Der Schauplatz dieſes Romanes iſt Niederöſterreich, das ſagenumwobene 
Pechlarn und ſeine Umgebung. Ein mit allen Gaben des Geiſtes und Körpers 
ausgeſtatteter junger lutheriſcher Edelmann, Jeſſe von Delderndorf, verſucht mit 
allen möglichen Mitteln dieſe katholiſche Gegend wieder proteſtantiſch zu machen. 
Seine Gegenſpielerin iſt Maria Schinnagel, die fromm⸗gläubig katholiſche Frau 
eines Förſters, der in biſchöflichen Dienſten ſteht. Sie ſieht mit wachſender Be⸗ 
ſorgnis, wie der Edelmann verſucht, ihren innig geliebten Mann von feinem 
Glauben abzubringen. Als Jeſſe dem in geldliche Schwierigkeiten geratenen Förſter 
eine Summe vorſtreckt, knüpft er daran die folgende Bedingung: Schinnagel ſoll 
das von ihm ſeinerzeit als Dank auf einem Berge aufgeſtellte Marienbild be⸗ 
ſeitigen. Maria, die davon erfährt, macht ſich, in ihrer Berzensangft um das 
Seelenheil ihres Mannes auf, nach der Stadt Krems, ſchafft das nötige Geld 
und ruft eine Reformationskommiſſion gegen den Feind ihres Glaubens herbei, 
vor der ſich der Delderndorfer und alle der Ketzerei Verdächtigen zu verantworten 
haben. Jeſſe ſetzt ſich bei der Gerichtsverhandlung über alle Vorſtellungen der 
Rommiſſion mit hochmütigem Spott und mit Verachtung hinweg. Als er, fein 
unſchuldiges Weib und ſeine Verwandten zur Strafe des Candes verwieſen werden, 
verwundet er im Sorn durch einen Piſtolenſchuß einen ſeiner Gegner. Wegen 
dieſer Tat wird er nunmehr verhaftet und nach St. Pölten gebracht, wo ſein 
Todesurteil gefällt und vollſtreckt wird. War Maria früher die grimmigſte 
Glaubensfeindin Jeſſes, jo ändert ſich jetzt, wo er durch fie im Unglück iſt, ihr 
Sinn und es erwacht ihr Mitleid um ſeines jungen unſchuldigen Weibes willen, 
das der Geburt ihres erſten Kindes entgegenſieht. In Verkleidung begibt ſie ſich 
zu Jeſſe in den Kerker, und teilt ihm die inzwiſchen erfolgte Geburt feines Kindes 
mit. Jeſſe, gerührt durch die Menſchlichkeit Marias, ſöhnt ſich mit ihr aus nnd 
erleidet dann den Tod. | 


Die arme Margaret. Ein Volksroman aus dem alten Steyr. Kempten: 
Köfel & Puſtet 1910. 392 S. Cw. 5,—. 

Der Roman ſpielt um das Jahr 1626. Die ſchöne und junge Witwe 
Margaret, eine Proteſtantin, ſoll von dem jungen, energiſchen Ceutnant Ernſt von 
herliberg, der mit feinem Fähnlein zu der Ketzerin ins Quartier gelegt wird, ſo⸗ 
lange drangſaliert werden, bis ſie ihrem Glauben abſchwört. Die arme Witwe, 
die ein kleines Kind hat, widerſetzt ſich tapfer allen Bekehrungsverſuchen, trotzdem 
man ihr den Aufenthalt in ihrem Haufe täglich unerträglicher macht. Als der 
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ungeſtüme Berliberg fie tätlich angreift, flieht ſie mit ihrem Kindchen und wird 


von einem Bürger vor den Toren der Stadt zuſammengebrochen aufgefunden und 
in Pflege genommen. Gegen Herliberg erſtattet er Anzeige bei dem, einem 
andern katholiſchen Truppenteil angehörenden Stadtkommandanten, der den Srevler 
verhaften läßt und, um ein Exempel zu ſtatuieren, zum Tode verurteilt. Oer⸗ 
zebens bittet Margaret, aus Mitleid für den jungen Offizier, von dem ſie weiß, 
daß er unter feiner rauhen Bruſt dennoch ein gutes Herz trägt, um ſeinen Frei⸗ 
ſpruch. Jedoch die blauen Fingerabdrücke auf ihren Armen zeugen von der Schuld 
Herlibergs. Er muß Spießrutenlaufen und bricht dann tot in den Armen Mar⸗ 
garets zuſammen, die dem Sterbenden das Skapulier umlegt. 


Der deutſche Held. Kempten: Köjel & Puſtet 1920. 5947 5. Cw. 6,.—. 
Der öſterreichiſche Offizier und Kriegsinvalide Teſſenburg, der ſich in den 
Freiheitskriegen unter dem Erzherzog Karl, dem „Sieger von Aſpern“, ausge⸗ 
zeichnet hat, erſchießt nun im Frieden aus gekränkter Ehre einen Mann aus dem 
Bürgerſtande, deſſen Söhnchen bei Vergebung einer Stiftsſtelle vor ſeinem 
eigenen Sohn bevorzugt worden iſt. verhaftet und ins Gefängnis gebracht, Tieht 
er ſein Unrecht nicht ein, hadert mit ſeinem Schickſal, befangen in einer unerträg⸗ 
lichen Überhebung feines Offizierſtandes, wie fie ſich als Folge der ruhmreichen 
und langen Kriegszeit überall im Heere breit gemacht hat. Seine Verurteilung 
zum Tode hält er für eine bittere Undankbarkeit und Ungerechtigkeit im Bewußt⸗ 
ſein feiner kriegeriſchen Verdienſte. Den Unterſchied, daß die Vernichtung eines 
Menſchenlebens im Frieden etwas anderes bedeutet als im Kriege, kann er nicht 
einſehen. Bis zuletzt hofft er auf Begnadigung durch ſeinen geliebten Erzherzog 
Karl. Aber alle Bittwege, die ſein junges ſchönes Weib mit ihren zwei kleinen 
Kindern zu feiner Begnadigung unternimmt, bleiben erfolglos. Der Erzherzog muß 
aus Achtung vor dem Geſetz ſeinen treuen Mitkämpfer und Kameraden opfern. 
In der letzten Nacht vor der Erſchießung Teſſenburgs gelingt es dem Erzherzog 
ſelbſt noch, den bisher für jeden Zuſpruch unzugänglichen Helden von der Not⸗ 
wendigkeit der Aufopferung ſeines Lebens, um dem Geſetz von der Heiligkeit 
des Lebens zu genügen, zu überzeugen. Teſſenburg ſtirbt menſchlich geläutert nnd 
verſehen mit den Gnadenmitteln ſeiner Kirche als ein wahrhaft deutſcher Held. 


„Stephana-Trilogie“ Stephana Schwertner. Ein Steyrer 
Roman. T. 1—3. Kempten: Köſel & Puſtet 1015. Lw. 17,59. 


1. Unter dem Richter von Steyr. 468 S. 
2. Das Geheimnis des Königs. 365 S. 
5. Jungfrau und Martyrin. 704 S. 

Diefe Romantrilogie ſpielt kurz vor dem Ausbruch des 30⸗jährigen Krieges. 
Joachim Händel, der Beſitzer zahlreicher Eifengruben und Waffenfabriken, ein 
mittelalterlicher Krupp, iſt zum Stadtrichter von Steyr gewählt. Trotzdem er 
bei Antritt ſeines Amtes feierlich geſchworen hat, nur zum Beſten der Stadt ohne 
Anfehen der Perſon und Konfefjion zu wirken, offenbart ſich doch alsbald ſein 
ganzes Trachten darin, bei jeder Gelegenheit die letzten fiberrefte des Katholi⸗ 
zismus zu vernichten und die Stadt Steyr zur evangeliſchen Trutzburg zu machen. 
Sein Gegenſpieler ift der eifernde, die Fatholiiche Sache verteidigende Mönch 
Albertus, der in Stephana Schwertner, einem einfachen Mädchen aus dem Volke 
eine glaubensſtarke Helferin findet. Gegen das ſtrenge Verbot de⸗ Stadtrichters, 
daß wegen der Peſtgefahr keine Umzüge ftattfinden dürfen, veranftalten die katho⸗ 
liſchen Bekenner unter der Führung Albertus und Stephanas heimlich eine Bitt⸗ 
prozeſſion zur Abwehr der Peſt nach einem auswärtigen Wallfahrtsorte. Die 
Prozeſſion wird im Auftrage des Vaters von dem jungen Heinrich Händel, einem 
Offizier der Stadtkompagnie, abgefangen und zerſprengt. Albertus wird gefangen 
geſetzt, Stephana dazu verurteilt, wie eine gemeine Metze am Schandpfahl zu 
ſtehen. Don ihrer Schönheit gerührt, befreit fie der junge Händel jedoch vorzeitig 
und bringt fie unter ſicherem Schutze in ihr Baus. Die Todesſtrafe, die er ſich 
durch dieſe geſetzwidrige Tat zugezogen hat, wird durch Fürſprache des Stadt⸗ 
hauptmanns von feinem Vater in Stubenarreſt verwandelt, bis er bereut und Ab⸗ 
bitte leiſtet. Heinrich wird jedoch wieder in Freiheit geſetzt, als eine Rebellion 
der Papiſten ausbricht, deren Rädelsführer er gefangen nimmt und dem Stadt⸗ 
richter zur Aburteilung überantwortet. Durch ihre Hinrichtung wird der katho⸗ 
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liſchen Sache abermals ein ſchwerer Schlag zugefügt. Der gefangene Mönch 
Albertus, der bis zur Übergabe an die geiſtliche Gerichtsbarkeit, der er unterſteht, 
in einem Turm des Kloſters Garſten eingeſperrt iſt, hat einen nach Steyr ge⸗ 
fommenen Peſtkranken heimlich bei ſich aufgenommen und wird von Stephana 
mit Cebensmitteln und Arzneien für dieſen verſehen. In Mönchsverkleidung bringt 
ſie auch die Sterbeſakramente in den Turm, die Albertus dem Sterbenden verab⸗ 
folgt. Inzwiſchen iſt der Stadtrichter Händel wegen ſeines ſcharfen Vorgehens 
gegen die Katholiken angezeigt worden und muß ſich in Wien vor dem Kaiſer 
verantworten. Als auch ſein Sohn, der ihn begleitet, ſich für die katholiſche Sache 
einſetzt, muß Joachim Händel den Katholiken gewiſſe Rechte und Sicherheiten 
für die Ausübung ihrer Religion zugeftehen. Seinem Sohn überträgt der Kaiſer 
das Burggrafenamt von Steyr und gibt ihm die erbetene Erlaubnis, eine Katho⸗ 
likin — natürlich Stephana — zu ehelichen. Um dieſe für fein herriſches pro⸗ 
teſtantiſches Empfinden ſchandbare Verbindung feines Sohnes mit der gehaßten 
Papiſtin zu hintertreiben, gibt der alte Händel ſeinem Stellvertreter in Steyr von 
Wien aus durch einen Eilboten den Auftrag, Stephana unſittlicher Beziehungen 
zu dem Mönch Albertus — ihre Mönchsverkleidung war nicht geheim geblieben — 
zu verdächtigen, unter Anklage zu ſtellen und des Landes zu verweiſen. Vor dieſem 
Boten trifft aber Heinrich bei Stephana ein und wirbt um fie. Sie weiſt in 


zurück, da fie als Braut Chriſti unverehelicht bleiben und ohne Suſtimmung ihres 


Beichtvaters Albertus ſich zu nichts entſchließen will. Im Sorn hierüber finden 
die gegen Stephana ausgeſprochenen Verdächtigungen bei dem Abgewieſenen ein 
williges Ohr und nach mehreren vergeblichen Verſuchen, die Wahrheit aufzu⸗ 
klären, ſticht der junge Feuerkopf Stephana nieder. Der katholiſchen Partei, die 
über dieſen Mord an dem unſchuldigen Mädchen empört iſt und die ebenſo wenig, 
wie der inzwiſchen nach Steyr zurückgekehrte Vater den Mörder, der nach ver⸗ 
geblichem Selbſtmordverſuch in einem Spital verborgen iſt, kennt, muß der Stadt⸗ 
richter ſtrengſte Beſtrafung nach Standrecht zuſichern. Als es ſich nun heraus⸗ 
ſtellt, daß Heinrich Händel der Mörder iſt, iſt der Vater gezwungen, den eigenen 
Sohn zum Tode zu verurteilen. Um die Schande der Hinrichtung von ihrem 
tapferen Hauptmann abzuwenden, erſchießen ihn einige ſeiner treuen Soldaten, als 
er aus dem Gerichtsſaal abgeführt wird. Den Sterbenden klärt der inzwiſchen 


vom geiſtlichen Gericht freigeſprochene Mönch Albertus über die Reinheit Ste⸗ 


phanas auf. Aus Ciebe zu Stephana bekehrt ſich der Mörder und empfängt von 
Albertus Abſolution und Sterbeſakramente. 


„Sand⸗Trilogie“ (Teil 3 noch nicht erſchienen). 


Das Roſenwunder. Ein deutſcher Roman. Kempten: Köſel & Puſtet 
1925. 49 S. Cw. 5,80. 


Der Roman ſpielt um 1810 und führt uns anfangs nach Jena. Elfe, die 
15-jährige Tochter des evangeliſchen Arztes und Univerſitätslehrers Walch, die 
auf Wunſch ihrer verſtorbenen Mutter, der erſten Frau Walchs, einer Katholifin, 
eine Kloſtererziehung genießt, iſt zum Geburtstage ihrer Stiefmutter für kurze Seit 
aus ihrem geliebten Kloſter nach Haufe beurlaubt. Sur Geburtstagsfeier hat ſie 
mit ihren Freundinnen lebende Bilder eingeübt, wobei ſie für ſich in ihrer kind⸗ 
lichen Beſcheidenheit nur kleinere Nebenrollen gewählt hat. Durch ihre reizende 
Anmut und Schönheit fällt ſie jedoch allen geladenen Gäſten, unter denen ſich auch 
Vater Jahn befindet, auf. Man bejubelt fie ſtürmiſch und verlangt, fie allein als 
Hauptfigur in einem improviſierten Bilde, dem „Roſenwunder der hl. Eliſabeth“, 
zu jehen. Als Partner findet ſich, zwar widerwillig, der evangeliſche Theologe 
und Burſchenſchafter Sand bereit, das gewünſchte Bild mit ihr zu ſtellen. Im 
Laufe des Abends gerät dieſer dann noch in einen erregten religiöfen Diſput mit 
Elſe, die ihren kindlich⸗frommen Standpunkt gegen ſeine ſchroffen Anſichten über 
die katholiſche Weltanſchauung verteidigt. Auch bei einem zufälligen, ſpäteren 
Sufammentreffen auf einem Spaziergang vor den Toren der Stadt führen fie 
wieder ein religiöfes Geſpräch, ohne zu gegenſeitigem Derftändnis zu gelangen, 


da Elſe, entgegen Sands Anſichten, daß man einen Schädling des Volkes vernichten 


dürfe, die Unverletzlichkeit und Heiligkeit des von Gott gegebenen Lebens vertritt. 
Der zweite Teil des Buches ſpielt in Mannheim und ſchildert die Ermordung 
XKoßebues durch Sand, der in jenem einen Dergifter der deutſchen Dolksſeele 
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ſieht. Sand wird dann nach mißlungenem Selbſtmord verhaftet und ſchwer⸗ 
verwundet in ein Spital gebracht. 


Deutſche Paſſion. Des Roſenwunders zweiter Teil. München: Röſel 
& Puſtet 1915. 552 5. 

Su dem noch immer an jeiner ſchweren Verwundung leidenden Sand kommt 
am Vorabend ſeiner Verurteilung ins Gefängnis zu Mannheim ein Kommiſſar 
der Mainzer Sentralunterſuchungskommiſſion. Dieſer, dem daran liegt, Sand nicht 
allein phyſiſch, ſondern auch moraliſch zu vernichten, um ſo dem reinen Geiſt der 
Burſchenſchaft, deſſen idealſter Vertreter Sand iſt, zu ſchaden, will auf Grund 
eines anonymen Briefes von ihm die Beſtätigung erpreſſen, daß er mit der jungen 
Elfe Walch unſittlichen Umgang gehabt habe. Empört über dieſe Zumutung und 
gereizt durch die unwahre Mitteilung des Kommiſſars, daß Elſe ſelbſt dieſe Aus⸗ 
ſage gemacht habe, ergeht er ſich in Schmähungen über die „Papiſtin“, die 
nach ſeiner Meinung aus Rache für ſeine abfälligen Außerungen über die katho⸗ 
liſche Religion ihn beſchuldigt habe, und er verlangt perſönliche Gegenüberſtellung 
mit dem Mädchen. Der Vater Elſes wird daraufhin vom Mannheimer Gericht, 
das Sand wohlwill und im Gegenſatz zur Mainzer Kommiſſion von ſeinem ehren⸗ 
haften Charakter überzeugt iſt, aufgefordert, mit ſeiner Tochter in Mannheim zu 
erſcheinen. Walch, der anfangs eine ſolche Sumutung ſchroff zurückweiſt, da er 
von der Reinheit und Wahrheitsliebe ſowohl ſeines Kindes als auch Sands über⸗ 
zeugt iſt, begibt ſich, ſchließlich doch in Sweifel geraten nach Kremsmünſter, um 
Elſe, die ſich wieder in klöſterlicher Erziehung befindet, von hier abzuholen. 
Sand, dem inzwiſchen ſein Todesurteil mitgeteilt iſt, erwartet ungeduldig die An⸗ 
kunft Elſes, um ſeine Ehre noch vor der nahe bevorſtehenden Dollftredung des 
Urteils retten zu können. 

„Rita⸗ Trilogie“. 
Brüderlein und Schweſterlein. Ein Wiener Roman. Kempten: 
Köſel & Puſtet 1013. 321 S. Cw. 4,.—. 
a Briefe. Geſamtausgabe. Saarlouis: Hauſen⸗Derlagsgeſellſchaft 1919. 
674 S. a 
Ritas Vermächtnis. Hochdorf (Schweiz): Gander 1922. 488 5. Tw. 8,50. 

Eine Roman⸗Trilogie. Das erſte Buch „Brüderlein und Schweſterlein“ 
ſchildert den Kampf der eben erſt aus mehrjähriger Kloſtererziehung heimgekehrten 
Rita Kürfchner gegen ihre Eltern, die fie ihrem Herzenswunſch, einmal als Braut 
Chriſti wieder ins Kloſter zurückzukehren, abſpenſtig machen wollen durch Verheira⸗ 
tung mit einem adligen Manne. In der Geſtalt des Miniſterialbeamten von 
£orenzen, eines gewiſſenloſen Roués, glauben die Eltern, den rechten Gatten für 
ihre Tochter gefunden zu haben. Dieſe jedoch, noch ganz kindlich und nur von 
heißer Jeſusliebe erfüllt, hat weder Derftändnis für zarte Ciebesbezeugungen ihres 
einſtigen Jugendgeſpielen, des Portierſohnes Frieder, eben des „Brüderleins“, 
noch vermag ſie, trotz demütiger Ciebe zu ihren Eltern irgend etwas für Corenzen 
zu empfinden. In der höchſten Not, als es keinen Ausweg mehr zu geben 
ſcheint, da Corenzen mit einer Ausſage für die in ihrer Ehre bedrohten Eltern 
einzutreten bereit iſt, und hierfür Rita als Preis fordert, klammert ſie ſich im Ge⸗ 
bet an das ſchwere Kruzifir in ihrem Simmer, das herabſtürzt und ſie erſchlägt. 

Das zweite Buch enthält nun die Briefe, welche die kleine Beilandsbraut 
an ihre geliebte Reverend Mere, die Oberin des Klofters Marienfried ſchreibt. 
Es beginnt damit, daß Mere Mathilde, die von dem inzwiſchen erfolgten Tode 
Ritas noch nichts weiß, in ihrem Kloſterzimmer dieſe Briefe ein letztes Mal 
lieſt, um ſie dann auf Wunſch des Beichtvaters zu verbrennen. Die Briefe ſind 
mit kindlichem Gefühlsüberſchwang, aber durchpulſt von warmherziger Jeſusliebe 
und Kloſterſehnſucht geſchrieben und ſpiegeln Ritas kindliche Unſchuld wieder. 
Neben den ſchon aus dem erſten Buch bekannten Geſtalten hören wir von einem 
charaktervollen Marineoffizier, der wohl auf Rita Eindruck machen könnte, wenn 
ſie nicht ganz von ihrer Jeſusliebe erfüllt wäre. Dieſen Mitbewerber erſchießt 
£orenzen aber im Duell. Weiter enthalten die Briefe das Ringen der reinen 
Kindesſeele gegen die kuppleriſchen Machenſchaften ihrer Mutter, die ſelbſt nicht 
die niedrigſten Wege ſcheut, um Ritas Jungfräulichkeit dem von ihr gewünfchten 
Bewerber preiszugeben. Die Briefe enden mit dem Derzweiflungsichrei, den Rita 
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kurz vor ihrem Tode an die geliebte Révérend Mere ſandte. Die demnach in 
ſchwerer Sorge und Herzensunruhe um ihr liebſtes Kind ſtehende Oberin erhält 
zum Schluß durch die Ankunft des völlig gebrochenen Vaters die Nachricht von 
ihrem plötzlichen Tode. Die Briefe der als Märtyrin für ihre Liebe zu Jeſus 
und zur Jungfräulichkeit geſtorbenen Rita werden nun im Klofter Marienfried als 
koſtbares Heiligtum aufbewahrt. 

Im 3. Buch „Ritas Vermächtnis“ find es nun eben dieſe Briefe, die 
durch ihre tiefe Religioſität, trotzdem ſie nicht in Druck gegeben ſind, Kräfte aus⸗ 
itrahlen, von denen die Freimaurer fürchten, daß fie eine zweite Courdesbewegung 
hervorrufen könnten. In einer Sitzung der Führer der internationalen Freimaurer⸗ 
loge, an der auch der amerikaniſche Kupferfönig Boscari mit feinem Sohn Golf 
in Wien teilnimmt, wird beſchloſſen, dieſe Briefe zu vernichten. Golf bietet ſich 
an, als amerikaniſcher Geiſtlicher verkleidet in das Kloſter Marienfried ſich zu 
begeben und die Briefe mit Liſt an ſich zu bringen. Mit Hilfe einer gefälfchten 
Viſitenkarte des Kardinals von Wien gelingt es ihm, die Briefe zu erhalten. Auf 
dem Nücdwege vom Kloſter wird er von einem Geiſtlichen, dem die Maskerade 
Golfs verdächtig erſcheint, angehalten und wegen des Paketes, in dem der Geiſt⸗ 
liche Reliquien vermutet, zur Rede geſtellt. Als er es ihm entreißen will, ſchießt 
Golf ihn nieder und entkommt in fein Quartier, wo er unter falſchem Namen 
abgeſtiegen war. In der Wartezeit bis zur Abfahrt ſeines Zuges nach Wien lieſt 
er trotz Warnung feiner Ordensvorgeſetzten die gefährlichen Ritabriefe, durch die 
eine Wandlung in ihm vorgeht. Er ſieht ſein unritterliches Verhalten gegen die 
wehrloſe Rita, deren entzückende Photographie er auch in den Briefen findet, 
ein und bringt die Briefe wieder zurück. An der Kloſterpforte erkennt man ihn 
aber. Man hat dort inzwiſchen den Tod des Prieſters erfahren, und der hinzu⸗ 
gerufene Biſchof will den Freimaurer, der ſich auch als ſolcher zu erkennen gibt, 
ſofort verhaften laſſen. Auf Bitten der Nonnen läßt man ihm aber noch einen 
Tag Friſt, um ſeinem Vater in Wien eine wichtige Mitteilung überbringen zu 
können. Dort tritt in einer Derfammlung der Ordensmeiſter Dr. Stang (Satan!), 
der ihn heimlich überwacht hat, gegen ihn als Kläger auf. Auf ſeinen Verrat an 
der Freimaurerei ſteht ſchwere Strafe, die ihm nur erlaſſen werden ſoll, wenn er 
als einziger Maurer, der die Briefe Ritas geleſen hat, dieſe öffentlich als kindiſche 
Machwerke hinſtellt und ein Kruzifir zur Bezeugung feiner echten Freimaurer⸗ 
geſinnung mit Füßen tritt. Als er ſich nun aber weigert, fällt er als Verräter 
durch die vergifteten Dolche der Rächer. Die Wiener Polizei, die ihn als Mörder 
des Prieſters verhaften will, findet einen Sterbenden, der ſich aber freiwillig ſtellt, 
als fein Vater die Verhaftung verwehren will. Durch den hinzugekommenen 
Biſchof läßt Golf ſich in ſeiner Todesſtunde taufen, nachdem er ſein Unrecht 
bekennt. 

Kleine Erzählungen. 


In den Jahren 1893 —1900 erſchienen eine Reihe kleinerer Er zäh⸗ 
lungen wie: 


Ich mag ihn nicht. 
Als die Franzoſen in St. Pölten waren. Freiburg i. Br.: Caritas⸗ 
Verlag. ö 
Beide haben nur in dem Sinne literarifchen Wert, daß man an ihnen die 
Entwicklung des Talents der Dichterin mit verfolgen kann. 


Des braven Fiakers Oſterfreude und Der Stangelberger 
Poldl. Freiburg i. Br.: Caritas⸗Verlag. 

Die erſte Erzählung ſchildert, wie ein Fiaker einer verarmten Familie aus 
der Not hilft, und iſt humorvoll geſchrieben. Die zweite ſchildert die brave Tat 
eines Knaben während der Belagerung Wiens durch die Türken. — Für einfache 
Ceſer, auch für Jugendliche geeignet. 


e getötet. 's Engerl. Dora. München: volksſchriften⸗ 
erlag. 

Die erſte Geſchichte erzählt, wie durch die Caune eines reichen Mannes 
ein Maurer ſterben muß, und die zuerſt im Haß erſtarrte Frau desſelben ſchließlich 
doch dem Reichen Verzeihung gewährt. 
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Die zweite zeigt, wie die Ciebe zu einem kleinen Waiſenkinde einen Sozial⸗ 
demokraten in ſeiner Todesſtunde zum Glauben zurückführt. . 
Die dritte läßt eine vornehme Dame zur Erkenntnis kommen, daß unter 
dem bisher von ihr verachteten Volk die Arbeiter auch brave Menſchen find. — 
Gute Volkslektüre. 
Der Verräter 
geftaltet eine Figur des „Meinrad Helmperger“ weiter aus, nämlich den Verräter 
Valentini, der unter Selbſtvorwürfen ſchließlich ſeeliſch zuſammenbricht und Selbſt⸗ 
mord verübt. — Unbedeutend für Volksbildungsarbeit, allerhöchſtens für die Lefer 
des „Meinrad Helmperger“ von einigem Intereſſe. 
Ilko Smutniaf, der Ulan. Der Roman eines Ruthenen. München⸗ 
Kempten: Köſel 1917. 15 S. Geb. 1,10. 

Es iſt die Leidensgeſchichte eines armen Ruthenen, der langſam ſeinen 
ſchweren Kriegs verletzungen erliegt. Ein wahres Erlebnis der Dichterin, die darin 
ergreifend das tiefe Weh und tragiſche Verhängnis des Krieges ſchildert. — 
Schon für mittlere Büchereien geeignet. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philoſophie, Erziehung. 
Bry, Karl Ehriftian: Derfappte Religionen. Stuttgart: F. A. Perthes 
1024. 240 S. Hlw. 5,—: 

Das Buch beginnt als ein philoſophiſches, um ſchon nach dem erſten 
Bogen ins Satiriſche umzuſchlagen. So zeigt es alle Vorteile und Nachteile dieſer 
Schreib⸗ und Denkungsart, die aus einer bis auf die Spitze getriebenen Ver⸗ 
ſtandesſchärfe entſpringen. Sein Ausgangspunkt iſt die verwirrende, überwältigende 
und deshalb zerſetzende Fülle des Wiſſensſtoffes, die zu dem modernen Relativismus 
der Kulturphiloſophen (Spengler, Keyjerling u. a.) führt, alſo das Problem des 
Kiſtorismus und feiner Auswirkungen. Die Wirrſal des Dielzuvielen erzeugte den 
Relativismus, dieſer zerſetzt alle religiöſen und philoſophiſchen Normen. An 
Stelle dieſer tritt nun ein Neues, ein Notbehelf gewiſſermaßen, das ſind die 
„verkappten Religionen“. Die verkappte Religion ſucht den Sinn des Daſeins 
nicht jenſeits und über Welt und Ceben, ſondern hinter ihnen, in einer 
„Hinterwelt“. Sind dem Frommen Diesſeits und Jenſeits ſcharf getrennte Reiche, 
fo iſt der „Hinterweltler“ des Glaubens, daß das heute noch Hinterweltliche 
einſt die Welt gänzlich durchdrungen haben werde. Seine Lehre iſt alſo eine Heils 
lehre des Diesſeitigen, er ſelbſt iſt geſchworener Rationaliſt und Atilitariſt, die 
verkappte Religion eine rationaliſtiſche Monomanie. Su dieſen verkappten Reli⸗ 
gionen gehören: Eſperanto, Sexualreform, rhythmiſche Gymnaſtik, Abermenſchen, 
Fauſtexegeſe, Geſundbeten, Kommunismus, Pſychoanalyſe, Shakeſpeare iſt Bacon, 
Weltfriedensbewegung, Brechung der Sinsknechtſchaft, Antialfoholismus, Theo- 
ſophie, Heimatkunſt, Bibelforſchung, Expreſſionismus, Jugendbewegung, Genie iſt 
Wahnſinn, Antiſemitismus, Okkultismus und vieles andere mehr. Swar verwahrt 
ſich der Verfaſſer mehrfach dagegen, den berechtigten Kern dieſer oder jener Ber 
wegung treffen zu wollen. Was er kritiſiert, iſt mehr ein beſtimmter Typ, eine 
geiſtige Haltung, als die Dinge ſelbſt. Und hier trifft er ohne Sweifel ein Grund⸗ 
übel unſerer Tage. Aber er iſt, wie geſagt, Satiriker — wenn er das auch in 
dieſem Sinne nicht ſein will —, und das iſt Gefahr und Gebrechen dieſes ſehr 
geiftreichen Buches zugleich. Es erinnert lebhaft an Sternheimfche Komödien, und 
man fürchtet, es möchte dieſem fruchtbaren Schriftſteller in die Hände fallen 
und ihm Stoff zu weiteren ungezählten „Expektorationen“ geben. Die Gefahr, 
das Weſen der einzelnen Erſcheinungen zu verkennen, droht aber natürlich jedem 
Ceſer. Ein kurzes Schlußkapitel macht das nicht wett. Wenn daher große Büche⸗ 
reien das Buch, das einiges Aufſehen erregt hat, einſtellen werden, ſo ſollen ſie 
wiſſen, daß es zu denen gehört, die man nicht ohne einige erläuternde Worte dem 
Leſer in die Hand geben ſollte. Es möchte ſonſt leicht das Gegenteil deſſen be⸗ 
wirken, was der Verfaſſer ſich ſelbſt zum Ziele geſetzt hat. 

W. Schuſter (Kattowitz). 
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Buchwald, Reinhard: Dennoch der Menſch! Die Volkshochſchule als 
geiſtige Bewegung. Jena: Diederichs 1925. 110 S. Kart. 3,50. 
Buchwald, einer der Führer des thüringiſchen Volkshochſchulweſens, be⸗ 
ſchäftigt ſich hier unter dem Trutztitel „Dennoch der Menſch!“ im Geiſte Ca⸗ 
gardes mit dem Weſen, der Entſtehung und der Zukunft der deutſchen Volks- 
hochichulbewegung. Seinen Einzelforderungen zugrunde liegt die Überzeugung, daß 
jene Bewegung unverwüſtlich lebenskräftig ſei, weil fie „einen Cebensin halt 
ſuche in einem ſinnloſen Zeitalter, Klarheit in der Seit der Unklarheit, Ge⸗ 
meinſchaft in der Seit des Egoismus und des Individualismus“. Er geht 
dann zunächſt genauer ein auf die Sufammenhänge zwiſchen Volkshochſchule und 
Jugendbewegung, gibt einen großzügigen kulturphiloſophiſchen Rückblick über 
„Serfall und Aufbau“ der letzten Jahrhunderte, namentlich ſeit der klaſſiſchen 
Epoche, und erörtert die methodiſch⸗ unterrichtliche Aufgabe der Volkshochſchule 
(das für den Volksbildungs praktiker wertvollſte Kapitel), ſowie ihre ſoziale Auf⸗ 
gabe, die er als Tribunat bezeichnet und die ihm in der Pflicht zu gipfeln ſcheint 
überall da ein Veto zu wagen, wo der Menſch vergewaltigt werden ſoll“ und 
„immer wieder Anfprüche anzumelden, ohne deren Erfüllung das Leben kein 
Ceben, der Menſch kein Menſch mehr — fo wie wir beide auffaſſen und 
auffaſſen müſſen — zu ſein deucht “. In dem kurzen Schlußkapitel be⸗ 
gründet Buchwald dann noch, warum er den heute bei „führenden“ Volks- 
bildungstheoretikern fo beliebten Kulturpeſſimismus, beſonders bezüglich der Su⸗ 
kunft der deutſchen Volks hochſchulbewegung, nicht mitmachen könne. „Das Be⸗ 
kenntnis zur geiſtigen Bewegung „Volkshochſchule“ hat mit Optimismus oder 
Peſſimismus gar nichts zu tun.“ „Wir tun zunächſt nichts, als daß wir feſtſtellen: 
dieſe Bewegung iſt da; wir gehören zu ihr; dann vielleicht weiter: ſie iſt un⸗ 
wichtiger als ſehr viel oder gar als das meiſte, was wir ſonſt kennen; ſie verdient 
deshalb auch unſere Opfer. Ganz anders läge die Sache, wenn wir die Dolks⸗ 
hochſchule erfänden oder einrichteten, um damit die Krankheiten unſerer Volksſeele 
zu heilen; dann hätten wir natürlich nachzuweiſen, daß unſer Heilmittel mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit Erfolg verſpricht.“ E. Ackerknecht. 


Buſſe⸗Wilſon, Elifabeth: Stufen der Jugendbewegung. Ein Ab⸗ 
ſchnitt aus der ungeſchriebenen Geſchichte Deutſchlands. Jena: Diederichs 
1925. 146 S. Broſch. 4,.—, lw. 5,50. 


Im Anſchluß an die „Meißnerformel“ fieht Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon das 
Weſen der Jugendbewegung in einem auf ſich ſelbſt geſtellten ſittlichen Ceben, 
„ohne Autoritäten und bürgerliche Normen“. Alle Aufſätze vorliegender Samm⸗ 
lung ſind Variationen dieſes Themas. Sunächſt wird an einer Darſtellung der 
von einem eindeutigen politiſchen Siel geführten „Urburſchenſchaft“ von 1817 ge» 
zeigt, „was die Jugendbewegung nicht iſt“. Die andern Aufſätze ſind meiſt Be⸗ 
richte von Tagungen, auf denen ſich die Jugendbewegung mit den um ſie wer⸗ 
benden Mächten auseinanderjegte: fo von der Jenaer und Hofgeismarer Tagung 
und ihrer Abſage an die Kommuniſten wie an einſeitige politiſche Feſtlegung 
überhaupt; von einer Zuſammenkunft mit Max Scheler, auf der man ſich über 
den „kapitaliſtiſchen“ Charakter der Jugendbewegung klar wurde; und von einem 
Derfuch Wynekens, die Jugendbewegung für ſein Ideal vom „heroiſchen Ceben“ 
zu gewinnen, der aus Verkennung des Weſens der Jugend notwendig fehlſchlagen 
mußte. Im letzten und ausführlichſten Aufſatz, der zugleich eine anregende Kritik 
des Kommunismus und der Gedankenwelt Georges und Wpynekens iſt, wird der⸗ 
ſelbe Gedanke noch einmal zuſammenfaſſend nachgewieſen an der Wirkungsloſig⸗ 
keit der „Religionen des zwanzigſten Jahrhunderts“ auf die Jugendbewegung. 
In dieſem bewundernswerten Feſthalten an der Autonomie fieht Buſſe⸗Wilſon zu⸗ 

gleich auch das Verhängnis der Jugendbewegung: dadurch ſei ihre Ergebnisloſig⸗ 
keit bedingt und ihre endgültige Niederlage gegenüber der „dämoniſchen Dema⸗ 
gogie des kommuniſtiſchen Ordens“. Und ſo ſeien das Bleibende nur die neuen 
Formen der Geſelligkeit und die neue Stellung der Geſchlechter zu einander. Daß 
in dieſem Gegenſatz zur bürgerlichen Welt das radikal Revolutionäre der Jugend⸗ 
bewegung liegt, iſt am eingehendſten beſchrieben in dem Aufſatz „Ciebe und 
Kameradſchaft“, der zugleich auch ſehen läßt, wie mit der Ablehnung des Sexu⸗ 
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ellen die Geſchlechterfrage auch von der Jugendbewegung noch nicht endgültig ge⸗ 
löſt iſt. Ein augenſcheinlicher Mangel des Buches iſt, daß immer von. einem 
„Ende der Jugendbewegung“ geredet wird, wo ſie durch die poſitive Mitarbeit 
an der Kultur einen grundſätzlich anderen Charakter bekommen hat. Und — weiter 
iſt die „Bildung eines neuen Standes“ als Löſung der Sukunft wirklich nur „an⸗ 
gedeutet“. — Trotzdem, und trotz des oft unangenehm Journaliſtiſchen der Auf⸗ 
ſätze werden größere Büchereien das Buch einſtellen müſſen. 
R. Joerden (Stettin). 


Hoffmann, P. Th.: Das Göttliche. Eine Sammlung religiöſer Stim⸗ 
men der Völker und Seiten. München: Callwey 1025. 452 S. Hlw. 8,50. 
Dieſe Sammlung religiös⸗dichteriſcher Seugniſſe will nicht, wie meiſtens die 
Anthologien, ein bequemer Weg zu „allgemeiner Bildung“ ſein, ſondern aus der 
überzeugung, „daß das chaotiſche Gewirr der Religioſität unſerer Gegenwart nicht 
zu einer Auflöſung, ſondern zu einer neuen religiöſen Haltung der Menſchheit 
führen wird“, will fie aktiv in das heutige religiöfe Ceben eingreifen. Und zwar 
handelt es ſich, wie der Herausgeber in der Einleitung bemerkt, bei dem religiöfen 
Ringen der Gegenwart nicht um ein neues Ziel, — das iſt für jede Religion das 
gleiche —, ſondern um „die neue, uns gewiſſe Bindung mit dem Göttlichen“. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt neben dem äfthetifchen für Auswahl und Anordnung des 
Stoffes entſcheidend geweſen. In drei Hauptabſchnitte gliedert ſich das Werk: 
der erſte, „Gott im Wandel der Jahrtauſende“, gibt als Seugniſſe früherer, „bei⸗ 
ſpielweiſender“ Bindungen Stimmen aus China, Indien, Hellas, dem Mittel⸗ 
alter u. a. Bei der Fülle des Stoffes und dem Swang, ſich zu beſchränken, 
mußte dieſer Abſchnitt notwendig etwas dürftig ausfallen. Im zweiten Teil ſind 
chriſtliche oder doch der dualiſtiſchen Form der chriſtlichen Weltanſchauung ent⸗ 
ſprechende Außerungen geſammelt, und im letzten, „Su neuen Ufern“, ſoll zum 
Ausdruck kommen, wohin „der religiöfe Weg der Zukunft” geht. Wie ſchon die 
Berufung auf Goethe, Hölderlin und Nietzſche zeigt, iſt die Anſicht des Heraus⸗ 
gebers, daß die heute mögliche und einzig zukunftskräftige Religion durch die 
Worte bezeichnet ſei: „indem wir der Erde dienen, dienen wir Gott“, ſubjektiv 
einſeitig. Dem entſprechend fehlen in dieſem dritten Abſchnitt auch ganz weſentliche 
religiöfe Stimmen der Gegenwart. Aber jchlieglich mindert dieſe entſchiedene 
Stellungnahme den Wert des Buches nicht, zudem in den andern Abſckmitten 
auch die übrigen Richtungen zu Wort gekommen find. Religiöôs ungefeſtigte Men⸗ 
ſchen werden durch das Buch höchſt weſentliche Förderung erfahren und für 
die andern wird es wirklich „ein Buch für Stunden der Einkehr und ſtillen 
Weihe” fein. — Für jede größere Bücherei. R. Joerden (Stettin). 


Schneider, Hermann: Erziehung zum Deutſchſein. Breslau: Ferdinand 
Birth 1925. 351 S. Hlw. 12,50. 

Dieſes Buch will in erſter Cinie den aus der eigentlichen Jugendbewegung 
hinauswachſenden Jungen dienen, will ihnen „zu ihren Suſammenkünften weite 
Ausſichten auf deutſche Dinge liefern, die ſie im Geſpräch betrachten, prüfen und 
jenachdem annehmen, verwerfen und umbilden können“. Der Verfaſſer ſtellt 
ſich dabei mit männlichem Wagemut und ehrlichem Idealismus ohne reaktionäre 
Engherzigkeit und volksfeindliches Mißtrauen auf den Boden der Gegenwart. 
„Das Gegenwärtige, das heutige Deutſchland iſt unſer Arbeitsfeld, ein beſtimmt 
Gegebenes, das i ſt und ſo und nicht anders iſt. Der Bauplatz, den wir mit 
der Leidenſchaft des Baumeiſters, der ſein Meiſterwerk liefern will, oder des 
Bauarbeiters, der im Herzen beteiligt iſt am Gewinn des Werkes, aber mit 
keiner anderen Leidenſchaft, betrachten und kennen lernen wollen, 
um alles, was er bietet an Baugrund und Bauſtoff, an Mitteln und Helfern, 
voll auszunutzen und alles unſchädlich zu machen, was hindern und ftören kann.“ 
Beſonders erfreulich iſt, daß Schneider ſich dabei frei erweiſt von aller „nordiſchen“ 
Raſſeromantik, dafür aber eine echte biologische Betrachtungsweiſe (Berückſichti⸗ 
gung der Altersſtufe der einzelnen Völker uſw.) durchweg zu ihrem Recht kommen 
läßt. Schneider gruppiert ſeine durch eine Fülle von Einzelanſchauungen belebten 
kulturphiloſophiſchen Streifzüge in die ſieben Abſchnitte „Deutſches Land”, „Deut⸗ 
ſches Blut“, „Deutſcher Glaube“, „Deutſche Umwälzungen“, „Deutſches“ Weſen“, 
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„Deutſcher Staat“ und „Deutſche Schule“. Nachdem er ſeine Einleitung mit 
dem Satze geſchloſſen hat: „Das deutſche Volk iſt jetzt der verachtete leidvolle 
Knecht Gottes — es wird dereinſt der Erlöſer der Menſchheit von Unvernunft und 
Swietracht ſein“, iſt man befremdet, daß gleich im erſten Abſchnitt ſoviel von 


„unſeren Feinden“ die Rede iſt und die Kriegsſchuldfrage — allerdings mit einer 


erfreulichen antikapitaliſtiſchen Pointe — erörtert wird. Bald aber erkennt der 
unbefangene Leſer, daß er es trotzdem mit einem Manne zu tun hat, dem es 
ernſt iſt mit feinem deutſchen Menſchlichkeitsideal. Den vollſten Ausdruck findet 
dieſes in dem Abſchnitt „Deutſches Weſen“, wo er Goethe als das Muſterbild 
weltumſpannender Deutſchheit dartut. E. Ackerknecht. 


2. Gefchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 
Unthan, C. H.: Das Pediſkript. Aufzeichnungen aus dem Leben eines 
Armloſen. Stuttgart: Cutz. 316 5. Hlw. 7,50. 


Daß das Leben eines armlos Geborenen, der nach landläufigen Be⸗ 
griffen ein bedauernswerter Krüppel iſt, an Weite und Tiefe das vieler Nor⸗ 
maler“ übertreffen kann, beweiſt das vorliegende Pediſkript Unthans, feine „eigen⸗ 
füßig“ auf der Schreibmafchine geſchriebene Cebensbeſchreibung. In Oſtpreußen 
wurde er 1848 in ſeinem „unvorſchriftsmäßigem Suſtande“ geboren. Ein inniges 
Familienleben, ein ſtrenger, aber rechtlicher Vater, eine liebevolle Mutter und 
ein glückliches Temperament gaben ihm eine wirkliche Charakterbildung, welche 
die feſte Grundlage eines Cebenslaufes wurde, den man mit Recht als den eines 
Optimiſten bezeichnen kann. Nach einer gründlichen Ausbildung auf der Geige 
verbringt er fein Leben meift auf Reifen mit internationalen Darietegejellichaften. 
So lernt er ganz Europa und Amerika kennen und erlebt die bunteften Abenteuer, 
namentlich um 1875 herum in den noch brodelnden Staaten Süd⸗ und Mittel⸗ 
amerikas. Begabt mit einem geſunden Mutterwitz und einer guten Beobachtungs⸗ 
gabe, ſchildert er fein Leben munter und friſch, wie ihm der Schnabel gewachſen 
iſt. Dieſer Cebendigkeit verzeiht man die häufigen ſprunghaften Übergänge gern 
und empfindet auch eine faſt zu ſtark hervorgekehrte Gefühlsweichheit kaum 
ſtörend, da ſie bei ihm ein Seichen echter Empfindung und wahrer Menſchenliebe 
iſt, wovon auch das Nachwort zeugt, das für die Derfrüppelten eintritt. Es gibt 
nicht allzu viele Cebensbeſchreibungen, die wir als wirklich brauchbar für Volks⸗ 
büchereien jeder Größe anſehen können. Die verliegende gehört dazu und muß 
allen Büchereien nachdrücklich empfohlen werden. 

F. Schriewer (Flensburg). 
Weiß, Eugen: Die Entdeckung des Volks der Simmerleute. Sünftiges 
von Simmerleuten: ihr Leben und Fühlen; erhaltenes Brauchtum. 
Redensarten in Schwaben. Mären, Ränke und Schwänke, Sprüche 
und Flüche, Neckereien, Rammlieder, Simmer⸗ und Schnurſprüche, Hand⸗ 
werkslieder. Jena: Diederichs 1025. 255 S. Broſch. 5,—, geb. 6,50. 

Der Verfaſſer hat als junger Praktikant mit den Simmniecleuten gearbeitet 
und ſich ſeither bemüht, in die ihm fo erſchloſſene Welt durch Sammlung alter 
Sprüche und Lieder weiter einzudringen. Er erzählt von Arbeit und Alltag, von 
dem Richtſchmaus und den Feſten mit ihren alten derben Sitten, von Wanderſchaft 
und Herbergsbräuchen als einer, der ſelbſt am Handwerk hängt, und bemüht ſich, 
in den Sinn der alten Formeln und Bräuche einzudringen. Gerade dieſes aus 
eigenem Mittun gewonnene Derhältnis erhöht die Anſchaulichkeit und Wärme der 
Darſtellung. Weiß beſchränkt ſich nicht auf ſchwäbiſche, vielleicht die urſprünglich⸗ 
ſten Sitten, ſondern zieht auch norddeutſche heran und gibt ſo ein allgemeines 
Bild vom Volk der Simmerleute, dem Handwerk, das am kräftigſten und 
ſelbſtbewußt Süge mittelalterlichen Zunftweſens erhalten hat. Das Werk kann 
ſchon mittleren Büchereien, ſoweit ſie volkskundlich les a haben, emp⸗ 
fohlen werden. Thilo (Halle). 


Woermann, Carl: Lebenserinnerungen eines 1 Mit 
20 Taf. 2 Bde. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1924. VI, 487 u. 
426 S. Cw. 16,—. | 
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Karl Woermann iſt als langjähriger Direktor der Dresdener Galerie und 
als Kunſtgelehrter über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt. In ſeiner zwei⸗ 
bändigen Selbſtbiographie lernt ihn nun eine weitere Öffentlichkeit auch als Men⸗ 
ſchen näher kennen, und zwar als einen liebenswürdigen, allem Geiſtigen auf⸗ 
geſchloſſenen Mann von breiter Familienhaftigkeit, aber nicht eben ſtarker Dita- 
lität oder gar Originalität. Seitgeſchichtlich betrachtet ſtellt er den humaniſtiſchen 
Typ des wilhelminiſchen Seitalters in weltläufigſter und kunſtſinnigſter Prägung 
dar. — Karl Woermann entſtammt der bekannten Hamburger Reederfamilie 
und hat daher das für einen Kunftgelehrten unſchätzbare Glück gehabt, daß er 
immer wieder große Reiſen machen konnte und ſich überall von vornherein der 
beften Beziehungen erfreuen durfte. Schon als Sechzehnjähriger hat er (1860) auf 
einem Segelſchiffe ſeines Vaters, zur Kräftigung feiner ſchwachen Geſundheit, eine 
Weltreiſe unternommen, die ihn beſonders in Singapore und Batavia unvergeßliche 
Eindrücke empfangen ließ. Nach ſeinen juriſtiſchen Studienjahren war er dann 
längere Seit ſtudienhalber in England, Nordamerika und Paris, wobei aus dem 
jungen Rechtsanwalt ein Student der Kunſtgeſchichte wurde, der nach ſeiner Rüͤck⸗ 
kehr ſeinem Dr. jur. in Heidelberg noch einen Dr. phil. hinzufügte und ſich dann 
in München zur akademiſchen Cehrtätigkeit rüſtete. Wieder folgten Reiſen, diesmal 
nach Italien und Griechenland, dann eine kurze Privatdozententätigkeit in 
Heidelberg und dann die Berufung als Profeffor der Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte 
an die Akademie in Düſſeldorf, wo der Dreiunddreißigjährige alsbald auch ſeine 
Lebensgefährtin fand. Suſammen mit ihr unternahm er 1878/79 eine Reiſe durch 
die wichtigſten Galerien Europas (einſchließlich Rußlands und der Türkei). Der 
zweite Band bringt dann die Beſchreibung der achtzehn Jahre, während deren 
Woermann die Dresdener Galerie leitete und der anderthalb Jahrzehnte, die er 
ſeither im Ruheſtand verlebt hat. Auch hier iſt beſonders intereſſant, was — wie 
im erſten Band meiſtens in Form eingeſtreuter Briefe und Tagebuchblätter — von 
Reifen, diesmal nach Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien (vor dem Kriege) 
und nach Südafrika (nach dem Kriege) berichtet wird. Doch iſt hier auch die 
kunſtgeſchichtliche, namentlich muſeumsgeſchichtliche Ausbeute nicht unbeträchtlich. 
Obwohl Woermann ein artiges lyriſches Talent beſitzt, von dem er jenem Er⸗ 
innerungsbuch zahlreiche Proben eingeflochten hat, und obwohl unter den unzäh- 
ligen namhaften Männern und Frauen, mit denen er in Berührung gekommen iſt, 
auch viele Schriftſteller und Dichter genannt ſind, iſt die Ausbeute für den 
Citeratur freund recht mager. Sehr bedauerlich iſt, daß die beiden ſchön gedruckten, 
mit zahlreichen Bildtafeln geſchmückten Bände nicht wenigſtens ein Namensregiſter 
haben. Die vielen freundlichen Gedächtnistafeln, mit denen Woermann ſeinen 
literariſchen Cebensweg geſäumt hat, würden ſonſt ihren Sweck noch beſſer er⸗ 
füllen können. — Nur für große Büchereien. E. Ackerknecht. 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 

Nobel, Alphons: Die Gewerkſchaften. (Die Deutſche Wirtſchaft und 
ihre Führer. Bd. 2.) Gotha: Flamberg⸗Verlag 1025. 155 S. Broſch. 
3,50, geb. 4,.—. 

Das Buch erſcheint in einer Sammlung, die das Siel verfolgt, das Wirken 
der Perſönlichkeit in der deutſchen Wirtſchaft aufzuzeigen. Für das Thema „Die 
Gewerkſchaften“ war dem Derfafler eine beſonders ſchwierige Aufgabe geſtellt. 
Er hatte die Leiſtung der Perſönlichkeit nicht im Schaffen materieller Werte, 
im Aufbau und der OGrganiſation von Induſtriewerken, Kohlengruben und Handels⸗ 
kontoren darzuſtellen, er hatte ſie vielmehr zu entwickeln aus dem Für und Wider 
großer Maſſenbewegungen und dem Kampf um deren ideenpolitiſche Grundlagen. 
Soweit das auf dem knappen Raume dieſes Buches möglich war, iſt es gelungen. 
In knappem Aufriß erſcheinen die Theoretiker der Idee und die großen organiſa⸗ 
toriſchen Vorläufer der drei Gewerkſchaftsgruppen; gleichſam auf dem Papier wird 
ihr Cehrgebäude einleitend aufgezeichnet und dann in ſpäteren Kapiteln gezeigt, 
daß in den harten Gegenſätzlichkeiten des Wirklichen dieſe Pläne oft in ihr Gegen⸗ 
teil verkehrt wurden. Es iſt ſpannend und oft erſchütternd zu leſen, wie ehr⸗ 
liches Wollen zerbirft an fozialer Brutalität einerjeits, Stumpfſinn und Radikalis⸗ 
mus andererſeits und die Perſönlichkeit oftmals zufrieden mit dem Kompromiß 
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4. Sprach“ und Citeraturkunde, Theater. Ar 


und meiſt ſchon glücklich in der wirbelnden Entwicklung ſteht, wenn es ihr ge⸗ 


lingt, nach dem Goethewort: „vom Steine hier, vom Sturze da die Räder weg⸗ 
zulenken . Nur zu oft freilich gehen auch die Räder zermalmend über die 
Perſönlichkeit hinweg. — Das alles bedingt, daß Nobel die Perſönlichkeit nicht 
in Abermenſchenmanier, die in derartigen Arbeiten leider vielfach üblich iſt, als 
Quelle alles Wirkens darſtellt, ſondern jie fachlich treibend und getrieben als 
Komponente in den Strudel der Maſſenbewegung ſtellt. — Darüber hinaus hat 
das Buch den Vorzug, eine der wenigen Arbeiten zu ſein, aus denen ſich bis zur 
Gegenwart ein objektives Bild über Entwicklung und das Weſen der verſchiedenen 
Gewerkſchaftsbewegungen gewinnen läßt. E. Dovifat (Berlin). 


I. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Bock, Hermann, und Karl Weitzel: Der hiſtoriſche Roman als Be⸗ 
gleiter der Weltgeſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hiſtoriſchen 
Romane und Novellen. Nachtrag I. (Cehrmeiſter⸗Bücherei. Nr. 765 
bis 762.) £eipzig: Bachmeifter & Thal 1925. 88 S. Broſch. 0,90. 


f Dem 1920 erſchienenen „Führer“ (vergl. B. u. B. Jg. J, S. 20) iſt jetzt 
ein erſter Nachtrag gefolgt, der in der Art der chronologiſchen Zuſammenſtellung, 
der Charakteriſierung und des ausführlichen Regiſters dieſem ſich anpaßt. Er ſoll 
die „als Kunſtwerk! bedeutenden Erſcheinungen von 1920 —1924 enthalten. Daß 
auf Vollſtändigkeit verzichtet wurde, lag bei der Fülle der Produktion an hiſto⸗ 
riſchen Erzählungen und der Menge der darin enthaltenen kitſchigen Machwerke 
nahe. Es iſt aber bedauerlich, daß Werke wie: J. Seidel: Das Labyrinth, 
J. V. J'enſen: Kolumbus, Thieß: Der Tod von Falern, Rolland: Meiſter 
Breugnon, nicht berückſichtigt wurden, daß dagegen Paul Burg mit wohl ſeinen ſämt⸗ 
lichen Werken der letzten Jahre vertreten iſt. Trotzdem kann auch dieſer Nachtrag, 
ſinngemäß als Nachſchlagemittel benutzt, eine 1 Ergänzung zu dem 
Hauptwerk bilden. . Thilo (halle). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Lichtfpiel. 


Griſebach, Auguſt: Carl Friedrich Schinkel. Mit 10 Abb. Leipzig: 
Inſel⸗Verlag 1924. 206 S. Hlw. 10, —. 5 


Die Reihe der „Deutſchen Meiſter“ des Inſel⸗Verlags macht mit ihrem 
ſtetigen Fortſchreiten alle älteren Publikationen entbehrlich, die als „Künſtler⸗ 
Monographien“ oder unter ähnlichen Titeln dem Bedürfnis auch des Laien nach 
Erweiterung des kun ee, Geſichtskreiſes dienen wollten. Gediegene 
wiſſenſchaftliche Darſtellung tritt an die Stelle oft genug ſehr oberflächlicher, ja 
unzureichender Beherrſchung des Stoffes, Forſcher von ſelbſtändiger Bedeutung 
löſen die gutmeinenden Dilettanten ab, die ganz ſchematiſch an Aufgaben heran⸗ 
traten, mit denen ſie nie hätten betraut werden dürfen. Aber eine künſtleriſche 
Perſönlichkeit wie Schinkel, deſſen Schaffen auch heute noch in einem guten Sinne 
volkstümlich genannt werden kann — ſeine Berliner und Potsdamer Bauten ſind 
Allgemeinbeſitz geworden — erhalten wir nun jetzt erſt eine Darſtellung, die des 
Meiſters und des Werkes würdig iſt. Ohne mit viel Gelehrſamkeit zu prunken, 
wahrt Griſebach mit klugem Geſchick das Niveau einer wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
handlung des Themas, die auch dem Außenftehenden eine fichere Grundlage für 
eigene Erkenntnis bieten kann. Wer jich jemals mit der Analyſe von Werken der 
Architektur beſchäftigt hat, weiß, wie ſchwer es iſt, gerade auf dieſem Gebiet 
allgemein verſtändlich zu bleiben. Griſebach hat dieſe Aufgabe vorzüglich gelöft, 
und wenn er auch in dem gegebenen immerhin beſchränkten Rahmen nicht das 
Buch über Schinkel hat geben können und geben wollen, fo hat er hier doch 
eine vorbildliche Teiſtung lebensvoller Kunftbeichreibung geliefert. Der Inſel⸗ 
Verlag hat mit dieſem neuen Bande ſeiner „Deutſchen Meiſter “ eine höchtt 
danfenswerte Arbeit geleiſtet. Wenn eine Bitte erlaubt ift, fo ſei es dieſe: im 
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en dieſer Darſtellungen endlich das volkstümliche Buch über Rembrandt 
— der doch auch ein deutſcher Meiſter iſt! — herauszubringen, deſſen Fehlen 


nachgerade eine Blamage für die deutſche Kunſtgeſchichtsſchreibung iſt. — Griſe⸗ 
bachs Buch ſei allen Büchereien mit einem künſtleriſch verſtändnisvollen Ceſerkreis 
empfohlen. G. Kemp (Solingen). 


Knapp, Fritz: Die deutſche bildende Kunſt der Gegenwart im Bilde. 
Ceipzig: Quelle & Meyer 1926. 15 S., 35 Taf. 0,70. 

Chriſtoffel, Ulrich: 3 Jahrhunderte niederländiſcher Malerei. Teip⸗ 
zig: Quelle & Meyer 1925. 65 S. O0, 60. 


— Deutſche Malerei des 19. Jahrhunderts. Leipzig: Quelle & Meyer 
1025. 66 S. 


Die Deutſchkundliche Bücherei des Verlages Quelle & Meyer, zu der die 
obigen drei Bändchen gehören, hat ſich in recht erfreulicher Weiſe entwickelt. 
Neben Sprache und Literatur erſtreckt ſie ſich ſeit kurzem auch auf die Kunſt⸗ 
geſchichte als Beſtandteil des deutſchen Kulturlebens. Die hier vorliegenden Bänd⸗ 
chen können als durchaus brauchbare Einführungen in das betreffende Stoffgebiet 
angeſprochen werden. Vor allem gilt das für die ausgezeichneten Überblicke, die 
Chriſtoffel mit vorzüglich charakteriſierendem Urteil über die große niederländiſche 
Kunſt vom 15. bis zum 18. Jahrhundert und über die deutſche Malerei des 
19. Jahrhunderts bringt. Su bedauern iſt, daß gerade dieſe beiden Bändchen 
nicht mit Abbildungen verſehen ſind. G. Kemp (Solingen). 


Müller⸗Freienfels, Richard: Erziehung zur Kunft. Muſik, Dich- 
tung, Bildende Künfte. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 236 5. Cw. 6,80. 


Das vorliegende Buch bietet eine begrüßenswerte Suſammenfaſſung der 
mannigfachen Fragen, die auf dem Gebiet der öffentlichen und ſchulmäßigen 
Kunſterziehung heute aufgeworfen werden müſſen. Das Thema iſt gefaßt als 
„Weckung und Entwicklung der in jedem Menſchen liegenden Anlagen und Be⸗ 
dürfniſſe zu künſtleriſchem Erleben, ſei es genießenden Nacherlebens, ſei es ſchöp⸗ 
feriſcher Betätigung als Ausdruck und Geſtaltung“. Mit erfreulichem Freimut legt 
Müller⸗Freienfels dar, wie wenig die alte Schule mit ihrem intellektualiſierten Be⸗ 
trieb gerade dieſer Aufgabe gerecht geworden iſt; ſehr ausführlich erörtert er die 
Methoden und Geſichtspunkte, die für Cehrer und Schüler im Sinne der neuen 
Schularbeit zu beachten ſind, wenn die kulturell verhängnisvolle Verarmung auf 
dieſem Gebiet überwunden werden ſoll. Hinſichtlich der einzelnen Sweige der 
Kunſterziehung werden die pſvchologiſchen und äſthetiſchen Vorausſetzungen recht 
verſtändnisvoll herausgearbeitet, wie es die eigentliche Stärke des Oerfaſſers 
von jeher geweſen iſt. So wird die Erziehung zur Kunft, der zur künſtleriſchen 
Produktion und Reproduktion, zum künſtleriſchen Genießen und Urteilen führende 
Weg allerdings bis ins Kleinſte beleuchtet. Die andere Seite der Frage, die Er⸗ 
ziehung durch die Kunſt, kommt dagegen nicht genügend zu ihrem Recht. Müller⸗ 
Freienfels betont zwar verſchiedentlich die Berührung zwiſchen dem künſtleriſchen 
und dem religiöſen Erlebnis, er iſt ſich alſo der metaphyſiſchen Bedeutung der 
Kunft und ihrer Auswirkung auf die Erziehung durchaus bewußt. Allein das 
kümmerliche letzte Kapitel, in dem lediglich die moraliſche, ſoziale und nationale 
Wertſchaffung der Kunft angedeutet wird, zieht aus dieſer richtigen Erkenntnis 
nicht die befriedigenden Schlüſſe. Dieſer Mangel läßt das Buch für die neuzeit⸗ 
liche öffentliche Bildungsarbeit als nicht voll genügend erſcheinen. Seine, aller⸗ 
dings hoch anzuſchlagende, Brauchbarkeit erſtreckt ſich auf die ſchulmäßigen Be⸗ 
dürfniſſe. Mit Rückſicht auf dieſe empfiehlt ſich die Anſchaffung des Buches nur 
für größere Büchereien. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Buſchan, G.: Illuſtrierte Völkerkunde. Unter Mitw. von A. Byhan, 
A. Haberlandt u. a. 2. vollſt. umgearb. u. weſentl. verm. Aufl. Bd. I: 


o 
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Amerika — Afrika. Bd. 2: Auſtralien — Ozeanien — Aſien. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1022—25. Cw. le, —, 27, —. 


Die ins Ungeheure angewachſene Fülle völkerkundlichen Materials und die 
raſchen Fortſchritte völkerkundlicher Forſchungen haben die Herausgabe von 
Buſchans rühmlich bekanntem Werk in neuer Bearbeitung notwendig gemacht. 
In der zweiten Auflage iſt ſowohl dem äußeren Umfange als auch dem In⸗ 
halte nach ein völlig neues Werk entſtanden, das auf drei Bände berechnet 
iſt. In den vorliegenden beiden erſten Bänden ergänzt der anſchaulich ge⸗ 
ſchriebene und von Anmerkungen unbelaſtete Text in glücklicher Weiſe das reich⸗ 
haltige Bildmaterial. Hervorzuheben find beſonders die lehrreichen Suſammen⸗ 
ſtellungen von Geräten, Waffen, Kausformen uſw. für Vergleichszwecke. Mit 
Sorgfalt find auch die überſichtlichen Völkerkarten hergeſtellt. Eine ausführliche 
Citeraturüberſicht und ein bis ins Einzelne gegliedertes Namen⸗ und Sachregiſter 
iſt jedem Bande beigegeben, ſodaß das Werk für alle völkerkundlichen Fragen 
und Forſchungen Ausgangspunkte bietet und daher in der Handbücherei des 
Ceſeſaals bereits jeder mittleren Volksbücherei auf die Dauer nicht fehlen 
darf. Wünſchenswert wäre vielleicht, daß die infolge ihres Papieres an und 
für ſich gewichtigen Bände (beſonders der zweite Band) in handlichere Teile 
zerlegt werden, wodurch fie für die Arbeit der Volksbüchereien an Derwendungs- 
fähigkeit und Haltbarkeit ſehr gewinnen würden. Hh. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Dengler, Hermann: Die Indianerſtämme des Oſtens und der Prärien 
Nordamerikas. Nach den Darſtellungen aus der Seit von 1590 bis 
1850. Mit 96 Abbildungen und einem farbigen Titelbild. Stuttgart: 
Franckh o. J. VII, 80 S. Kart. 2,80. 


Das in dieſer Sammlung vorgeführte Bildermaterial iſt nicht nur wertvoll 
in völkerkundlicher Beziehung zum Studium der indianiſchen Sitten und Ge⸗ 
bräuche zur Seit der Aufſchließung Nordamerikas, ſondern auch in Bezug auf 
die Bildauffaſſung zur Seit der Entſtehung dieſer wenig bekannten Bilder und 
auf die Technik der Darſtellung. Der Text beſchränkt ſich auf ein kurzes Wort 
über die Herkunft. der Bilder aus älteren Reiſewerken und eine umfänglichere 
Bilderklärung. Das Buch iſt kulturhiſtoriſch intereſſant, aber wegen einiger Ab⸗ 
bildungen von Grauſamkeiten in volkstümlichen Büchereien mit Vorſicht zu benutzen. 
F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


. 


/ 


Haeckel, Ernft: Berg- und Seefahrten. Leipzig: Köhler 1923. 155 S. 
Broſch. 4,.—. 


Dieſe Reiſeſkizzen aus den Jahren 1857 bis 1885 beſtehen aus Briefen 
und Aufſätzen des berühmten Naturwiſſenſchaftlers, und man merkt es ihnen an, 
daß fie der Feder eines Naturforſchers entfloffen. find. Darin liegt ihre Stärke 
und ihre Schwäche. Neben der bis ins äußerſte Detail gehenden Kleinbeobachtung 
zeigt ſich das vor allem auch an dem Intereſſe Haeckels für die Flora und 


Fauna der von ihm bereiſten Gegenden: die Alpen, die Kanarifchen Inſeln, Ceylon 
„ und Korfu jind die Schauplätze dieſer Reiſeſkizzen, deren Lektüre durch die vielen 


lateiniſchen Tier⸗ und Pflanzennamen und zahlreiche Fremdworte für einfachere 
£efer zu einer Unmöglichkeit gemacht wird. Darunter leidet auch die farben⸗ 
prächtige Anſchaulichkeit der Reiſe nach den Kanarifchen Inſeln, die neben der 
Schilderung von der Beſteigung des Adamspik auf Ceylon den umfangreichſten 
und wertvollſten Teil des Buches bildet; auch in der Großſtadtbücherei wird 
daher der Band nur verhältnismäßig wenigen Leſern zugänglich fein. 

. W. Sggebrecht (Flensburg). 


Rielſcher, Kurt: Italien, Baukunſt und Candſchaft. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Wilhelm v. Bode. Berlin: Wasmuth 1025. 304 S. 40. 
Cw. 24,—. 5 
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— Die Ewige Stadt. Erinnerungen an Rom. Berlin: Wasmuth 1925. 
10 S. 4. Alw. 12,50. 


Auch die bitterſten politiſchen Erfahrungen mit dem ungetreuen Italien 


haben nicht vermocht, die alte Liebe der Deutſchen zu dem ſonnigen CLande zu 


zerſtören. Es find ja nicht nur feine hellſchimmernden Geſtade und feine unver⸗ 
gleichlichen Kunſtſchätze, die immer wieder ihre Anziehungskraft bewähren, die 
ſteinernen Zeugen feiner Geſchichte, mit der nun einmal das deutſche Schickſal in 
Schimpf und Glimpf verkettet bleibt. Italien iſt für die deutſchen Romfahrer die 
große Schule des Optimismus. Für unſere nordiſch umdüſterten Sinne bedeutet 
es mit ſeinem £icht und feinen Farben, mit ſeinem erplofiven Frühling die Wieder⸗ 
geburt des Gemüts. Dort entwinden wir uns einmal der verzehrenden Nachdenk⸗ 
lichkeit und ſteigen in ein Bad der Verjüngung, indem wir der zuverſichtlichen 
Cebensbejahung teilhaftig werden einer forglos frohen Bevölkerung unter einem 


lachenden Himmel und einem freigebigen Klima. Von einem ſolchen Erlebnis 


zeugen auch die beiden Italienwerke Kurt Hielſchers. Nach feinem „Deutſchland“ 
und ſeinem „Unbekannten Spanien“ durften wir keine weitere Steigerung ſeiner 
Darſtellungskunſt erwarten. Aber ſeine beiden Italienwerke ſind ſo friſch und froh 
wie ein erſter Entdeckerrauſch und wirken wie eine photographiſche Huldigung 
an eine neue Liebe: Italien. Wer Italien nicht kennt, den wird aus dieſen 


Blättern der Reiſedämon anfallen; wer es aber kennt, den werden Erinnerungen 


voll holder Wehmut beſchleichen. Als erdkundliches und kulturgeſchichtliches An⸗ 
ſchauungsmittel erſten Ranges gehören auch dieſe beiden Bände des „Orbis 
pictus“ in den Leſeſaal jeder größeren Bücherei. 

F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Roſen, Friedrich: Perſien in Wort und Bild. Mit 165 meiſt ganzſeitigen 
Bildern und 1 Landkarte. (Die Welt in Wort und Bild. Bd. 3.) Berlin: 
Franz Schneider 1926. 246 S. Hlw. 10,—. 

Einer der beſten Kenner Perſiens, durch langen Aufenthalt und zahlreiche 


Reifen mit Land und Sprache vertraut, weiten Kreiſen durch feine Tätigkeit als 
Geſandter und Außenminiſter bekannt, veröffentlicht hier feine Sammlung perſiſcher 


Aufnahmen. Ein ausführlicher Text handelt über das Land und feine Teile, das 


Volk, feine Art, ſeine Kunft, feine Geſchichte, den Staat, die Wirtſchaft und die 
Verwaltung. Die Entwicklung wird zwar von der Kadſcharendynaſtie über die 
Parlamentsherrſchaft bis zur Diktatur des (mittlerweile zum Schah gewählten) Riſa 
Khan Pehlewi geführt, doch wird weniger der heutige Übergangszuſtand ger 
jchildert, als die dem Autor vertrautere und ſympathiſchere Seit vor dem Weltkrieg 
und vor Beginn der Europäiſierung und Induſtrialiſierung des Landes. Damit 


gewinnt der Text an geſchichtlichem Wert und — bei aller Friſche der Dar⸗ 


ſtellung und Wärme der Anteilnahme am Schickſal Perſiens — an Ruhe der Be⸗ 
trachtung reichlich, was er etwa an Tagesintereſſe verliert. Beſonders zu rühmen 


iſt die verſtändnisvolle Würdigung der perſiſchen Dichtung und ihrer bis heute 
dauernden Wirkung auf das ganze Volk. — Die Bilder berückſichtigen am ſtärkſten 


die Hauptſtadt ſowie den Norden und Nordweſten des Candes. Aus dem Süden 


ſei die ſchöne Reihe von Bildern aus den Ruinen von Perſepolis hervorgehoben. 


Stärkere Vertretung hätte wohl die islamiſche Baukunſt der Blütezeit verdient. 
Der wenig ſchöne Einband — er zeigt in grellen Farben die Kuppeln und Türme 
von Kum — ſoll größere Büchereien nicht vom Ankauf des wertvollen Buches 
abſchrecken. E. Gratzl (München). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Einführung in die Luftfahrt. Im Auftrage des deutſchen 
Cuftfahrtverbandes hrsg. von Joh. Poeſchel. Leipzig: Voigtländer 1025. 
XV, 162 S. 31 Abb., 5 Ktn. Geb. 2,30. 

Reichskanzler Cuther ſagte einmal: „Wir wiſſen nicht, wie die Welt in 
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sehn Jahren ausſieht, wiſſen nicht, was die Luftfahrt uns für techniſche Über- 
rafcnıngen bereitet, die die tiefſten Rückwirkungen auf die politiſche Geſtaltung 
nicht nur Deutſchlands, nicht nur Europas, vielleicht der ganzen Welt haben 
werden.“ Schon jetzt hat nach dem Kriege das Luftfahrzeug als Verkehrsmittel 
einen derartigen Aufſchwung genommen, daß es notwendig iſt, weite Kreiſe 
unſeres Volkes mit dem Weſen und der Bedeutung deutſcher Luftfahrt vertraut 
zu machen. Und da erſt von der Sukunft eine volle Auswirkung der Luftfahrt 
auf den Verkehr und vielleicht eine noch ſtärker einſchneidende Umwälzung des 
menſchlichen Cebens als nach dem Bau der Eifenbahnen zu erwarten iſt, wendet 
ſich dieſe „Einführung“ in erſter Linie an die Jugend. — Bedeutende Fach⸗ 
männer haben an dem Buch mitgearbeitet. Ein beſonderer Vorteil ſcheint mir 
der zu fein, daß dieſes Büchlein nicht wie fo viele andere Werke über die £uft- 
fahrt ſchnell veralten kann, denn es tft weniger eine Geſchichte der Luft⸗ 
fahrt als ein Lehrbuch über die Grundlagen des Luftfahrzeugbaues und 
der Technik des Fluges. Daneben werden noch die Vorgeſchichte der Luftfahrt. 
der Cuftverkehr, die Stellung des Staates zur Luftfahrt, die Luftfahrt im Dienſte 
erdkundlicher Forſchung und der Vermeſſung und endlich die Frage, wer fliegen 
lernen ſoll, behandelt. Jeder Abſchnitt verweiſt am Schluß auf andere, auch um⸗ 
fangreichere Schriften. — Für jede Bücherei geeignet. W. Klein (Eſſen). 


Flaig, Walter: Alpenpflanzen. Die Pflanzenwelt der Hochgebirge in 
ihrer Umwelt dargeſtellt nach naturgetreuen Seichnungen und Photo⸗ 
graphien. 129 Abbildungen auf Tafeln und 8 farbige Bilder. Stuttgart: 
Franckh 1025. XVI, 64 S. Broſch. 3,50. 


An vorzüglichen Werken über die Pflanzenwelt der europäiſchen Alpen 
iſt kein Mangel. Nun unternimmt es der Verfaſſer, auch die alpinen Floren an⸗ 
derer Kontinente in ihren Lebensgemeinſchaften den Freunden der Alpenflora in 
Wort und Bild näher zu bringen. Das iſt ein etwas weitſchichtig angelegt 
Unternehmen, das in dem beſchränkten Umfang des Heftes (nur 16 S. Text 
nicht lösbar iſt. So iſt ein Bilderbuch mit einer kurzen. Bilderklärung entſtanden, 
die als erſte Einführung für den Laien zu notizenhaft iſt und auch dem zu wenig 
bietet, der ſich ſchon etwas mit den lieblichen Kindern der Alpenflora beſchäftigt 
hat. Die ausgewählten Bilder find bis auf wenige Ausnahmen gut. Trotzdem 
iſt in der volkstümlichen Bücherei mit dem Werkchen ohne die bekannten Werke 
von Cudwig und C. Schröter, von Hegi⸗Dunzinger, Marzell und Wünſche nicht 
viel anzufangen. In Verbindung mit dieſen iſt es als weiteres Anſchauungsmittel 
brauchbar. F. Plage (Frankfurt a. d. G.). 


Cämmel, Rudolf: Sozialphyſik. Naturkraft, Menſch und Wirtſchaft. 
12. Aufl. Stuttgart: Franckh 1925. Ill. 74 S. Brofch. 1,20, Geb. 2,—. 


Sur LCöſung der ſozialen Frage brauchen wir das Wiſſen von der Natur 
und ihren Kräften, d. h. von den rein ſtofflichen Bedingungen des Lebens auf 
der Erde, denn erſt der Reichtum an Naturkräften gibt entſprechend ſeiner Größe 
die Möglichkeit eines mehr oder weniger auskömmlichen Cebens aller Menſchen. 
Dieſer Suſammenhang von ſozialer Frage und Phyſik wird von dem Derfaſſer 
ſcharf herausgearbeitet, von ihm iſt auch für dieſes neue Wiſſensgebiet die Be⸗ 
zeichnung „Sozialphyſik“ geprägt worden. Er führt aus, daß die Eöfung der 
ſozialen Frage drei Vorbedingungen erfordert, nämlich einen hohen Stand geiſtiger 
Entwicklung und Kultur, ohne welche die Erkenntnis der Größe des Problems und 
der Wille zur Löſung fehlen würden, ferner genügend Kraft (Waſſer⸗ und Wind⸗ 
kraft, Kohle) und Stoff (Rohmaterialien wie Eiſen, Holz uſw.) und endlich hin- 
reichend viel Raum, d. h. genügend Cand, um das Volk mit Nahrung, Kleidung 
und Wohnung verſehen zu können. Cämmel unterſucht nun weſentlich die zweite 
Frage, ob alſo die Erde genügend Kraft und Stoff hat, daß alle Menſchen ein 
Leben ohne Entbehrungen führen können. Zu dem Sweck betrachtet er eingehend 
Menſchen⸗ und Maſchinenarbeit und die uns auf der Erde zur Verfügung ſtehenden 
Energiequellen (Kohle, Waſſerkraft, Windkraft, Sonnenſtrahlen, Erdwärme und 
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Gezeiten) und bringt den Beweis, „daß die gegenwärtige Menſchheit erſt am 
Beginn des Seitalters der Erſchließung unſerer großen natürlichen Energiequellen 
ſteht “. Die ſich daraus ergebenden Schlüſſe überläßt er dem Leſer, er ſelbſt 
führt nur ein reichhaltiges, außerordentlich intereſſantes Tatſachenmaterial an, das 
er durch geſchickte Zeichnungen noch beweiskräftiger macht. Manche Tatſachen 
erſcheinen uns im erſten Augenblick geradezu unwahrſcheinlich, z. B. die, daß ein 
kleiner Waſſerlauf von nur 4 Kubikmetern in der Sekunde bei einem Gefälle von 
100 Metern die Arbeit von 306 000 Männern, die in drei Schichten ununter⸗ 
brochen je acht Stunden lang arbeiten, erſetzen kann. Das allgemeinverſtändlich 
und ganz und gar volkstümlich geſchriebene Büchlein feſſelt den CTeſer von An⸗ 
fang bis Ende und eignet ſich auch für kleinere Büchereien. 
W. Klein (Eſſen). 


Campa, Anton: Die Phyſik in der Kultur. München: Callwey 1925. 


Das als 29. Band in der Reihe der „Nunſtwart⸗Bücherei“ erſchienene 
Werkchen gibt einen Querſchnitt durch die verſchiedenen Verflechtungen, welche 
die Phyſik mit den anderen Gebieten menſchlicher Tätigkeit bildet und beleuchtet 
ihre gegenſeitige Einwirkung und Förderung. Der Aufbau beginnt folgerichtig 
bei den Beziehungen zwiſchen Technik und Phyſik und bringt damit gleichzeitig 
ihre Entſtehung als Wiſſenſchaft aus den Uranfängen menſchlicher Werkzeug⸗ 
benutzung. — Ein zweiter Teil iſt dem Verhältnis der Phyſik zu der Welt der 
geiſtigen Arbeit gewidmet. Der Derfaffer unterſucht hierbei vor allem die Grenz⸗ 
gebiete, welche zu Brücken werden, die zu anderen Wiſſensbereichen hinüber⸗ 
führen. Er legt beſonderen Wert darauf, klarzuſtellen, daß eine Weltbetrachtung, 
die ſich nur der Denkvorausſetzungen und der Denkmittel einer phyſikaliſchen 
Arbeitsweiſe bedient, auf jenen Übergangsgebieten naturnotwendig ſcheitern muß 
und zu dem Fehlſchluß gelangt, daß hier die Grenzen menſchlicher Erkenntnis⸗ 
möglichkeiten überhaupt liegen. — Im letzten Teil wird ſchließlich die Aufgabe 
der Phyſik im Bildungsvorgang des Menſchen behandelt. Bejonders hervorzu⸗ 
heben iſt hier die Art, wie der Nachweis geführt wird, daß jegliche Begriff 
beſtimmung deſſen, was man unter „Bildung“ zu verſtehen habe, nur zeitlich und 
örtlich begrenzt iſt und ſtets im Fließen begriffen ſein muß. Das Sielſtreben 
dieſer Anderung weiſt ſtets auf einen Punkt, der dem augenblicklichen Entwick⸗ 
lungsſtand der Mlenjchheit eine Spanne vorauseilt. Auf dieſer Grundlage wird 
dann der Wert der Phyſik in der Menſchheitsbildung entwickelt, und zwar im 
Sinne der Derftändnisübermittlung, der Erziehung zum klaren Denken und im 
Sinne ihres äſthetiſchen Ausdrucksgehaltes. — Das Werkchen wird einem nach⸗ 
denklichen Ceſer viele Anregungen geben können und iſt in durchaus allgemein⸗ 
verſtändlicher Art geſchrieben. C. Barth (Stettin). 


8. Uerſehledenes. 


Frau und Gegenwart. Seitſchrift für die geſamten Frauenintereſſen. 
Schriftleiterin Frieda Radel. Hamburg: Eisler. Jährlich 52 Hefte. 


In der kurzen Seitſpanne, während der die Seitſchrift „Frau und Gegen⸗ 
wart“ erſcheint, hat ſie ſich bereits zu einem Blatt entwickelt, das größere Auf⸗ 
merkſamkeit verdient als andere Erſcheinungen dieſer Art. Dies in Hamburg er⸗ 
ſcheinende und Hamburger Deranftaltungen und Intereſſe etwas, aber nicht ftörend 
berückſichtigende Wochenblatt widmet der Frauenfrage, ſozialer Arbeit, Kunft, 
Literatur und Mode mit bemerkenswerter Eindringlichkeit und Großzügigkeit ihre 
Spalten. Es wird, in Dolfsbüchereien ausgelegt, Frauen jeden Alters nicht nur 
als Ratgeber in allen möglichen Fragen willkommen fein und zur Unterhaltung 
dienen, ſondern darüber hinaus den Blick für größere Aufgaben der Frau weiten, 
als wie ſie gewöhnlich erkannt werden. Zugleich iſt die Seitſchrift ein wertvolle⸗ 
Gegengift gegen die ſchrecklich oberflächlichen und doch fo beliebten „Hausfrauen“ 
Blätter und ähnliche Erzeugniſſe. fifa Kunftmann (Stettin). 
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Jugendſonne. Führer und Ratgeber für unſere Jugend. Dortmund: 
Verlag Jugendſonne (Fr. FB. Ruhfus, Dortmund). Ig. 2, 1925. Jährlich 
52 Hefte. 


Die in Dortmund bei Ruhfus erſchienene Zugendzeitſchrift „Zugendſonne“ 
füllt eine Cücke aus, die bisher gerade von Volksbildnern immer wieder ſchmerzlich 
bemerkt worden iſt. Dieſe kleine, wöchentlich erſcheinende Seitſchrift fteht literariſch 
auf einer Höhe, wie ſie mir von keinem anderen Jugendblatt bekannt iſt. In 
Vers und Proſa wird das Gut der klaſſiſchen und modernen deutſchen Literatur 
den Leſern vermittelt, Aufſätze über alles Wiſſenswerte der verſchiedenſten Ge⸗ 
biete ſorgen für ſtändige, mehr im Plauderton gehaltene Belehrung. Su Baſtel⸗ 
arbeiten und Seitvertreib wird gute Anregung gegeben. Der bildneriſche Teil 
iſt ſtets mit großer Sorgfalt ausgewählt und bietet gutes Anſchauungsmaterial. 
Der Schriftleiter, Mittelſchullehrer Otto Scholz in Annen, ſorgt für regelmäßige 
Buchbeſprechungen und gibt auch Proben aus den beſprochenen Büchern. Die 
eindringliche und verſtändnisfreudige Arbeit des Schriftleiters gewährleiſtet der 
„Jugendſonne“ eine gute Entwicklung. Die Seitſchrift ſei allen Volks⸗ und 
Jugendbüchereien aufs wärmſte empfohlen. Liſa Kunſtmann (Stettin). 


a ſchenbuch für Bücherfreunde. I. Ig. 1925. Hrsg. von 
Albert Schramm. München: Verlag der Münchener Drucke. 105 S. 
Geb. 7,—. 


Das von dem bekannten Direktor des Keipziger Buchmuſeums, Albert 
Schramm, begründete und herausgegebene Taſchenbuch für Bücherfreunde, das 
zunächſt ein „Orientierungsmittel für den Anfänger im Bücherſammeln“ fein 
will, verdient auch die Aufmerkſamkeit des Perſonales größerer öffentlicher Büche⸗ 
reien. Bringt es doch nicht nur Skizzen von der Sammeltätigkeit führender 
Bibliophilen (Fedor von Sobeltitz, Witkowski, Kippenberg), ſondern auch Über- 
blicke über das Schaffen von bedeutenden graphiſchen Buchkünſtlern der Gegen⸗ 
wart (Gruner, Slevogt, Steiner⸗Prag), von Buchgewerblern (Poeſchel, Klingſpor, 
Stempel), von Buchbindekünſtlern (Adam, Kerſten), von Verlegern (Diederichs, 
Kirſtein, Kippenberg) und von Antiquaren (Hierſemann, Jaques Roſenthal uſw.). 
Berichte über das Leipziger „Muſeum für Buch und Schrift“, das Gutenberg⸗ 
Muſeum in Mainz und das Gutenberg⸗Muſeum in Bern, ein Katalog aller Ver⸗ 
bände und Vereinigungen von Bücherfreunden, ein Aufſatz über „Die Handbiblio⸗ 
thek des Bücherfreundes“ und ein Überblick über die wichtigſten bibliophilen Neu⸗ 
erſcheinungen von 1925 und 1924 beſchließen den ſehr gut gedruckten und mit 
vielen Porträts ſowie mit Abbildungen ſchöner Einbände geſchmückten Band. 

E. Ackerknecht. 


C. Schöne Literatur. 


I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Deutſche Dichter vor und nach 1813. Befreiungskampf und 
Burſchenſchaft im Spiegel der zeitgenöſſiſchen deutſchen Dichtung. Ursg. 
von Wilhelm Koſch. Mit 4 Bildtaf. Stuttgart: Strecker & Schröder 1025. 
XVIII, [80 S. Cw. 3,50. 


Daß die CTyrik der Freiheitskriege und der folgenden politiſchen Be⸗ 
wegungen zum bleibenden Gut des deutſchen Volke⸗ geworden iſt, liegt in der 
ganz persönlichen inneren Beziehung des einzelnen Dichters jener Seit zu den 
großen Ereigniſſen. Jener ganz perſönliche und herzliche Zug, der das ganze 
deutſche Volk wie eine einzige Dorfgemeinde und das große deutſche Vaterland 
wie die heimatlich vertrauten Wälder, Acker und Wieſen erſcheinen läßt, iſt etwas 
Nührendes und Großes. Der Freiheitsſang der Notzeit wird fo ſelten zum 
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Maſſengeſchrei; den edlen Sänger führt die Not des Vaterlandes in die traute 
Stille des heimatlichen Waldes, zur perſönlichen, ganz echt aufglühenden Dater⸗ 
landsliebe, oder in die Tiefe der eigenen Bruſt, zur ernſten, läuternden Selbſt⸗ 
prüfung. Kants männlicher Geiſt und die deutſche Romantik, das ſind die Genien 
der Freiheitsdichtung. In ihrem Seichen enn auch dieſe Sammlung, in der 
neben Altvertrautem manches Unbekannte ſeinen Platz behauptet, freilich auch 
manches allzu Seitbedingte und Schellenlaute fehlen könnte. — Man wird die 
Sammlung allen Büchereien zur Anſchaffung empfehlen können. 


K. Koſſow (Stettin). 


Deutſches Gedichtbuch. Hrsg. von Deckelmann und Johannesſon. 
Berlin: Weidmann 1925. XI, 366 S. Cw. 3,—. 


Dieſes Gedichtbuch, das zur Ergänzung der Teile III bis VI des Deutſchen 
Leſebuches oben genannter Herausgeber dient, bietet uns faſt 300 Gedichte, die 
bedeutendſten aus der Seit von Walther von der Vogelweide bis auf die jüngſte 
Dichteraeneration. Sie find mit großem Geſchick ausgewählt und planvoll zu- 
ſammengeſtellt nach beſtimmten ſtark ausgeprägten Stoffkreiſen, wie 3. B. deutſches 
Vaterland, deutſche Sage, deutſche Vergangenheit, Heimat und Fremde, Menſchen⸗ 
art und Menſchenſchickſal, deutſches Leben, Gott und Menſch, Sinn des Cebens. 
Erfreulicherweiſe finden wir hier nicht nur Gedichte von ungefähr 100 mehr oder 
weniger bekannten Dichtern, ſondern auch eine ganze Reihe von guten Proben 
aus der ſogenannten Dolfsdichtung. — Wenngleich dieſer Sammelband für Schüler 
höherer Klaſſen beſtimmt iſt, ſo eignet er ſich zweifellos auch für die Hand 
ſolcher Erwachſener, die ihre Seele durch den ſtoffreichen Inhalt und den künſtle⸗ 
riſchen Aufbau der Gedichte wie durch einen reichen Trank aus tiefem Bronnen 
erquicken wollen. Die beiden nach den Dichtern und nach den Anfängen der Ge⸗ 
dichte hergeſtellten Derzeichniffe fördern in beſter Weiſe die Benutzung des ſtatt⸗ 
lich gebundenen und mit einer guten Goethekopf⸗Seichnung verſehenen Buches. 
Größere und mittlere Büchereien dürfen es wohl einſtellen. 

G. Metzmacher (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Deutſche Dorfgeſchichten. Ausgewählt und hrsg. von H. Sohn- 
rey. Berlin: Deutſche Landbuchhandlung. 


B. 2. Anzengruber, C.: Sternſteinhof. Mit einem Vorwort von 
R. Catzke. 1924. 359 S. Hlw. 4,—. 

Bd. 3. Roſegger, P.: Die neue Bahn. Mit einem Vorwort von 
H. L. Noſegger. 1924. 161 S. Hlw. 3,—. 

Bd. 4. Meyr, M.: Gleich und gleich. Mit einem Vorwort von 
H. Rothhardt⸗Steglitz. 1924. 203 S. HAlw. 3,—. 

Bd. 5. Auerbach, B.: Schwarzwälder Dorfgeſchichten. Mit einem 
Vorwort von Alfr. Bock. 1925. 309 S. Aw. 4,—. 


Dorfromane. Hrsg. von der Freien Lehrervereinigung für Kunſt⸗ 
pflege in Berlin. Berlin: Warneck. 


3.1. Meyr, M.: Regine. Dorfroman aus dem Ries. Mit Einl. 
von W. Müller⸗ Rüdersdorf. 1924. 216 S. N 
Anzengruber ſpricht am Schluß feines „Sternſteinhofes“ aus, warum er 


„das Gewand ſeiner handelnden Perſonen aus Coden“ zugeſchnitten hat, warum 
ſeine Erzählung auf dem Lande ſpielt: „Es geſchieht dies nicht in dem einfältigen 
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Glauben, daß dadurch Bauern als Leſer zu gewinnen wären, . . ſondern 
lediglich aus dem Grunde, weil der eingeſchränkte Wirkungskreis des ländlichen 
Lebens die Charaktere weniger in ihrer Natürlichkeit und Urſprünglichkeit be⸗ 
einflußt, die Ceidenſchaften, rückhaltlos ſich äußernd oder in nur linkiſcher Ver⸗ 


ſtellung, verſtändlicher bleiben..“ Ahnlich, wenn auch ſentimentaler, wenn 


auch mit deutlicherer pädagogiſcher Einſtellung, hat ſich Auerbach ausgeſprochen. 
Und eine hierzu nicht fremde Einſicht mag Sohnrey veranlaßt haben, dieſe deut⸗ 
ſchen Dorfgeſchichten in einer Sammlung aneinander zu reihen, wobei auch bei ihm, 
ähnlich wie Auerbach, die erziehliche Abſicht wohl mitſpricht, durch das Bild des 
Dorflebens auf unſer verſtadtlichtes und damit zunächſt entwurzeltes Ceben zur 
Geſundung hinzuwirken. Wenn die Sammlung ein ſolches Siel hat, iſt die Frage, 
ob die einzelnen Bände der Reihe nach in die Gefühlswelt des Leſers, vor allem 
des Städters, einzudringen vermögen. 


Das iſt nicht bei allen Bänden der Fall. An anderer Stelle ſind die⸗ 
jenigen, welche von Schaumberger herrühren, — es ſind in der Reihe der 
„Dorfgeſchichten“ nicht weniger als drei von den erſchienenen ſieben (1. 6. und ?.), 
von den zwei „Dorfromanen“, die mir vorlagen, iſt der 2. Band ebenfalls von 
ihm — beſprochen (Jahrg. 1925, S. 354). Gerade er, der in jener Reihe jo 
beſonders bevorzugt iſt, ſteht mit einigen Sachen hart an der Grenze, wo man 
ſich fragt, ob er für unſere heutigen Ceſer nicht reichlich naiv erzählt. Nur für 
ſehr einfache, etwas religiöfe Gemüter kommt er in Frage, mit einigen auch für 
die Jugend. : 


Auch kein beſonders glücklicher Griff it Roſeggers „Die neue Bahn“. 
Es iſt eine ausgegrabene Erſtlingsarbeit des Dichters, die noch in recht zivili⸗ 
ſationsfreudiger Weiſe von einem erſten Bahnbau durch eine abgeſchiedene länd⸗ 
liche Gegend erzählt. Damit verbunden iſt eine recht romanhafte, von unver⸗ 
dauter Romantik erfüllte Ciebesgeſchichte zwiſchen dem Ingenieur und der Tochter 
eines Hauptgegners der Bahnbauerei mit halb kriminaliſtiſchen Zutaten. Die 
Ausgabe dieſer Arbeit Roſeggers außerhalb feiner ſämtlichen Werke iſt ſicher 
nicht gerechtfertigt. 


Aber die Wahl von Anzengrubers „Sternſteinhof“ dagegen braucht 
man keine Worte zu verlieren. 


Auch die Auswahl aus Auerbachs Dorfgeſchichten, von Alfred Bock 
mit einem warmen Vorwort verſehen, iſt nicht unberechtigt. Man hat ſich ſeit 
langem daran gewöhnt, über Auerbach abſprechend zu urteilen. Gerade die Dolfs- 
büchereien ſollten ſich dieſem Urteil nicht ohne weiteres anſchließen. So iſt ohne 
Sweifel „Diethelm von Buchenberg“ (in der Sammlung „Der gute Schmöker“ 
unter dem Titel „Der Brandſtifter“ neu herausgegeben) eine Erzählung, die 
im Verkehr mit einfachen Ceſern ſehr gut zu brauchen iſt und in jeder Dorf⸗ 
bücherei eingeſtellt werden kann. Auch „Barfüßele“, die etwas rührſelige Ge⸗ 
ſchichte zweier Waiſenkinder, wird in jeder Bücherei gute Verwendung finden. 
An dritter Stelle wird dann von Auerbach dieſe Auswahl einzureihen fein, die 
hauptfächlich aus ſeinen früheften Erzählungen getroffen iſt. Geſchloſſen, abge⸗ 
rundet ſind dieſe Geſchichten freilich nur in wenigen Fällen; es ſind vielfach nur 
Bilder, Anekdoten (aber nicht im Kleiſt⸗Schäferſchen Sinne), Skizzen, wie vor 
allem „Befehlerles“, wo eine bürokratiſche Obrigkeit die Bauern ſchikaniert, 
aber von dem tüchtigen Schultheißen Buchmeier prächtig zurückgewieſen wird; 
oder die „Kriegspfeife“, die ergötzliche Erzählung von der Erziehung des 
Hansjörg durch ſeine Braut. Auf gewiſſe Schwierigkeiten wird man bei der 
Ausleihe an einfachere Ceſer aber doch ſtoßen, nicht nur, weil es ein Band 
von Erzählungen, kein Roman iſt, ſondern auch, weil eine Folge von un⸗ 
glücklichen Ciebesgeſchichten wie der „Tolpatſch“, „Tonele mit der gebiſſenen 
Wange“, „Des Schloßbauers Vefele“, auch „Florian und Creſzenz“, in ihrer 
Unerbittlichkeit des Niedergangs ſtark niederdrückend wirkt. „Hopfen und Gerſte“ 
am Schluß mit ſeinem erfreuenden Ausgang und erſt recht die, trotz der Ver⸗ 
hnung etwas unerquicklichen „feindlichen Brüder“ vermögen dieſen Eindruck nicht 
ganz aufzuheben. | 
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Die Wahl der Erzählung „Gleich und gleich“ von Melchior Meyr aus 
feinen Rieserzählungen ſcheint mir beſonders gut getroffen. So einfache und edle 
Naturen wie den Kleinbauer Gottfried und die reiche Bauerntochter Sophie kennen 
zu lernen, wird jedem unverbildeten Leſer eine Freude ſein. Wie ſie ſich trotz 
mancher Widerſtände, vor allem alten, bäuerlichen Herkommens, ſchließlich finden, 
wird er mit ſtarker Anteilnahme verfolgen. Die Anſchaffung dieſes Bandes kann 
ſchon der kleinen Bücherei, auch auf dem Lande, empfohlen werden. 


viel weniger glücklich iſt die bisher erſchienene Auswahl von „Dorf⸗ 
romanen“ bei Warneck. In der Beſprechung von Schaumbergers „Hater 
und Sohn“ iſt dieſer Band bereits als zu plump und gekünſtelt gekennzeichnet. Die 
Erzählung „Regine“ von Melchior Meyr wird kaum einen Kiebhaber finden. 
Was in „Gleich und gleich“ glücklich zurückgedrängt iſt, die Neigung Meyrs 
zu philoſophiſchen Ab⸗, ja Ausſchweifungen, macht ſich, beſonders im zweiten Teil, 
über alle Maßen breit. In dieſem zweiten Teil (S. 116 — 221) geſchieht, da ſich die 
Liebenden im erſten Teil glücklich fanden, faft garnichts mehr. So würde dies Buch, 
trotz dem vornehmen, ja edlen Charakter, der aus jeder Seile zu uns ſpricht, 
doch nur das Schickſal haben, in der Dolfsbücherei unbenutzt zu verſtauben. 


J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Bojer, Johann: Der große Hunger. München: Bed. 277 S. Broſch. 
5,25, Tw. 7, —. 


Nach harter Jugend wird Per Holm einer der erſten Ingenieure der Erde 
und ſchafft namentlich in Agypten rieſige Anlagen. Surückgekehrt in feine Heimat, 
findet er an der Seite einer wunderbaren Frau ein ſtrömendes Glück und, wie 
er meint, da er auf eigener Scholle ſitzt, Ruhe vor dem großen Fortſchrittslninger, 
der ihn wie die Menjchheit überhaupt vorwärts treibt, hinter dem aber doch nur 
der Kampf um die letzte Erkenntnis ſteht. Aber „Stahl und Feuer“, heute die 
„einzige Gottheit des Univerſums“, peitſcht auch ihn eines Tages wieder vor⸗ 
wärts, aber nur immer tiefer hinein in den Abgrund. Schlag folgt auf Schlag, 
bis er eines Tages, von der entjeelten Höhe heruntergeſtürzt und körperlich zer⸗ 
rüttet, als kümmerlicher Dorfſchmied in den einſamen Bergen den Sinn des 
Sebens darin findet, „daß der Menſch das Göttliche im Himmel und auf Erden 
ſelbſt ſchaffen muß. Das iſt es, womit er über die tote Allmacht im Univerſum 
triumphiert.“ — Das Sentralproblem des Gegenwartsmenſchen im Roman zu 
geſtalten und im Bilde zu löſen, iſt ein gewaltiges künſtleriſches Unterfangen. 
Dieſer Roman iſt nicht unbedeutend und doch nicht befriedigend. Alles geſchieht 
um der Idee willen; fo bleiben Handlung und Perſonen trotz aller Tebendigkeit 
etwas ſkizzenhaft. Saft wird auch der Grundgedanke zu ſehr explicite abge⸗ 
handelt und die pſychologiſche Entwicklung mit Ausnahme der jehr gut gelungenen 
Frauengeſtalt etwas von außen her gemacht. Schließlich iſt auch der Schluß 
mehr ein Verzicht und ein Vergleich als eine Löſung. Die kleineren und mittleren 
Büchereien können auf das Buch gut verzichten. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Dill, Ciesbet: Der Grenzpfahl. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
anftalt 1926. 385 S. Tw. 7, —. 


Iſy Mathieu, geb. von Hauſtein, Tochter eines preußiſchen Oberſten, Witwe 
eines lothringiſchen Fabrikantenſohnes, der als deutſcher Hauptmann im Welt⸗ 
kriege fiel, während ſein Bruder René auf franzöſiſcher Seite mitfocht, erlebt 
alle ſeeliſchen Konflikte des im Grenzgebiete heimiſchen und mit der Scholle ver— 
wachſenen Menſchen, der auswandern oder ein Kompromiß mit den neuen Verhältniſſen 
ſchließen muß. Mit eingehender Kleinmalerei ſind auch Stimmungen und Vergält⸗ 
niſſe in der lothringiſchen, im Bannkreiſe franzöſiſcher Kultur lebenden und doch 
ihrer Sonderart bewußten Familie Mathieu geſchildert. Eine Liebesgeſchichte gibt 


5 tr „„ Ar 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 51 


den unumgänglichen romanhaften Einſchlag. Sehr gut beobachtet ift das Leben 
und Treiben im beſetzten Saargebiet und das neue Leben in Cothringen. — 
Im ganzen ein ſehr tüchtiger Unterhaltungsroman, der feinen beſonderen Wert 
darin hat, daß er die Gefühle der Grenz⸗ und Miſchbevölkerungen verftehen lehrt, 
für die im Reiche eine an Borniertheit grenzende Verſtändnisloſigkeit beſteht, die 
zu beheben man gar nicht genug Sorge tragen kann. Allen Büchereien warm 
zu empfehlen. W. Schuſter (Kattowitz). 


Dörfler, Peter: Siegfried im Allgäu. Eine alemanniſche Mär. 
München: Köſel & Puſtet 1924. 160 S. Broſch. 1,80, Cw. 3,—. 


Biſchof Cauto von Augsburg zieht an den oberen Lech, um die Gebeine 
des St. Mang, des Nationalheiligen von Bayriſch⸗ Schwaben, zu erheben und 
Nachrichten über fein Leben zu ſammeln. Am Dorabend der kirchlichen Feier ver⸗ 
nimmt er dieſe aus dem Munde des Volksſängers Adalrich von Roßhaupten, der 
bardengleich im Kreiſe der Mannen beim lohenden Feuer ſitzt und die einzelnen 
Abenteuer des Heiligen ſingt, nicht ohne zwiſchen die einzelnen Sänge hinein einen 
tüchtigen Trunk zu tun. — In dieſer Rahmenerzählung, die Legende und Folk⸗ 
loriſtik miſcht, weht etwas von der knorrigen Herbheit eines oberdeutſchen Candes; 
das Buch verdient Beachtung über katholiſche und bayeriſche Kreiſe hinaus. 

K. Fuß (Eſſen). 


Federer, Heinrich: Regina Cob. Aus den Papieren eines Arztes. 
Eine Erzählung. Berlin: Grote 1025. 322 S. Broſch. 4,50, Cw. 6,50. 


Regina Cob, eine ſchöne, eigenwillige Frau mit ſüdländiſchem Temperament, 
ſteht im Brennpunkt des Intereſſes zweier befreundeter Studenten, des vom Glück 
begünſtigten, ein wenig oberflächlichen Weggiſſer und des ſchwerfälligen, abſeit⸗ 
ſtehenden Icherzählers. Ihre Freundſchaft droht darüber in die Brüche zu gehen, 
und erſt nachdem Regina in jahrelanger, durch ſchwere Krankheit des Mannes 
getrübter Ehe mit Weggiſſer innerlich gereift iſt, findet ſie nach deſſen Tode den 
Weg zu dem ſtilleren Arzt, deſſen anfänglicher Haß ſich längſt in Liebe verwandelt 
hat. — Dieſer in anſchaulichem und lebendigem Stil erzählte Roman zeugt wieder⸗ 
um von der warmen Menſchlichkeit und erziehlichen Einſtellung feines Derfafjers. 
Der Schauplatz iſt wie fo oft bei Federer die Schweiz und Oberitalien. Die 
liebenswürdige Miſchung von Ernſt und Humor macht das Buch für einen großen 
Ceſerkreis geeignet. Für alle Büchereien. Frida Endell (Stettin). 


Gerhard, Adele: Pflüger. Roman. Leipzig: Grunow 1925. 175 S. 
Broſch. 3,—, Lw. 5,50. 


Auf dem abſichtsvoll in verſchwimmenden Konturen gehaltenen Hinter⸗ 
grund von Revolution und Not der beſetzten Gebiete (Rheinland) läßt Adele 
Gerhard die Geſtalt des wandernden Suchers Dr. Pflüger erſtehen. Vom Swie⸗ 
ſpalt der Seit und dem Suſammenbrechen aller alten Werte aufgeſtört, verläßt der 
reiche Arzt Heim und Beruf, um als wandernder Pilger dem Prieſtertum des 
neuen Menſchen entgegenzureifen. Er gelangt in die Geſellſchaft anderer Ent⸗ 
wurzelter und Suchender und kommt bald mit einem myſtiſchen Kreiſe in Be⸗ 
rührung, zu deſſen Erkenntnis er aber erſt durch eine Reihe ſymboliſcher Erleb⸗ 
niſſe auf weiterer Pilgerſchaft geläutert werden muß. 


Die Vorzüge des Buches beſtehen im Melodiöſen ſeines Stiles, der deutlich 
expreſſioniſtiſche Merkmale trägt, aber trotz der ſorgfältigen Technik, die einige 
der Erlebnisſtationen der Wanderſchaft in ſchöner Abrundung und Bildhaftigkeit 
heraustreten läßt, unwahr wirkt, weil das dahinter ſtehende Seeliſche im Miß⸗ 
verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln ſteht. Fragt man nach dem Kern dieſes 
weltanſchaulichen Bekenntniſſes, ſo ſtößt man auf die jetzt weitverbreitete myſtiſche 
Heiligung des Kebens, wie ſie tiefer und zugleich klarer Werfel in feinem be⸗ 
rühmten Gedicht „Lächeln, Atmen, Schreiten“ ausſpricht: Das Leben iſt heilig 
als Entfaltung Gottes, aber der Menſch iſt ſeine tiefſte Emanation. 


32 C. Schöne £iteratur. 


Bücher, wie das vorliegende, das durch und durch romantiſch iſt, zeigen 
deutlich den Unterſchied des Nurromantiſchen zum echt Myſtiſchen, wie es etwa 
in Hermann Stehr lebt. Es iſt trotz einer mit anerkennenswerter Kunft und vor⸗ 
nehmen Mitteln erzielten Spannung nur für einen beſchränkten £eferfreis genieß⸗ 
bar, beſonders gewiſſe Kreiſe der neuen Jugend. Die bildungspfleglichen Ger 
fahren find aus dem Geſagten erkennbar: nur große Büchereien werden es an 
ſchaffen und bei der Ausleihe für die nötigen Gegengewichte ſorgen müſſen. 

W. Schufter (Kattomwiß). 


Ginzkey, Friedrich Karl: Der ſeltſame Soldat. Leipzig: Staackmann 
1925. 272 S. Broſch. 4,.—, Geb. 6,—. 


Perſönliche Erlebniſſe des liebenswürdigen Dichters aus ſeiner Dienſtzeit als 
aktiver Offizier der alten öſterreichiſchen Armee in einer Reihe in ſich abge⸗ 
ſchloſſener Erzählungen und Plaudereien. Intereſſant ſind auch hier die durch die 
Anhänglichkeit an das Herrſcherhaus überall durchbrechenden Nationalitätenkämpfe 
innerhalb des Offizierkorps. Die ſchwierige Stellung des öſterreichiſchen Menſchen 
und beſonders des öſterreichiſchen Deutſchen vor dem Kriege erhellt ſchon an 
den erſten Knabenerlebniſſen des Dichters. Alles iſt weder ſonderlich tief noch 
ſtark in der Geſtaltung, doch erfreut die ſich darin ausſprechende Herzenswärme 
und ſtille Reinheit der Perſönlichkeit mit ihrem feinen, gütigen Humor. Das Buch 
iſt auch dem einfacheren Ceſer zugänglich und für alle Büchereien geeignet. 


W. Schuſter (Kattowitz). 


Gluth, Oskar: Hanns Fiedlers goldenes Jahr. Roman. Leipzig: 
Staackmann 1924. 360 S. Geb. 5,—. 


Abgeſtoßen vom Großſtadttreiben der Nachkriegszeit flüchtet ſich Doktor 
Hanns Fiedler aufs Land und findet fein ſeeliſches Gleichgewicht wieder als Be⸗ 
bauer der Scholle. In der Geſtalt ſeiner früheren Braut, eines vorurteilsloſen, 
klugen, „mondänen“ Mädchens, fucht ihn die Vergangenheit, die lockende Sukunft 
zugleich iſt, noch einmal auf und rüttelt an ihm, aber der „Doktorbauer“ emp⸗ 
findet die elementare Derfchiedenheit ihrer Charaktere und reißt ſich los, um dann 
an der Seite einer erdverbundenen, mütterlichen Frau ſein Glück zu finden. — 
Vom künſtleriſchen Standpunkt aus wäre allerlei einzuwenden, beſonders der 
Mangel an Verdichtung, d. h. das zu ſtarke Hervortreten des Epiſodiſchen; doch 
hat die Darſtellung auch verſchiedene Momente einer gewiſſen Größe, wie die 
grundſätzliche Endauseinanderſetzung von Hans und £ucy, der Er-Braut. Der 
Roman iſt offenkundig ſtark autobiographiſch, im übrigen iſt ſeine Tendenz ſo gut, 
daß man ihn gerade in großſtädtiſchen Büchereien in möglichft viele Hände 
bringen ſollte. K. Fuß (Eſſen). 


Gmelin, Otto: Temudſchin der Herr der Erde. Roman. Jena: 
Diederichs 1025. 318 S. Cw. 9,—. 


Mit dieſem Buche tritt ein Autor hervor, der zum Helden ſeines Romans 
keinen geringeren als Dſchingis⸗ Khan, den größten der aſiatiſchen Eroberer, 
gewählt hat. Man kann zweifelhaft ſein, ob ein ſo, ohne das eigentlich 
Heldenhafte, ins Monſtröſe gehender Typ des Eroberers uns heute etwas zu 
ſagen hat, und nicht weniger, ob man gerade Dſchingis⸗Khan mit einer Um⸗ 
deutung ins modern Pſychologiſche gerecht werden kann. Es ſoll gezeigt werden, 
wie der Eroberer in dem unabläſſigen Kampf gegen die Dämonen der eigenen 
Bruſt, gegen die Geſetze der Ordnung und die Verſuchungen des Gefühls der 
ungeheuren Machtfülle, die ſeine Taten zuſammengehäuft haben, nicht froh wird: 
er ſtirbt entſagend in der Einſamkeit, aus der eine geheimnisvolle Schickung ihn 
zum Herrn der Erde berufen hat. Größe der Auffaſſung iſt gewiß unverkennbar, 
doch ſcheint die Geſtaltungskraft noch nicht ausreichend, um den komplizierten Stoff 
zu meiſtern. Su vieles bleibt in der bloßen Schilderung ſtecken, die überdies zu 
bedenklich lebloſer Monotonie wird. Nicht günſtig iſt dem Buche auch die ge⸗ 
drängte Suſammenballung alles Geſchehens um die Geſtalt des Helden; alle 
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andern Perſonen wirken daneben allzu blaß und die Weite des Hintergrundes 
engt ſich dadurch ſtark ein. Dichteriſch von ſtarker Schönheit iſt die Darſtellung 
des Landfchaftlichen; auch ſprachlich enthält das Buch viele mit großer Plaſtik 
herausgearbeitete Partien, ſodaß man im Geſamturteil eine tüchtig emporſtrebende 
Erzählergabe an einen wenig glücklichen Stoff gefeſſelt ſieht. — Das Buch eignet 
ſich als Gegenſtück zu Döblins „Drei Sprüngen des Wang ⸗ Tun“ für größere 
Büchereien. 6. Kemp (Solingen). 


Greinz, Rudolf: Myſterium der Sebaldusnacht. Roman. Leipzig: 
Staackmann 1025. 326 S. Broſch. 4,50, Cw. 6,50. 


Die Erzählung ſpielt in Meran. Den Mittelpunkt bildet das Myſterium 
der Sebaldusnacht oder das Geheimnis, eine tote Liebe zu beſchwören, das ſich 
dem letzten Sproß eines alteingeſeſſenen Meraner Geſchlechtes, dem jungen 
Kaplan Johannes Kampeiner, offenbart. Es gelingt ihm nach ſehnſüchtigem 
Suchen, der jahrhundertelang umherirrenden Seele der Geliebten eines ſeiner 
biſchöflichen Vorfahren, die, der Hexenverbrennung entgangen, durch Selbſtmord 
endete, den ewigen Frieden zu geben, um danach ſelbſt heimzufinden. Statt Ro⸗ 
mantik, von der auf jeder zweiten Seite die Rede iſt, ſentimentale Schwärmerei, 
ſprachliche Ungeheuerlichfeiten in Mengen, viele Punkte und Gedankenſtriche, im 
ganzen ein unerträglich füßliches Machwerk, das für Dolfsbüchereien nicht in 
Frage kommt. Frida Endell (Stettin). 

4 


Grimm, A. H.: Heidewig. Hamburg: Quickborn⸗Verlag 1924. 232 5. 
Cw. 4,50. 


Heidewig iſt die Kleinmagd auf dem Höveler Hof. Ihres beſcheidenen 
fröhlichen Weſens, ihres reinen und unbefangenen Herzens wegen hat jeder⸗ 
mann fie lieb. Gegen Willen und Wunſch erregt fie die Ceidenſchaft der beiden 
auf dem Hofe arbeitenden Kriegsgefangenen. Als fie vor dem Ruſſen flieht, wird 
ſie das Opfer des Franzoſen. Es beginnt für fie ein Leben voll innerer, bit⸗ 
terſter Qual. Trotz ihrer Unſchuld fühlt fie ſich mitſchuldig. Phariſäiſche Selbſt⸗ 
gerechtigkeit der Dorfgemeinſchaft verdammt ſie; nur bei ihrer Herrſchaft und 
bei einem Paſtor findet ſie Vertrauen und Hülfe. Ein junger Knecht, den ſeine 
Neigung zu ihr durch den Weltkrieg begleitet hat, gewinnt ihr Herz. Durch feine 
ſtarke Ciebe wird ſie von der Seelenqual erlöſt und glücklich, als ihre Unſchuld 
exwieſen iſt. — Schon im „Füerböter“ hat Grimm gezeigt, daß er mit künſt⸗ 
leriſchem Feingefühl der inneren Not eines feinen, empfindſamen Mädchenherzens 
uachgehen kann. Bier iſt dieſe Kunft noch gefteigert. Schon die ganze Handlung 
ſpannt; durch die pſychologiſche Einfühlung aber erregt er tief unſer Mitgefühl. 
Die umſichtige Bäuerin und der umſichtige Bauer vom Höveler Hof, der tat⸗ 
kräftige Paſtor ſind geſunde niederdeutſche Geſtalten, die wie Heidewig ſelbſt in 
der Nähe Fehrſcher Kunſt ſtehen. Auch die wundervolle Sprache beweiſt, daß 
wir um ein echtes wertvolles Werk plattdeutſcher Erzählkunſt reicher ſind. — 
Sür alle Büchereien, die plattdeutſche Ceſer haben; für Jugendliche von I? Jah⸗ 
ren an. K. Jungclaus (Kiel). 


Badina, Emil: Kampf mit den Schatten. Ein Theodor⸗Storm⸗Roman. 
Leipzig: Staackmann. 268 S. Cw. 5,50. 


Der erſte Band von Hadinas Storm⸗Koman „Die graue Stadt — die 
lichten Frauen“, endete mit dem Tode Konſtanzes, Storms erſten Frau. Daran 
ſchließt ſich dieſer zweite innerlich an, wenngleich er äußerlich ſelbſtändig beſtehen 
konnte. ft nun fchon Storm, — oder um es mit Fontanes Wort präziſer aus⸗ 
zudrücken, „die Huſumerei“ —, kein ſehr glücklicher Vorwurf für einen biogra⸗ 
phiſchen Roman, wenn man mit ihm eine tragiſche, erſchütternde Wirkung erzielen 
will, wie dies von Hadina erſtrebt wird, fo ſieht ſich der Schriftſteller bei dieſem 
zweiten Teil noch ganz beſonderen Schwierigkeiten gegenüber. Im erſten war 
immerhin das dankbare Motiv des Kampfes zwiſchen zwei Frauen und die Mög- 
lichkeit, die rein menſchliche und dichteriſche Entwicklung Storms aus feinen Ge⸗ 
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dichten zu belegen und ſtimmungsgemäß zu vertiefen. In der zweiten Hälfte des 
Lebens wird Storm aber ſozuſagen familiärer, und wenn es ſelbſtverſtändlich auch 
in dieſer nicht an Sorgen und Erſchütterungen fehlt, ſo ſind dieſe doch nicht der⸗ 
artig, daß ſie das Schickſal Storms vor dem anderer Menſchen beſonders hervor⸗ 
heben. Auch tritt nun in der dichteriſchen Entwicklung mehr die Novelle in den 
Vordergrund, wo dem Schriftſteller, der auch die dichteriſche Entwicklung ſchildern 
will, dann meiſt nichts anderes übrig bleibt, als den Inhalt irgendwie wieder⸗ 
zugeben oder anzudeuten. Auch iſt der weltanſchauliche Peſſimismus Storms, der 
ſich nun mehr und mehr hervordrängt, in einer Dichtung nur ungeheuer ſchwer 
poſitiv zu verwerten. Hadina hat die Schwierigkeiten nicht gemeiſtert. Damit das 
Buch nun aber doch wirkt, hat er die Anſätze zu einer metaphoriſch pathetiſchen 
Sprache, die ſchon im erſten Band Bedenken erregte, geſteigert und damit auch die 
Geſtalt Storms romanhaft⸗ unecht verzerrt. Das Erotiſche wird mehrfach jo blumig 
und gerade darum unkeuſch dargeſtellt, daß es ſchlechterdings nicht mehr erträg⸗ 
lich iſt: „„Nun habe ich mein Garn bereit“, erzählte der Dichter zu Haufe. 
„Der Fremde und die Schwarze und die ſommerduftende Waldeinſamkeit ſollen es 
ſpinnen. Und ich will alles Weh des Alternden in ſeiner Bruſt wiedererleben 
und mich dadurch befreien.“ „Kann ich dir dabei helfen?“ fragte Doris zwei⸗ 
felnd. „Doch, du TLiebſte,“ flammte er auf. „Laß deinen alten Mann noch ein⸗ 
mal ſpäte Rojen pflücken und die ſchmerzlich verlöſchenden Gluten bis zur Neige 
auskoſten. Willſt du?“ Sie lagen fich in den Armen wie ein maijunges Ciebespaar. 
Und im berückenden Glanz dieſer Hochſommertage, in den heißen Schauern noch 
einmal aufgewühlter Sinne, unter den Trauerflügeln des Abſchieds ſchrieb Storm 
die Tragödie alternder Ciebeskraft, die Novelle „Waldwinkel“.“ — Wer das 
Buch nach dieſer Koftprobe noch leſen mag, möge es tun. 


F. Schriewer (Flensburg). 


NBaggard, H. Rider: Die heilige Blume. Ins Deutiche übertragen 
von Arthur Heye. Berlin: Safari⸗Derlag 1925. 428 S. Cw. 8,50. 


— Das Elfenbeinkind. Überſetzt von Arthur Be ye. Ebenda 1925. 387 5. 
cw. 8,50. 


Rider Haggard, der erfolgreichſte engliſche Abenteuerromanſchreiber, if 
kürzlich geſtorben. Einige ſeiner beſten Romane erſcheinen jetzt deutſch in einer 
ſehr flotten und gut lesbaren, wenn auch ſtellenweiſe nicht ganz einwandfreien 
Übersetzung von Arthur Heye. Sunächſt liegen zwei Ich⸗Erzählungen des großen 
Afrikareiſenden und Jägers Allan Quatermain vor. In beiden handelt es ſich 
um Befreiung weißer Frauen, die bei Negerſtämmen im unbekannten Innern 
Afrikas als Hüterinnen geheimnisvoller Gottheiten (einer Orchidee und eines 
Elfenbeinkindes) gefangen gehalten werden. Die Erzählungen ſind außerordentlich 
lebendig und packend. Abenteuer, die man, rein ſtofflich betrachtet, ſchon hundert⸗ 
mal geleſen hat, werden ſo friſch und urſprünglich dargeſtellt, daß man ſie zum 
erſten Male zu leſen glaubt. Die wenigen in England ſpielenden Szenen ſind 
ſchwach, die Gegenüberſtellung des Naturburſchen Quatermain und der engliſchen 
Geſellſchaft iſt zu künſtlich und oft töricht. Aber bei den afrikaniſchen Abenteuern 
iſt Haggard in feinem Element, und je fantaſtiſcher und geheimnisvoller, ja je 
unwirklicher und unwahrſcheinlicher die Ereigniſſe ſind, deſto ſtärker wirkt er. — 
Ein Vergleich mit den Ich⸗Erzäghlungen Old Shatterhands drängt ſich geradezu 
auf. Die Gegenſätze beider find ſehr inftruftiv. Sweifellos iſt Haggard, literariſch 
betrachtet, der bei weitem geſchmackvollere und ſtärkere Schriftſteller. Quater⸗ 
main iſt kein mit Kraft, Gemüt und Edelmut bis zum Überdruß protzender 
Übermenſch, ſondern ein harmloſer Mann, dem neben jeinem guten Glück nur noch 
ſeine Schießkunſt in allen gefährlichen Cagen hilft. Auch Quatermain ſtellt ge 
legentlich allerhand Betrachtungen über Leben und Tod, Gott und die Welt an, 
aber auch das nicht jo im Abermaß und nicht fo tugend⸗triefend wie Gld⸗ 
Shatterhand. So find Haggards Romane für Erwachſene zweifellos genießbarer 
als die Karl Mays. Aber bei ihrer — trotz aller Abenteuer und aller Fantaſtik — 
zuletzt doch immer maßvollen angelſächſiſchen Nüchternheit wird die Jugend, 
werden gerade die eifrigſten Abenteuerleſer jenes ſchwer zu definierende Element 
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vermiſſen, das Karl Mays Romanen ihre unvergleichliche begeifternde und ver⸗ 
edelnde Kraft gibt. Darum können die Romane Haggards, mindeſtens für die 
Jugend, keinen Erſatz für die Karl Mays bilden, ſondern nur eine willkommene 
Ergänzung. Daneben werden fie für ftoffhungrige erwachſene Ceſer überall ſehr 
gut zu verwenden fein. H. J. Bomann. 


gamſun, Knut: Geſammelte Novellen. München: Langen. 375 S. 
Broich. 4,50, Cw. 7,—. 


Aber 30 Stücke enthalten dieſe „Geſammelten Novellen“ des großen nor⸗ 
wegiſchen Dichters. Sie ſind Bekenntniſſe aus der Fülle ſeines viel und tief 
bewegten Cebens. Wenn man bei einem Dichter das zur Seit abgegriffene Wort 
vom perſönlichen Erlebnis noch brauchen will, bei Hamfun darf man es mit 
vollem Recht tun. Das lehren dieſe Novellen. Ob er uns zu einer in ihrer 
Emfachheit faſt myſtiſchen Weihnacht in die Berghütte mitnimmt oder zu einer 
Pariſer Straßen revolution, ob er uns zwingt, mit ihm feine Dagabundentage auf 
der amerikaniſchen Prärie zu durchkoſten, oder unſere Nerven an der Roulette 
unter der Spielerleidenſchaft erzittern läßt, ob er die Dame zeichnet oder die 
Dirne, den Künſtler oder den Strolch, die Großſtadt oder die Einöde, immer 
rauſcht in den klaren, gerade durch die ſcheinbare Selbſtverſtändlichkeit der Stil⸗ 
mittel fo wirkungsvollen Erzählungen ein tieferes Ceben. Die ſtoffliche Anordnung 
diefer zahlreichen Novellen, von denen einige ſich mehr der Skizze nähern, iſt 
ſehr glücklich jo getroffen, daß die „Stimme des Lebens“ zum Schluſſe hin lauter 
und lauter ertönt. In der „Sieſta“ hat der Dichter noch Seit und Luft, mit 
feiner Ironie auf die Menſchen und ſich ſelbſt herabzuſehen, ohne daß aber 
hier die dunkleren Untertöne fehlten. Dann folgt die Abteilung „Geſtrüpp“ und 
darauf die „Kämpfenden Kräfte“, welche mehr und mehr von der immerwähren⸗ 
den und harten Tragik des Menſchendaſeins Seugnis ablegen, wenngleich auch 
hier ein ſo reizend humoriſtiſches Stück wie die „Sommerwonne“ ein vergnüglich 
funkelndes Licht in die dunklen Farben ſendet. — Die Überſetzung lieſt ſich, als 
wäre das Buch deutſch geſchrieben. Büchereien, in denen Hamjun ſchon mit meh⸗ 
reren anderen Sachen vertreten iſt, werden das Bild des Dichters durch dieſe 
Novellenſammlung vervollſtändigen und abrunden müſſen. Sie kann durchaus 
empfohlen werden, wenngleich bei der Ausleihe einige Vorſicht walten muß. Auf 
die Ausnutzung für Dorlefeftunden ſei nachdrücklich hingewieſen. ö 

F. Schriewer (Flensburg). 


Binrichſen, Ludwig: Meerumſchlungen. Bremen: Schünemann. 317 S. 
Cw. 8,—. 


Ein neuer Roman aus der Geſchichte Schleswig⸗Holſteins, die Erhebung 
und der Freiheitskampf bis zur Schlacht bei Eckernförde. Im Mittelpunkt ſteht 
Theodor Preußer, der ruhmreiche Verteidiger der Eckernförder Südſchanze, der 
nach ſiegreichem Gefecht bei der Exploſion des däniſchen Linienſchiffes ein tra⸗ 
giſches Ende fand. Wie gerne würde man einen guten Geſchichtsroman dieſer 
Seit warm empfehlen. Bei dieſem iſt es unmöglich. Eine geſuchte und abſtrakt⸗ 
bläßliche Sprache, eine Sucht, Tiefe zu erreichen durch allegoriſche oder myſtiſche 
Derbrämungen, durch innere Geſichte uſw. haben ein durchaus literarisches Erzeug⸗ 
nis entſtehen laſſen, das nun weder ein Kunſtwerk iſt noch eine ſchlichte Volks⸗ 
erzählung. Ein Bauer, der mit „flattermüden Gedanken“ nach Haufe kommt, der 
in ſich Stimmen „wiſpern“ hört und bisweilen vor inneren Erſchütterungen 
„liſpelt oder ſprachlos die Menſchen „anſteint“, iſt ein Schemen, aber kein 
blutvoller Menſch. Und ſo möchte man dem Verfaſſer, der zweifellos mit dieſem 
Werk ſchwer gerungen hat, ein Sitat aus ſeinem eigenen Buch hinſetzen: „Seien 
Sie hart gegen ſich, ſtreifen Sie ab, werden Sie klarſichtig.“ 

F. Schriewer (Flensburg). 


Auch, Ricarda: Der wiederkehrende Chriſtus. Eine groteske Erzählung. 
Leipzig: Inſel⸗Verlag 1926. 253 S. N 
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Dieſe neue romanhafte Erzählung der Verfaſſerin von „Luthers Glaube“ 
und vom „Sinn der Heiligen Schrift“ wird eine ſchwere Enttäuſchung ſein für 
alle, die in dem „wiederkehrenden Chriſtus“ eine moderne Chriſtusgeſtalt von der 
Bedeutung des „Emanuel Quint“ oder des Scherenſchleifers Markus (in Frederik 
van Eedens „kleinem Johannes“) oder auch nur des „Zimmermanns“ (in Upton 
Sinclairs Groteske „Man nennt mich Simmermann“) zu finden hoffen. Und auch 
der Untertitel birgt eine Enttäuſchung; denn die Satire iſt lange nicht ſo prägnant 
witzig oder gar fo anmutig wie in Ricarda Huchs Kabinettsſtückchen „Der 
Lebenslauf des heiligen Wonnebald Pück“. Wohl fehlt es natürlich auch hier 
nicht an „dankbaren“ Szenen, ſo die verſchiedenen Berührungen zwiſchen dem 
(Chriſtus⸗) Helden und der Filminduſtrie (die ja auch bei Sinclair eine bezeich⸗ 
nende Rolle ſpielen !), jo die Vorverhandlungen zwiſchen Papſt, proteſtantiſche⸗ 
Geiſtlichkeit und Großkapital vor der Wiedereinführung der Ingquiſition, jo de 
Vorbereitung zur geſchäftlichen Ausbeutung und Chriſtianiſierung des Mars. Aber 
das Ganze wirkt nicht wie eine organiſche Einheit, ſondern wie eine blaße 
Summe von mehr oder minder guten Einfällen. Nur eine wirklich weltumſpm⸗ 
nende Genialität hätte dieſes gewagte Spiel künſtleriſch gewinnen können. Ind 
die iſt der begabten Dichterin verſagt trotz aller genialen Anläufe, die ihr als Er⸗ 
zählerin, Lyrikerin und Geſchichtsſchreiberin gelangen. Die ſoziale Problematik üres 
neuen Werkes, die vielleicht noch am eheſten volfserziehliche Wirkungen ausüben 
könnte, iſt beſonders durch die damenhafte Zeichnung der weiblichen Gefalten 
(fie find alle, auch die Arbeiterinnen, im Grunde „gnädige Fräuleins“ oder „gnär 
dige Frauen“) arg verflaht. — Im ganzen alſo ein mißglücktes Werk, das 
zum mindeſten mittlere und kleine Büchereien entbehren können. 

E. Ackerknecht. 


Bug ge nberger, Alfred: Die Frauen von Siebenader. Roman. Leip⸗ 
zig: Staackmann 1025. 272 S. Broſch. 4,.—, Cw. 6,—. 


Ein Schweizer Bauernroman, voll echter Heimatliebe. Das arbeitsreiche 
und entſagungsvolle Ceben der Bäuerin vom Wägißhof, deren herzhafter Mut 
von keiner Not und Kümmernis ihres harten Alltags erſchüttert werden kann, und 
die durch ihr aufrechtes Weſen Mann und Kindern Halt gibt. Sahlreiche Neben⸗ 
figuren, namentlich gut charakteriſierte Frauengeſtalten, beleben die Handlung. 
Schon für kleinſte Büchereien, auch auf dem Cande. Frida Endell (Stettin). 


Jenſen, Johannes V.: Zug der Eimbern. Berlin: S. Fiſcher 1025. 
264 S. £w. 6,50. 


Mit der ihm eigenen Kunſt, aus weltallhaften Stimmungen heraus großes 
geſchichtliches Geſchehen aufleuchten zu machen, läßt der däniſche Meiſtererzähler 
in ſeinem neuen Werke den Aufbruch und den verhängnisvollen Südlandzug der 
Cimbern wie eine prächtig aufſchwellende und verſchäumende Woge vor unſerem 
gebannten Auge vorüberziehen. Und wie in ſeinem letzten Werke, in dem er uns 
durch dieſe Kunft entzückte, im „Columbus“ (vgl. 4. Ig. der B. u. B. S. 51 f.). 
hat er den prägnanten Realismus ſeiner Darſtellung durch fagenhafte Züge ver 
tieft. Norne⸗Gaſt, der Genius des germaniſchen Altertums, der Schutzgeiſt nor⸗ 
diſcher Urmenſchlichkeit (vgl. den „Columbus“) iſt auf einſamer Lenzwanderung 
hinauf ins „dunkelſte Jütland“. Auf dem Hof Toles, des priefterlichen alten 
Großbauern, erlebt er die Frühlingsfeſte mit, den Umzug der Maienbraut, die 
Stierjagd, die Menſchenopfer und die Höhenfeuer. Aber diesmal gefchieht noch 
etwas Beſonderes, ein Ereignis, in dem ſich eine neue Epoche des Stammes an⸗ 
kündigt: Der alte weibliche Holzgötze, der bisher das von herenhaften Tempel 
jungfrauen geheimnisvoll verwahrte höchfte Heiligtum der Eimbern war, ſo 
in einem neuen Kultbilde aufgehen, einem bronzenen Stier, deſſen Guß den Ab 
ſchluß der diesjährigen Lenzfeier bildet und der hinfort allem Volke ſichtbar 
bleiben ſoll. Der Guß gelingt und der alte Feuerdämon wird in den Bauch 
des goldig glänzenden neuen Gottes eingeſchloſſen. Doch Tole hatte offenbar 
den Willen der Götter nicht verſtanden: Böſe Jahre folgen, Gewitter, Über 
ichwemmungen, Sturmfluten, die Sonne ſcheint ihre begnadende, heimgewährende 
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Macht verloren zu haben. Da brechen die Jungen auf aus dem verfluchten 
Lande, und nur der alte Tole mit einigen Greifen und Kindern bleibt bei dem 
Srabhügel feines Vaters einſam und ſchwermütig zurück. Bojerik führt nun, als 
Urbild eines germaniſchen Herzogs, das wandernde Naturvolk, das immer reiſiger 
wird, in ſein weltgeſchichtliches Schickſal. Was Norne⸗Gaſt einſt droben in der 
jütiſchen Heimat warnend ſang, als er beim Opfermahl in der abel Südlands 
Sauber in Skaldenverſen kündete, follte jich erfüllen: Sum Unheil wird den 
„Nordgeborenen“, daß fie die „alte Mauer“ der Alpen überfteigen und mit 
einer ihrem Weſen ſo fremden Welt „Wohnſtatt tauſchen wollen“. Wohl über⸗ 
rennt die „furchtbare, joglende Horde“ in ihrer urtümlichen Wildheit die erſten 
römiſchen Heere, die ſich ihr in den Weg ſtellen, wohl läßt der cimbriſche 
Schrecken die Weltſtadt erbeben, aber die überlegene Feldherrnkunſt und Heim⸗ 
tücke eines Marius metzelt in einem ungeheuren Blutbade auf der raudiſchen 
Ebene das ganze jugendliche Volk nieder. „Es war der Stier, der beſiegt war; 
die Wölfin hatte von unten ihre Sähne in ſeine Gedärme gegraben und ſie 
herausgeriffen.” Doch nicht mit Bildern aus dem traurigen Schickſal der Ge⸗ 
fangenen ſchließt Jenſen feinen epiſchen Fries vom Untergang des Cimbern⸗ 
volkes, ſondern mit einem legendenhaften Idyll: Wedis, Bojeriks Tochter, iſt 
durch Norne-Gaſts Vorſehung als Sklavin in das Haus Keyrons, des Bild⸗ 
hauers gelangt, der einſt als Sklave auf Toles Hof gelebt und das Stierbild 
mitgegoſſen hatte. Sie wird ſein Weib und ihr glücklicher, kindergeſegneter Bund 
„ſollte vielleicht Vorbote fein der Vermählung der Antike mit dem jungen, nor⸗ 
diſchen Volke“. — Dieſer Schluß, fo ſchön er an ſich iſt, befriedigt rein dichte⸗ 
riſch nicht ganz. Gewiß iſt nach der zerſchmetternden Furchtbarkeit der Schlachten⸗ 
berichte ein ruhiger, lebensgläubiger Ausklang kontrapunktiſch notwendig. Dieſer 
erſcheint jedoch zu lieblich; zu wenig klingen in ihm die dämoniſchen Untertöne 
des Ganzen nach. Aber auch fo ift der „Sug der Eimbern” eines der ſtärkſten 
Werke Jenſens, das ſich neben den ihm in mehr als einer Hinficht verwandten 
„Folke Filbyter“ von Heidenſtam unter die großen hiſtoriſchen Romane ſtellen darf. 
die unſerer Seit das jugendliche Lebensgefühl des nordgermaniſchen Altertums 
aus humoriſtiſcher wie aus tragiſcher Fühlung heraus zu erſchließen ſuchen. Da 
es in der Kompofition einfacher iſt als der „Columbus“, ſollten ſchon mittlere 
Büchereien es (vor dieſem) einſtellen. E. Ackerknecht. 


Kaergel, Hans Chriſtoph: Heinrich Budſchigk. Roman. Jena: Diede⸗ 
richs 1925. 282 S. Broſch. 5,50, Geb. 8,50. 


Kaergel iſt durch die Schule Hermann Stehrs gegangen. Er hat den 
ſchleſiſchen Hang zur Myſtik und litt in ſeinen erſten Büchern an einem Hang 
zum Kraſſen, Grellen, gewollt Überſteigerten. Sein neuester Roman zeigt ihn 
gereift und beruhigt: es iſt gewiſſermaßen fein „Heiligenhof“. — Die Mutter 
des Kleinbauernſohnes Heinrich Budſchigk iſt eine harte Frau voll ſelbſtgerechter 
Buchſtabengläubigkeit, jo empfängt ſeine zarte wunderſüchtige Seele Licht allein 
von dem träumeriſchen Vater. Allzu früh verläßt ihn der: kurz vor dem Tode 
von derſelben Wanderſucht ergriffen, die ſpäter den Sohn von Haus und Hof 
treiben wird. Fremd reift der Knabe neben der Mutter und der alten Magd 
heran. Der Schüchterne verfällt einer robuſten Bauernmagd, deren grobe Sinn⸗ 
lichkeit ihn nach der Heirat bald zurückſtößt. Nun hängt er fein ganzes Herz 
an den Jungen, den er für ſein Kind hält. Es ſtirbt ihm, als er das Glück 
oder die Erfüllung noch einmal in einem Diesſeitigen zu ſuchen wagt. Frau, 
Mutter gehen von ihm. Ganz einſam begibt er ſich, da dies alles von ihm ab⸗ 
fiel wie ein fremdes Gewand, auf die Wanderſchaft, Gott zu ſuchen, und er 
findet ihn im myſtiſchen Erleben, indem er als armer Pilger Werke der Barm⸗ 
herzigfeit verrichtet. — Dieſen Prozeß eines allmählichen Durchbruches in ſeiner 
Unbeirrbarkeit bei allen Hemmungen des äußeren Lebens in der Seele eines 
Menſchen, dem die Bewußtheit fehlt, ſich das eigene Innere zu deuten oder 
feinem Empfinden irgendwie für ſich ſelbſt Sprache zu geben, hat Kaergel mit 
ſicherer Kraft geſtaltet. Das Vage, Verſchwommene, das aller unechten, ge⸗ 
wollten Myſtik eignet, fehlt durchaus. Auch das begrifflich nicht mehr zu Er⸗ 
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faſſende iſt dem Gefühl erſchloſſen. Deshalb iſt das Buch trotz ſeines Gegen⸗ 
ſtandes nicht ſchwer zu leſen und für alle Büchereien geeignet. 
W. Schuſter (Kattowitz). 


Kinau, Jakob: Die See ruft. Hamburg: Glogau 1924. 2A S. 
£w. 6,—. 


Wie Gorch Sods „Seefahrt iſt not“ fpielt auch dieſes Werk feines Bruders 
an der Niederelbe, und ein friſcher Hauch von der See weht auch durch dieſe 
Fiſchergeſchichte. Hans Harmens, der Buſchbauer, iſt ein Feind der See, und 
doch hat er ſich ſeine ſtarke, gütige Frau vom Deich geholt. Ihr Blut treibt die 
Kinder auf die See: die ſtarken mutigen Söhne geben den Buſchhof für eine 
Knechtskoje auf dem Fiſchewer hin, während die feigen, ſtumpfen auf dem Hof 
bleiben. Tiet, der Erbe des Buſchhofes verfällt unwiderſtehlich dem Sauber der 
See und muß allem Swang zum Trotz ihrem Ruf folgen, bis er aus einem 
frohen, klaren Leben heraus den Seemannstod ſtirbt. Auch feine Schweſter 
Maria hört den Ruf der See und gibt ihm nach; gegen des Vaters Willen 
wird ſie das Weib Gerd Focks, des Fiſchers. Müde ſchreibt der alte, zähe Bauer, 
dem nur noch ein Sohn als Erbe des Buſchhofes bleibt, unter den Namen der 
Tochter die Worte, die unter dem des ertrunkenen Sohnes ſtehen: „Beute der 
See“. Geſund und ungekünſtelt iſt die Seichnung der Fiſcher und Bauern in 
ihrer ungebrochenen Kraft, denen die feinen, ſchlichten Frauen und Mädchen zur 
Seite ſtehen. Die Geſpräche ſind durchweg Finkenwärder Platt, das aber durch 
einen erläuternden Anhang auch folchen Lejern erleichtert wird, die das Nieder⸗ 
deutſche nicht ganz fließend leſen. Büchereien, die „Seefahrt iſt not“ eingeſtellt 
haben, werden auch für dieſes Buch zahlreiche Ceſer finden. 

W. Eggebrecht (Flensburg). 


Kurz, Iſolde: Geſammelte Werke. 6 Bde. München: Georg Müller 
1925. Broich. 39, —, Cw. 80, —. 


Nun liegt das Lebenswerk der jetzt 72⸗jährigen Dichterin in ſechs ſtatt⸗ 
lichen, auf gutem Papier gedruckten Bänden vor. Außer den in meiner 
Sammelbeſprechung (B. u. B. 1924, H. 3) aufgeführten Werken enthält dieſe 
Geſamtausgabe noch das altteſtamentariſche Epos „Die Kinder der Lilith“, 
ihre feinſinnigen „Märchen“, die drei Novellen „Vom Strande“ und ſchließlich 
ihr letztes Werk, den Roman „Der Deſpot“, in dem der tragiſche Swieſpalt 
eines Künſtlers zwiſchen dichteriſcher Berufung und der Pflicht der Vaterlands⸗ 
verteidigung überaus eindringlich geſtaltet iſt. — Nicht aufgenommen ſind außer 
den drei Novellen von 1902 „Geneſung“, „Sein Todfeind“, „Gedankenſchuld“ 
die beiden autobiographiſchen Werke „Aus meinem Jugendland“ und „Florentiner 
Erinnerungen“, ſowie die Biographie ihres Vaters Hermann Kurz. Daß die 
drei letzteren Werke, die zum Wertvollſten im Schaffen der Dichterin gehören, 
in der Geſamtausgabe keinen Platz fanden (wohl aus techniſchen Gründen), iſt 
bedauerlich. — Einigermaßen kaufkräftigen Büchereien ſei die Anſchaffung der 
ſchönen Ausgabe warm empfohlen. K. Fuß (Eſſen). 


Kutzleb, Hjalmar: Die Söhne der Weißgerberin. Roman. Mit Seich⸗ 
nungen von A. Paul Weber. Berlin: Grote 1925. 552 S. Broſch. 5,—, 
Cw. 7,—. 


a Ein hiſtoriſcher Roman aus der Seit des Schmalkaldiſchen Krieges (1540 
bis 15%), der fühlbar von De Coſters Ulenſpiegel beeinflußt iſt. Die ſieben 
thüringifchen Enaksſöhne eines Weißgerbers gehen zuerſt als Geleiter von 
Kaufmannszügen, dann auf evangeliſcher Seite für eigene Rechnung kämpfend, 
ſchließlich als Candsknechte des Herzogs Moritz von Sachſen durch eine Reihe 
von wilden Streichen und Abenteuern. Das Buch iſt voll bunter Abenteuerlich⸗ 
keit und anſchaulich und flott erzählt, ſeine „kraftvolle“, oft ſehr ſaftige Derb⸗ 
heit aber wirkt gewollt und nachempfunden. Bei unferem Mangel an brauch⸗ 
baren hiſtoriſchen Romanen kann es trotz dieſer Ausſtellungen und dem Fehlen 
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irgend einer tieferen Auffaſſung des großen geſchichtlichen Geſchehens jener Seit 
empfohlen werden, beſonders für Thüringen und die Provinz Sachſen, wo es 
Heimatrechte hat. — Die holzſchnittartigen Federzeichnungen Webers find guter 
Durchſchnitt. W. Schuſter (Kattowiß). 


auff, Joſeph von: Die heiligen drei Könige. Ein niederrheiniſcher 
Roman. Mit 10 farb. Bildern vom Verf. Berlin: Grote 1925. 565 S. 
Broſch. 6,—, Cw. 8,50. 


Thema des Buches iſt ein Teſtament, wonach der Beſitz des Hofes nach dem 
Tode des Bauern nur dann bei ſeiner Tochter verbleiben ſoll, wenn ſie innerhalb 
beſtimmter Friſten ihr „Magdtum“ aufgegeben und einen männlichen Ceibeserben 
aufzuweiſen hat; ihr Ringen gegen dieſe Beſtimmung und ihre Wahl zwiſchen 
drei Brüdern — den heiligen drei Königen — bildet den Inhalt der breiig aus⸗ 
einander gequollenen Romandarſtellung. Natürlich fehlt es nicht an ſchweren 
Seelenfämpfen und heroiſchem Opferwillen auf allen Seiten, ebenſo wenig aber 
auch an gepfefferten erotiſchen Andeutungen und Situationen. Neben den Haupt⸗ 
geftalten ſtehen angebliche Volkstypen, die aber in ihrer lärmend betonten Bieder⸗ 
mannshaltung vollends übel zu ertragen ſind. Dem Buche beigegeben ſind zehn 
farbige Bilder von der Hand des Derfaſſers, die unglücklicherweiſe jo unglaublich 
läppiſch und geſchmacklos ausgefallen ſind, daß an ihnen am beſten zu fehen 
iſt, welche unüberſteigbare Kluft Cauff von einer einfach und anſpruchslos er⸗ 
zählenden Volkskunſt immer trennen wird. Das dicke Buch iſt nur eine Blamage 
für das deutſche Bürgertum, dem derartiges Zeug Jahr für Jahr „auf den 
Weihnachtstiſch“ gelegt wird. Aber Verfaſſer und Verlag müſſen ihre Keute 
doch wohl kennen. G. Kemp (Solingen). 


Cobſien, W.: Karften Deichfahrer und andere Novellen. Berlin: 
Warneck. 207 5. £w. 4,50. 


£objien behandelt hier in neun Erzählungen die aus feinen Romanen be⸗ 
kannte Hallig⸗ und Frieſenwelt. Einige wirken recht konventionell⸗literariſch, 
namentlich ſolche, in denen die „Ciebe“ das Hauptmotiv abgeben muß. Hier iſt 
Cobſiens Begabung offenbar recht begrenzt. In ſolchen Fällen wird auch der 
Charakter der Helden zu ſehr ins Romanhafte verbogen. Ein Frieſe, welcher 
aus „heimlicher Not“ der Ciebe zum prahleriſchen Saufaus wird oder welcher 
zehn Jahre deswegen die Welt durchwandert und dem ererbten Koog fern⸗ 
bleibt, um dann nach der Rückkehr feſtzuſtellen, daß er das Mädchen nicht mehr 
liebt, iſt eine gewagte Sache. So wirken diejenigen Erzählungen am beſten, in 
denen die „Liebe“ fehlt, wie „Halligtod“ (dieſe iſt ſogar recht gut), und „Sönke 
Dirkſens letzte Fahrt“. Dagegen iſt das Schlußſtück „Abendrot“ bedenklich un⸗ 
pſychologiſch und ſentimental. Faſt alle Geſchichten haben einen mehr oder we⸗ 
niger tragiſchen Abſchluß, welcher gerade von den naiveren Leſern, die ſonſt 
gern zu Cobſien greifen, als mißtönende Diſſonanz, eben wegen der Häufung, 
empfunden werden wird. In der glatten, aber nicht beſonders ſtarken Sprache 
fallen gewiſſe, immer wiederkehrende Gewolltheiten auf („flackernde Augen, irre⸗ 
Cächeln“ uſw.). Wenn auch manches an dieſem neuen Cobſien auszuſetzen iſt, 
fo muß man ihn doch als gute Unterhaltungsgattung und darum für die Volks⸗ 
bücherei als brauchbares Buch anſehen. Notwendig iſt er nicht. 


F. Schriewer (Flensburg). 


Mittendorf- Wolff, Lotte: Carl Michael Bellmann. Die Ge⸗ 
ſchichte einer Liebe. München: Cangen. 129 S. Broſch. 3,—, Cw. 5,50. 


Es gehört heute ſchon beinahe zum guten Ton für den Schriftſteller, einen 
Dichter zum Helden eines biographiſchen Romanes zu machen. Bier iſt der Sänger 
Stockholms, Carl Michael Bellmann, gewählt, für den die Verfaſſerin eine be⸗ 
ſondere Vorliebe zu haben ſcheint (oder erſtreckt fich dieſe mehr auf Stockholm d). 
Es wird ihr aber ſchwerlich gelingen, mit ihrem Büchlein auch in anderen die 
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Ciebe zu dieſem nordiſchen Dichter zu wecken. — Aus einer Begegnung mit dem 
Dichter entſteht in der Jungfrau Signe Kwiſt, dem Mädchen aus dem Walde, 
eine platoniſche Ciebe, welche fie zum geheimen Schutzengel Bellmanns macht. 
Nach langen Jahren, in denen dieſer das Mädchen weder gejehen noch an es 
gedacht hat, erwacht ſie in einer plötzlichen Eingebung auch in ihm. Dieſes 
Motiv iſt aber nicht einmal zu einer beſcheidenen Handlung ausgeſponnen, ſondern 
muß für ſieben loſe aneinander gefügte Bilder herhalten. Das Seitkolorit iſt, 
von Anſätzen abgeſehen, nicht getroffen. Die Sprache iſt zu gebildet und modern 
(„Alles⸗hinter⸗ſich⸗werfen⸗k önnen“). — Das Erſtlingswerk iſt ſicher mit viel per⸗ 
ſönlicher Hingabe und edelſtem Wollen geſchrieben. Man merkt auch eine lyriſch⸗ 
elegiſche Grundſtimmung und ein feines Naturempfinden, es fehlt aber die feſte 
Hand, welche „geſtaltet“. In Volksbüchereien wird das Buch kaum Leſer finden. 
F. Schriewer (Flensburg). 


Ompteda, Georg Freiherr von: Ernſt III. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1925. 485 S. 


An der Lebensgeſchichte eines Duodezfürſten, der vom kleinen Prinzen aus 
einer armen Nebenlinie zum König auffteigt und, ohne ein großes Kicchenlicht 
zu fein, mit geſundem Urteil und taktvoller Zurückhaltung feine Regentenpflicht 
bis zur Staatsheirat erfüllt, wird gezeigt, wie das Königtum auch im „alten 
Reich“ beim Volk hätte wirklich Wurzel faſſen können. Unerfreuliche Gegen⸗ 


beifpiele, zum Teil unter leicht deutbarer Maske, fehlen nicht. Humorvoll ge⸗ 


zeichnete Bilder aus der Welt der Miniſter und Höflinge, der großen und der 
kleinen Leute umrahmen den Fürſtenſpiegel. Das Ganze eine amüjant Hinge 
plauderte Miſchung aus Märchen, Satire und Leitartikel, gelegentlich mit einem 
füchtigen Schuß Alt⸗ Heidelberg. Eine anſtändige Geſinnung iſt auch für den, 
der nicht auf dem Boden der Monarchie fteht, nicht zu verkennen; aber der 
Stoff verträgt die von Ompteda gewählte, harmlos leichte Behandlung heute ein⸗ 
fach nicht mehr. Garnicht zu reden davon, daß die literariſch ernſt zu nehmende 
Darftellung, die Thomas Mann dem Thema ſchon gegeben hat, jeden Epigonen 
mahnen ſollte, es nicht noch einmal aufzugreifen, ohne ihm eine neue Seite ab⸗ 
gewinnen zu können. — Für Volksbüchereien entbehrlich. 
G. Kemp (Solingen). 


Rosner, Karl: Der geſchundene Eros. Ein Roman für gute Men⸗ 
ſchen. Stuttgart: Cotta 1025. 345 S. Broſch. 4,—, geb. 6,50. 


Bei der Betrachtung dieſes Romans aus der Vorkriegszeit, deſſen ber⸗ 
liniſcher Hintergrund nur blaß angedeutet iſt, drängt ſich der Vergleich mit einem 
wenige Monate früher erſchienenen Berliner Roman, dem „kleinen Gaſt“, un⸗ 
willkürlich auf, ſowohl hinſichtlich der Form wie auch des Inhaltes. Über die 
nämlichen Probleme, denen ſich G. Hermann mit weitaus größerem Ernſt und 
ſich gleichbleibender innerer Anteilnahme widmet, tänzelt Rosner mit einem manch⸗ 
mal faſt leichtfertigen Lächeln hinweg. Mit liebenswürdigem, oft auch derbem 
Humor ſchildert er den Weg einer hübſchen, mit echt weiblichen Inſtinkten be⸗ 
gabten, aber in ihrer fraulichen Entwicklung ſteckengebliebenen jungen Frau aus 
einer an ſich glücklichen Ehe über eine platoniſche Liebe in ein neues bürgerlich⸗ 
behagliches Glück. Um ihre Schickſale ranken ſich die wechſelvollen Beziehungen 
der Männer und Frauen ihrer Umgebung. — In dem amüfanten und feſſeln⸗ 
den Buch täuſcht hin und wieder ein Aufleuchten warmer Menſchlichkeit in der 
Geſtaltung mancher bedeutſamen Szene über den Mangel an Tiefe hinweg. Auf 
proletariſche Leſer vermöchte die Selbſtverſtändlichkeit all dieſer wirtſchaftlich ge⸗ 
ſicherten Exiſtenzen verbitternd wirken. Der Roman iſt daher hauptſächlich an 
alle älteren Ceſer des gleichen Milieus auszugeben. Für mittlere und größere 
Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Schäfer, Wilhelm: Neue Anekdoten. München: Georg Müller 1926. 


376 S. Broſch. 6, —, Cw. 9,—. 
Als Wilhelm Schäfer 1011 feine „55 Anekdoten“ herausgab, meinte er 
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im Vorwort, er werde wohl noch zwei Jahrzehnte nötig Haben, um das Hundert. 
voll zu machen. Er ahnte damals noch nicht, was das nächſte Jahrzehnt mit 
ſeiner Seelennot an großen Werken von ihm fordern werde. So iſt es nicht ver⸗ 
wunderlich, daß es heute erſt 25 neue Stücke find, die er als zweite Sammlung 
vorlegt. Unter ihnen befinden ſich auch die ſieben Meiſteranekdoten aus der 
Vorkriegszeit, die er ſeinerzeit bereits in einem beſonderen Bändchen unter dem 
Titel „Die begrabene Hand“ vorläufig herausgegeben hat. Der Dichter hat 
feiner neuen Sammlung ein Vorwort vorausgeſchickt, deſſen Erörterung des Ver⸗ 
hältniſſes von Volkstum und Kultur für alle Bildungspfleger bedenkenswert iſt 
(Bildung wird darin „als Bildwerdung unſeres eigenen Weſens“ definiert). Die 
neuen Kleinkunſtwerke ſind nach dem „Stück Weltgeſchichte“, in das fie jeweils 
„von einer zufälligen Seite aus hineinleuchten” (vgl. Schäfers „Lebensabriß“ 
S. 3%), zeitlich geordnet, ſodaß die Sammlung mit dem „Königseſel“ aus der 
Seit der ſaliſchen Heinriche beginnt und mit der bereits bekannten Peter⸗Hille⸗Anek⸗ 
dote „Der fremde Hund” ſchließt. Don den neuͤeſten Stücken ſeien beſonders her⸗ 
vorgehoben die Fridericus⸗Anekdote „Ziethen“, die Goethe⸗Anekdote „Der Mann 
mit der Brille“ und die E. T. A. Hoffmann⸗Anekdote „Urania“. Mancher Leſer 
wird vielleicht bei dem einen oder anderen der neueſten Stücke finden, daß die 
Vortragsweiſe Schäfers zu erſtarren droht; aber er wird auch dann noch Anlaß 
genug haben, die treffende Erfindung und den weltanfchaulich vertieften Kunſt⸗ 
verſtand des Dichters zu bewundern. — Für mittlere und große Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Schmitt, Ernſt: Leberecht Kitt, der Reitende Förſter im Dachsloch. 
Roman. Jena: Diederichs 1026. 174 S. Broſch. 3,50, Cw. 6,—. 


Die wirren Seitläufte der franzöſiſchen Revolution bis zum Beginn der 
napoleoniſchen Gewaltherrſchaft und die Übergriffe abſolutiſtiſcher Regenten im 
heſſiſchen Cande geben den Hintergrund zu der Erzählung, die das Geſchick des 
Reitenden Förſters im Dachsloch, eines ſtreng rechtlichen, langſam denkenden und 
typiſch deutſchen Mannes behandelt. Nach ſeiner erſten, unbeſtraft gebliebenen 
Auflehnung gegen das Unrecht im Lande ſucht Ceberecht Kitt in Paris das Weſen 
der neuen Freiheit zu erkennen und für ſein Cand nutzbar zu machen, mit dem 
Erfolg, daß er enttäufcht und ernüchtert mit einem neugewonnenen guten und 
treuen Weibe heimkehrt und von nun an in zäher und mühfeliger Arbeit an den 
Gocken, den geiſtig und körperlich verfrüppelten Bewohnern eines abſeits lie⸗ 
genden Dorfes, ſein Teil für die neuen Menſchenrechte auf ſtille und menſchlichere 
Art zu tun ſucht. Im Kampf auch für die äußere Freiheit ſeiner Heimat erfüllt 
ſich ſein Ceben zu gleicher Seit, da Nettelbeck Kolberg verteidigt. — Schwerflüſſig 
und ſparſam iſt die Sprache dieſes Buches. Viel will erraten ſein, aber um ſo 
wirkſamer ziehen hinter dem Geſchehen die wechſelnden Bilder der ſchönen Heimat, 
des deutſchen Candes, vorüber. Heimatgefühl ſtrömt das Buch aus, ohne 
„Heimatliteratur“ zu fein. Für mittlere und große Büchereien und für Leſer. 
die langſam leſen können. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


S jö berg, Birger: Das geſprengte Quartett. Roman. Ceipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 1025. 54 S. Tw. 10,—. 


Ein wimmelnder Ameiſenhaufen von Menſchen in einer mittelgroßen Stadt 
Schwedens. Die vielen epiſodenhaften Ereigniſſe verbindet als roter Faden die 
unglückliche Aktienſpekulation eines vergnügten Quartetts. Im übrigen kommen 
die Menſchen zueinander und voneinander, wie es das krauſe Leben eben gibt. 
Es kam dem Derfaffer offenbar nur darauf an, in harmlos heiterer Satire eine 
bunte Menge von Originalen und ſonderbaren Heiligen mit all ihren Vorzügen 
und Schwächen in allerhand komiſchen Situationen zu zeichnen. Das iſt ihm auch 
vortrefflich gelungen. — Für größere Büchereien und ältere beſchauliche Ceſer. 

HF. J. Bomann. 


Steinkopf, Wilhelm: Ingeborg von der Linde. Roman. Berlin: 
Warneck 1025. 282 S. Cw. 5,50. 
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In Form einer Ich⸗Erzählung, deren Stil aus ſeiner anfänglichen Aber⸗ 
ſchwänglichkeit mehr und mehr in ruhigere Bahnen und ſchlichtere Ausdrucksweiſe 
übergeht, ſtellt Steinkopf in durchaus ſpannender Weiſe ein nicht alltägliches 
Frauenſchickſal dar. Die Braut des Erzählers, eines Heidelberger Ingenieurs, 
wird während einer längeren Trennung der Liebenden in einen verhängnisvollen 
Kampf zwiſchen zwei Pflichten verſtrickt. Ein ehemaliger Anbeter, der die plötz⸗ 
lich Derarmte fchnöde verließ und dann ohne fie haltlos wurde, umwirbt fie von 
neuem, und im Wahn, ihn ſeinem beſſeren Selbſt zurückgeben zu müſſen und zu 
können, opfert fie ihm ihr Leben. Der gleichermaßen um fein Glück betrogene 
Ingenieur findet die Entſchwundene nach jahrelangem Suchen nur noch, um ihre 
letzten Tage zu verſchönen und fie beruhigt über die Zukunft ihres Kindes ſterben 
zu ſehen. — Die Erzählung ſtellt kaum Anſprüche an die geiſtige Mitarbeit des 
Leſers. Aber der Stoff ift bei aller Einfachheit jo verhältnismäßig vernünftig 
behandelt, daß das Buch ſich für kleine und ländliche Büchereien, bejonders für 
die weibliche Leſerſchaft, recht gut eignet. Elifabeth Wernecke (Berlin). 


Timmermans, Felix: Das Licht in der Laterne. Leipzig: Inſel⸗ 
Verlag 1926. 247 5. £w. 6,—. 


Vierzehn mehr oder minder knappe Bilder holländiſchen Volkslebens an 
dem von Timmermans ſchon häufig liebevoll geprieſenen Nethefluß, alle durch⸗ 
wärmt wenigſtens von einem Funken tiefſten und reinſten Humors, trotz des 
manchmal ſehr ernſten Stoffes, und das Ganze gekrönt mit dem ſchon als Inſel⸗ 
Bändchen freudig begrüßten „Triptychon von den heiligen drei Königen“. Was 
Timmermans ſo unmittelbar und ſtark auch in Deutſchland wirken läßt und ihn 
ſchon in feinen früheren Büchern, namentlich im „Jeſuskind in Flandern“, jo volks- 
tümlich gemacht hat, iſt die keineswegs gewollte, ſondern ganz naive innige 
Verbundenheit „himmliſcher und irdiſcher Liebe”. Ahnlich wie Jakob Knęipp darf 
er kraft feiner tiefen Aeligiojität und feines ungebrochenen geſunden Lebens⸗ 
gefühls das Menſchlichſte und das Göttlichſte in einem Atem nennen, ohne 
profan zu werden. Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß der Dichter ſich, 3. B. 
in den erſten Seilen des „Königlichen Fladen“ und der „Erſtkommunion“, in 
geſuchten Vergleichen gefällt, die zu ſeiner erfreulichen Gradheit und Derbheit 
nicht paſſen, und daß die Geſchichte von „Ambiorix“ in all dem bunten Strahlen 
des „Lichtes in der Caterne“ wie ein ſtörender Rußfleck empfunden wird. Dieſe 
kleinen Mängel fallen jedoch gering ins Gewicht gegenüber dem Gut an ge 
mütlichen Werten, die das Buch in alle Volksſchichten zu tragen berufen iſt. 
Timmermans Erzählungskunſt ſetzt weder inhaltlich noch formal dem einfältigſten 
Gemüt irgendwelche Grenzen. Die kleinen eindrucksvollen, allerdings unter ſich nicht 
gleichwertigen Seichnungen, die dem Geiſt des Buches prächtig angepaßt ſind, 
werden den Eindruck der mehr oder minder bedeutungsvollen Geſchichtchen noch 
beträchtlich vertiefen. Für alle Volksbüchereien und alle Ceſer mit Ausnahme 
der allzu Anſpruchsvollen. Auch für Jugendliche vom 16. Jahre an und für 
Vorleſeſtunden geeignet. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Ulitz, Arnold: Barbaren. Roman. München: Langen 1926. 558 S. 
Broſch. 6,—, Cw. 8,50. 


Wie im „Ararat“ unternimmt Ulitz es hier, Urformen des Menſchentums 
darzuſtellen. Er erzählt, wie ein von einer Polarexpedition allein überlebender 
deutſcher Gelehrter in die Hände eines tierhaft wilden Nordlandbewohners fällt 
und als grauſam mißhandeltes Gpfer, gleichzeitig aber auch abergläubiſch ver⸗ 
ehrter Zauberer dieſem zum Werkzeug für ſein größenwahnſinniges Machtſtreben 
wird. Das Buch iſt überwältigend reich an Ideen und Bildern, die den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Kultur und Barbarentum und das Berühren und Sichfinden beider 
im Urmenſchlichen dichteriſch geſtalten. Gott und Natur, Gut und Böſe, Liebe 
und Haß, Friede und Feindſchaft, Geiſt und Macht werden durch dieſe Gegen⸗ 
überftellung in ihrer letzten und tiefſten Wurzelung und ihrer ewigen Ber 
ziehung zur menſchlichen Kreatur erkannt. Die furchtbare Tragödie des ge» 
qnälten Gefangenen wird faſt zur Idylle, weil hier am Ende der Welt alles 
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Handeln eine durch kein Maß bedingte Abſolutheit beſitzt und ebenſo als guter 
Inſtinkt des Tieres wie als herriſches Recht der Gottheit gilt. Am Ende des 
Buches wird dieſe Auffaſſung noch nachdrücklicher herausgearbeitet; Gewehre, 
Schnaps und chriſtlich verbrämte Geſchäftsgier, die Machtmittel des „kulti⸗ 
vierten“ Europa, ſiegen über den naturhaften Machttrieb; was in der Ein⸗ 
ſamkeit Unſchuld war, wird erſt durch die Segnungen der Kultur wahres Bar⸗ 
barentum. In der Geſtaltung der Idee, der Kraft des Wandelns und Erheben 
ins Symbolhafte, iſt Ulitz zu einer Höhe gereift, die ſelbſt die großartige Schöp⸗ 
fung des „Ararat“ hinter ſich läßt. Wundervoll vertieft iſt auch das See⸗ 
liſche bei Falton, dem jammervoll geknechteten und mit ſeiner Geiſtigkeit doch 
wieder ſiegenden deutſchen Profeſſor. Dom Heimweh zum Daterland iſt kaum 
irgendwo 0 ergreifend erzählt worden wie von Ulitz, den ein borniertes Philiſter⸗ 
tum als Derherrlicher des Bolſchewismus beſchimpft. Für laue und ängſtliche 
Gemüter iſt freilich auch dies Buch nicht geſchaffen; es ſchreckt vor dem Aus⸗ 
ſprechen der brutalſten und obſcönſten Dinge nicht zurück, es iſt grauenhaft und 
böſe wie die Natur, aber auch gütig und fromm wie die Natur. Reife Ceſer 
werden es als eines der größten Meiſterwerke heutiger Erzählungskunſt würdigen. 
G. Kemp (Solingen). 


Undſet, Sigrid: Kriſtin Cawranstochter. J. Teil. Der Kranz. Frank⸗ 
furt a. M.: Rütten & Loening 1926. 408 S. Broſch. 5, —, Lw. 7,—. 


Sigrid Undſet iſt während der letzten Wochen im Suſammenhang mit der 
Verteilung des Nobelpreiſes für Literatur viel genannt worden. Da das gleiche 
im Vorjahre der Fall war, kann man ſich von dem Eindruck einer geſchickten 
Reklame ſchwer befreien, ſodaß man mit einer gewiſſen Verſtimmung das Buch 
zur Hand nimmt, das ihr den Preis bringen ſoll. Ceider liegt von dem Roman 
„Kriſtin Cawranstochter“ in deutſcher Übertragung bisher nur der erſte Teil vor; 
man müßte das ganze Werk kennen, um abſchließend urteilen zu können. Dieſer 
erſte Teil iſt lediglich Vorbereitung. Er ſchildert den faſt inſtinkthaft gegangenen 
Weg der jungen Kriſtin von einem ihr gleichgültigen Verlobten zu dem nicht 
makelloſen Erlend, dem ſie ſich mit Seele und Leib zu eigen gibt; nach langem 
ſchweren Kampf gegen den Widerſtand des Vaters kommt ihre Heirat mit Erlend 
zuſtande. Das Buch klingt mit dumpfen Akkorden aus, die die kommende Tra⸗ 
gödie ahnen laſſen. Die Schilderung der ſeeliſchen Spannung in den Baupt- 
geſtalten iſt ſehr fein und überzeugend, auch die Verknüpfung der Handlung 
durch das Hineinarbeiten von Stimmungsfaktoren iſt künſtleriſch höchſt gelungen. 
Etwas konventionell bleibt dagegen die Motivierung, und zu blaß geraten iſt 
der geſchichtliche Charakter der Handlung. Ein Vergleich mit Selma Kagerlöf 
drängt ſich zwangsläufig auf, aber Candſchaft und Naturmythos ſprechen bei 
weitem nicht mit ſo elementarer Kraft wie bei der Schwedin. Eine bedeutende 
Ceiſtung ift das Buch immerhin, mögen auch zu hoch gefpannte Erwartungen 
durch dieſen nicht klug iſolierten erſten Band enttäuſcht werden. Was die 
Künſtlerſchaft der Sigrid Undſet ſchon jetzt beſonders wertvoll macht, iſt die 
ſchöne menſchliche Güte, mit der hier ein Frauenſchickſal geſtaltet wird. — Das 
Buch kommt mit ſeiner ſchlichten Darſtellung für alle Büchereien und alle ernſten 
TCeſer in Betracht. G. Kemp (Solingen). 


Sech, Paul: Die Geſchichte einer armen Johanna. Berlin: Dietz 1025. 
192 5. Cw. 4,50. 


Die kleine Näherin Johanna, hier die Verkörperung des urweiblichen, ganz 
primitiven Mädchens, ſteigt aus ihrer Manſarde im fünften Stock in das Leben. 
Einſam, weltfremd und erlebnis hungrig läßt fie ſich vom Strom großſtädtiſchen 
Getriebes erfaſſen und unterliegt hemmungslos den erſten Derfuchungen. Sie 
folgt erſt einem, dann irgendwelchen Männern, denen ihre unkomplizierte, natur⸗ 
hafte Art neu und reizvoll iſt. Eine Seit gedankenloſen Wohllebens vergeht, 
dann ereilt fie das Geſchick drohender Mutterſchaft, durch das fie wieder zurück⸗ 
geriſſen wird in die Ode ihres Näherinnendaſeins. Ein früher, einſamer Cod 
iſt der folgerichtige Abſchluß ihres ſinnloſen Cebens. — Die Geſtalt dieſer armen, 
törichten hanna, die ſich marionettenhaft fügſam von der Hand ihrer Vor⸗ 
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Sehung leiten läßt, vermag der Dichter jo zu verklären, daß ihre einfache Ge⸗ 
jchichte eigenartig packend wird. Paul Sech ſchildert mit einer Ehrlichkeit, die 
manchmal gewagt erſcheint, die ſchmalen Tatſächlichkeiten des Romans, um die 
ſich dann viel Kankenwerk dichteriſcher Empfindungen flicht. Daraus ergeben 
ſich denn auch die Beſchränkungen, die dem ſonſt wertvollen Buch in der Bücherei⸗ 
praxis auferlegt werden müſſen. Eva Burchardi (Charlottenburg). 


D. Iugendfchritten. 


1. Bilderbücher, Kinderreime. 


Bärmann, Chriſtian: Die Honrihe Ein Märchen. Mit 10 ganz. 
ſeitigen Bildern. München: Hugo Schmidt 1923. Geb. 4,—. 


Ein Märchen von den kleinen Blumenelfen, die Honriche heißen, weil ſie 
ſich nur von Honig nähren. Sie ſpielen einer guten alten Kröte viele böfe 
Streiche, bis ſie endlich von der wohlverdienten Strafe ereilt werden. Das alles 
ſcheint ſich zur Veranſchaulichung in einem Kinderbilderbuch beſonders gut zu 
eignen. Aber Bärmanns Bilder enttäuſchen ſehr (ſelbſt wenn man einmal davon 
abſieht, daß bei dem heutigen Stand der Reproduktionstechnik man den Kindern 
Schwarzweiß⸗Bilder nur ausnahmsweiſe und nur dann bieten ſollte, wenn es 
ſich um ſtilgerechte Darſtellungen in einer beſtimmten graphiſchen Technik handelt, 
was hier nicht der Fall iſt). Die Bilder ſind recht grob und langweilig, ent⸗ 
behren faſt völlig des hier notwendigen heiter⸗humoriſtiſchen Einſchlages und 
laſſen vor allem eine lebendige bildhafte Phantaſie vermiſſen. 

.J. Bomann. 


Berend, Alice: Die Geſchichte der Arche Noah. Mit Bildern von 
B. Smith. Berlin: D. Reimer 1925. 28 Bl. lw. 7,50. 


Beſſer noch als A. Berend mit ihrem zwar erfreulich knappen und luſtigen, 
aber ſtellenweiſe doch für Kinder gedanklich zu ſehr belaſteten Text hat B. Smith 
mit ſeinen Lithographien die an ſich ſchon dankbare Aufgabe, die Sintflut und 
die Arche Noah zu einem Bilderbuch zu verarbeiten, gelöſt, da ſeine Bilder durch 
die draſtiſch⸗ humorvolle Auffaſſung der verſchiedenen Situationen echt kindertüm⸗ 
lich ſind. Die anfangs enttäuſchende Bläßlichkeit der Farben wird durch die un⸗ 
geheure Fülle der Geſtalten, die bei ihrer Kleinheit in kräftigeren Tönen wahr⸗ 
ſcheinlich verwirrend und ermüdend für die Augen wirken würde, motiviert. Ab⸗ 
geſehen von den Saurierbildern können ſich in den Bildteil ſchon acht⸗ bis neun⸗ 
jährige vertiefen, während der Text erſt für zehnjährige verſtändlich ſein wird. 
Eine obere Altersgrenze kann man bei dem amüſanten, reichhaltigen und gut 
ausgeſtatteten Bilderbuch nicht ſetzen. Für Kinderleſehallen gut geeignet. 

Eliſabetg Wernecke (Berlin). 


Das Käthe⸗Kruſe⸗ Bilderbuch. Text von Max Jungnickel. 
München: G. W. Dietrich 1925. 27 S. u. 12 Bildtaf. Geb. 10,—. 


Ein ſehr hübſches und ganz neuartiges Bilderbuch. Mit den bekannten bunt 
gekleideten Käthe⸗Kruſe⸗PHuppen und vielen in liebevollſter, alle Kinderwünſche 
dedenkender Sorgfalt zuſammengeſtellten Puppen⸗Hausrat und Spielzeug hat man 
kleine Szenen aus dem Puppenleben zuſammengeſtellt: Aufſtehen, Kochen, Beſuch⸗ 
machen, Reiſen, Schulgang, Kaufladen, Indianerſpiel u. a. Dieſe Szenenbilder 
hat man dann nach dem neuen Uvachromverfahren farbig photographiert und 
reproduziert. So ſind Bilder entſtanden, die in ihrer bunten Farbenpracht und mit 
der Fülle des Gegenſtändlichen die Kinder, beſonders die Mädchen, geradezu ent⸗ 
zücken müſſen. Jungnickels begleitende Worte, in einem recht läppiſchen, allzu 
abſichtlich kindlichen Stil, könnte man gern entbehren; die Kinder ſelbſt können 
ſich zu den ſprechenden Bildern viel ſchönere Geſchichten ausdenken. — Für alle 
Kleinen. H. J. Bomann. 
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Y eterſen, C. O.: Tripp, Trapp, Troll. Bilder und De LEN 
S. W. Dietrich 1925. le Bl. Geb. 7, —. 


In vielen luſtigen Bildern und Derjen werden die drolligen Streiche 
dreier junger Hunde dargeſtellt. Im Text fteht zwar mancher leere Füllvers, 
auch in den Bildern, die zweifellos viel beſſer und größtenteils von höchſt an⸗ 
ſchaulicher Komik find, iſt nicht alles ganz gelungen, auch iſt dem Derſeſchreiber 
und Seichner nicht gerade viel Neues eingefallen. Trotzdem wird das Buch 
wegen des Gegenſtandes — junge Hunde ſind eben immer drollig — und ſeines 
guten Humors den Kindern viel Spaß machen. H. J. Homann. 


Tintner, Erwin: Bitte erzähl’ mir! Ein Bilderbuch. Wien: Geſell⸗ 


ſchaft für graphiſche Induſtrie. 20 Bl. Hlw. 5,—. 

Die Idee iſt beſonders vom pädagogiſchen Standpunkt aus ſehr zu be⸗ 
grüßen. Ein Bilderbuch ohne Text, deſſen 20 flott entworfene, farbenreiche Bilder 
Szenen aus dem Kinderleben, aus Sirkus, Kaſperletheater u. a. darſtellen. 
5—Hejährigen kann man kleine Geſchichten dazu erzählen, 6—7⸗jährige laſſen zum 
großen Teil ſchon die eigene Phantaſie walten. Daß im allgemeinen der Hinter⸗ 
grund der Bilder nur ſkizzenhaft angedeutet iſt, hat den Vorteil, daß das Augen⸗ 
merk ſich auf das Weſentliche konzentriert. Hanna Voll (Stettin). 


W enz⸗bieto r, Elſe: Sonnenkinderſtuben. (Nürnberger Bilderbücher. 
Nr. 36.) Mit Text von Max Dingler. Oldenburg: Stalling 1925. 
12 Bl. Geb. 4,80. 


Ein Schmetterling weiß mit feinem eben gelegten Ei nichts anzufangen. 
Er ſucht auf einer kleinen Reiſe von anderen Inſekten, den Vögeln, Eidechſen, 


Mäuſen zu lernen, wie gute Mütter für ihre Kinder ſorgen. Bekümmert ſieht er 


ein, daß er es ihnen allen nicht gleich tun kann. Um ſo größer iſt ſeine Freude, 
als er bei der Rückkehr eine fleißig freſſende, eben dem Ei entſchlüpfte Raupe 
vorfindet. — Der ziemlich unbedeutende, allzu wortreiche Text iſt nur eine un⸗ 
wichtige Begleitung zu den 13 wunderhübſchen, zartfarbigen Bildern in jchönften 
Offſetdruck. Reizende Inſekten⸗ und Tiergeſtalten, oft in humorvoller, vorſich⸗ 
tiger und ſehr geſchickter Vermenſchlichung, find vor zarte hellfarbige Candſchafts⸗ 
bilder geſetzt. — Für 8⸗jährige. H. J. Homann. 


2. Märchen, Sagen. 


Krüger, Hilde: Der Wünſchebold. Märchen: Seichn. von Max Graeſer. 
Berlin: Dietz 1025. 47 S. 

Die acht kleinen Märchen ſind, wenn auch nicht immer ſehr originell, ſo 
doch zum größeren Teil ganz hübſch erdacht und erzählt. Aber die ganz unklaren 
Zeichnungen, aus deren Gewirr von Strichen mitunter ein Erwachſener kaum 
etwas erkennen kann, werden ſchwerlich Kinder begeiſtern. Das iſt ſchade, denn 
das Büchlein, das inhaltlich brauchbar iſt, auch großen, ſchönen Druck und 


gutes Papier hat, wird durch die Seichnungen ſehr in ſeinem Wert beeinträchtigt. 
Hanna Doll (Stettin). 


Muſäus, J. K. A.: Aus vergangenen Seiten. Märchen. Für die 
Jugend ausgew. u. bearb. von K. Henniger. Mit Bildern von P. Hey. 
Ceipzig: Abel & Müller o. J. 132 S. Geb. 5,—. 

— Von Elfen und anderen Geiſtern. Märchen. Für die Jugend ausgew. 
u. bearb. von K. Henniger. Mit Bildern von P. Hey. Ebenda. 132 5. 
Geb. 5,—. 


Es iſt dem Herausgeber gelungen, durch ſeine Bearbeitung die Muſäus⸗ 
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Märchen mit ihrem leider etwas phrajenhaften und langatmigen Stil in eine 
für Kinder beſſer geeignete Form zu bringen. Die Kübezahlmärchen ſind in 
dieſen beiden Bänden nicht berückſichtigt. Die hübſchen farbenfrohen, manchmal 
allerdings auch etwas jüßlichen Buntbilder und die nicht immer mit Glück repro⸗ 
duzierten Schwarzbilder werden durch ihre Reichhaltigkeit und ihre lebendige Dar⸗ 
ſtellung die Umſtändlichkeit Muſäusſcher Schilderungsweiſe einigermaßen aus⸗ 
gleichen. Druck und Papier find gut. Dom II. Jahre an. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Tauſend und eine Nacht. Grientaliſche Märchen für die Jugend 
ausgew. von Cornelia Bruns. Mit 6 farb. Bildern von H. Blank. 
Sürich: Raſcher 1924. 255 S. Cw. 4,80. 


Su den Märchen aus 1001 Nacht gehören unbedingt Bilder, die das 
Orientaliſche und Phantaſtiſche ſtark hervorheben, denn darin liegt für Kinder 
ihr Reiz. Das iſt hier in hohem Maße geglückt. Die Bilder ſind überaus wir⸗ 
kungsvoll durch ihren Farbenreichtum und machen auf ein Kind vielleicht größeren 
Eindruck als die in künſtleriſcher Beziehung einzig daſtehenden von E. Dulac a ler 
& Co., Potsdam). — Der Titel des Buches bleibt in der vorliegenden gabe 
völlig unklar, da die Rahmenerzählung fehlt. Trotzdem für Büchereien auch neben 
einer anderen Auswahl zu empfehlen. Hanna Voll (Stettin). 


Veſper, Will: Fröhliche Märchen. II.—15. Tauſ. Oldenburg: Stal⸗ 
ling 1025. 142 5. Alw. 3,50. 

Eine lange Reihe von „Fabeln und Ränken, Märchen und Schwänken 
aus aller Welt“, meiſt von einer reizenden, altmodiſch⸗ biederen Schalkhaftigkeit, 
von Will Deiper zuſammengeſtellt und in ſchlichter ſauberer Sprache nacherzählt. 
Viele luſtige, wenn auch etwas ſpröde Seichnungen, und fünf ſehr hübſche far⸗ 
bige Bilder von Willi Harwerth. Für 8—10⸗jährige. Schon den kleinſten Büche⸗ 
reien warm zu empfehlen. H. J. Homann. 


Volkmann⸗Ceander: Dom unfichtbaren Königreiche u. a. Märchen. 
Mit 6 farb. Bildern von Jo Franziß. München: G. W. Dietrich. 82 5. 
Geb. 4,50. ö 


Brüder Grimm: Der Froſchkönig u. a. Märchen. Ill. von A. Löffler. 
Ebenda. 94 S. Geb. 4,50. 


Anderſen: Däumelieschen u. a. Märchen. Ill. von Fritz Hans Eggers. 
Ebenda. 109 S. Geb. 5,—. 


Dieſe drei Auswahlbände der bekannteſten und beliebteſten Märchen ihrer 
Verfaſſer haben wie auch die anderen Bücher der Reihe „Dietrichs Märchen⸗, 
Sagen⸗ und Geſchichtenbücher“ den ſchönen, derben, geſchmackvoll geprägten 
Ganzleineneinband. Die zahlreichen Bilder, ſowohl die zweifarbigen als auch 


die Streubildchen ſind bis auf vereinzelte Ausnahmen klar in der Linienführung 


und recht maleriſch in der Kompojfition. Es find auch mit feinem Derftändnis 
oft gerade Kleinigkeiten betont, die das Kind auf Märchenbildern zu ſehen wünſcht. 
Der an ſich gute Druck der Bücher wirkt durch die übergroße Weichheit des 
Papiers etwas zu fett. — Für Büchereien gut brauchbar. b 
Hanna Voll (Stettin). 


3. Erzählungen, 


Cervantes: Don Quijotes Abenteuer. Mit 6 mehrfarb. und 8 ſchwar⸗ 
zen Wiedergaben nach Gemälden von Fritz Widmann. Für die Jugend 
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ausgew. von Anna Maria Ernſt⸗Jelmoli. Zürich: Rafcher 1925. 185 >. 
£w. 80. 


In dieſer Don-Quijote-Ausgabe ſind ſowohl Textbearbeitung wie Ilu⸗ 
ſtrationen meifterhaft. Charakteriſtiſcher und künſtleriſcher iſt „der Ritter von der 
traurigen Geſtalt“ kaum jemals dargeſtellt worden als auf den Gemälden Fritz 
Widmanns. Die Lichtwirkungen und Farbtöne der Bilder erinnern mitunter an 
Spitzweg. Man bedauert nur lebhaft, daß die Wiedergaben nicht alle farbig 
ſein konnten. — Das auch ſonſt gut ausgeſtattete Buch kann allen Büchereien 
warm empfohlen werden. Hanna Voll (Stettin). 


Ebbell, Bendix: Nordwärts. Abenteuer aus vier Jahrhunderten. Sur 
Geſchichte der Nordpolexpeditionen von Cabot bis Amundſen. Sweite, 
bis zu den letzten Forſchungen fortgeführte Auflage. Leipzig: Merſe⸗ 
burger 1925. 274 S. u. I Kte. Lw. 5,—. 


Ebbell hat es verſtanden, ohne falſches Pathos, mit knapper, ſachlicher An⸗ 
ſchaulichkeit das Heldenlied vom Ringen jo vieler fühnen Männer um die Nord⸗ 
weſtpaſſage, die Nordoſtpaſſage und den Nordpol zu fingen. Don John Cabot, 
dem Seitgenoſſen des Columbus, bis Amundſen, deſſen vorjähriger Polarftng 
bereits einbezogen ift, fehlt keiner der Bahnbrecher der Nordpolarforſchung. Das 
Schön gedruckte und mit Zeichnungen geſchmückte Buch wird nicht nur junge Leſer 
begeiſtern. E. Ackerknecht. 


Galsworthy, John: Der kleine Jon. Ill. von R. H. Sauter. Berlin: 
Sſolnay o. J. 65 S. Hlw. 4,50. 


Galsworthy hat hier eine Novelle von äußerſter pſychologiſcher Feinheit 
geſchrieben, die nicht nur den kleinen fiebenjährigen Jon in all feinen kompli⸗ 
zierten ſeeliſchen Regungen, ſondern auch die ganze liebegeſättigte Atmoſphäre 
ſeines Elternhaujes mit den denkbar wenigſten und jchlichteften Worten erfaßt 
hat, ſoweit ſich irrationale Vorgänge überhaupt in Worte faſſen laſſen. Von 
einer Handlung iſt nicht viel die Rede. Es iſt ein kleiner Abſchnitt aus einem 
Kinderleben, eigentlich nur ein Sommerbild, deſſen Höhepunkt die Rückkehr der 
Eltern von der Reiſe darſtellt. Der kleine Jon iſt durchaus ein Kind der heutigen 
Seit, nervös, freiheitgewohnt, mit feinen Intereſſen über feine Jahre hinaus- 
ſchießend und von einer für ein Kind erſtaunlichen Reaktionsfähigkeit. Die 
Bilder beleben die Erzählung auf eine köſtlich humorvolle Weiſe und vertiefen 
den Eindruck dieſes Kinderbuches, das nicht für die Kinder, wohl aber für die 
Eltern geſchrieben iſt. Für mittlere und große Büchereien. 

Eliſabetg Wernecke (Berlin). 


Banjen, Erik: Im Tal der Hoffnung. Im Ballon nach Grönland 
verſchlagen. Mit 4 farb. Bildern von A. Cöffler und 26 Schwarzweiß⸗ 
Zeichn. von Joſ. Engelhardt. München: G. W. Dietrich. 158 S. Geb. 6,—. 


Die ſpannende, abenteuerliche Erzählung iſt geſchickt angelegt. Swei Knaben 
von 12 und 16 Jahren werden in einem Ballon, den der Sturm vorzeitig los⸗ 
geriſſen hat, von Kopenhagen nach Grönland verſchlagen, wo ſie von Anfang 
Oktober bis Weihnachten allein durchhalten. Da findet fie der Verwalter eines 
Verkaufsplatzes der grönländiſchen Handelskompagnie. Mit ihm und ſeiner 14 
jährigen Pflegetochter verleben ſie noch eine ſehr abwechslungsreiche Seit, in 
der ſie auch manches Nützliche lernen, bis im Spätſommer das däniſche Handels⸗ 
ſchiff fie mit in die Heimat nimmt. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, ohne durch 
breite Schilderungen die Handlung zu unterbrechen, einen Eindruck von der groß⸗ 
artigen Natur Grönlands und den Lebensgewohnheiten ſeiner Bewohner zu geben. 
Die unvermeidliche kleine Ciebesgeſchichte hätte etwas kürzer und weniger ſenti⸗ 
mental abgetan werden können. Für 10—12⸗jährige Jungen, für die ſich die Er⸗ 
zählung ſonſt ſchon gut eignet, wird fie dadurch unbrauchbar. Trotzdem kann das 
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Buch, das in jeder Hinficht gut ausgeſtattet ift, auch für Büchereien empfohlen 
werden. Von 12—13 Jahren an, eventuell für einfache erwachſene Leſer. 
Hanna Doll (Stettin). 


Lobſien, Wilhelm: Jodute. Mit Seichn. im Text. Köln: Schaffſtein 
1925. 183 S. lw. 4,80. 


Eine packende Erzählung aus dem Kübel des ausgehenden 14. Jahr⸗ 
hunderts. Die Gilden und Zünfte, die bis dahin ſchweigend die willkürliche 
Herrſchaft der Stände ertragen haben, ſcharen ſich um den Paternoſtermacher, 
der von einem fanatifchen Haß gegen den Bürgermeiſter beſeelt if. So kommt 
es zu einem erbitterten Kampf, in dem äußerlich der Rat der Stadt die Ober⸗ 
hand behält. Aber die Breſche iſt geſchlagen, und der neue Geiſt wirkt in den 
Gemütern fort. — Jür Jugendliche von 14 Jahren an, auch für Erwachſene. 

a ö Hanna Voll (Stettin). 


Lobſien, Wilhelm: Um Recht und Freiheit. Mit Zeichn. im Text. 
Köln: Schaffſtein 1925. 201 S. Hlw. 4,80. 


Der Kampf der vaterlandstreuen Schweden um ihre Befreiung vom däni⸗ 
ſchen Joch bildet den Gegenſtand dieſer geſchichtlichen Erzählung. Sie beginnt 
kurz vor dem däniſchen Einfall 1517 und ſchließt mit der Krönung Guſtav Waſas 
1525. Sten Sture und Guſtav Waſa, die Hauptträger der Handlung, jmd gut 
charakteriſiert. In allen weſentlichen Stücken iſt die Darſtellung hiſtoriſch getreu. 
Die Handlung ſchreitet raſch fort und iſt reich an ſpannenden Momenten. Die 
wenig charakteriſtiſchen Zeichnungen waren ſchließlich zu entbehren. Für Knaben 
ſchon von 12 Jahren an, auch für Erwachſene in Büchereien jeder Größe ver⸗ 
wendbar. Hanna Doll (Stettin). 


Nordhauſen, Richard: Deftigia leonis. Die letzten Tage einer deut⸗ 
ſchen Stadt. Ill. von Fritz Hans Eggers. Hannover: Sponholtz. 258 S. 


Heinrich der Löwe liegt in Fehde mit der Stadt Bardowiek an der Ilmenau 
(ganz nahe bei Lüneburg). Es ift um die Seit, da der Herzog in England weilt. 
Die Bürger fühlen ſich ſicher vor ihm und haben den Sohn Heinrichs und eines 
Bardowieker Mädchens, der für die Rechte des unterdrückten Volkes eintrat, 
auf ſieben Jahre verbannt. Mit ſeinen Getreuen kreuzt er auf der Nordſee, um 
nach Seeräubern zu fahnden. Dabei erfährt er, daß fein Vater Bardowiek über⸗ 
fallen will. Er kehrt zurück, ehe ſeine Seit abgelaufen iſt, muß aber erleben, 
daß der Rat ſeinen Warnungen kein Gehör ſchenkt. Am Tage ſeiner Rückkehr hat 
ſeine Braut unter dem Swange ihres Vaters einen brutalen, aber reichen Mann 
heiraten müſſen. Die daraus entftehenden Konflikte nehmen einen reichlich breiten 
Raum in der Erzählung ein. Heinrich erobert ſchließlich Bardowiek und läßt 
es plündern. Er ſelbſt trägt den erſten Brand in den Dom als Strafgericht für 
die Stadt, als deren Schuld er es anſieht, daß fein Sohn im Derteidigungsfampfe 
fiel. Die wilde, geſetzloſe Seit, in der nur das Recht des Stärkeren galt, kommt 
gut zur Darſtellung, mit beſonderer Liebe iſt die Freundestreue behandelt. — Die 
zweifarbigen Bilder haben, gewiß abſichtlich, etwas Holzſchnittartiges. Das Buch 
iſt für Jugendliche früheftens von 15 Jahren an, auch für Erwachſene in allen 
Büchereien verwandbar. Hanna Voll (Stettin). 


Schätz, Joſ. Jul.: Wanderfahrten in den Bergen. Mit 8 Original- 
radierungen von Walter Sandſtein und vielen Textbildern von A. Bitter⸗ 
lich. Stuttgart: Levy & Müller. 21 S. Cw. 7, —. 


Ein einziges begeiſtertes Cob auf das Hochgebirge mit ſeiner menſchenfernen 
Einſamkeit, feiner erhabenen Sauberwelt ift dieſes Buch. Der Derfaffer iſt ſelbſt 
ein erfahrener Bergſteiger und erzählt anſchaulich und ſehr eingehend von den 
verſchiedenartigſten Wanderfahrten, die er zur Sommers⸗ und Winterzeit in die 
Alpen hinauf gemacht hat. Eine Fülle von Anregungen birgt das Buch für 
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junge Menſchen, ſei es, daß ſie ihm nur im Geiſte folgen können, ſei es, daß 
ſie, durch ſeine praktiſchen Winke gut vorbereitet, dann ſelbſt in die Wunder der 
Bergwelt hinaufſtreben. Die Größe des Erſchauten und Erlebten, aber auch die 
drohenden Gefahren find in den künſtleriſch hochwertigen Radierungen, ſowie in 
vielen Seichnungen lebensvoll dargeſtellt. Die Ganzleinendecke mit der ſchönen 
farbigen Prägung macht auch das Außere des Buches dem Inhalt ebenbürtig. — 
Für Büchereien jeder Größe unbedingt zu empfehlen. Von 12 Jahren an, auch 
für Erwachſene. Hanna Voll (Stettin). 


Aus deutſcher Seele. Ein Vovellenkranz. Hrsg. von Hans SGie⸗ 
ſeler. Ceipzig: Abel & Müller 1925. 


Chamiſſo, A. von: Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. Mit 
Bildern von H. Ebers. 105 S. Geb. 4,—. 


Sichendorff, J. von: Aus dem Leben eines Taugenichts. Mit 
Bildern von K. Mierſch. ue S. Geb. 4,—. 


Kleiſt, H. von: Michael Kohlhaas. Mit Bildern von K. Werth. 
128 S. Geb. 4,—. | 


Mörike, E.: Mozart auf der Reife nach Prag. Mit Bildern von 
N. Ebers. 104 S. Seb. 4,—. Ä | 


Stifter, A.: Bunte Steine. Mit Bildern von F. Becker. 214 S. 
Geb. 6,—. ö * 


Der Wert dieſer neuen volkstümlichen Sammlung liegt in den farben⸗ 
frohen, faſt durchweg wohlgelungenen Bildern, — nur der Schlemihl macht eine 
Ausnahme —, die ein Stück Romantik ſichtbar machen, in den ebenfo hüb⸗ 
ſchen Einbänden und dem großen klaren Druck. Das Papier iſt nicht das 
allerbeſte. Dieſe in erſter Linie für die Jugend beſtimmten, aber keineswegs bee 
arbeiteten oder gekürzten Ausgaben ſind durch ihre freundliche Geſtalt ſehr danach 
angetan, die in ihnen zum Abdruck gekommenen Meiſterwerke deutſcher Er⸗ 
zählungskunſt mit ihrem nicht immer leicht zu bewältigenden Gehalt wenig ge⸗ 
übten Leſern nahezubringen. Für Volksbüchereien jeder Art und Jugendbüchereien, 
vorzüglich geeignet auch zu Geſchenkzwecken. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Thompſon Seton, Erneft: Fahnenſchwanz und Sandhügelhirſch. Zwei 
Erzählungen. Ill. 5. Aufl. Stuttgart: Franckh 1925. 189 S. Hlw. 5,60. 


Swei neue Erzählungen Thompſons, von denen beſonders die größere 
erſte, die Geſchichte einer Grauhörnchen⸗Familie, durch die Fülle der ſorgſam 
zuſammengetragenen Beobachtungen und die klug abgewogene Schilderung der 
Ausbildung dieſer kleinen Tierchen für ihren Lebensweg wertvoll iſt. — Für 12» 
bis 14-jährige. H. J. Bomann. 


Waldenburg, Emma: Liſa beim Sörfter. Tiergeſchichten. Gotha: 
Klotz 1926. VII, 125 S. Cw. 3,50. 


Eine etwa neunjährige Waiſe aus Berlin kommt nach langer Krankheit 
für einen Sommer nach Gſtpreußen in ein Forſthaus zur Erholung. Was fie 
dort in der ländlichen Umgebung mit den Tieren in Baus und Hof, in Feld 
und Wald erlebt, wird in kindlich einfacher Weiſe erzählt. Das Buch verrät eine 
warme Tiebe zur Tierwelt, wie zur Natur überhaupt, verbunden mit gründe 
lichen Kenntniſſen auf dieſem Gebiet. Schade iſt nur im Intereſſe der Geſamt⸗ 
wirkung, daß Einleitung und Dorrede ſich vorwiegend an Erwachſene wenden, 
und daß auf die geſchloſſene Reihe der Erlebniſſe des kleinen Mädchens eine 
einzelne kurze Geſchichte folgt, die mit dem vorhergehenden nicht den geringſten Zu⸗ 
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ſammenhang hat. — Der Druck iſt klar und ſchön. Für 9—lö-jährige, beſonders 
Mädchen recht brauchbar. Hanna Voll (Stettin). 


Winckler, Joſeph: Der tolle Bomberg. Jugend⸗Ausg. Bearb. von 
W. Fronemann. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1925. 238 S. 
£w. 4,50. 


Man wird darüber verfchiedener Meinung jein, ob eine Jugendausgabe 
des viel umſtrittenen Buches angebracht iſt, und man ſoll den Standpunkt des 
Jugendbildners, der ſie ablehnt, achten. Ich bin der Meinung, daß, ſolange 
wir den Eulenſpiegel und ähnliches in unſeren Jugendbüchereien haben, auch 
ein ſo kräftiges literariſch wertvolles Buch, wie dieſe Bearbeitung, ſeine Be⸗ 
rechtigung hat. Haben wir denn viele Bücher, bei denen man fo herzhaft lachen 
muß? — Fronemann hat — bei aller Achtung vor dem ſchwankartigen Charakter 
und dem Stil des Werkes — mit Sorgfalt ausgemerzt. Alle zyniſchen und ans 
Unflätige grenzenden Geſchichten fehlen. Muß man vor allem aus konfeſſionellen 
Gründen noch immer eine gewiſſe Vorſicht bei der Ausgabe walten laſſen, ſo 
kann man fie doch den meiſten Jugendlichen getroſt in die Hände geben. — Der 
Bauptwert der Bearbeitung ſcheint mir darin zu liegen, daß man in der Ausleihe 
in den Fällen, in denen die Ausgabe des Griginals nicht angebracht erſcheint, 
auf dieſen Auswahlband zurückgreifen kann. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Wiß⸗Stäheli, Joſef: Der blaue Spaß reift nach Auſtralien. Fort⸗ 
ſetzung der Jugendgeſchichte „Der blaue Spatz“. Für die reifere 
Jugend. Zürich: Füßli 1026. 176 S. 

Auch an dieſer Fortſetzung des „Blauen Spatz“ ſind das Beſte und Ge⸗ 
lungenſte die Bilder. Der Stoff, der den jugendlichen Leſer ſchon reizen könnte — 
ein Auſtralienaufenthalt eines Schweizer Jungen — iſt reizlos und ohne jede 
Spannung erzählt. Außerdem gehört die Erzählung zu jenen in der heutigen 
Seit doppelt gefährlichen Büchern, die über die Schwierigkeit einer Exiſtenz⸗ 


gründung im Ausland leichtfertig hinweggehen und den Wandertrieb junger Men⸗ 


ſchen leicht in verhängnisvolle Bahnen leiten. Nicht für Büchereien. 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 
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Brand, Jürgen: Ulenbrook. Briefe aus der Heide an meine jungen 
Freunde. Berlin: Dietz 1024. 79 S. 


Der Derfalfer, der einen ſtillen Waldwinkel in der Heide fein eigen nennt 
und dort das Werden, Wachſen und Vergehen in der Natur mit offenen Augen 
und offenem Herzen belauſcht, teilt die Beobachtungen, die er während eines 
Jahres macht, ſeinen „jungen Freunden“ mit. Das Büchlein iſt reich an feinem 
Stimmungsgehalt und wird Stadt⸗ wie Candkindern, ſoweit ſie überhaupt Sinn 
für das Leben in der Natur haben, manche Anregung geben können. — Der 
eine Ausfall ins Politiſche mit der Aufforderung zum Klaſſenkampf wäre aus 
pädagogiſchen Gründen, zum mindeſten aber im Intereſſe des Buches, beſſer 
unterblieben. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie alt ſich Brand ſeine Leſer denkt, da er 
einerſeits eine Menge naturwiſſenſchaftliche un vorausſetzt, andrerſeits 
häufig einen unverhältnismäßig kindlichen Ton anſchlägt. Im ganzen wird es 
ſich für 12—15⸗jährige eignen. Das gut ausgeſtattete Ceinenbändchen iſt für alle 
Büchereien verwendbar. Hanna Voll (Stettin). 


Brand, Jürgen: Eine Reife nach Island und den Weſtmännerinſeln. 
Reiſebriefe und Tagebuchblätter. Berlin: Dietz 1924. 18 S. 
Das Buch ſchildert in Briefen und Tagebuchblättern, die an Kinder ge⸗ 


„ „ 1 „ „ 


32 „ ͤ - 
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richtet ſind, eine Islandfahrt, deren Hauptzweck das Studium der Dei ift. 
Die Erlebniffe und Eindrücke werden fchlicht erzählt; die Sache ſoll durch fich 
ſelbſt wirken. Hoffentlich tut ſie es! Im allgemeinen werden ja gerade auch 
von Jugendlichen die abenteuerlichen Reiſeerzählungen vorgezogen, ſelbſt auf 
Koften der Echtheit, die hier einmal ganz zu ihrem Rechte kommt. Der fchöne 
blaue Teineneinband und die vielen Bilder nach Aufnahmen des le tragen 
wirkſam zur Belebung des Stoffes bei. Für Büchereien zu empfehlen. Von 
12 Jahren an, mehr für Knaben. Hanna Voll (Stettin). 


Fuhlb erg⸗Horſt, J.: Auto und Motor bei Onkel Herbert. 3. Aufl. 
Stuttgart: Franckh 1924. 239 S. Mit Abb. Geb. 5,60. 


— Radio bei Onkel Herbert. 2. Aufl. Ebenda 1024. 228 S. Mit Abb. 
Geb. 5,60. 


— Im Hamburger Hafen. (Onkel⸗Herbert⸗Bücher.) Ebenda 1925. 208 5. 
Mit Abb. Geb. 5, 60. 


In dieſen drei Büchern erzählt der Gymnaſiaſt Walter Wollenberg, wie 
ihm ſein Onkel Herbert, ein Diplomingenieur, in ſchönen Ferienwochen die tech⸗ 
niſchen Dinge erklärt, die einen Jungen am meiſten beſchäftigen: Auto und 
Motor, Radio und, bei einem Beſuch im Hamburger Hafen, die wichtigſten Tat⸗ 
ſachen der Seeichiffahtt. Die Erklärungen des Onkels ſind durchweg klar und 

anſchaulich, für etwa 12-jährige Schüler höherer Schulen und I4sjährige Volks⸗ 
Schiller bei einiger Bemühung verſtändlich. Alles Gerede über Dinge, die ein 
Junge eben nicht verſtehen kann, wird vermieden. Sahlreiche gute Seichnungen 
tragen zur Veranſchaulichung bei. Der Band über Auto und Motor iſt der befte. 
Im „Humburger Hafen“ verliert ſich Onkel Herbert wegen des allzu weit ge⸗ 
griffenen Themas meiſt in recht allgemeinen Plaudereien. Beim Radio find die 
grundlegenden Auseinanderſetzungen und die Erklärungen der Sendetechnik aus⸗ 
gezeichnet, man muß aber bedauern, daß nicht etwas mehr Anweiſungen zur 
Praxi⸗ der Empfangstechnik gegeben werden. Das wäre unſchwer möglich und 
den jungen Leſern ſicher ſehr willkommen geweſen. In dieſem Band tritt auch 
ein Mangel am unangenehmſten hervor, der in allen drei Büchern ſtört: die Pausen 
zwiſchen den techniſchen Unterhaltungen werden durch allerhand Sportübungen, 
Schwimmen, Turnen, Boxen ausgefüllt, und dabei gibt Onkel Herbert ſeine Welt⸗ 
anſchauung und Lebensweisheit zum beſten. Die Abſicht, den Jungen eine har⸗ 
moniſche Ausbildung von Körper und Geiſt zu empfehlen, iſt zweifellos gut, doch 
wird das alles zu platt und oft auch zu ſchulmeiſterlich⸗kleinlich vorgebracht. 
Außerdem ſchließt der Radio⸗Band mit einer abgeſchmackten feuilletoniſtiſchen 
Hymne auf die Zukunft der Technik. — Doch der Auto⸗Band kann allen Büche⸗ 
reien warm empfohlen werden. H. J. Homann. 


Schalk, Guſtav: Die großen Heldenfagen des deutſchen Volkes. Für 
Deutſchlands Jugend und Volk bearb. Mit 12 farb. Bildern von 
K. Reimer. München: G. W. Dietrich. 271 S. Cw. 10,—. 


Die Sagen von den Nibelungen, von Gudrun und Dietrich von Bern ſind 
hier ausführlicher erzählt und dabei flüſſiger im Stil als die entſprechenden 
Stücke in dem Band „Deutſche Heldenſage“ desſelben Verfaſſers (Berlin: Neu⸗ 
feld & Henius. Lw. 8 „50). Die farbigen Bilder find ſehr eindrucksvoll, was 
gerade den Schwarzweiß⸗Illuſtrationen der letztgenannten Ausgabe fehlt. Auch 
Druck und Papier ſind gut. Hanna Doll (Stettin). 
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Sekanntmachung | | 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienſt uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den UI. März 1926 und 
an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin 
ſtatt. N 2 

Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es viel⸗ 
leicht wieder nötig werden, die Prüfung in zwei Teile zu zerlegen, Beginn 
der zweiten Prüfung dann etwa am 12. April. 

Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Papieren 
(Prüfungsordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am II. Februar 
1926 dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, 
einzureichen. * 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib⸗ 
maſchinen der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur Adler⸗ 
Maſchinen (Univerſaltaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; Bewerber, 
die eine andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre 
Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 


Berlin, den UI. Dezember 1025. 


Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion. 
Kaiſer. 


Radiotismus. Im erſten Heft des Jahrgangs 1924 der B. u. B. habe ich 
auf die erſten offiziöſen Nachrichten über die geplanten Kundfunkeinrichtungen des 
Keiches hin unter dem Titel „Unterhaltungsrundfunk und Bil⸗ 
dungspflege“ einen Mahnruf losgelaſſen und an das Gewiſſen der Volks⸗ 
bildungsminiſterien appelliert, im Falle ihres Verſagens aber die Selbſthilfe der 
deutſchen Bildungspfleger herausgefordert. Umſonſt! Die minifteriellen Hüter 
der Volksbildung haben aus dem Schickſal des Lichtſpieles nichts gelernt. (Und 
bei dieſem kann man doch wenigſtens zu ihrer Entſchuldigung ſagen, daß dem 
Staate zunächſt dem Unternehmertum gegenüber jegliche Handhabe fehlte, wäh⸗ 
rend er ſie beim Radio von vornherein hatte und bis zu einem gewiſſen Grade 
heute noch hat.) Man hat die einzelnen Rundfunkbezirke an gewerbliche Unter⸗ 
nehmer verpachtet, an die Unterhaltungsfirma Ullſtein und andere Warenhäuſer 
für „Kulturbedürfniſſe“. In der öffentlichen Erörterung der Radiofrage ſind 
bildungspflegliche Geſichtspunkte ſo gut wie nie kritiſch erörtert worden. Und 
nie iſt die planmäßige Mitwirkung von Volksbildungsſachverſtändigen auch nur 
gefordert worden. (Ein noch ſo geſchickter und gebildeter Derwaltungsbeamter 
oder Techniker ift, das kann nicht oft genug gejagt werden, unter den heutigen 
Verhältniſſen an ſich noch kein Sachverſtändiger für Fragen der Volksbildung.) 
Ja, dieſe Dolfsbildungspraftifer ſelbſt ſahen, ſoweit ich die Wirkung meines 
Mahnrufes beobachten konnte, die ganze Sache „nicht ſo tragiſch an“. Der 
Unterhaltungsrundfunk werde eine ſehr fchnell vorübergehende Senſation ſein, 
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da ja nur das Ohr dabei beſchäftigt werde“), uſw. uſw. „Je wat fall ener 
dorbi daun d“ 


Es ſoll alſo nicht fein, daß uns auf dieſem neuen Gebiete der Volks 
unterhaltung, deſſen ungeheure Bedeutung man offenbar erſt einſehen wird, wenn 
die Maffenunterhaltung durch den Kundfunk in großen Sälen mit einem Groſchen 
Eintrittsgeld (vgl. Jg. 1924 der B. u. B. Seite 27 ff.) verwirklicht ift, gefahr⸗ 
volle Umwege erſpart bleiben! Ich habe mich daher auch mit meinem Thema 
in die Abteilung „Kleine Mitteilungen“ zurückgezogen und begnüge mich hin⸗ 
fort mit gelegentlichen Verſuchen, durch kleine Stichproben zu veranſchaulichen, 
was für eine Volksbildungseinrichtung die „gemeinnützigen“ Rundfunkhäuptlinge 
(denn „die amtliche deutſche Radioorganiſation iſt kein Erwerbsunternehmen, das 
auf Gewinn arbeitet“, a. a. O. S. 28) * dem deutſchen Volke „geſchenkt“ haben 
(„der Reichsrundfunk ein Geſchenk für die Maſſe“ a. a. O. S. 27). 


Sunächſt ſeien vier beliebige Programme aus verſchiedenen Kundfunk⸗ 
bezirken vollftändig, aber unter Weglaſſung der Vortragenden uſw., wiedergegeben, 
aus denen die Berechtigung der ſpöttiſchen Bezeichnung „Minutenſalat“ deutlich 
hernorgeht: 


. Uhr: Unterhaltungsmuſik. 
„ Ampere, Volt, Ohm und Watt. 


5 „ Gewerblicher Rechtsſchutz und Verwertung gewerblicher Schutzrechte. 
730 „ Engliſche Literaturgeſchichte (in engliſcher Sprache). 
8 „ Sum 40. Geburtstage Deutſch⸗Oſt⸗Afrikas. 


830 „ „Rund um die Kiebe”. Anſchließend Bekanntgabe der neueſten 
CTLagesnachrichten uſw. | 
109% —12 „ Tanzmuſik. 


430—6 Uhr: Konzert. Dazwiſchen Gedichte, Aphorismen und Proben aus der 
„Fröhlichen Wiſſenſchaft“ von Friedrich Nietzſche. 

6-630 „ — Seitanſage, Wetterbericht, landwirtſchaftlicher Nachrichtendienſt. 

7-780 „ Die Schweigepflicht des Arztes. 

730 —8 „ Erinnerungen eines Deutſch⸗ Amerikaners. 

8—9 „ Konzert. 

915 „ Seitanſage, Wetterbericht, Sportnachrichten. 

930—11 „ „Humor im bunten Rock“. 


480—6 Uhr: Konzert. 
640 „ Sehn Minuten für die Frau („Etwas von der Ruhe“). 


7 „ Grundlagen der Wettervorherſage. 

2730 „ Das Buch als Kulturfaktor. — Wie erhöhe ich die Cautſtärke meines 
Empfängers. 

8³⁰ „ Rudolf Baumbach (zum Geburtstag des Dichters). 

10 „ Filmſtar X.: „Erinnerungen aus meiner Filmtätigkeit“. Anſchließend 


die neueſten Tagesnachrichten uſw. 
1030 „ Schachfunk. 


*) Es iſt meiner Anſicht nach allerdings richtig, daß dieſe Einfeitigfeit die 
Grenze bedeutet für die Verbreitung des Unterhaltungsrundfunkes. Aber inner- 
halb dieſer Grenze iſt dieſe Einſeitigkeit noch gefährlicher für das (im engeren 
Sinn) geiſtige Ceben Dieler als die Einſeitigkeit des Bildvergnügens beim Licht⸗ 
ſpiel. Denn fie ſtillt den Klanghunger weiter Kreife vielfach dadurch, daß fie 
deren Muſikverſimpelung fördert. 


) Kürzlich habe ich Iogar ſelbſt mitangehört, wie der Vorſitzende des Auf⸗ 
üchtsrates der Aktiengeſellſchaft „Berliner Funkſtunde“ in einem öffent⸗ 
lichen Werbevortrag verſicherte, die „Sendegeſellſchaften arbeiten auf gemein⸗ 
nüßiger Grundlage“. 
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430—6 Uhr: Konzert. 

640 „ Sehn Minuten für die Frau („Der Frauen Recht auf Jugend“). 

7 „ Winterkampf gegen Gartenſchädlinge. 

725 „ Gemüſegenuß und Geſundheit. 

250 „ Einführung in die indiſche Kultur. 

8³⁰ „ Populärer Abend. 

10 „ Filmſtar Y.: „Erinnerungen aus meiner Filmtätigkeit“. Anſchließend 
die neueſten Tagesnachrichten uſw. 


Aus weiteren drei Programmen ſeien wenigſtens einige beſonders reizvolle 
Beſtandteile wiedergegeben: Im erſten Programm folgen unmittelbar aufeinander 
drei Vorträge: über „Notleidende Jugend“ (30 Minuten), über „Fauſt I und II“ 
(20 Minuten!) und „Was muß man von den Steuern willen?” (30 Minuten), 
und den glorreichen Abſchluß dieſer Folge bildet dann ein „Céchar⸗Cincke⸗Abend“ 
Gibt es einen fchöneren Beleg für die Tatſache, daß fich der Geiſt des Unter 
nehmertums ſtets paſſiv zum Geſchmack, bezw. Ungeſchmack des Publikums ver- 
hält, da er ja kein Intereſſe daran hat, ihn bis an ſeine jeweils obere Grenze 
zu entwickeln und dabei — Abonnenten zu verlierend Wie in der „Berliner 
Illuſtrierten“: ein „allen Geſchmacksrichtungen Rechnung tragendes Programm“ !) 


In einem anderen Programme folgen ſich „Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung“ (20 Minuten), „Das biedermeierliche Berlin Schinkels“ (50 Minuten), 
„Das Jugendwandern, ein Heilfaktor auch für ſchwächliche und kranke Kinder“ 
(30 Minuten), „Die Phyſik der Sonne“ (30 Minuten), „Was biete ich meinen 
Gäſten ?“ (7 Minuten). 


In einem dritten Programm: „Die jüngeren Weisheitsbücher der Agypter 
und ihr Verhältnis zum alten Teſtament“ (50 Minuten), „Verſicherungsrecht“ 
(50 Minuten), „Die Anwendung der künſtlichen Düngemittel“ (30 Minuten) und 
„Japaniſche Märchen und Sagen“ ( Minuten). 


Für ganz hartnäckige Verteidiger der bildungspfleglichen Verdienſte des 
Unterhaltungsrundfunks, die mir einwenden, es werde ja doch ſo gut wie nie 
jemand das ganze Programm oder auch nur mehr als zwei Stücke hinterein⸗ 
ander hören, ſtelle ich aus einem beliebigen Wochenprogramm ſchließlich noch 
zuſammen, was zu ein und derſelben Stunde (um 7 Uhr) jeden Tag „los war“: 
Sonntag „Der Humor in franzöſiſchen und italienischen Opern“. Montag „Tauſend 
Worte franzöſiſch“. Dienstag „Fauſt I und II“. Mittwoch „Aber krankhafte 
Geiſteszuſtände vom gerichtsärztlichen Standpunkt aus“. Donnerstag „Das Ge⸗ 
brauchsmuſter“. Freitag „Beethovens unſterbliche Geliebte“. Sonnabend „Böl⸗ 
derlin, Novalis, Brentano“. | 


Wie ſagt doch Nietzſche in feinen „Unzeitgemäßen Betrachtungen“, die viel» 
leicht auch bald im Unterhaltungsrundfunk verhackſtückt und als „Ragout aus 
anderer Schmaus“ — fo zwiſchen Fehar und Cincke, oder zwiſchen Düngemitteln 
und japaniſchen Märchen — ſerviert werden: 


N „Mir ſcheint es bisweilen, daß die modernen Menſchen ſich grenzenlos an⸗ 
einander langweilen und daß ſie es endlich nötig finden, ſich mit Hilfe aller 
Künfte intereſſant zu machen. Da laſſen fie fich ſelbſt durch ihre Künſtler als 
prickelnde und beizende Speiſe auftiſchen; da übergießen ſie ſich mit dem Gewürze 
des ganzen Orients und Okzidents. Und gewiß, jetzt riechen ſie freilich ſehr inter⸗ 
eſſant, nach dem ganzen Orient und Okzident. Da richten fie ſich ein, jeden Ge⸗ 
ſchmack zu befriedigen, und jeder ſoll bedient werden, ob ihn nun nach Wohl⸗ 


*) Die „Berliner Illuſtrierte“ gibt übrigens Anlaß, auch über eine andere 
Frage nachzudenken, die für den Dolfsbildner wichtig iſt: wie die verſchiedenen 
Dolfsunterhaltungsgewerbe zu Intereſſengemeinſchaften zuſammenwachſen werden. 
Der aufmerkſame Beobachter wird bereits feſtgeſtellt haben, daß Romane der 
„Berliner Illuſtrierten“ nun auch gleich nach Erſcheinen als Filme herauskommen. 
Bald wird ihr Erfolg ficher auch vollends für den Unterhaltungsrundfunk plan⸗ 
mäßig ausgewertet werden, wenigſtens in dem von Ullſtein gepachteten Bezirk. 
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oder Übelriechendem, nach Sublimiertem oder Bäuriſch⸗Grobem, nach Griechiſchem 
oder Chinefiichem, nach Trauerſpielen oder dramatiſierten Unflätereien e 4 


Buchhandleriche verluſtliſten aufzuſtellen unter bildungspfleglichen = 
ſichtspunkten wäre eine der wichtigſten Aufgaben für eine planmäßige Su⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen den deutſchen Büchereien und dem deutſchen Buchhandel. 
Die folgende zwangloſe Aufreihung von Titeln möge eine Anregung in dieſer 
Richtung ſein. 
| Don künſtleriſch hochwertigen Romanen aus der neueren Weltliteratur ſind 
gegenwärtig völlig aus dem Buchhandel verſchwunden: 

Bjely: Die filberne Taube. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening. 
Jürgenſen: Die große Expedition. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening. 
Jürgenſen: Chriſtian Sparres Kongofahrt. Frankfurt a. M.: Rütten & 

Coening. 

Anudſen: Fortſchritt. Ceipzig: Merſeburger. 


Von guter neuerer Unterhaltungsliteratur iſt zurzeit vergriffen: 


Jacobs: Seemannshumor Bd. 1—5. Stuttgart: Cutz. 

Bonde: Schimannsgarn. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt. 
Mühlau: Hauptmann Hamtiegel. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 
Kraze: Beim Neuland. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 


Büchereien, welche die Neuauflage eines der oben genannten Werke wün⸗ 
ſchen oder ergänzende Vorſchläge machen wollen, wenden ſich an die „Bera⸗ 
tungs ſtelle für das Polksbüchereiweſen der Provinz Pom- 
mern“, Stettin, Grüne Schanze 8, die demnäckhſſt in einem KRundſchreiben praf- 
tiiche Dorſchläge zu machen beabfichtigt. 


Schwediſche Seemannsbücherel. Wie aus einem Bericht in Heft 6/7 des 


laufenden Jahrganges von „Bibliotekbladet“ hervorgeht, hat man in Schweden den 


planmäßigen Ausbau des bisher nur der Betätigung verſchiedener Vereine über⸗ 
laſſenen Büchereiweſens der Handelsſchiffe jetzt von Staats 
wegen in Angriff genommen. Ein Organiſationsplan, der jene geſamte Ver⸗ 
einstätigfeit klug zuſammenfaßt und großzügig ergänzt, iſt von Dr. Hjelmqviſt (es 
war wohl eine ſeiner letzten Arbeiten, ehe er unlängſt die Tätigkeit des erſten 
ſtaatlichen Büchereikonſulenten mit der des erſten Stadtbibliothekars von Stockholm 
vertaufchte) aufgeftellt worden. Die Verwaltungszentrale der neuen Organiſa⸗ 
tion wird in Gotenburg ſein; ſpäterhin ſollen Sweigſtellen in anderen ſchwedi⸗ 
ſchen Häfen errichtet werden. In erſter Cinie werden nach wie vor geſchloſſene 
Wanderbeftände verliehen (wobei außerhalb von Schweden Stationen der See⸗ 


mannsmiſſion und ſchwediſche Konfulate den Eintauſch neuer Beſtände vermitteln 


ſollen), aber es wird auch die Möglichkeit gegeben werden, einzelne Benutzer 
mit beſtimmten Werken, die ſie zu ſtudieren wünſchen, zu verſehen. Schließlich 
ſoll im Suſammenhang mit der Seemannsbücherei auch das Vortragsweſen für 
Seeleute entwickelt werden. 


Die Zentrale für Norömarkbüchereien eröffnete Mitte Oktober im Norden 
der Stadt Flensburg eine Öffentliche Bücherei mit Ausleihe und Leſeſaal, die den 
mittleren Typ einer Kleinſtadtbücherei darſtellen ſoll. Sie iſt geſchaffen worden, 
um den Kleinftädten Schleswigs bei der Neueinrichtung von Büchereien zum Dor- 


„bild zu dienen und den Büchereileitern derſelben gleichzeitig die Möglichkeit zu 


ptaktiſcher Arbeit unter Anleitung der Zentrale zu geben. 


Der verband Rheiniſcher Bibliotheken erklärte auf feiner Tagung zu 
Bonn am 3. Oktober 1925: 

Die Bibliotheken können verlangen, daß alle für ſie in Frage kommenden 
Bücher gewiſſen buchtechniſchen Mindeſtforderungen genügen. Dazu gehört: 


76 Leſefrüchte. 


1. Entweder bibliotheksgemäßer Einband, oder, noch beſſer, Lieferung m un 
gebundenem Suſtand. 

2. Beigabe eines ausgiebigen alphabetiſchen Sach⸗ und Namenregiſters zu 
allen Büchern, deren Ausſchöpfung dadurch gefördert werden kann. 


Angabe des Erſcheinungsjahrs an einer für den Bibliothekar auffindbaren 
Stelle, wenn auch nicht auf der Dorderfeite des Titelblattes. 


Die Mitglieder des Verbands Rheiniſcher Bibliotheken werden bei der 
Auswahl der für ſie in Betracht kommenden Bücher diejenigen bevorzugen, die 
bei gleichem inneren Wert den buchtechniſchen Forderungen am meiſten entſprechen. 


O 


Hofrat Profeffor Ddr. Campa hat uns während der Drucklegung diefes 
Heftes eine Erwiderung auf den Aufſatz von Dr. Kemp (Heft 6 des vorigen Jahr⸗ 
ganges, 5. 337) überſandt. Wir konnten fie wegen ihres beträchtlichen Umfange⸗ 
hier nicht mehr unterbringen, möchten aber jetzt ſchon darauf hinweiſen, daß wir 
ſie im nächſten Heft abdrucken werden. 


Offene Stellen. Eſſen: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Der bekannte Kunſthiſtoriker Karl Woermann erzählt in ſeinen 
„Cebenserinnerungen eines Achtzigjährigen“ (vgl. S. 39 dieſes Heftes) folgendes 
über ſeine Jugendlektüre: 

„Unſere Lieblingsbücher waren anfangs die großen naturgeſchichtlichen 
Bilderbücher, in denen Pflanzen und Tiere, vor allem die Tiere des tropiſchen 
Urwaldes, uns fo anſchaulich dargeſtellt und koloriert entgegentraten. Nur zögernd 
nenne ich den damals unvermeidlichen „Struwelpeter“. Haben feinſinnige Kunſt⸗ 
richter ihn heutzutage doch auf den Index geſetzt, da er den Geſchmack der 
Kinder verderbe. Ob er unſeren Geſchmack verdorben hat, weiß ich nicht. Aber 
daß er uns Spaß gemacht hat und uns gelehrt hat, Spaß zu verftehen, weiß 
ich: und das iſt immerhin fürs Ceben mitzunehmen. Seine Derje weiß ich noch 
heute auswendig, und daß wir feine ſpaßigen Bilder von Kunftwerfen unter⸗ 
ſcheiden lernten, dafür ſorgten die anderen Bilderbücher, die, echte Kunſt⸗ 
ſchöpfungen, uns jedes Jahr neu ins Haus geflogen kamen und uns jene alten 
Tierbücher raſch vergeſſen ließen; namentlich die Bilder⸗Bücher Ludwig Richters, 
die aus ähnlichem Geiſte, wie dem des Wandsbecker Boten geboren, wie 
deſſen Gedichte, für klein und groß ſofort verſtändlich waren. Was ſie mir an 
deutſchem Sinn und künſtleriſchem Empfinden gegeben, kommt mir, je älter ich 
werde, deſto deutlicher zum Bewußtſein. Eine ſtille helle Freude zog jedes Jahr 
durch mein Kindergemüt, wenn ein neues Buch Ludwig Richters auf unſerem 
Weihnachtstiſch lag. Von Campes Robinſon an, der 1848 mit Richters Bildern 
erſchien, habe ich ſie alle erlebt. In die „Spinnſtube“ durften wir manchmal 
bei unseren Großeltern, die ſie hielten, einen Blick tun. Die „Illuſtrierte Jugend⸗ 
zeitung“ hielten uns unſere Eltern. Nacheinander ſtellten ſich Anderſens Märchen, 
Bechſteins Märchen, „Chriſtenfreude“ und Klaus Groths „Vaer de Soern“ 
mit Richters Bildern bei uns ein. Schon uns Kindern ſchien in manchen dieſer 
Bücher der Text nur der Bilder wegen da zu fein. Dann die frei geſchaffenen 
Holzfchnittfolgen des Meiſters: „Beſchauliches und Erbauliches“, „Das Dater- 
unſer“ und die vier Hefte „Fürs Haus”. Gerade dieſe erſchienen in dem Jahr⸗ 
zehnt meiner wachen Knabenzeit; und heute wiſſen wir, daß fie, neben den 
Schöpfungen Schwinds und Rethels, zu den wenigen deutſchen Kunſtſchöpfungen 
jener Seit gehören, die, aus deutſchem Eigenempfinden geboren, ihren Wert 
behalten haben und behalten werden.“ 


Berantwortlih für die Redaktlon: Dr. Hans Joachim Homann. Tharlottenburg. Stadtbücherei. 
Verlag „Bücherei und Bildungs pflege“. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke 8 Lebeling. Stettin. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfehrift für die gefamten ausserſehulmässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 6 1926 heft 2/3 


Vorlefeftunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


v. 


1. N 
Aus der „guten alten Zelt“ 


Ebner⸗ . Er en. die eu Ale .. 45 Min. 
Storm: Im Saal?) . I ie ar AO 24 


Aus: 1) Ebner⸗Eſchenbach: Ein Buch, das gern ein Volksbuch werden 
ne Berlin, Gebr. Paetel. 2) Storm: Sämtliche Werke. Leipzig, Heſſe & 
Becker, 3.1. 


Su dieſer, den Leſewinter 1924/25 eröffnenden Vortragsfolge gab ich 
einleitend einige „Bildungshilfen“, indem ich daran erinnerte, daß die Seit 
des Rokoko, in der die erſte Geſchichte ſpielt, auch die Seit der Revolutions⸗ 
reife geweſen ſei (pgl. mein Vorleſeſtundenbüchlein S. 28) und daß gerade 
die verbrecheriſche Gedankenloſigkeit, mit der hier „Vorrechte“ ausgeübt 
werden ohne Verantwortlichkeitsgefühl, jeden gerecht Denkenden einſehen 
lehre, warum dieſer Patriarchalismus mit ſeinem Recht über Leben und 
Tod („jus gladii“) abgewirtſchaftet hatte und mit ihm die entſprechende 
Geſellſchaftsſchicht. Auch machte ich darauf aufmerkſam, wie ſelbſt in dem 
zweiten Stück die patriarchaliſche Gebundenheit einer damals ſchon ver⸗ 
ſunkenen Seit disharmoniſch aufzuklingen droht, aber, dem idylliſchen Ge⸗ 
ſamtcharakter dieſer wunderbar feinen Skizze gemäß, ſofort abgedämpft wird 
und nur bei aufmerkſamem Hinhorchen als reizvolles, einer allzu großen 
Gefälligkeit der Erzählweiſe vorbeugendes „Beunruhigungsmotiv“ bemerk⸗ 
bar iſt. Der Gegenſatzreiz, der ſich aus der Aufeinanderfolge des — bei 
aller ariſtokratiſchen und humoriſtiſchen Liebenswürdigfeit der Form — 
bitter ironiſchen und des verklärt⸗elegiſchen Stückes ergibt, iſt von tiefer 
und nachhaltiger Wirkung, beſonders wenn jenes in elegantem, aber ge⸗ 
wichtigem, die beiden Geſprächspartner gut charakteriſierendem Plauder⸗ 
ton, dieſes weich, aber nicht weichlich geleſen wird. Es kommt ſo am 
ſchönſten die ſeltſame Tatſache zu ihrem künſtleriſchen und menſchlichen 
Recht, daß hier die Erzählerin ſozuſagen auf der Mannesſeite geht, der 
Erzähler aber auf der Frauenſeite — und alſo beide auch ſo ein ſchöne⸗ 
Paar machen! 


*) Dal. 5. Ig. S. Aff., 5. Ig. S. 5ff. und S. 86 ff., 2. Ig. S. 40 ff. 
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2. 
Proletarierkinder 
Philippe: Der Wagen!) 15 Min. 
An derſen⸗Nexö: Das Glück auf dem großen Müllablade⸗ Ä 
platz ) . . . . 40 „ 
Ina Seidel: Aus Waldemars L cebens) . e 


s: 1) Ch. L. Philippe: Die kleine Stadt. Berlin, Fleiſchel & 
2) Andelſen, Bess; Proletariernovellen. München, Langen. 3) Ina Seidel: 9 8 
waſſer. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 


Programm eines Mitarbeiters. Alle drei Erzählungen veranſchau⸗ 
lichen in verſchiedener Beleuchtung die Tatſache, daß ein Kinderherz auf 
Grund ſeiner unerſchöpflichen Phantaſie durch die anſpruchsloſeſten Dinge 
erfreut werden kann, die in der Welt der Erwachſenen weniger als ein 
Nichts bedeuten. Namentlich die letzte Geſchichte aus dem Keben des 
kleinen Waldemar iſt menſchlich unmittelbar ergreifend und von ſtärkſter 
Wirkung. 


— 


0. 


Der Menfch im Kriege 


Rolland: Aus „Clerambault“ i777). 50 Min. 
Kant: Zum ewigen Frieden) [„ 
Barbuſſe: Aus „Das Feuer“? ) 2 „ 
Theodor Leſſing: Epiſode/ dd. 25 „ 


Aus: 1) Rolland: Elerambault. Frankfurt a. M., Rütten & Soening. 
S. 28—40. 2) Kant: Sum ewigen 9 Ceipzig, Reclam. S.6/2. ) Bar⸗ 
buſſe: Das Feuer. Sürich, Raſcher & Co. S. 251—257. 4) Th. Leſſing: Feind 
im Land. Hannover, W. A. Adam. 


Programm eines Mitarbeiters, deſſen beſonderer Leitgedanke das 
pſychologiſche Problem der Entgeiſtung und Entſeelung durch den au 
war. 


4. 
Schlauberger 
Möſchlin: Der goldene Schuh!) 22.2... 45 Min. 
Supper: Der Heß und fein Buch⸗) r 


Aus: 1) Unterm Firnelicht. Ein Schweizer Novellenbuch. Heilbronn. 
Salzer. 2) Supper: Holunderduft. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt. 


Die ſehr witzige, prächtig friſch draufloserzählte, aber etwas ge⸗ 
wagte Schnurre von Möſchlin (in katholiſchen Gegenden Dorficht!), in 
der er der bekannten Legende vom „Geiger von Gmünd“ eine höchſt 
ironiſche Wendung gegeben hat, wird durch die in einem viel tieferen 
Sinn humoriſtiſche, ſeelſorgerliche Meiſternovelle Auguſte Suppers (vgl. 
auch mein Vorleſeſtundenbüchlein S. 82) trefflich aufgewogen. 
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5. 
Totenſonntag 
J. P. Jacobſen: Die Peſt von en: .. . 22 Min. 
Bürger: Lenore (Gedicht)) ee 
Keller: Dorotheas Blumenkörbchen >). „ 


Aus: 1) Jacobſen: Erzählungen. Inſel⸗B. 40. 2) Bürger: Gedichte. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 3) Keller: Sieben Cegenden. Inſel⸗B. 237. 


Mit wenigen Einleitungsworten unterſtrich ich die aufwärts führende 
Linie des Programmes: aus den Schauern des „ewigen Todes“ über die 
Bangigkeit der Geſpenſterhochzeit zu der antiken Heiterkeit wonnevoller 
Vereinigung im Tode. Bei der „Peſt in Bergamo“ iſt die Gefahr ſehr 
groß, daß ſich der Vorleſende von dem ſtarken Pathos der Predigt de⸗ 
Mönches äußerlich zu früh mitreißen läßt und fo die Möglichkeit der un⸗ 
geheuren Steigerung am Schluß (in dem dreimaligen „kein Jeſus ift für 
uns am Kreuze geſtorben“) nicht mehr hat. 


6. 
Totenſonntag 


Tolſt o i: Die drei Todeu . 40 Min. 
Claudius: Der Tod? 
Storm: Begrabe nur dein ciebſtess) 

— Einer Toten?) . 3 Gedichte 8. „ 
C. F. Meyer: Das tote kind) ö 
Mombert: Spaziergang’) 88 
Rilke: Märchen vom Tod)); 14 „, 


Aus: 1) »Colſtoi: Die drei Tode. Inſel⸗B. 75. 2) Claudius: Wands- 
ne Bote. Inſel⸗B. 186. 3) Storm: Gedichte. Stuttgart, Strecker & Schröder. 
F. Meper: 1 Leipzig, Haeſſel. 5) Avenarius: Hausbuch deutſcher 
Sri München: D. W. Callwey. ) Rilke: Geſchichten vom lieben Gott. 
Ceipzig, Inſel. 


Programm eines Mitarbeiters. 


7. 
„Übermenfchen‘ 
Altnordiſcher (unbekannter) n Skidis 
Traumfahrt!) . . .... 28 Min. 
Mörike: Das Märchen vom ſcheren Mann m. en ir 20: 5; 
Cöns: Hubb, der Hühne?) . SEP Er | er 


Aus: 1) Der Wächter. 2°: 1922. Heft 2. München, Parcus. 2) Mörike: 
Gedichte. Stuttgart, Strecker & Schröder. 3) Cöns: Sämtliche Werke Bd. I. 
Hannover, Sponholtz. i 


Programm eines Mitarbeiters, das die komiſchen Möglichkeiten, die 
in einer Größen⸗ und Kraftveränderung liegen, an ein paar Proben ver⸗ 
ſchiedenſter Herkunft veranſchaulichen ſollte. 
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8. 


Ebner-Eschenbach 
Die Freiherrn von Gemperlein . ...... .. I00 Min. 


Aus: Ebner⸗Eſchenbach: Die en von Gemperlein. Dtſch. Dichter⸗ 
Ged.⸗Stift. Volksbücher II. 

Programm eines Mitarbeiters. Die mit liebevollem Humor erfüllte 
Erzählung wird durch die wirkungsvolle Gegenüberſtellung der Charaktere 
der beiden Brüder immer eine dankbare Hörerjchaft finden, doch erfordert 
die Stiliſtik der Ebner⸗Eſchenbach eine gründliche Vorbereitung des Vor⸗ 
leſenden. 


9. 
mutterllebe 
Schäfer: Die Frau von Stein)) 585 Min. 
Cagerlöf: Das Bilder der . . u u > 
Riehl: Die rechte Mutter) (699. . 40 „ 


Aus: 1) Schäfer: 35 Anekdoten. München, Müller. 2) Cagerlöf: Un⸗ 
ſichtbare Bande. München, Langen. 3) Riehl: Geſchichten aus alter Seit. Bd. 2. 
Stuttgart, Cotta. 

Da die tiefſinnig⸗legendenhafte Schäferſche Anekdote hohe Anforde⸗ 
rungen an die Hörer ſtellt, iſt es gut, vorweg zu ſagen, daß in dieſer 
Dortragsfolge ſozuſagen „das Bild der Mutter“ mit jedesmal anderem 
Ausdruck gezeigt werden ſoll, erſt rätſelhaft⸗ſchwermütig, dann ſchelmiſch⸗ 
idvlliſch und zuletzt ehrwürdig⸗ tapfer. Ich habe einige Monate ſpäter, bei 
einem Büchereilehrgang in einer Provinzſtadt, das Programm noch ein⸗ 
mal geleſen, allerdings mit der Veränderung, daß ich auf die Schäferſche 
Anekdote verzichtete, die Lagerlöfſche Erzählung an die Spitze ſtellte und 
zwiſchen ihr und der Riehlſchen Novelle die monumentale Skizze „Die 
alte Wirtin“ von Anna Croiſſant-Ruſt (Schatzgräber. Heft 96) 
las. „Die rechte Mutter“ haben wir übrigens anſchließend mit dem früher 
gelefenen „Märzminiſter“ zuſammen (vgl. mein Vorleſeſtundenbüchlein S. 52) 
als Manuſkriptdruck herausgebracht, den wir auch an auswärtige Inter⸗ 
eſſenten zum Preiſe von 50 Pfennigen abgeben. 


| 10. 
Wilhelm Raabe 


Der Student von u ee 60 Min. 
Holunderblütee ) . e 

Aus: 1) Raabe: Halb 1 55 ie Berlin, Grote. 2) Raabe⸗ 
Bücherei I, 8. Berlin, B. Klemm. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der Volkshoch⸗ 
ſchule eine Vortragsreihe über Raabe hielt. Das erſte Stück erwies ſich 
trotz einiger Kürzungen als reichlich lang, im übrigen aber als guten Unter⸗ 
bau für das ſtillere, künſtleriſch geſchloſſenere zweite Stück. 


— 8 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 81 


U. 
„Als ich noch der Waldbauernbub war“ 
Roſegger: Dreihundertvierundſechzig und eine Nacht. 10 Min. 


— Als ich um Haſenöl geſchickt wurde 14 „ 
— Als ich Chriſttagsfreude holen ging . 14 „ 
— Als ich zur Drachenbinderin ritt. 25 „ 


Aus: Roſegger: Als ich noch der Waldbauernbub war. 5 Bdchen. Ceip⸗ 
zig, Staackmann. 

Adventsprogramm. Obwohl es nur eine eigentliche Weihnachts⸗ 
geſchichte enthält, paßt es doch reſtlos in die Adventszeit mit ihren frohen 
und andächtigen Kindererwartungen; auch das unheimliche letzte Stück, 
das einen gewaltigen Abſchluß bildet. 


12. 
Quenſel: Admiral Popp!) . . . ee e e e 
Röffner: Der fcharfe Weingeſang ) e 


Aus: 1) Fürſtenwerth: Dom toſtichen ne Bd. 1. Leipzig, Beje & 
Becker. 2) Höffner: Melodie des Herzens. Heilbronn, Salzer. 

Programm eines Mitarbeiters. Einleitend wurde darauf hingewieſen, 
daß mancher in den Augen der Welt ein Narr iſt, der doch fein Leben an 
eine große Idee gehängt hat. 


13. 
Legenden 
Cagerlöf: Das Kindlein von Bethlehem!) . . . . . 35 Min. 
Timmermans: Susfewiets Himmelfahrt?) . ei er DO 


Aus: 1) Lagerlöf: Chriſtuslegenden. München, 7 2) Timmermans: 
Das Triptychon von den heiligen drei Königen. Inſel⸗B. 362. 

Programm einer Mitarbeiterin. Die teilweiſe grauſige Legende 
vom Bethlehemitiſchen Kindermord wird reizvoll aufgelockert durch das 
liebliche weihnachtliche Idyll des flämiſchen Dichters. 


14. 
um Weihnachten 
Möller: Legende vom Tannenbaum!) )): . . 4 Min. 
Cagerlöf: Der SE ee a nr Me tn 20 9 
Frapan: Der Sybarit?) . . . u u u 


Aus: 1) Möller: Die ae Leipzig, Staackmann. 2) Lagerlöf: Un⸗ 
ſichtbare Bande. München, Langen. 3) Deutſches Weihnachtsbuch. Hamburg, 
Dtſch. Dichter⸗Ged.⸗Stift. 

Programm eines Mitarbeiters. Beim dritten Stück muß man ſich 
hüten, den leiſen Humor zu ſtark zu unterſtreichen, da ſonſt aus dem Idyll 
eine Groteske wird. Je ſchlichter dieſe Erzählung geleſen wird, umſo 
wirkſamer wird ſie ſein. 
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15. 
Heinrich RN Seidel 
Der Mann im Alang .. . . 75 Min. 


Aus: Seidel: Der Mann im Alang. Sa Deutſche Derlagsanftalt. 
„Der Falke“ 12. 


Programm eines Mitarbeiters. Dieſe pſychologiſche Studie, die 
gegen Schluß hin an geſtaltender Konzentration einbüßt, ſetzt eine beträcht⸗ 
liche Bereitwilligkeit zur Aufnahme bei den Hörern voraus, welche aller⸗ 
dings durch eine angeſpannte innere Beteiligung des Vorleſenden bis zum 
Ende erhalten werden kann. Das vorzüglich getroffene exotiſche Milieu 
(Java) gibt der Erzählung ihren beſonderen fremdländiſchen Reiz. 


16. 
Jungs 
Hans Arnold: Fritz auf dem Lande .... . . 8 Min. 
Aus: Arnold: Luſtige Geſchichten. Stuttgart, Bong & Co. 
Programm eines Mitarbeiters. Ganz leicht verſtändliches, harmlos 
heiteres, auch für ländliche Vorleſeſtunden geeignetes Programm. 


le. 
hermann hesse 
Robert Aghion . . . . 75 Min. 

Aus: Heſſe: Aus Indien. Berlin, 5, Sifcher. 

Einleitend wies ich, vom exotiſchen Schauplatz und hiſtoriſchen 
Koſtüm der Erzählung ausgehend, darauf hin, daß ſich in ihr die tiefe 
Augenfreude des Dichters an der (von ihm ſelbſt erſchauten) Buntheit 
und Mannigfaltigkeit des „Wunderlandes“ ſpiegele, aber auch ſein ernſte⸗ 
Ringen um die Frage, ob wir Europäer das Recht haben, ſeinen Be⸗ 
wohnern unſere Welt aufzudrängen, insbeſondere die Einheit ihrer Kultur 
durch das Chriſtentum zu zerſpalten, und ob es überhaupt zwiſchen ihnen 
und uns zu jener perſönlichſten Seelenberührung kommen könne, die un: 
nordiſchen Bewußtſeinsmenſchen als das Höchſte erſcheint. 


18. 
Heltere Rleinſtadtgeſchichten 
Thoma: Peter Spanningers Ciebesabenteuer !) . . 35 Min. 
Höffner: Die Landfahrt des Herrn Thaddeus. 30 „„ 


Aus: 1) Thoma: Kleinſtadtgeſchichten. München, Langen. 2) Höffner: 
Melodie des Herzens. Heilbronn, Salzer. 


Programm einer Mitarbeiterin. 


10. 
Jäger und Gejagte 
Charles G. D. Roberts: Ein Jahr ohne Kaninchen!) . 20 Min. 
— Der gefleckte Fremdling?) 22 „ 


Aus: 1) Roberts: Geſtalten der Wildnis. Berlin, Gyldendal. 3) Roberts: 
Jäger und Gejagte. Ebenda. N 


„„ „„ „„ „ 


N 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 85 


Programm eines Mitarbeiters. Die Tiergejchichten des kanadiſchen 


»Schriftſtellers ſind bei aller naturwiſſenſchaftlichen Sachlichkeit, die jeder 


billigen Vermenſchlichung abhold iſt, unmittelbar packend und anſchau⸗ 
lich erzählt. Sie ſind außerdem leicht lesbar. Die drei Bände Erzäh⸗ 
lungen (ſ. a. „Augen im Buſch“) find eine Fundgrube bei der Huſammen⸗ 
von Tierprogrammen. 


20. 


Benno Rüttenauer 
(zur Feier ſeines 70. en) 


Der fenrige Wagen C | 
Der Botſchafter e er ee 60 Min. 
Das Wunder des Abbe Cochin r 8 

Aus: Nüttenauer: Pompadour. München: Müller. 


Anſtatt durch lehrhafte biographiſche Ausführungen den feſtlichen 
Charakter dieſer Dorlefeftunde zu gefährden oder anſtatt ihn durch jubila⸗ 
riſche Cobhudeleien zu überſteigern, ſagte ich ungefähr folgendes: „Die 
heutige Stunde ſteht im Seichen eines badiſchen Dichters, der morgen 
ſeinen 70. Geburtstag feiert. Den meiſten von Ihnen wird Benno Rütten⸗ 
auer nicht einmal dem Namen nach bekannt ſein. Und das iſt auch nicht 
eben verwunderlich. Denn er hat zwar in den letzten 50 Jahren eine 
ziemlich große Reihe hiſtoriſche Erzählungen geſchrieben, aber nur in 
wenigen iſt ihm die letzte künſtleriſche Verdichtung ſeiner Fabeln gelungen. 
In dieſen wenigen zeigt er freilich eine Kultur des Erzählens, die meiſter⸗ 
lich genannt zu werden verdient. Davon werden die drei bezeichnenden und 
bezeichnend verſchiedenen Stücke, die ich jetzt leſe, Sie hoffentlich über⸗ 
zeugen.“ Nach dem erſten Stück ſagte ich dann noch: „Nach dieſem ſtarken 
Stück nun ein heiteres“ und nach dem zweiten Stück: „Und nun noch eine 
innige, nachdenkliche Anekdote.“ 


ceider ſind auch in dieſen Stücken da und dort kleine ſiliſiſche Un⸗ 
ebenheiten, die ſich aber leicht verbeſſern laſſen: 


S. 72 Reihe 12 von unten: „jedoch“ ſtatt des (zweimaligen) „aber“. 

S. 4 „ II v. u. „andächtige“ ſtreichen. 

S. 4 „ 10 v. u. das zweitmalige „raſch“ ſtreichen. 

S. 252 „ 22 v. u. „nach echter Franzoſenart“ ſtatt „echt nach Fran⸗ 
zoſenart“. 

9.292: 9 v. u. „ganz abgeſehen .. worden war“ ftreichen (da 

es ſich hier lediglich um ein „Bildungsornament“ 

handelt). 


S. 2 5 v. o. „Der Herr Botſchafter“ ſtatt „Der Botſchafter“. 

S. 248 „ 5 v. o. den Klammerſatz ſtreichen. 

S. 240 „ 8 v. u. „nicht“ ſtreichen. 

S. 251 „ 4—2 v. u. „ſüdlich von ... Aigues⸗Wortes“ ſtreichen (auch 


g nur „Vildungsornament“). 
S. 965 „ 22 v. o. den Klammerſatz ſtreichen (aus demſelben Grund), 
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21. 
Kinderleid 

Keller: Das Meretlein )))) 15 Min. 

Boßhart: Das Pasquill? -. . . 2 2 2 2 50 „ 

A. Kurz: Die blaſſe Apollonias ) „ „ 3 


Aus: 1) Keller: Der grüne Heinrich. eie Inſel 5. Kap. 2) Boß⸗ 


hart: Swei Erzählungen. Leipzig, Naeſſel. 3) Rerm. Kurz: Sämtliche Werke, 


Bd. 10. Leipzig, Helle & Becker. 


Einleitend ſagte ich ungefähr: „Wer ſich eine lebendige Erinnerung 
an ſeine eigenen Kinderjahre bewahrt hat, der weiß, in welch ſchwere 
innere Nöte ein Kind geraten kann, wenn es ſich von ſeinesgleichen oder 
von den Erwachſenen nicht verſtanden oder gar mißhandelt fühlt. Meiſt 
hilft ihm ſein Schutzgeiſt hindurch. Suweilen aber führt ſolche ſeeliſche 
Bedrängnis zu einer richtigen Tragödie. Und fie erſchüttert uns beſonders 
tief, weil ihr Held noch ſo klein iſt, noch ohne die Hilfe eines gereiften 
Verſtandes. Ihre Betrachtung iſt auch die ſchwerſte Belaſtung für jedes 
Gemüt, das gerne an das Walten eines guten Sinnes im Weltgeſchehen 
glauben möchte.“ 

Die drei Erzählungen ergänzen ſich in Tempo und Kolorit vor⸗ 
züglich. Es empfiehlt ſich, dem „Meretlein“ ein paar auf den „grünen 
Heinrich“ bezügliche Worte (aber ja nichts „Literaturgeſchichtliches“ !) vor⸗ 
auszuſchicken und dann ſchon den Schluß des vierten Kapitels zu leſen 
von den Worten an: „Als ich in ſpäteren Jahren .. .“. 


22. 


Friedrich der Grosse 
Bruno Frank: Die Narbe. . » 2 2 2 2 2 356 Min. 


Aus: Frank: Tage des Königs. Berlin, Rowohlt. 


Programm eines Mitarbeiters. Das Vorleſen dieſer mit außer⸗ 
ordentlich ſtarker künſtleriſcher Zucht erzählten Novelle ſtellt inſofern ein 
Experiment dar, als ſie entgegen der traditionellen Auffaſſung das hel⸗ 
diſche Weſen des Preußenkönigs aus einer ſexual⸗phyſiologiſchen Anomalie 
erklärt. Die Gewagtheit der Darſtellung ſetzt eine völlig vorurteilsloſe 
erwachſene Hörerſchaft voraus. Die Novelle iſt dann aber wegen ihrer 
ungeheuerlichen menſchlichen Tragik von einer geradezu erſchütternden 
Wirkung. 


23. 
Mufikergefchichten 
Martens: E. Th. A. Boffmann!) . . . 2.2 2.2202...25 Min. 
Hoffmann: Rat Kreſpel )) 45 


Aus: 1) Krauß: Schickſalstage deutſcher Dichter, Bd. 1. München, C. N. Bec. 
2) E. Th. A. Hoffmann: Werke T. 5. Leipzig, Bong. 

Programm eines Mitarbeiters. Je nach der Art der Hörerſchaft 
(eine dörfliche kommt ohnedies nicht in Frage) wird man über die Perſön⸗ 
lichkeit Hoffmanns ein paar einleitende Worte jagen oder die Martensſche 
Skizze ſich ſelbſt erklären laſſen. 
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24. 
Schwarzwaldbräute 
Auguſte Supper: Strafverfet!) . . > 2 22222. .32 Min. 
Bermann Heſſe: Die Derlobung?) . . . 40 „ 


Aus: 1) Supper: Ceut'. Heilbronn, Salzer. 2) Befle: Nachbarn. Berlin, 
S. Fiſcher. 

Der beſondere Reiz dieſes humorvollen Programmes liegt in der 
Steigerung des künſtleriſchen Wertes, die das zweite Stück — trotz ſeiner 
harmloſen Heiterkeit — bringt. 


25. 
Ludwig Thoma 
Das Volkslieddd 14 Min:. 
% a ⁊ ⁵˙ m )))). 
Auf der Elektriſchkt nn 8 „ 
Der Biedermann „7 „ 
Unſer guater, alter Herzog Karl . 12 „ 


Aus: Thoma: Nachbarsleute. München, Langen. 


Su dieſem ſehr luſtigen Programm gab ich einleitende Hinweiſe 
auf die Bedeutung Thomas für die deutſche Stammespſychologie, ja für 
die deutſche Kulturgeſchichte. Wenn einmal — in hoffentlich recht ferner 
Sukunft — durch dauernde und gründliche Blutmiſchung ein deutſcher 
„Einheitsmenſch“ entſtanden ſei, werde man den Bayern jeglicher Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht um 1000 aus Thomas Werken rekonſtruieren können (aus 
Ganghofers Werken dagegen nicht!), weil Thoma „nichts verzierlicht und 
nichts verkritzelt“ habe. Der echt bayeriſchen Freude am Derben geſellte 
ſich bei ihm, einem Klaſſiker wahrer Heimatkunſt, ein gründlicher Haß 
gegen alles Friſierte, „Sinnige“, gegen alle „Heimatkunſt“. 

Beim Leſen hüte man ſich vor allem Unterſtreichen der Pointen, 
namentlich auch in dem kleinen Meiſterſtück „Auf der Elektriſchen“. Je 
„gemütlicher“ und natürlicher die Stücke — natürlich mit ſorgfältiger 
Abwandlung der Sprechweiſe und des Sprechtempos der verſchiedenen 
Perſonen — geleſen werden, deſto ſtärker wirkt ihr prägnanter Humor. 
Übrigens enthält dieſe Dortragsfolge keine Geſchichte, die man nicht auch 
vor konfeſſionell empfindlichen Katholiken leſen könnte, ohne daß man be= 
fürchten müßte, ſie peinlich zu berühren; bei Thoma bekanntlich eine bil⸗ 
dungspflegliche Klippe, die wohl beachtet werden muß. 


26. 
Utopien 
Campanella: Sonnenſtaaa t 12 Min. 
Swift: Gullivers Reiſenᷣ )); :- 12 „ 
Bellamy: Ein Rückblicks ̃ D/˖mt . 45 „ 
Wells: Jenſeits des Sirius . ». - 2 > 2 nn 20 „ 


Paquet: Prophezeiungen . ». ». j „12 „ 
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lus: 1) Campanella: Dokumente der Menſchlichkeit, Bd. 6. Dreiländer- 
1 2) Swift: Gullivers Reiſen. Berlin, Reiß. S. 58 —6 1. 3) Bellamy: Ein 
Rückblick. Leipzig, Reclam. S. 175-185; 88—92; 69—72; 121—127. ) Wells: 
Jenſeits des Sirius. Stuttgart, Hoffmann. S. 95—100; 79—85. 5) Paquet: 
Prophezeiungen. München, Drei⸗Masken⸗Verlag. S. 68 —75. 
Programm eines Mitarbeiters. Einleitend wurde die gerade heute 
beſonders lebhaft empfundene Relativität des Begriffes Utopie (Amerika⸗ 
flug, Radio, Fernſehen) berührt. 


27. 
Hans Hoffmann 


Die unverſicherte Brigg ʒ )77ʒ ). J0 Min. 
Eine Schreckensnacht?:„:-:-:/·:··· 25 „ 


Aus: 1) Hoffmann: Tante Fritzchen. Berlin, Gebr. Pactel. ?) Hoff 
mann: Von Haff und Hafen. Ebenda. 


Programm einer Mitarbeiterin. Der ſchelmiſche Humor der guten 
Tante Fritzchen wird wirkungsvoll kontraſtiert durch die n und 
ſehr luſtige Seemannsſchnurre. 


28. 


Heinrich Federer 


Was der Hauſierer Marcote im nn erzählt 20 Min. 

Sibilla Pagni und Taddeo Amente . . . „ er 
Aus: Federer: Das letzte Stündlein des ass elek, Salzer. 
Programm eines Mitarbeiters. Die Wirkung wird bejonders auf 


einfachere Hörer ſtark fein. Es empfiehlt fich, im Tiefland unge Bemer⸗ 
kungen über die Welt der Gebirgler vorauszuſchicken. 


29. 
John William nylander 
Die Frau auf dem Southern en nenn... 20 Min. 
Mein alter Hut!) ei e AO 
Schiffe, die nachts ſich begegnen?) . Be a bie an ee he ae BRD So 


Aus: 1) Nylander: Seevolk. 3 Merſeburger. 2) Nylander: Der 
Schoner Lizzy Gray. Ebenda. 

Einleitend wies ich auf die ſeemänniſche Perſönlichkeit des leider 
immer noch viel zu wenig bekannten, bald ſechzigjährigen finnländiſchen 
Dichters Hin, den Wurzelboden feiner in Tragik und Humor geſunden und 
eigenwüchſig ſtarken Erzählungskunſt. Die Cinie des Programms bewegt 
ſich in ſehr wirkungsvoller Weiſe vom Tragiſchen zum Tragikomiſchen. 
Den künſtleriſchen Höhepunkt bildet die Seegeſchichte „Mein alter Nut“, 
der an Knappheit und heldiſcher Gemütsſtärke des Bumors wenige ihrer 
Gattung gleichkommen. 
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Rinderurteile über Bücher. 
Don Roſe v. Aichberger, München. 


Fünfjährige Arbeit in Münchener Kinderleſehallen hat mir das 
Material zu folgenden Ausführungen gegeben. Ich hatte Gelegenheit, dort 
an Knaben und Mädchen jeden Alters, jeder Schulgattung und ſozialen 
Schicht Beobachtungen anzuſtellen. Dom A jährigen Kindergartenkind bis 
zum A5sjährigen Cehrling, vom kleinen ABC⸗Schützen der Volksſchule bis 
zum Backfiſch der Töchterſchule, zum großen Realſchüler und Gymnaſiaſten, 
vom Arbeiter⸗ bis zum Akademikerkind war alles in den Leſehallen ver⸗ 
treten. Es ergab ſich alſo eine große Mannigfaltigkeit der Beobachtungen, 
die ſich teils auf mündliche, ſpäter von mir notierte Urteile der Kinder, 
teils auf ſchriftliche Aufzeichnungen von ihnen ſelbſt ſtützen. Dieſe wurden 
vollkommen freiwillig angefertigt. Ich äußerte etwa folgenden Wunſch: 
„Ich wüßte gern, welche Bücher Ihr am liebſten habt, wie Ihr über ſie 
denkt.“ „Wer Luſt hat, ſoll doch einmal aufſchreiben, welche Leſehallen⸗ 
bücher ihm am beſten gefallen und warum!“ Ich hatte dabei urſprünglich 
nur die Abſicht, feſtzuſtellen, wie geleſen wurde, um mir dadurch klar zu 
werden, ob meine Arbeit von Erfolg begleitet war. Für die Kinder erſchien 
mir das Aufſchreiben inſofern von Wert, als ſie dadurch gezwungen wur⸗ 
den, ſich das Geleſene noch einmal zu vergegenwärtigen. Weiterhin waren 
mir die Urteile ebenſo wie die häufig verfaßten Wunſchzettel Anhalts⸗ 
punkte bei Neuanſchaffungen von Büchern. Erſt allmählich ergab ſich ein 
planmäßiges Sammeln und Regiſtrieren der gewonnenen Beobachtungen 
aus eigentlichem pſychologiſchen Intereſſe. 

Die Urteile der Kinder erſtrecken ſich auf jede Bücher gattung. 
Am wenigſten wurde natürlich über Bilderbücher geſchrieben, da meiſt nur 
ſehr junge Leſer dafür in Betracht kommen. Mehr Urteile ſind über 
Märchen und Abenteuer da, die meiften beziehen ſich auf Bücher aus 
Naturkunde und Geſchichte, über Reiſen uſw. 

Der Art der Urteile nach laſſen ſich im ganzen drei Gruppen 
unterſcheiden. Die meiſten ſind ſehr allgemein gehalten. Die jungen Leſer 
qualifizieren Bücher oder Bücherkategorien als „ſchön“, „luſtig“, „inter⸗ 
eſſant“, „gefallen“ — oder „nicht ſchön“, „langweilig“, „nicht gefallen“ 
uſw. Verhältnismäßig wenige Kinder geben eingehendere Urteile ab. Eine 
kleine Anzahl nur verſucht eine Begründung des Urteils. 

Ehe ich auf die einzelnen Urteile näher eingehe, möchte ich einige 
allgemeine Beobachtungen vorausſchicken. Die Knaben äußern 
ſich durchweg anders als die Mädchen, ſachlicher, objektiver, meiſt kurz. 
Bei Mädchen entwickelt ſich häufig eine gewiſſe Schreibſeligkeit, die ſich in 
Schilderung der Leſehalle und Inhaltsangaben der geleſenen Bücher ver⸗ 
liert, nur wenige bringen es zu einem eigentlichen Urteil darüber. 

Die Verſchiedenheit der ſozialen Herkunft fällt mehr 
ins Gewicht als die der Schulgattungen, weil ja in Bayern die 
Kinder aller Stände bis zum zehnten Jahre dieſelbe Schule beſuchen. 


Daher macht ſich ein gewiſſer Unterſchied zwiſchen den Beſuchern 


der drei Lejehallen, in denen ich arbeitete — in einem Arbeiter. 
einem gemiſchten und einem Mittelſtandsviertel — bemerkbar. 
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Da die frühreifen Kinder einer gewiſſen geiftigen und geldlichen Ober⸗ 
Schicht in den Leſehallen gänzlich fehlten, ſind die Urteile faſt durchweg ſehr 
naiv und kindlich. Die größte Rolle ſpielen natürlich die Verſchie den⸗ 
heiten in Begabung und Temperament. Ich nöchte faſt ſagen, 
die beſten und die ſchlechteſten Leſer lieben es am wenigſten, ſich zu äußern. 
Die einen aus Trägheit — „ich bin zu faul, darüber zu ſchreiben“, lieſt 
und hört man immer wieder — die anderen vielleicht, weil ſie das Gefühl 
haben, es kommt doch nichts Rechtes dabei heraus — ſie ſpüren die 
Kluft, die zwiſchen ihrem Empfinden und ihrer Ausdrucksfähigkeit klafft. 

Wenn fchon die meiſten Erwachſenen ihr Urteil über ein geleſene⸗ 
Buch auf eine bloße Inhaltsangabe mit etwaigen Gloſſen beſchränken — 
kann man vom Kinde mehr verlangend Immer wieder berichten Cehrer, 
daß ſie bei Stellung von Aufſatzthemen „Was und wie leſe ich?“ „Meine 
Lieblingsbücher“ uſw. faſt nur Inhaltsangaben bekamen. Ich 
mußte lange Seit das gleiche erleben, und es gelang erſt nach vielen 
Unterredungen mit den Kindern, ſie zu einer annähernd richtigen Er⸗ 
faſſung der geſtellten Aufgabe zu bringen. Immer wieder tönte es mir, 
wenn ich darauf hinwies, daß es mir vor allem auf das „Warum“ an⸗ 
käme, entgegen: „Ja das weiß ich ſchon, aber ich kann es ſo ſchlecht 
ſagen!“ Der verhältnismäßig geringe Sprachſchatz des Kindes behindert 
ſeine Ausdrucksfähigkeit; ſein kritiſcher Sinn iſt, wie mir immer wieder 
Bemerkungen intelligenter Leſer zeigen, gar nicht ſelten mindeſtens ſo 
entwickelt wie der eines primitiven erwachſenen £efers. Trotzdem, es ſind 
wie bei dieſem doch neben den Inhaltsangaben viele Konventionalismen, 
die man auch in den ausgeſprochenen Urteilen zu hören bekommt, Re⸗ 
flexe von Schule, Elternhaus, Geleſenem uſw. 

Auf dieſe Inhaltsangaben ſelbſt näher einzugehen liegt nicht im 
Sinne dieſes Aufſatzes, obſchon fie natürlich für die Kinderbibliothekare 
manches Intereſſante bieten. So waren fie mir immer für die Beurteilung der 
Kinder und der Art ihres Leſens wertvoll — ſieht man doch daraus eben⸗ 
ſo wie aus der mündlichen Wiedergabe von etwas Geleſenem, was dem 
Kinde gefällt (lange anſchauliche Berichte!), was es nicht oder falſch 
verſteht (Derjchweigen, falſche Wiedergabe!) uſw. 

Die allgemeinen Urteile, die ſich nur in Kategorien des 
Gefallens und Mißfallens bewegen, ſagen fchon ein wenig mehr über 
Intereſſen, Neigungen der Jugend und ihr Verhältnis zu dem und jenem 
Buch und Verfaſſer. Die verſchiedenen Temperamente ver 
halten ſich verſchieden zum Buch. Da find z. B. „Bilder aus den Be 
freiungskriegen“ — von den meiſten Jungen ſehr geſucht, von einem ſanf⸗ 
ten, innerlichen Kind ganz abgelehnt. Er ſchreibt: „Bilder aus dem 
Kriege mit Frankreich nicht ſchön. Wartburgſagen, Wildtöter, Robinſon, 
Gulliver ſchön.“ Ahnlich ein anderer größerer Knabe: „Kämpfe und 
Helden (Köppen) nicht ſchön, Sweifüßler (Ewald), Schweizer Robinſon 
(Wyß), Eroberung von Mexiko ſehr ſchön.“ Kennzeichnend iſt, daß von 
beiden Kindern nicht das Kriegeriſche an fich (Wildtöter, Cortez!) 
abgelehnt wird, ſondern nur die Kämpfe aus neuerer Seit, zu denen die 
Jungen noch zu wenig Diſtanz haben; nach manchen Unterhaltungen muß 
ich das als Grund dieſer ſich öfters findenden Erſcheinung annehmen. Oft 
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liegen auch die Motive für Ablehnung eines Buches ganz 
weſentlich in dieſem ſelbſt. Man kann ſicher ſein, daß das der Fall 
iſt, wenn es viele ablehnen. Wertvolle geſchichtliche Erzählungen, natur⸗ 
kundliche Werke, die mit einer guten, auch dem jungen Menſchen verſtänd⸗ 
lichen Darſtellung gründliche Einführung in ein Wiſſensgebiet verbinden, 
gibt es leider nicht allzuviel. Marſhalls „Naturgeſchichte“, 
die einige wegen ihrer zahlreichen Bilder gerne in Angriff nehmen, wird 
ebenſo abgelehnt wie Braun „Der Erdball“, das die meiſten auch 
nur wegen der vielen Illuſtrationen fordern. Gründliche Leſer bezeichnen 
beide Bücher als „nicht ſchön“, weil ihnen die Schreibweiſe nicht 
behagt. Durchgehend wird den Büchern der Vorzug gegeben, in denen das 
erzählende Moment das befchreibende überwiegt. Reiſebeſchreibungen in 
Form perſönlicher Erlebniſſe, geſchichtliche Erzählungen werden lieber ge⸗ 
leſen als rein geographiſche oder hiſtoriſche Werke. 

Eine gewiſſe Rolle ſpielt bei den Urteilen auch, ob das Buch dem 
Uinde ſchon bekannt iſt oder nicht. So heißt es z. B. „Grimm nicht 
gefallen, Hauff ſchön“, „Lederſtrumpf nicht gefallen, Wißmanns Reifen 
ſchön“, und auf Befragen wird dann zugegeben, daß man eben den 
Grimm und Lederſtrumpf ſchon daheim geleſen Habe. Gfters kam es nach 
der Aufführung des Nibelungenfilms vor, daß Kinder Siegfried 
uſw. mit der Begründung zurückwieſen, daß ſie ihn ſchon im Kino ge⸗ 
ſehen hätten. Ebenſo meinte ein kleines Mädchen, dem ich die Genovefa 
anpries: „O die hab i ſchon im Theater gſehn.“ Es war ein ziemlich 
vorſtellungsarmes, nüchternes Kind, das vielleicht das Schauen zur Be⸗ 
lebung ſeiner Phantaſie nötig hatte, deren Bedürfniſſe dann aber geſtillt 
waren. Die regeren, phantafiebegabten Kinder gehen auch von ſelbſt an die 
Bücher heran, laſſen ſich aber durch bildliche Vorführung des Geleſenen 
oder auch noch nicht Geleſenen nicht von eigener weiterer Phantaſietätig⸗ 
keit abſchrecken, ſondern im Gegenteil zu weiterem Leſen und Forſchen und 
damit Nacherleben anregen. Trotzdem möchte ich ſagen: im allge⸗ 
meinen wird dem in nüchterner, ärmlicher Umgebung aufwachſenden 
Proletarierkind der Beſuch von ſolchen Vorführungen bekömmlicher ſein 
als z. B. dem des gebildeten Mittelſtandes mit ſeiner meiſt lebhafteren 
Phantaſiewelt, freundlicheren häuslichen Umgebung und reicheren An⸗ 
regung. Hier wirkt ſo ein Theater⸗ oder Kinobeſuch, das habe ich in der 
£efehalle des Mitelſtandsviertels immer wieder beobachten können, doch 
oft verflachend; er macht die Kinder weniger empfänglich für die eigene 
Mitarbeit fordernde Cektüre. Die Kinder, die, nachdem fie im Nibelungen⸗ 
film geweſen waren, eifrig nach den entſprechenden Büchern verlangten, 
waren faſt durchweg Arbeiterkinder. 

Nun zu den etwas weniger konventionellen Urteilen: Mädchen 
führen meiſt als Cieblingslektüre Märchen an, Knaben Abenteuer, Reiſen, 
Naturkundliches uſw. Kennzeichnend iſt, daß in den Wunſchzetteln und 
ſonſtigen Aufſchreibungen der Mädchen Bücher über naturkundliche 
Themen kaum erſcheinen. Ein einziges Mädchen ſchreibt: „Bingo iſt ein 
ſehr intereſſantes Buch.“ Bei den Jungen heißt es dagegen immer wieder 
„Ewald Märchen, Thompſon Tiergeſchichten, Cerche Waldhof ſehr ſchön“; 
„jolche Bücher von der Natur möchte ich immer haben“, meint ein kleiner 
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Burſch. Merkwürdig ſind die Anſätze zu einem objektiven Urteil. So 
ſchreibt das oben erwähnte (hochintelligente friſche) Mädel über eine 
Mädchengeſchichte Tony Schumachers: „Iſt ſehr Geſchmackſache.“ 
Ein großer Junge ſagt dasſelbe über Vernes „Kinder des Kapi⸗ 
tän Grant“ ein kleinerer meint zu einer phantaſtiſchen technifchen 
Erzählung: „Schön, doch Geſchmackſache für jeden Leſer.“ Teils ſoll da⸗ 
bei zum Ausdruck gebracht werden, daß der objektive Wert des Buches 
eingeſehen wird, daß man es aber für ſich ablehnt — alſo ſchon ein 
Anfang zu einem objektiven Urteil — teils findet man das Buch nicht 
ſchön, traut aber dem eigenen Urteil nicht recht und bringt es deshalb 
in dieſer vorſichtigen Form vor. Es ſind das alles ſchon einigermaßen 
ſelbſtändig denkende Kinder, die ſich derart äußern. 

Nur dieſe verſuchen auch mündlich oder ſchriftlich eine Begrün⸗ 
dung ihres Urteils zu geben, die freilich häufig nur zwiſchen den 
Seilen ſteht. Wir wollen dieſe Urteile in Gruppen einzuteilen verſuchen. 

1 nach Umfang des Buches. 


2. 5 „ Abbildungsmaterial. 

8. Pr „ Sprachform. 

4. 5 „ Gefüllsſphäre. 

5. 5 „ der durch das Buch hervorgerufenen Erinne⸗ 
rung an eigene oder fremde Erlebniſſe. 

6. 7 „ Erwartungen der eigenen Sukunft, bezw. 
Berufswahl. 

2. = „ Möglichkeit zur Bereicherung des Wiſſens. 

8. Anregung der Phantaſie. 


Gruppe 1—5 ſind, wie man ſieht, nach äußeren, die übrigen nach inneren 
Geſichtspunkten zuſammengeſtellt. Nun eine Reihe von Beiſpielen. 

Ein „dickes“ Buch, ein „Buch, wo viel drin ſteht“, wird immer 
wieder gefordert. „Mir gefallen lange Geſchichten beſſer als kurze, 
denn in denſelben iſt viel mehr enthalten als in einer kurzen und auch 
lehrhafter“ — der Nsjährige Junge weiß fchon den größeren Bildungs⸗ 
wert einer zuſammenhängenden Erzählung für das Keben zu ſchätzen. Knaben 
ziehen meiſt „ganze“ Bücher, wie der Ausdruck lautet, vor. Nur die kleinen 
Buben leſen, wie die meiſten Mädchen zwiſchen ſechs und zwölf Jahren, 
gerne „kurze Geſchichten“. Das Märchenbuch W. Matthieſſens 
„Das alte Haus“ wird oft anderen ähnlichen Büchern vorgezogen, 
„weil ſo kurze Sachen darin ſind“. Die kleinen Erzählungen 
Chriſtoph von Schmids find hauptſächlich aus dieſem Grunde 
ſehr beliebt. „Ich leſe am liebſten kurze Geſchichten, weil man da immer 
wieder gleich fertig iſt!“ meint ein kleines Mädchen, das ſich wie die 
meiſten Ciebhaber der kurzen Geſchichten ſchwer konzentrieren kann, wäh⸗ 
rend die Leſer, die lange vorziehen, meiſt ſtete, intelligente Kinder ſind, die, 
in ihr Buch vertieft, nicht mehr hören und ſehen. Allerdings werden der⸗ 
maßen gründlich durchſtudierte Bücher nur ein⸗, höchſtens zweimal geleſen, 
während die kürzeren Sachen beſonders von kleinen Kindern immer wieder 
zur Hand genommen werden. 

Sehr viel bedeuten Abbildungen dem Kinde. Wie die Bilder 
an den Wänden der Leſehalle in den Aufſätzen über dieſe eine große Rolle 
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ſpielen, ſo kehrt auch in der Beſchreibung eines Buches immer wieder: 


„Es gefällt mir, weil es fo ſchöne Bilder („Buildln“ heißt es meiſt im 


unverfälfchten Vorſtadtdialekt) hat.“ Die Münchner Bilderbogen 
werden von Kindern aller Altersſtufen begehrt. Ganz große Burſchen 
verlangen oft noch „Bücher mit Bildln“, „Ein Buch, wo Bildln drin 
ſind.“ „Ich habe ſchon mehrere Kosmuſſe geleſen, hier find viele Bilder 
enthalten, die mir eine große Freude und Erſtaunen machten.“ Bei Mäd⸗ 
chen beſonders hat auch die künſtleriſche Ausſtattung eines Buches im all⸗ 
gemeinen eine gewiſſe Wirkung, die ſich pädagogiſch gut ausnutzen läßt. — 
Schon oben war erwähnt worden, daß viele, ſonſt dem Kinde wenig ſagende 
Bücher nur ihres reichen Abbildungsmaterials wegen verlangt werden. 
Selten werden geſchichtliche, geographiſche oder naturkundliche Werke ohne 


Illuſtrationen geleſen. Dagegen antworten einem oft ganz kleine Kerlchen, 


die mit einem großen Band „Gute Kamerad“ betroffen werden, auf 
die Frage, ob ſie denn das Buch verſtehen, das ſie mit einem Alteren, der 
es ſich geholt, anſchauen: „Ja (ſoll heißen nein!) aber es find fo ſchöne Bil⸗ 
der drin!“ So ſchreibt ein Dreikäſehoch: „Als ich das erſte Mal in die Ceſe⸗ 
halle kam, ließ ich mir den Lederſtrumpf geben. Ich freute mich 
rieſig um die Bilder.“ Natürlich bedeutet dieſe allzugroße Neigung vieler 
Kinder, ein Buch nur nach den Bildern zu beurteilen — wollen don oft 
ganz Große nichts anderes als ausgeſprochene Bilderbücher! — eine ge⸗ 
wiſſe Gefahr. Man muß hier geſchickt und rechtzeitig immer wieder zu 
bremſen verſtehen, um das äußeren Eindrücken ja ſchon ſowieſo viel zu 
ſehr ausgeſetzte und zugängliche Großſtadtkind nicht noch mehr in dieſem 
Sinne zu beeinfluſſen. Am beſten überwindet man die Gefahr nicht durch 
Verbote, Entziehen der Bücher uſw., ſondern durch Beſchäftigung mit dieſen 
Kindern und den von ihnen geliebten Büchern. Ein kurzer Bericht über 
den Text eines Buches, ein Seigen und Erklären 3. B. der von allen ſehr 
geliebten naturkundlichen Bilderatlanten ſeitens der Leiterin 
wird faſt immer im Kinde den Wunſch nach gründlicherem Eindringen in 
einen Stoff erwecken. 

Nicht gleichgültig iſt für das Kind, wie ſchon erwähnt, die S ꝓ ra & 
form des Buches. Intereſſant und kennzeichnend iſt, daß der in 
Berthold Ottos „Alters mundart“ von Paul Baumann erzählte 
Dietrich von Bern wenig Anklang findet. Einige betonen, daß 
lie ihn nur „wegen der hübſchen Kinderzeichnungen” leſen. Sehr ſagt dem 
Kinde — das berichten ja auch Lehrer immer wieder — die Dialeft- 
form zu. Das Vorleſen von bayriſchen Gedichten Kobells und 
Stielers, aus den Altbayriſchen Märchen Stemplingers, 
die einige der bekannteſten Grimmſchen Märchen in altbayriſchem Dialekt 
enthalten, erregt großen Jubel. Obwohl ich den Dialekt nicht vollkommen 
beherrfche, tönt es mir immer wieder, beſonders in der Ceſehalle der Vor⸗ 
ſtadt entgegen: „Des is ſchön, ſo verſtehn mirs viel beſſer.“ „So is noch 
luſtiger ..“ uſw. Der Humor der Märchen ſcheint auf die Kinder 
im Dialekt ſtärker zu wirken. Wenigſtens höre ich auf meine Frage 
häufig: „Das iſt ſchöner, weil es ſo natürlich und ſo luſtig ist!” 

Die Hauptrolle für Mißfallen oder Gefallen eines Buches fpielt 
natürlich beim Kinde wie beim primitiven Erwachſenen die Befriedi⸗ 
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gung der elementaren Gefühle. Was liebt der einfache Lejer 
am meiften? Das Luſtige, das Kührſelige, das Schaurige, das Spannende 
und Abenteuerliche. Lauter Dinge, die aus banaler Wirklichkeit in eine 
reizvollere, mit ſtärkerem Gefühlston ausgeſtattete Welt verſetzen. So auch 
das Kind. | 

Der Sinn für Humor, für Scherz und Fröhlichkeit 
iſt, wie wir ſchon geſehen haben, ganz beſonders bei ihm rege. „Witz⸗ 
bücher“, „Cuſtige Bücher“ werden faſt am meiſten gefordert, und „Max 
und Moritz“ iſt das beliebteſte aller Bücher, „weil es ſo luſtig iſt“. 
„Die Geſchichte leſe ich fo gerne, weil man darüber lachen kann.“ Em 
kleines Mädchen aus ärmlichen Verhältniſſen verlangt es immer wieder, 
auf meine Frage, warum es ihm denn gar ſo gefalle, meint es mit einem 
Aufleuchten des ganzen blaſſen Geſichtleins: „Man kann ſooooo herzlich 
lachen dabei!“ Das Kind ſucht dem Unbehagen ſeines Heims wenigſtens 
in der Vorſtellung zu entgehen. Bezeichnend iſt ja auch, daß in der Leſey 
halle des Proletarierviertels der Wunſch nach „luſtigen“ Büchern viel 
größer iſt als in der des „beſſeren“ Stadtteils. Das Groteske zieht 
die Kinder ebenfalls ſtark an. Auf die Frage: „Warum haben Dir die und 
die Bücher gefallen?” bringt ein kleines Mädchen: „Bauffs Mär⸗ 
chen. Es war einmal eine alte Frau, die hatte einen langen Hals und 
war ſehr mager (Zwerg Naſe!), das hat mir am beſten gefallen“; ein 
anderes: „Weil es (nämlich die Heldin des Buches, ein kleines Mädchen, 
das im Wunderland allerlei ſeltſame Abentener und Verwandlungen erlebt) 
immer größer und kleiner wurde.“ Die amerikaniſche Jugenderzählung 
„Alice im Wunderland“ von Carrol, „Der Gute Doktor“ 
Max Naſſauers, ein in äſthetiſcher Beziehung nichts weniger als 
einwandfreies Bilderbuch, der unſterbliche Struwelpeter und ver⸗ 
ſchiedene Buſchiaden ziehen die Kinder, die Groteskes lieben, ſehr 
an; einzelne empfindſamere wenden ſich allerdings auch davon ab. Nur 
wenn das Buch auch ſehr luſtig iſt, wie Max und Moritz, wird das ab⸗ 
lehnende Gefühl von ihnen überwunden. 

Oft findet ſich die Freude an der Verbindung von Cuſti⸗ 
gem und Traurigem. 2 Mädchen: „Ich habe ſchon viele Bücher 
geleſen und oft ſchon laut aufgelacht, aber auch faſt geweint — das war 
dann, wenn es am ſchönſten war.“ „Grimm finde ich deshalb am 
ſchönſten, denn er erzählt Cuſtiges und Trauriges untereinander, von 
Königen, Narren und weiſen Leuten.“ Ein großer Junge aus Arbeiter⸗ 
kreiſen, der öfters gute Urteile niederſchrieb, charakteriſiert Thompſon, 
Tierhelden ſehr fein: „Bier iſt das Tragiſche mit dem Luſtigen fo 
gut getroffen.“ Ahnliches äußert einmal ein Leſer über die prächtige 
Kaſperlegeſchichte Collodi Bier baums: „Säpfel Kern“. 

Geſchichten, die „ganz traurig“ ſind, ziehen bezeichnenderweiſe nur 
die Mädchen an. Malots „Beimatlos“ ift jo beliebt, „weil man dabei 
weinen muß“. „it zu Schön‘, „geht über alle Bücher hinaus“, hört man immer 
wieder. Eine Kleine, ein ſanftes ſtilles Kind, entpuppt ſich als Cieb⸗ 
haberin tragiſcher, ja oft ans Schaurige und Grauſame ſtreifender Ge⸗ 
ſchichten. Sie ſchreibt: „Es war in einem Lande große Klage über ein 
Wildſchwein, das den Bauern die Acker umwühlte, das Vieh tötete und 
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den Menſchen mit jenen Bauern den Leib aufriß. So hat mir dieſe Ge⸗ 


ſchichte gefallen vom fingenden Knochen Ach du liebes Hirtelein, du bläſt 
auf meinem Knöchelein, mein Bruder hat mich erſchlagen, unter der 
Brücke begraben, um das wilde Schwein für des Königs Töchterlein. 
Das hat mir am beſten gefallen.“ (Bechſtein). Dieſer verwirrten ſchrift⸗ 


: lichen Außerung folgt eine klarere mündliche Urteils begründung: „Es 
: war jo ſchön, weil ich mich fo viel hab fürchten müſſen dabei und weil 


es ſo traurig war.“ So etwas hört man öfters. 

Die Ciebhaber der traurigen find auch meiſt die der grauſigen 
Geſchichten. Es ſind, wie das oben erwähnte kleine Mädchen, in der 
Regel ftille, phlegmatiſche Kinder, die „eine Geiſtergeſchichte“, „eine Ge⸗ 
ſchichte, wo's recht unheimlich ergeht” uſw. fordern. Die temperament⸗ 
volleren haben wohl ſchon zu viel mit der Welt in ſich zu tun, um ſich 
noch mit jo ſtarken Eindrücken von außen her zu belaſten. Größte Vorſicht 
ſchien mir in dieſer Hinſicht immer beim Märchenerzählen und Dorlefen 
geboten! Diele tröften ſich allerdings, wenn es ihnen ein wenig unbehag⸗ 
lich zu mute wird, mit einem: „Es iſt ja gar nicht wahr!“ „Iſt das auch 
richtig, Fräulein d“ 

Das Spannende und Abenteuerliche zieht vor allem natür⸗ 
lich die Buben an. Sie halten ſich vom Sentimentalen durchaus fern. In 
den hunderten von Setteln, die ich mir im Caufe der Jahre geſammelt habe, 
findet ſich auch nur ganz jelten das Werk einer weiblichen Verfaſſerin auf 
einem Knabenzettel verzeichnet. Die meiſten der Jüngeren geben Sagen, Aben⸗ 
teuer, Seegeſchichten als ihre Lieblingsbücher an. Man liebt Siegfried, 
„weil er jo tapfer iſt“, die Nibelungen, „weil's wild drin zugeht“, 
Robinſon, „weil er fo viel erlebt hat“, Parzival, „weil er fo 
tapfer war“, Gulliver, „weil jo jchöne Abenteuer drin vorkommen“. 
Oft mag dabei im Unterbewußtſein die Sehnſucht, es dem Helden auch 
in ſittlicher Beziehung gleich zu tun, vorhanden ſein; geäußert wird ſie in 
dem kindlichen Alter kaum. Die älteren Knaben ſuchen das Span⸗ 
nende, das Abenteuerliche, Heldenhafte mehr in Reiſebeſchreibungen, Jagd⸗ 
geſchichten uſw. Ein paar Worte über ihre Stellung zu den bekannteſten 
Autoren. May fordert viele zur Stellungnahme heraus. Er wird teils 
abgelehnt; „er regt zu ſehr auf“, ſagte mir einmal ein älterer Gymna⸗ 
ſiaſt, der in der Schule nicht recht mitkam; ein I14ejähriger Volks⸗ 
ſchüler, eifriger Redin leſer, mag ihn nicht, „weil er nicht fo wahr iſt 
wie Hedin“. Teils anerkannt: Ein Realſchüler meint, „die Sklaven⸗ 
karawane ſei eine großartige Reiſebeſchreibung“. Gerſtäcker wird 
oft als „langweilig“ abgelehnt; es fehlt den Buben, wie ſich aus Ge⸗ 
ſprächen mit ihnen ergab, bei dieſem Autor das warme Leben, die Men⸗ 
ſchen bleiben ihnen zu ſehr im Buch ſtecken. Die guten Bearbeitungen 
der Marr vat romane werden meiſt gern geleſen, aber manchem jagt 
das rein Stoffliche doch nicht zu. „Die vielen Lords und Miſters paſſen 
einem deutſchen Jungen nicht.“ „Jack der luſtige Seekadett iſt 
eine Geſchichte, in welche ich mich ſehr ſchlecht hineindenken konnte“, 
ſchreibt ein anderer. Verne wird bezeichnenderweiſe nur von Alteren ge⸗ 
leſen — es ſind lauter ſehr intelligente, techniſch begabte Burſchen. Auch 
Sealsfield findet nur bei einer gewiſſen Leſerklaſſe Anklang. Die 
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meiften bringen ihn mit der Bemerkung zurück: „Ich verſteh es nicht.“ 
Die Buben in den Flegeljahren haben für feine guten Charakter⸗ und 
Naturſchilderungen wenig Sinn; ſie wollen vor allem Spannung. 
Ein einziger (IA-jähriger Realſchüler) ſchreibt einmal: „Die Charakteriſtik 
und Handlung der Perſonen in Seals fields Prairie am Jacinto 
iſt einzig!“ Der gleiche fällt über „Onkel Toms Hütte“ der 
Beecher⸗Stowe ein hartes Urteil: „Es gefällt mir gar nicht, denn 
für eine Verherrlichung der Schwarzen bin ich nicht zu haben. Und dann 
iſt die Schreibweiſe ſo langweilig, daß man aus der Haut ſpringen möchte.“ 


Ein weiteres Kriterium des Gefallens an einem Buche iſt der 
Reiz der Erinnerung an eigenes Erleben oder an das von 
Angehörigen. Das „tua res agitur“, das bei vielen gebildeten Erwach⸗ 
jenen die Lektüre beſtimmt, ſpielt ſchon beim Leſen des Kindes eine Rolle. 
Schilderungen aus dem Schulleben, aus dem Familienkreis werden von 
den meiſten Kindern gerne geleſen. Der „Berni“ des Bremer Lehrers 
Scharrelmann iſt das von 7—9⸗jährigen am meiſten begehrte Buch. 
„Er gefällt mir ſo, weil er ſo wahr iſt“, „Berni iſt eine ſo natürliche 
Schilderung“, „Die Sapper ſchreibt ſo ſchön! Gretchen Reinwalds erſtes 
Schuljahr gefällt mir am allerbeſten, weil ich mich da hineindenken kann“, 
„Geben Sie mir das Heidi, ich les es ſo gern, weil ich erſt in der 
Schweiz war“, „Ich mag Seegeſchichten am liebſten, weil mein Vater dabei 
war und immer erzählt davon“, Ick les gern im Univerſum, weil mein 
Vater Schloſſer iſt“. 


Es verbindet ſich mit dieſem Standpunkt auch ſchon bei manchem eine 
Ahnung des künftigen Berufes. Ein wütender Liebhaber von 
Seegeſchichten bringt unter dem Titel „Die Schiffahrt meines Vaters“ 
gleich eine ganze Biographie zur Begründung ſeiner Leidenſchaft: „Mein 
Vater war zur See gefahren. Er war Gberheitzer bei der Marine im 
Bremerhafen. Er fuhr zu See 1914 —19 le oder 1018. Er wollte immer, 
daß ich auch zur Kriegsflotte Kolumbus komme. Eines Tages trat er 
aus der Marine aus und ging nach Freiſing und ſpäter nach München. 
Darum habe ich Intereſſe zur Marine zu gehen und in der Leſeſtube 
Seegeſchichten zu leſen.“ Ein anderer — übrigens der Sohn eines 
im Kriege gefallenen Arbeiters — meint auf meine Frage, warum er 
denn gar jo gern Rittergeſchichten leſe: „Ich will einmal Offizier 
werden!“ 


Immer wieder kehrt die Begründung „Es freut mich das und das 
Buch, weil es lehrreich iſt“, „Lehrreich und doch ſchön!“ „Bech⸗ 
eins Märchen“, meint ein kleines Mädchen, „leſe ich fo gern, weil 
ſie ſehr intereſſant und doch lehrreich ſind.“ (Haſt du auch ſchon emp⸗ 
funden, kleines Ding, daß das nicht immer zuſammengeht d) Alles an 
ſeinem Platz, denkt die kleine Kritikerin, die An derſens Märchen 
ablehnt, „weil es z. C. wie ein Lehrbuch klingt“. Die Beldenſagen 
werden geliebt, „weil wir daraus von den alten Germanen erfahren“. 
Bei Karl May wird immer wieder geltend gemacht, daß man fo viel 
bei ihm lerne — Geographie vor allem. Auch im Hinblick auf andere 
Reiſewerke, naturkundliche, geſchichtliche Bücher uſw. heißt es: „Man 
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lernt fremde Erdteile kennen“, „kennt ſich in der Natur aus“, „weiß dar⸗ 
aus, wie es in früheren Seiten zugegangen iſt“. „Mir iſt am liebſten das 
„Univerſum“, weil hier viele lehrreiche Sachen darin ſtehen“, ſchreibt einer, 
der ſich ganze Seiten aus Baſtelbüchern und ähnlichen Werken ab⸗ 
ſchreibt. Ein Dreikäſehoch berichtet: „Jetzt les ich was von Amerika. Mir 
fiel ſchon der hohe Häuferbau auf. Amerika liegt am Ozean. Es leben 
hauptſächlich lauter Indianer und viele wilde Tiere in Amerika. Das 
Cand ſoll Columbus entdeckt haben. Weil ich das alles lerne, gefällt mir 
das Buch jo.” 


Manchmal miſcht ſich das Moment der Spannung mit dem der 
Wißbegierde in den Berichten. So ſchreibt ein älteres Mädchen, 
eine der beſten Leſerinnen aus folider einfacher Familie des Mittelſtandes: 
„Am meiſten intereſſieren mich die Entdeckungsgeſchichten, ob 
die Ceute, die ein Land entdecken wollten, wieder zurück in ihre Heimat 
kehren oder ob ſie in der Welt draußen umgekommen ſind.“ Unauslöſch⸗ 
liſchen Eindruck machte manchen Kindern (meiſt Mädchen, die durch münd⸗ 
liche Erzählung vor allem gefeſſelt werden) das Vorleſen aus einem Buch 
über die Erſteigung des Mount Evereſt im Anſchluß an meinen Bericht 
über einen Vortrag des Kapitän Finſch. „Das hat uns gut gefallen“, „es 
war ſo intereſſant“, „ſo was müſſen Sie bald wieder erzählen“, „da kann 
man lernen dabei“, hieß es immer wieder. Ahnliche Beifallsäußerungen 
gab es, als ich einmal länger mit einigen Buben über Luftſchiffahrt ſprach: 
„Einmal erklärte das Fräulein ein Buch, in dem Seppeline und Ballone 
zu ſehen waren, da kann man viel lernen dabei“ uſw. 


verhältnismäßig wenig Kinder ſagen etwas über Anregung 
ihrer Phantaſie durch ein Buch. Diele, die meiſten, möchte ich 
ſagen, leben in ihren Geſchichten, viel mehr als die Erwachſenen, weil 
ja das Kind Phantaſie und Wirklichkeit noch nicht ſo ſcharf trennt, 
aber faſt immer fehlt ihnen die Möglichkeit, jo etwas zu ſagen. 
Der vorhin erwähnte Liebhaber von Rittergeſchichten meint: 
„Am meiſten freut es mich, wenn ich die Heldentat eines Ritters oder 
anderer Helden leſe. Dann bin ich in Gedanken verſunken und denke 
mich in die Geſchichte hinein.“ Gfters wird auch angeführt, daß man 
ſich nicht in das Geleſene verſetzen könne. „Märchen ſind nur für 
kleine Kinder, da kann ich mich nicht mehr hineindenken“, hört man oft 
von größeren Buben — ein trauriges Seichen für die Seelenarmut des 
modernen Großſtadtkindes! Don Quijote, Münchhauſen werden 
von manchen als „Schwindel“ abgetan. Dieſe Nörgler ſind durchweg 
nüchterne, phantaſiearme Kinder, meiſt Knaben. Die Stimmung ſpielt 
auch ſchon beim Kind für Leſen und Gefallen eines Buches eine Rolle. 
Oft hört man: „Heut mag ich das nicht leſen“, „Fräulein, heut gebens mir 
ganz was Trauriges“ — das nächſte Mal verlangt dasſelbe Kind luſtige 
Geſchichten. „Nur was Wahres mag ich heut, heut paſſen mir die Märchen 
nicht.“ Eifrige Leſer zeigen ein oder das ander Mal überhaupt keinen 
Eifer zum Leſen: „Heut freuts mich nicht!“, „Heut mag ich nicht leſen, 
weil ich mich doch nicht hineindenken kann“ — dieſer Ausſpruch iſt ein 
Kommentar zu allem Vorhergeſagten. Auch verſchiedene Werke desſelben 


96 Kinderurteile über Bücher 


Verfaſſers werden verſchieden beurteilt. Ein eifriger Verne -⸗Leſer gibt 
die „Reiſe um die Welt in 80 Tagen“ zurück; in einem jpäteren 
Bericht über die geleſenen Bücher heißt es: „Das Buch fordert von dem 
Ceſer die größte Aufmerkſamkeit.“ Das ſchon mehrmals angeführte kluge 


Mädchen, ein Profeſſorentöchterchen, meint: „Der Robinſon von Graeb⸗ d 


ner iſt nicht leicht zu verſtehen.“ Das gründliche Kind hatte ſich auch durch 


den Kommentar am Schluß des Buches durchgefreſſen! „Langweilig“ heißt 
oft: „Ich verſtehe es nicht, ich kann mich nicht hineinverſetzen.“ Man er⸗ 


fährt das auf Fragen. „Robinſon der Jüngere (Dialog!) if 
recht langweilig, aber ſchön.“ Man beachte auch hier den Anſatz zu einem 
objektiven Urteil! Der „Reineke Fuchs“ von Goethe wird meiſt 


der gleichen Begründung (er ſei langweilig) abgelehnt — die Proſa⸗ 


bearbeitung dagegen findet eifrige Leſer. Auffallen dürfte das Urteil vieler 


unſerer ſüddeutſchen Kinder über Storms Pole Poppenſpäler: 
„Das verfteh ich nicht“, „das iſt langweilig“ — als einer Geſchichte, in 


die ſie ſich gar nicht hineinverſetzen können. Ein temperamentvolles Mäd⸗ 


chen ſpricht ſogar von „abgeſchmacktem, greulichem“ Buch; auf Befragen 


meint ſie, für Kinder ſei es das, wie ſie einmal ſpäter dazu ſtände, 


könne fie jetzt noch nicht ſagen! Ein im Hinblick auf die Stellung gerade; 


dieſes Buches in der Jugendſchriftenfrage recht intereſſantes Urteil! 


Eine Steigerung des Bedürfniſſes, ſich in das Geleſene hineinzudenken, 
erſcheint in der ſeltenen und dann nur als mündliche Außerung gehörten 
Form: „Ich leſe das und das ſo gern, weil ich meinen Eltern davon er⸗ 
zählen kann“, „Ich leſe gern Märchen, die gefallen auch meinen Eltern 
ſehr gut“. Sehr häufig hört man ähnliche Außerungen von den Kindern, 
die eine große Neigung zu Gedichten haben. Da wird abgeſchrieben und 
auswendig gelernt, damit man zu dem und dem Anlaß ein Gedicht weiß, 
oder auch „daß man den Geſchwiſtern was vorſagen kann“ uſw. 


Fragen wir uns nun am Schluß nach dem Wert aller dieſer Urteile 
und Meinungen für die Kenntnis der Kindesfeele und ihres Verhältniſſe⸗ 
zum Buch, ſo dürfen wir ſagen: Es laſſen ſich aus den meiſt rein ſub⸗ 
jektiven und ſich in konventionellen Grenzen bewegenden Äußerungen doch 
eine Reihe gemeinſamer Süge herausfinden, die für die Erziehung zum 
Leſen und die Buchauswahl für die Jugend von Bedeutung find. Auch 
für dieſe ſelbſt iſt eine Stellungnahme zu ihrer Lektüre wertvoll — fie wird 
vielleicht ſpäter der auf ſie eindringenden Literatur jeder Art kritiſcher 
gegenüber ſtehen. 


Aus dieſen Gründen möchte man wünſchen, daß in möglichſt vielen 
Kinderleſehallen, Jugendbüchereien und wenn möglich auch Schulen ähn⸗ 
liche Umfragen unternommen werden; es könnte dann doch ſchließlich eine 
jo ausgedehnte und inhaltsreiche Sammlung von Urteilen zuſtandekommen, 
daß man auf Grund derſelben zu einigermaßen abſchließenden Ergebniſſen 
über Eindruck des Buches auf die Kindesfeele gelangen dürfte. 
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Don Dr. Pirmin Biedermann, Guben. 
Wer von den ländlichen Bildungspflegern um die Vereinsveran⸗ 
ſtaltungen auf dem Dorfe ſich kümmert, weiß ein Klagelied von der Be⸗ 
liebtheit geſchmackloſer, alberner, mehr oder minder anzüglicher Couplets 


zu fingen. Da die Freude an humoriſtiſchen Geſangsvorträgen berechtigt 


iſt, weil biologiſch notwendig, hat der Bildungspfleger ſolche Menſchlich⸗ 
keiten zu betreuen und zu veredeln. Es gibt im Supfgeigenhansl (Klavier- 


ausgabe bei Hofmeiſter, Leipzig) und im Sepp » Summer = Liederbuch 


(A. Duncker, Weimar) eine Reihe luſtiger Cieder mit zündenden, packen⸗ 
den Geſchehnispointen, die vom Landvolk, auch dem ſtädtiſch angehauchten, 
mit Behagen genoſſen werden. Danach wird alſo der Bildungspfleger zu⸗ 
erſt greifen müſſen. Die ſchwierigen Vereinsvorſtände und Soliſten mit 
ihrem „literarifchen und muſikaliſchen, in Varieté, Tingeltangel und Ope⸗ 
rette erworbenen Ehrgeiz“ wird er dafür gewinnen, wenn er ihnen die 
Texte mit recht draftifcher Mimik vorträgt. 

Doch wird der Bildungspfleger dabei nicht ſtehen bleiben und mit 
den Jahren die äſthetiſche Erziehung ſeiner Gemeinde auf dieſem Gebiet 
dadurch krönen, daß er die Leute zu der fröhlichen Kunft unſrer muſikali⸗ 
ſchen Größen hinführt. Deren Humoriſtika find durchaus nicht immer von 
einer langweiligen, ſteifen Wohlanſtändigkeit. Es gibt da derbe, leicht⸗ 
füßige, behagliche und dröhnende Fröhlichkeiten, bei deren Text und Muſik 


das Herz lacht, ohne gerade von eindeutigen Sweideutigkeiten gekitzelt 
zu werden. Weil Text und Muſik eine eindringliche humoriſtiſche Einheit 


bilden in künſtleriſch hochwertiger Form, iſt zu erwarten, daß der Hörer 
allmählich die ſonſt üblichen Banalitäten ſchal und langweilig finden wird. 
Der verdienſtvolle R. Batka hat ſolche Humoriſtika unter dem Titel „Bunte 
Bühne“ im Kunftwart-Derlag München herausgegeben. Leider find einige 
Hefte der Sammlung vergriffen. Aus den z. St. noch erhältlichen Heften 
kommen folgende Stücke für die Swecke des ländlichen Bildungspflegers 
in Betracht: 
Aus „Bunte Bühne. 4. Folge“. 

Niemand hat's geſehn. Muſik von C. Loewe. Schalkhaft und mit 
mühſam verhaltenem Jubel ſingt ein Mädchen vom heimlichen Kuß. Die Muſik iſt 
ganz Ausdruck des äußern wie inneren Geſchehens. Das melodiſche Cied darf nicht 
zu langſam geſungen werden und verlangt eine geſchmeidige Kehle. Stimmumfang 
e—f’. Begleitung mittelſchwer. 

Schneider⸗ Courage. Muſik von Fr. Selter. Die Melodie hat 
Hoffmann v. Fallersleben für fein Kinderlied „Der Kuckuck und der Eſel“ über- 
nommen. Das harmloſe Spottliedchen (Text von Goethe), das zunächſt ja nur 
durch die Schlußwendung „Der Schneider in den Dreck“ ſeine ländliche Auf⸗ 
führungsberechtigung zu haben ſcheint, wirkt überraſchend, wenn der Sänger, ent⸗ 
ſprechend den abgeriſſenen Sechzehntel, halb gelähmt vor Schreck und Angſt die 
erſte Strophe beginnt und dann wie aufatmend, aber doch immer noch etwas auf⸗ 
geregt, den Urheber des Schuſſes konſtatiert. In der zweiten Strophe muß man 
die Wirkung des Schuffes mit Pathos, als handle es ſich um eine Weltbegeben⸗ 
heit, ſingen. Die dritte Strophe muß durchweg mit betrübtem Geſicht und ſchluch⸗ 
zender Seele vorgetragen werden. Die Sechzehntel⸗Pauſen ſind beſonders zu be⸗ 
achten. Stimmumfang f—f’. Begleitung ſehr leicht. 

Alte Weiber. Muſik von C. M. v. Weber. Ein derbes, friſches Lied, 
zu dem das bekannte „Der Tod von Baſel“ die verſöhnende Ergänzung bildet. 


98 Couplet⸗Erſatz 


Hier will der derbe Burſch gar nichts von den alten Weiblein wiſſen. „Junge 
Mädel gehn halt grade, alte Weiber gehen krumm.“ Die letzte, im Ciedtext nicht 
abgedruckte, unter den Vorbemerkungen des Heftes aber zitierte Strophe muß 
gerade wegen ihrer Rohheit, die das Ganze krönt, geſungen werden. Es empfiehlt 
ſich aber, hinterher den „Tod von Baſel“ folgen zu laſſen, der nicht bloß inhalt⸗ 
lich, ſondern auch muſikaliſch wirkungsvoll kontraſtiert. Stimmumfang d- d'. Be⸗ 
gleitung ſehr leicht. 


Die Derfhweigung. Muſik von W. A. Mozart. Ich habe mit 
dem launigen, ſchelmiſchen Rokokolied mit feinem vielſagenden Refrain: „Ich will 
nichts weiter [darüber] ſagen“ verſchiedene Erfahrungen gemacht. Dem einen 
war es zu nichtsſagend, dem andern zu zweideutig, der dritte hat mit ſchmun⸗ 
zelndem Behagen danach gegriffen. Er fühlte die kitzelnde Erotik. Nun, der 
Mozart war ſicher kein Unſchuldsknabe, und ſeine Seit hat den Refrain der 
2. Strophe zwar mit unſchuldiger Miene, aber ein bißchen verdorbener Phantaſie 
geſungen. Es fragt ſich alſo, ob der Bildungspfleger den Vereinen das „gefähr⸗ 
liche“ Liedchen anbieten darf. Ich möchte es befürworten, wenn er die Gewähr 
hat, daß der Vortragende von Anfang bis zu Ende die Anmut der Muſik zur 
Geltung bringt. In dieſer Muſik liegt ein Sauber, der keine Sotenatmoſphäre in 
Herz und Geiſt aufkommen läßt. Das Klaviernachſpiel iſt beſonders wichtig. Nach 
Coupletart überhaftet, vernichtet es vorausgegangene Wirkung. Wenn man es 
aber fein graziös verhauchen läßt, wird auch die gemeinſte Seele geläutert. Stimm⸗ 
umfang f—e'. Begleitung leicht. 


Die fromme Magd. Muſik von C. M. v. Weber. Ein ernſtes, ſogar 
lehrhaftes und doch für Dereinsabende geeignetes Mädchenlied. Die Sängerin 
tritt in altmodiſchem Magdkoſtüm auf und trägt gewichtig und lehrhaft ihre Sen⸗ 
tenzen von der fleißigen, ſaubern, ſtillen Magd vor. Die Muſik in ihrer ſtraffen 
Melodienführung und dem bäuerlich energiſchen Rhythmus macht das Sied zu 
einem klingenden Holszichnitt aus einem Bauernkalender. Der Text iſt trotz feines 
Alters ſehr zeitgemäß. Stimmumfang d—d’. Begleitung leicht. 


Cob der Faulheit. Muſik von J. Haydn. Sum Cob kommt's natür- 
lich nicht, weil der Herr eben zu faul iſt. Sin ausdrudsfähiger Sänger hat bei 
dem geiſtvollen Text und der ſchlichten und doch ſo geiſtvollen Muſik, die wirkſam 
den Text verlebendigt, Gelegenheit, den ganzen Saal zum Lachen zu bringen. 
Man laſſe den Sänger im Michel⸗Koſtüm auftreten. Stimmumfang e—c’. Be⸗ 
gleitung leicht. 


Das Scho. Muſik von F. Schubert. Ein Mädchen erzählt feiner Mutter. 
daß und wie das Echo ſchuld geweſen an der Küfjerei. Das naiv⸗ſchalkhafte Cied 
wirkt natürlich nur, wenn das jeweilige Echo fein herausgebracht wird. Stimm⸗ 
umfang f—f'. Begleitung leicht. 


Aus „Bunte Bühne. 5. Folge“. 


Es fing ein Knab ein Dögelein. Muſik von C. Horn. Das 
bekannte Cied Georgs aus „Götz von Berlichingen“. Sänger und Begleiter find 
hier gleichwichtig. Denn auch im Klavierpart ſteckt viel Humor. Natürlich ver⸗ 
langt eine bei Dörflern wirkungsvolle Wiedergabe Singen mit draſtiſcher Mimik. 
Stimmumfang a—d'. Begleitung mittelſchwer. 


Der Kaiſer und der Abt. Muſik von M. Plüddemann. Text von 
G. Bürger. Wo ein tüchtiger, über ſchauſpieleriſche Talente verfügender Sänger 
vorhanden iſt, müßte dieſe durch die Vertonung zum wirkſamen Schwank geſtaltete 
Mär vorgetragen werden. Hier haben wir faſt durchweg das Parlando des 
Conplets. Aber wenn die Bauern diefes Parlando einmal gehört haben, werden 
ſie die echten Couplets albern finden. Denn einmal verhindert dieſer Parlandoſtil 
nicht den melodiſchen und rhythmiſchen realiſtiſchen Ausdruck, und dann: Was wird 
da Schnurriges, Boshaftes, Keckes, Cuſtiges parliert! Und endet fo menſchlich 
ſchön! Stimmumfang a—f'. Begleitung mittelſchwer. 
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Aus „Bunte Bühne. 6. Folge“. 


Das Blumen mädchen. Muſik von J. A. P. Schulz. Bearb. von 
€. Korn. Ein Blumenmädchen bietet Roſen und Nelken an und fordert auf, 
raſch zu kaufen. „Blumen und Liebe welken gar ſchnelle, Wo Blüten ſtehen, da 
brich ſie, Geſelle.“ Der ſcheinbar unbedeutende Inhalt ſpricht zum menſchlichen 
Empfinden. Die einſchmeichelnde, mädchenhaft liebliche und friſche Melodie gibt 
dieſem Inhalt aber erſt den wirkungsvollen Reiz. Wo das Lied geſungen wurde, 
mußte es um ſeiner Anmut willen wiederholt werden. Natürlich iſt es nur von 
Vorteil, wenn die Sängerin im Koftüm auftritt. Stimmumfang d—g”. Begleitung 
leicht. 

Warnung. Muſik von W. A. Mozart. Eine in Mozartſche Anmut und 
Schalkhaftigkeit getauchte Warnung an die Däter, die Mädchen, dieſe Sucker⸗ 
plätzchen, vor den Männern zu hüten, die ſtets zu naſchen ſuchen. Aber „Naſchen 
vor dem Ejjen nimmt den Appetit“. Und manches Kind, das dies vergeſſen, kam 
um den Ciebſten. Drum „ſperrt die Suckerplätzchen ein!“ Der Sänger (auch 
Sängerin) hat reichlich Gelegenheit, mit ſeiner Ausdrucksfähigkeit zu glänzen. 
Aber er darf die ſchalkhafte Grundhaltung nie vergeſſen! Stimmumfang c—c’. 
Begleitung leicht. 


Die Buchkarten-Drebfcheibe. 


Don Erna Oelfke, Berlin. 


In der 26. Berliner Volksbücherei war die Aufſtellung des Buch⸗ 
kartenapparates für rund 8000 Bände mit einigen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft. Die Käſten mußten zwiſchen dem Publikum und dem Ausleih⸗ 
beamten auf einer vorhandenen Theke von 2,20 m Cänge, 75 cm Breite 
und 100 cm Höhe Platz finden. Der Gang zwiſchen der Theke und dem 
dahinter ſtehenden Bücherregal war I m breit und da ſich hier neben dem 
Buchkartenapparat die Bücherabnahme ſowohl wie die Ausgabe abſpielen 
mußte, war der Raum für die hin⸗ und hergehenden Beamten ſehr knapp. 
Das Arbeiten an den 40 cm langen Käften, die in Ellbogenhöhe vor dem 
Ausleihbeamten ſtanden, erwies fick auch noch als ſehr anſtrengend und 
unbequem, als man die Käften auf eine ſchiefe Ebene ſtellte, damit das 
Blickfeld verkürzt würde, und als die Höhe auf das erprobte Maß von 
95 cm abgeändert wurde. Das Suſammenarbeiten an ſtark benutzten Ab⸗ 
teilungen konnte für mehrere Ausleihbeamten ſehr hinderlich werden. Dar⸗ 
auf wurde die Jugendabteilung an anderer Stelle untergebracht. Nun 
ſtanden die Käften wenigſtens jo weit voneinander entfernt, daß man ſeit⸗ 
lich blättern und ſeine Arme unterbringen konnte. Dieſe Abänderungen 
trugen wohl alle zur Erleichterung bei, aber immer wieder hatte man 
den Wunſch, dieſen oder jenen Kaſten, den man ſchnell und notwendig 
brauchte, jofort zur Hand zu haben, ohne den anderen Ausleihenden ſtören 
zu müſſen. Und plötzlich tauchte — zuerſt als Witz — der Gedanke der 
Drehſcheibe auf. 

Bei der Verwirklichung dieſer Idee waren wieder die gegebenen 
verhältniſſe formgebend und der Wunſch, wenigſtens einem der Ausleih⸗ 
beamten die Erleichterung des Sitzens zu verſchaffen. Dabei ſind zwei ver⸗ 
ſchiedene Aufſtellungsarten der Drehſcheibe herausgekommen, von denen 
die eine, die freiſtehende Scheibe, ſich ſchon jetzt ſo bewährt hat, daß wir 
ſie nicht wieder entbehren möchten, während die andere, eine Kombination 
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von zwei Scheiben, in längerer Praxis erſt ganz durchprobiert werden muß, 
damit man vielleicht Derbefferungen daran vornehmen kann. 

Die erfte Art der Aufſtellung (Fig. 1 und 2): Die freiſtehende Scheibe 
(a) hat in der ſehr vielartigen und durch die Wünſche der Kinder umſtänd⸗ 
licheren Jugendausleihe auch bei ſtarkem Betrieb ein hemmungsloſes 
gleichzeitiges Arbeiten von zwei bis drei Perſonen ermöglicht. Sie fteht 
auf der Ede der 60 cm breiten vorhandenen Theke (b). Sie dreht ſich 


uenamsegne. 


Bemerkungen. 


J. Zu Fig. I u. 2: 
(a) freistehende Drehscheibe von 90 cm Durchmesser für 7 Kästen von je 
30 cm Länge mit 4500 Buchkarten. Höhe = 95 cm über Fußboden. 


2. Zu Fig. 3,4 u. 5: 

(e) zwei Drehscheiben von je 100 cm Durchmesser für 18 Kästen mit ins- 
gesamt 11000 Buchkarten. Höhe = 95 cm über Fußboden. Mindesi- 
entfernung der Scheiben voneinander 38 cm. # 

(f) Reichweite des Ausleihbeamten zum Publikum ca. 60 cm. Höhe des Uber- 
baues — Theke — 117 cm. 


auf mittlerer Achſe in einem eiſernen Bock (e) auf Kugellagern und hat 
zur Sicherung unter der Scheibe eine kreisförmige mit vier Gleitrollen ver⸗ 
ſehene Schiene, die wiederum auf vier Stützpunkten ruht. Auf dieſer 
Scheibe (a) von 90 cm Durchmeſſer können ſieben Käften (e) ftehen. Bei 
dichteſter Stellung gehen in die 30 cm langen Käften ca. 650 Buchkarten: 
Alſo finden auf der Scheibe ca. 4500 Buchkarten Platz. Da man bei der 
Verwendung von Scheiben überhaupt mehr Platz für die Aufſtellung der 
Käſten gewinnt, können die Buchkarten weitläufiger angeordnet werden, ſo⸗ 
daß die Alphabete bezw. Abteilungen ſoweit auseinander gezogen ſind, daß 
man gut nebeneinander, ſogar an einem Kaſten, arbeiten kann. Denn — 
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geradezu befreiend wirken die durch die ſtrahlenförmige Aufſtellung der 
Käften entſtehenden Swickel (d), in denen man beim feitlichen Blättern, 
das die Karten ſehr ſchont, für die Arme Raum gewinnt. Schwierigkeiten 
durch Blätterverſuche der Kinder haben ſich an der freiſtehenden Scheibe 
nicht ergeben. 


Die zweite Art der Aufſtellung (Fig. 5, 4 und 5): Auf dem vor⸗ 
handenen Unterbau der früheren Theke ſind zwei Drehſcheiben (e) in einer 
Mindeſtentfernung von 58 cm eingebaut, deren jede einen Durchmeſſer von 
Im hat. Auf jeder können neun Käſten ſtehen; in dieſen fänden alſo insgeſamt 
11000 Karten Platz. Sie laufen, wie auch die freiſtehende Scheibe auf Kugel⸗ 
lagern und ſind wie dieſe durch vier Gleitrollen geſtützt, damit ſie nicht kippen 
können. Die Entfernung der beiden Scheiben voneinander iſt gegeben durch 
die Länge der Arme — auf einer Gleitſchiene laſſen fie ſich für den jeweilig 
arbeitenden Beamten ſeitlich auseinanderſchieben —, denn der etwa in der 
Verbindungslinie der beiden Scheibenmittelpunkte ſitzende Ausleihbeamte 
ſoll bequem nach beiden Seiten, an beiden Scheiben arbeiten können. Eben⸗ 
falls gegeben iſt die Entfernung zwiſchen dem ſitzenden Beamten und dem 
Publikum (f), da er den Leſern ihre Bücher, Formulare uſw. zureichen 
und ihnen unter Umſtänden etwas zeigen können muß. In den ſieben⸗ 
oder neuneckigen Mittelkäſten (g) haben Formulare und Kataloge Platz 
und können ſehr hübſch und überſichtlich angeordnet werden. Für die Ab⸗ 
lage der zurückkommenden Bücher uſw. ſtehen ſeitliche Fächer unter der 
Drehſcheibe zur Verfügung. Der ſo aufgeſtellte Buchkartenapparat iſt nach 
der Leſerſeite zu durch eine Holzwand (j) und teilweiſe durch einen Über« 
bau (E) geſchützt. Der Raum zwiſchen dieſem Überbau und den Scheiben (I) 
entſpricht der Höhe der Buchkartenkäſten mit Deckeln, etwa 10 —20 cm. 


Der vom Publikum als Tiſch benutzte Überbau (k) hat Bruſthöhe, 
etwa 17 cm. Darunter befindet ſich eine Ablage für Hüte, Papier uſw. 
(m.) Der Beamte reguliert ſeine Sitzhöhe mit dem Drehſchemel, ſeine Füße 
ruhen auf einem 28 cm breiten ſchräg liegenden verſtellbaren Fußbrett (n), 
das vor ihm in dem Unterbau auf Seitenleiſten ruht. 


Die Form, die ſich hier als Notwendigkeit ergab, wirkt in ihrer Sweck⸗ 
mäßigkeit und durch die hübſche Art der Ausführung — poliertes Holz, 
Meſſingeinfaſſung, Linoleumbelag — ſehr angenehm. Das Ganze ſtellt 
einen Verſuch dar, über den ein ſicheres Urteil erſt nach längerer Seit 
abgegeben werden kann. Man könnte die Scheiben bezw. den Aberbau 
— auch eine ſeitliche Anordnung der Scheiben wäre denkbar — nach vorn 
verſchieben. Anſtatt der Kugellager könnte ein Drehzapfen mit Spitzen⸗ 
lagerung verwandt werden. Sehr erfreulich würde es darum ſein, wenn 
an anderer Stelle, unter anderen Bedingungen, bei ſtarkem Betriebe eine 
ähnliche Prebe gemacht werden würde. Denn das Prinzip läßt ſich auf 
die mannigfaltigſte Weiſe abwandeln und noch viele Einzelheiten bedürfen 
der Durchbildung. 
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„Buchgemeinſchaft“ und Bildungspflege. 


Don Bans Roſin, Stettin. 


Will man fich über das Weſen der Buchgemeinſchaften Klarheit ver⸗ 
ſchaffen, muß man zuerft die Vorausſetzungen prüfen, unter denen die Buch⸗ 
gemeinſchaften entſtanden find. Eines der weſentlichſten Merkmale der 
Buchgemeinſchaften und vor allem eines, das eine außerordentliche Werbe⸗ 


kraft bewieſen hat und noch immer beweiſt, ift der Hinweis auf die Bil⸗ 


ligkeit der Bücher, welche von ihnen hergeſtellt werden; denn „das 
organiſatoriſche Prinzip, das der Einrichtung ... zugrunde liegt, iſt das 
denkbar einfachſte: die hohe Sahl der Mitglieder und die un⸗ 


mittelbare Verbindung zwiſchen Mitglied und Verbandsleitung (Buch⸗ 


gemeinſchaft) gewährt die Möglichkeit, feinen Mitgliedern alle Veröffent- 
lichungen des Verbandes (Buchgemeinſchaft) für einen Preis zugänglich 
zu machen, der erheblich — um etwa 30% — niedriger iſt, als er für 
literariſch und buchtechniſch gleichwertige Werke am offenen Markte ver⸗ 
langt werden muß“. Dieſes Syſtem, welches hier in einer Formulierung 
des „Volks verbandes der Bücherfreunde“ gekennzeichnet wird, iſt das wirt⸗ 
ſchaftliche Rückgrat ſämtlicher Buchgemeinſchaften, und es iſt ein ſo über⸗ 
aus einfaches Syſtem und in ſeiner kaufmänniſchen Cogik ſo zwingend, daß 
man ſich verwundert fragt, warum es erſt jetzt in Anwendung gebracht 
worden iſt. Es iſt eigentlich nichts anderes, als eine Anweiſung für jeder⸗ 


mann, erfolgreich Buchverleger zu werden. Ein geſchäftliches Wagni⸗ 


beſteht nicht, weil eine vertraglich gebundene Anzahl Abnehmer oder 
Käufer von vornherein da iſt, welche nicht nur in dem höchſt einſeitigen 
Unternehmen das Betriebskapital aufbringt, — das hier wohlgenierft 
nicht von dem eigentlichen Unternehmer geſtellt wird — ſondern auch 
die hergeſtellte Ware bedingungslos abnimmt, die ſchon bei der Her⸗ 
ſtellung ſich verbilligt im ſelben Verhältnis, wie die Anzahl der Abnehmer 
wächſt, und die dann beim Vertrieb noch um den Prozentſatz billiger wird, 
den der Vermittler oder Swiſchenhändler als ſeinen Gewinn beanſpruchen 
würde, weil hier eben eine unmittelbare Verbindung zwiſchen Herſteller 
und Abnehmer beſteht. Der einzige ſchwierige Poſten in der Rechnung 
ſcheint die Gewinnung der Abnehmer zu ſein; denn „die hohe Sahl der 
Mitglieder gewährt allein die Möglichkeit uſw.“. 

Sieht man daraufhin aber die Entwicklung an, welche die verſchie⸗ 
denen Buchgemeinſchaften genommen haben, ſo wird man ſofort über die 
Schwierigkeit der Mitgliedergewinnung anderen Sinnes werden. Vach 
feinen eigenen Angaben „begann der „Volksverband der Bücherfreunde“ 
010 mit einem Mitgliederſtande von weniger als 100 Perſonen und einem 
Stab von drei Angeſtellten. Er umfaßte am I. Auguſt 1924 die Sahl von 
90 000 Mitgliedern, für deren ſorgliche Bedienung mehr als 200 Hilfs⸗ 
kräfte dauernd tätig ſind“. Die Vermutung liegt ſehr nahe, daß ſich ſein 
Mitgliederſtand heute der halben Million nähert. Die feſten Mitglieder 
der „Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft“ haben, ebenfalls nach eigenen An⸗ 
gaben, in einem noch nicht zweijährigen Beſtehen die ſtattliche Sahl von 
über 300 000 erreicht. Das ſind recht hohe Siffern, welche uns in 
ihrer wirklichen Bedeutung erſt voll bewußt werden, wenn wir ſie uns in 
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ihre geldliche Ceiſtungskraft überſetzen. Nehmen wir den Mitgliederftand 
des „V. d. B.“ mit 300 000 Perſonen an, welche ſatzungsgemäß für die 
Abnahme des erſten Bandes der Jahresreihe (ein Buchjahr — 1. Juli bis 
50. Juni — umfaßt eine abzunehmende Jahresreihe von vier Bänden) 
Mk. 3,60 einſchl. Porto und Verpackung zu zahlen haben, fo ergibt das 
eine Aufwendung von rund einer Million Mark. Vergleichsweiſe 
ſei dazu geſagt, daß dieſe Summe erheblich größer iſt, als das geſamte 
Aktienkapital großer Verlagsfirmen von Weltruf wie beiſpielsweiſe das der 
S. Fiſcher A.⸗G., und obwohl die Wirtſchaftsweiſe der Buchgemeinſchaften 
noch an anderer Stelle eingehender betrachtet werden ſoll, ſei doch ſchon 
jetzt bei dieſer Gegenüberſtellung feſtgeſtellt, daß keine Buchgemeinſchaft, 
trotz des Vielfachen der ſolchen Derlagsfirmen zu Gebote ſtehenden Mittel, 
mit ihrer geſamten Produktion auch nur annähernd einen literariſchen 
Faktor in unſerer Kultur bildet, wie ihn der oben zum Dergleich heran⸗ 
gezogene Verlag von S. Fiſcher unzweifelhaft darſtellt. 

Wo kommen aber nun die erſtaunlichen Mitgliedermaſſen her, die 
allein den Buchgemeinſchaften die Machtſtellung geben und ſichernd Aus 
welchen Schichten der Bevölkerung ſetzen ſie ſich in der Hauptſache zu⸗ 
ſammen und wie werden ſie gewonnend Warum hat die oben näher ge⸗ 
kennzeichnete Art der genoſſenſchaftlichen (7) Produktion ſich bislang nur 
auf das Buch beſchränkt; warum hat fie ſich nicht auf andere Waren⸗ 
gattungen, z. B. auf Schallplatten, erſtreckt, was doch durchaus und unter 
den ſelben Bedingungen im Bereich des Möglichen läge? 

Bei der Beantwortung dieſer Fragen wird man in erſter Linie nicht 
überſehen dürfen, daß der Hauptanreiz, die Mitgliedſchaft in einer Buch⸗ 
gemeinſchaft zu erwerben, in dem einleuchtenden Grunde zu ſuchen ſein 
wird, daß die Buchgemeinſchaften Bücher erheblich billiger liefern als 
der reguläre Buchhandel. Dem gegenüber ſteht, daß es andererſeits wohl 
allgemein bekannt iſt, daß für Bücher feſte Cadenpreiſe beſtehen. Bier 
wurde alſo zunächſt ein der großen Menge ſtets un verſtändlich bleibendes 
Prinzip durchbrochen, und dann wiſſen wir ja auch, daß von einer gewiſſen 
Volksſchicht häufig genug Dinge gekauft werden, für deren Notwendigkeit 
keine andere Begründung gegeben werden kann als die, ſehr billig gekauft 
worden zu ſein. Das Warenhaus iſt beinahe eigens für dieſe Käuferſchicht 
geſchaffen und auf die ſelbe rechneten auch die Buchgemeinſchaften mit 
ihrem Heroldsrufe: „Billiger als ..“ Das Derdienft, den Boden für 
dieſe Ausſaat vorbereitet und aufnahmefähig gemacht zu haben, gebührt, 
wenn man genauer zuſchaut, leider dem deutſchen Buchhandel, ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich das auch zunächſt erſcheinen mag. Ihm iſt es vorbehalten ge⸗ 
blieben, in der Seit der Inflation durch die Einführung des Teuerungs⸗ 
zuſchlages, deſſen Erhebung der Verleger auf den Sortimenter und dieſer 
wieder auf den Verleger abzuwälzen verſuchte, die Suſammenſetzung 
des feſten Cadenpreiſes vor aller Welt ſo ſinnfällig zu machen, daß ſich 
die breiteſte Öffentlichkeit über Gebühr mit der Buchkalkulation befchäftigen 
mußte, und da ihr die tiefere Einſicht ſelbſtverſtändlich fehlte, einzig und 
allein den Gewinn des Swiſchenhändlers oder des Sortimenters als un⸗ 
nötige Verteuerung des Buches empfand. Dieſe ganz irrtümliche Anſicht, 
welche aber weit verbreitet war, haben die Gründer der erſten Buch⸗ 
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gemeinſchaften geſchickt für ihre Werbung benutzt und zwar mit außer- 
ordentlichem Erfolge, wie die Entwicklung jetzt zeigt; und wenn der Buch⸗ 
handel — Verlag und Sortiment in geſchloſſener Front — heute einen er⸗ 
bitterten Kampf gegen die Buchgemeinſchaften führt, ſo ſoll er nicht ver⸗ 
geſſen, daß er durch ſeine törichte Preispolitik den Buchgemeinſchaften 
wertvolle Geburtshelferdienſte geleiſtet hat. Es ſoll hier nicht weiter unter⸗ 
ſucht werden, inwieweit das deutſche Sortiment es während der Kriſen⸗ 
jahre nicht verſtanden hat, die Buchkäufer an ſich zu feſſeln; es genügt 
für unſere Betrachtungen die Tatſache, daß gerade ein großer Teil ge⸗ 
legentlicher Buchkäufer zu den Buchgemeinſchaften abgewandert und für 
den Berufsbuchhandel vorläufig verloren iſt. 

Damit iſt auch ſchon zum Teil die Frage beantwortet, aus welchen 


Schichten der Bevölkerung ſich die Maſſen zuſammenſetzen, die hinter den 


Buchgemeinſchaften ſtehen. Man wird von ihnen ausnehmen müſſen die⸗ 
jenigen Kreiſe der Bücherkäufer, denen der Eigenbeſitz von Büchern eine 
Ciebhaberei iſt, alſo Bibliophilen, Sammler, wirklich an der Literatur ernſt⸗ 


haft Beteiligte und diejenigen, welche Bücher für berufliche Swecke ihr 


eigen nennen müſſen. Da es ſich bei den Deröffentlichungen der Buch⸗ 
gemeinſchaften vorzugsweiſe um das Schöne Schrifttum handelt, wird man 


ihre Anhänger in denjenigen Kreiſen ſuchen müſſen, die der Schönen 


Citeratur feiertäglich und damit leider oft auch — kritiklos gegenüberftehen. 


Es iſt das große Heer der gelegentlichen Bücherkäufer, das ſich vor allem 


aus dem kleinen Mittelſtande herleitet, jenes Heer der Angeſtellten, der 
kleinen Kaufleute und Gewerbetreibenden, der mittleren Beamtenſchaft. 
Aber auch die Lehrer, Bankbeamte, Arzte, höhere Beamte und die meiſten 
ſogenannten Gebildeten ſind dazu zu zählen, und wenn geſagt wurde, 
daß ſie alle dem Buche der Schönen Literatur oft genug kritiklos gegen⸗ 
überſtehen, fo ſoll damit kein Werturteil verbunden fein, ſondern es foll 
zum Ausdruck gebracht werden, daß ihnen — durchaus verſtändlich — 


f das Unterſcheidungs vermögen zwifchen hochwertiger Qualitäts literatur und 
ſolcher zweiten und dritten Grades fehlt. Es find eben die Vielzuvielen, 


die Durchichnittslefer jeder Volksbücherei, die Cobpreiſer und Käufer der 
Herzöge, Ganghofer, Paul Keller; die Ceute, die von „ullſtein“ unter⸗ 
halten werden wollen, deren geiſtige Bedürfniſſe mit der „Berliner Illu⸗ 
ſtrierten“, dem Kino und neuerdings dem Unterhaltungsrundfunk befrie⸗ 


digt werden können, und die immer noch zum großen Teil für jede 


geiſtige Führung, wenn ſie nur nach höherer Konvention ausſieht, bis zu 
einem gewiſſen Grade empfänglich ſind. Daß ſie für das Buch dieſe beim 
deutſchen Sortiment nicht gefunden haben, daß ſie ſie vielmehr bei den mit 


allerlei Bildungsmätzchen (literariſche Beiräte, Empfehlung höchfter und 


prominenter Herrſchaften) aufgeputzten Buchgemeinſchaften, und noch dazu 
mit wirtſchaftlichen Vorteilen verbunden, gefunden zu haben glauben, das 
ſollte dem deutſchen Buchhandel zu denken geben. Die Buchgemeinſchaften 
haben es eben zur rechten Seit, nämlich als das Vertrauen zum Buch⸗ 
handel erſchüttert war, verſtanden, die kleinen verärgerten Bücherfäufer: 
unter ihre Fahnen zu ſammeln und unter Vorgabe eigenen Vorteils eine 
organiſierte Werbearbeit für ſich leiſten zu laſſen. Die Intenſität dieſer 
Werbearbeit wird der deutſche Buchhandel mit keiner Form der Werbung: 
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erreichen können, weil ſie auf dem einfachſten und wirkſamſten Grundſatz 
einer Werbung aufgebaut iſt, dem der perſönlichen Empfehlung oder hier 
beſſer dem der Überredung. Nach dem bekannten Sckneeballſyſtem, das, 
irre ich nicht, früher behördlich verboten war, bekommt der Werber für 
eine beſtimmte Anzahl neu geworbener Mitglieder eine Buchprämie koſten⸗ 
los; denn „die angenehme Pflicht der Werbung ift die vornehmſte 
Aufgabe unſerer Mitglieder“, meint die „Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft“. 
Es liegt in der Natur jeglicher Vereinigung, welchen Swecken ſie auch 
dienen mag, daß ſie auf die Werbung neuer Mitglieder angewieſen iſt 
und ſich dazu der Mithilfe ihrer Mitglieder bedienen wird; aber es iſt 
doch etwas anderes, ob dieſe Werbung ideeller Art iſt oder ob die Wer⸗ 
benden zu belohnten Agenten gemacht werden und Inſtinkte geweckt wer⸗ 
den, welche ſich mit den kulturellen Aufgaben, die ſich die Buchgemeinſchaften 
geſtellt haben wollen, ſchwer vereinbaren laſſen. Was würde man bei⸗ 
ſpielsweiſe dazu ſagen, wenn der Buchhandel dazu überginge, jedem alten 
Kunden, der nachweislich neue Kunden zuführt, ſagen wir einmal 10% 
Rabatt auf feine Käufe einzuräumen. Man wird das lawinenhafte An⸗ 
ſchwellen der Mitgliederzahl der Buchgemeinſchaften begreifen, wenn man 
ſich klar macht, was für gute Werber fie auf Grund ihres Prämienſyſtem⸗ 
gefunden haben in dem Angeſtellten, der ſeine Büros, in dem Beamten, 
der ſeine Dienſträume abgraſt. Iſt es zu entlegen, wenn man hier ver⸗ 
ſucht iſt, geradezu von dem Erfolg einer Buchpſychoſe zu ſprechen d 

Wir wollen nun nicht in den Fehler verfallen, gutgläubig anzu⸗ 
nehmen, daß von dem Inhalt der angebotenen Bücher die Suggeſtivkraft 
ausginge, welche, allerdings immer mit Hilfe der mobiliſierten Werber, 
den Buchgemeinſchaften täglich neue Maſſen zuführt. Wir Bildungs 
pfleger müßten umlernen, wenn wir dieſe Wirkung Werken wie Stifters 
Nachſommer, Difchers Auch Einer, Hartmanns Phänomenologie oder 
KRankes Schriften zuſchreiben wollten. Schon im Vorhergehenden iſt ein⸗ 
deutig genug zum Ausdruck gekommen, daß der Hauptanreiz die Billig⸗ 
keit des von den Buchgemeinſchaften Gebotenen iſt. Sie ſind auch gleicher⸗ 
maßen ehrlich und geſchäftstüchtig genug, dieſes Argument bei jeder Ge⸗ 
legenheit in den Vordergrund zu ſtellen. Der Inhalt kommt erſt in zweiter 
Cinie oder beſſer geſagt erſt in dritter Cinie; denn in zweiter Linie kommt 
— die Buchausſtattung. Das Derdienft, ihre werbende Eigenſchaft 
im Unternehmerſinne richtig erkannt zu haben und hier „bahnbrechend“ 
vorangegangen zu fein, gebührt der „Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft“, die als 
ſpätere Gründung dem älteren „V. d. B.“ gegenüber dadurch konkurrenz⸗ 
fähig zu werden glaubte, daß fie der deutſchen Hausbücherei den — 
Ralblederband beſcheerte. „Es ift der farbige Halblederband im 
kunſtgewerblichen Modegeſchmack mit reicher Rückenvergoldung und Kleiſter⸗ 
papier. Dabei iſt eine Pracht aufgemacht, die im einzelnen Falle ihr Recht 
hat, die aber ermüdend und erſchlagend wirkt, wenn ſie in Reihen gleichen 
Formates und Types mit immer wechſelnden Farben und Muſtern auf⸗ 
tritt“ (Frkf. Stg.). Wie richtig die Spekulation mit der kalten Pracht 
geweſen ift, erhellt zur Genüge daraus, daß der „V. d. B.“, der bislang 
in Halbleinen band, mehr und mehr zu Halblederbänden übergegangen iſt 
und ſeine neueſte Jahresreihe nur noch in Halbleder herſtellt. Ja, er 
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glaubt die „Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft“ noch überbieten zu müſſen und 
zeigt in ſeinem neueſten Werbeblatt an, daß er in der Ausſtattung ſeiner 
Bücher wieder „eine weſentliche Verbeſſerung“ durchführe. „Wir 
verwenden von jetzt ab für die Einbände unſerer Neuerſcheinungen ein⸗ 
ſchlie lich der Jahresbände nur echtes Siegenleder. Siegen⸗ 
leder iſt laut offiziellem Gutachten der deutſchen Bi⸗ 
bliothekare das ideale Bucheinband material.“) Aber der 
„V. d. B.“ bleibt nicht bei dem Halblederband ſtehen. Er verheißt für 
die Gewinnung von 10 neuen Mitgliedern innerhalb eines Jahres eine 
Ganzle der prämie in dieſem „edlen Leder’; beſte Handarbeit und mit 
Goldoberſchnitt. Dieſe Derlederung des deutſchen Hauſes hat ihr Seiten⸗ 
ſtück in jenen unausſtehlichen Prachtwerken aus der Gründerzeit, die heute 
die Sierſtücke jeder Unkulturſammlung ſind, jene ſüßlich illuſtrierten Pracht⸗ 
werke rieſigen Formates, welche bis zur Jahrhundertwende noch den Tiſch 
der Guten Stube jedes bürgerlichen Haushaltes ſchmückten und die lite⸗ 
rariſche Koſtbarkeiten wie Eberhards „Hannchen und die Küchlein“ bargen. 
Wir wiſſen auch, daß die Neureichen der Inflationszeit die Buchhand⸗ 
lungen an Lederausgaben auskauften, wobei der Inhalt der Bücher zur 
Nebenſache wurde; wir wiſſen, daß für dieſen Ungeſchmack in jener Seit 
eine förmliche Cuxusbuchfabrikation tätig war, daß Buchhändler, welche 
notgedrungen dieſe Konjunktur mitmachen mußten, ſich ſelbſt mit Bitterkeit 
Ceder händler nannten, und müſſen heute erleben, wie unter dem Vorwande 
der guten Buchausſtattung die kleinen Eigenbüchereien mit Cederbänden 
überſchwemmt werden. Wir glauben es aber einem rheiniſchen Buch⸗ 
1 händler, wenn er berichtet, daß „faſt täglich ſogar alte Kunden ins Ge⸗ 

ſchäft kommen und mit einem Triumphgeheul die Einbände der „Deutſchen 
Buch⸗Gemeinſchaft“ zeigen“. Es iſt das Triumphgeheul der entfeſſelten 
Geſchmackloſigkeit, die Prunk mit würdiger Ausſtattung verwechſelt, und 
man kann Wort für Wort unterſchreiben, was Eberhard Weißkönig im 
„Swiebelfiſch“ in feinem höchſt leſenswerten Aufſatz: „Warenhaus für 
patentierten Ungeſchmack“ darüber zuſammenfaſſend ſagt: „Gewiß, der 
Buchhandel liefert im allgemeinen keine Halblederbände für Mk. 3,60, 

aber zum Teufel, kommt es bei aller Hochſchätzung des Einbandes auf 
den Einband an oder auf das Werk des Dichters? Iſt der Roman „Des 
Nächſten Weib“ von Georg Engel in Halbleder wertvoller als der „Groß⸗ 
inquiſitor“, der für 40 Pfg. bei Reclam zu haben ift? Steht nicht in den 


— — 


*) Es handelt ſich bei dem herangezogenen Gutachten offenbar um die 
„Vorſchriften für Bibliothekseinbände“, beſchloſſen vom Verein Deutſcher Biblio⸗ 
thefare in der 12. Bibliothefarverfammlung in Hamburg am 8. Juni 191 
(Sentralblatt f. Bibliotheksweſen Ig. 28, S. 550 ff. u. 390 ff.). Es heißt darin 
im J. Abſchnitt „Ceder“ unter „Allgemeines“ wörtlich: „Als dauerhafte Einband⸗ 
leder werden zugelaſſen: Ziegen⸗„ Schweins⸗, Kalb⸗, Rind» und Schafleder, jedoch 
unter der Vorausſetzung ihrer ſach gemäßen Gerbung, Surichtung uſw.“. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe Vorſchriften auf Bücher zur Anwendung gebracht 
werden ſollen, welche in archivaliſcher Hinſicht eine erhöhte Aufmerkſamkeit be⸗ 
anſpruchen dürfen. Daß dieſe auch für die Deröffentlichungen der Buchgemein⸗ 
ſchaften gilt, wird kein Büchereifachmann behaupten, zumal ſie ja in einer ſo aus⸗ 
reichenden Anzahl vorhanden ſind, daß mit ihrem Seltenheitswert auf lange Seit 
hin nicht gerechnet werden kann. 
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billigen Sammlungen des deutſchen Buchhandels für einen Preis von 
20 Pfg. bis Mk. 5,— die ganze Welt der Literatur dem ſuchenden Men⸗ 
ſchen offen? Und da ſoll man dieſe nicht heiße und nicht kalte, dieſe lau⸗ 
warme Suppe, dieſen bürgerlichen Mittagstiſch des Geiſtes verbreiten 
helfen?“ | 

Prüfen wir nunmehr einmal recht nüchtern, welche Bildungswerte 
unſerem Volke vom „V. d. B.“ mit feiner 8. Jahresreihe (Buchjahr 
1926/27) zugeführt werden und vor allem, was es dafür zu zahlen hat. 
Die Jahresreihe umfaßt vier Deröffentlichungen, welche jedes Mitglied, 
ſofern es nicht rechtzeitig aus dem Verbande ausgetreten iſt, abzunehmen 
verpflichtet iſt. Es hat dafür zu zahlen 4 x Mk. 3,60 einſchl. Porto und 
Verpackung = Mk. 14,40 jährlich. Nehmen wir den Mitgliederſtand des 
Verbandes ungefähr mit 300000 Perſonen an, ſo zahlen dieſe innerhalb 
des Buchjahres an den Verband die Summe von Mk. 4,3 Millionen. Das 
für erhalten 300 000 Deutſche J. einen Roman von Wolfgang Götz, Das 
Gralswunder, „einen Roman, der bisher immer noch gefehlt hat: den 
Roman der bewegten, aufgeregten und luſtigen Welt der Filmleute“, 
2. ein Reiſebuch von Erwin Drinneberg, Von Ceylon zum Himalaja (an 
guten Reiſebeſchreibungen ift kein Mangel), den Reiſebericht eines „Malers⸗ 
mannes“, wie der Werbeproſpekt neckiſch verkündet, 5. von Ernſt Heil⸗ 


born Swiſchen zwei Revolutionen (Der Geiſt der Schinkelzeit) und 4. einen 


Roman von Richard A. Bermann (Arnold Höllriegel), Das Urwaldſchiff; 
alle vier Deröffentlichungen in Halbleder. Dieſe 45 Millionen Mark wer- 
den in einer Seit ſchwerſter wirtſchaftlicher Not ausgegeben für vier — 
— ganze vier — Neuerſcheinungen des deutſchen Buchmarktes, bei denen 
die Höhe der Auflage in ſchreiendem Mißverhältnis zur literariſchen 
Qualität ſteht. Von dieſen 4,5 Millionen Mark wird nicht ein einziger 
Pfennig ausgegeben für die Anſchaffung auch nur eines einzigen Werke⸗ 
von Nietzſche, Hermann Heſſe oder Wilhelm Schäfer. Man verſuche ſich 
nur vorzuſtellen, was für dieſe Millionen an wirklich hochwertiger Literatur 
und auch für billiges Geld hätte gekauft werden können, die nun bei den 
Buchhändlern in den Regalen ſtehen bleibt, und man wird ohne Vor⸗ 
behalt zugeben müſſen, daß hier eine Geldverſchleuderung vor ſich geht, 
deren Urheber alle diejenigen, denen das Geiſtesleben ihres Volkes am 
Herzen liegt, zu Gegnern haben ſollten. 

Das Bild, welches ſich uns hier bietet, wird aber noch troſtloſer 
dadurch, daß der größte Teil der Mitglieder von Buchgemeinſchaften zu 
den ſozialen Schichten gehört, die nur einen beſtimmten Teil ihrer geringen 
Einkünfte für den Erwerb von Büchern vorſehen können. Nehmen wir 
an, daß eine Perſon als Jahresausgabe für Bücher die Summe von 
Mk. 15,— ausgeſetzt hat, und fie iſt Mitglied des „V. d. B.“ und will 
ſich nun beiſpielsweiſe den „Sarathuſtra“ kaufen, dann muß fie entweder 
auf dieſen Kauf verzichten oder ihren Bücheretat überſchreiten, was wohl 
in den wenigſten Fällen eintreten wird. Außerordentlich erſchwerend fällt 
aber bei dieſen Überlegungen noch ins Gewicht, daß der Bücherfäufer, der 
ſeinen Anſchaffungsetat einer Buchgemeinſchaft verſchrieben hat, den Weg 
in einen Buchladen ja überhaupt nicht mehr findet, daß er allen Wer⸗ 
bungen des Buchhandels und auch allen Einflüſſen bildungspfleglicher 
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Art, die ihn zum Eigenerwerb von wertvollen Büchern veranlaſſen wollen, 
einfach taube Ohren zeigen muß, weil er eben wirtſchaftlich feſtgelegt iſt. 

Man wird verſtehen können, aus welchen Gründen der deutſche 
Buchhandel den Kampf gegen die Buchgemeinſchaften aufgenommen hat. 
Wenn er ſich dabei in der Wahl der Mittel (Boykott der für die Buch⸗ 
gemeinſchaften arbeitenden Schriftſteller u. a.) vergriffen hat und damit 
den Buchgemeinſchaften noch den Anſchein verleiht, als ob ſie die eigent⸗ 


lichen Förderer des deutſchen Schriftſtellerſtandes ſeien, ſo iſt das ſeine 


Sache. Wenn er nun aber gar in einem Prozeß, den der „V. d. B.“ 
gegen ſeine Vertreter, den Börſenverein und die Buchhändlergilde, führt, 
zu unterliegen droht und ſich ſchon zu einer Erklärung bereit gefunden hat, 
„in der die bisherigen Angriffe zurückgenommen und die Vermeidung künf⸗ 
tiger, ähnlicher Maßnahmen verſprochen werden ſollen“, ſo iſt das eine An⸗ 
gelegenheit, die nicht mehr als Konkurrenzſtreitigkeit abgetan werden kann, 
die vielmehr alle am Buch ernſthaft Beteiligten aufhorchen laſſen müßte. 
Ein geradezu unglaublicher Machtdünkel iſt es aber, wenn im engſten 
Anſchluß an dieſen Prozeßbericht der „V. d. B.“ in feinem Dierteljahrsheft 
im Sperrdruck die Worte hinſetzt: „Wir werden niemals müde werden in 
unſerem Beſtreben, das gute deutſche Buch zu verbilligen.“ Kinerjeits 
wird der „V. d. B.“ nicht abſtreiten können, daß von den jährlich 30 000 
Neuerſcheinungen des deutſchen Buchmarktes, unter denen allerdings das 


gute deutſche Buch in mancherlei Geſtalt ſich befindet, er nur einen 


recht beſcheidenen Bruchteil herausgibt, daß er andererſeits aber dem Be⸗ 
rufsbuchhandel einen erheblichen Teil der Kaufkraft des deutſchen Volkes, 
der Millionen von Mark umfaßt, entzieht und das zu einer Seit, in welcher 
der deutſche Buchhandel ſchwer leidet. Er wird das gute deutſche Buch 
nicht verbilligen helfen, ſondern er wird zu ſeiner Verteurung beitragen. 
Das Gegenteil ſeiner Behauptung iſt alſo richtig. Will man aber den 
Grundgedanken des „D. d. B.“ und der anderen Buchgemeinſchaft en ad 
absurdum führen, ſo ſtelle man ſich ihre Entwicklung ſo vor, daß es 
ihnen möglich ſei, jeden Monat einem Drittel aller Deutſchen ein und 
den ſelben Halblederband auf den Tiſch zu legen. Sieht man dann 
nicht gleichzeitig ſchon deutlich den ſpekulativen Kopf, der einen Volksver⸗ 
band der Altpapierverwertung gründet? 

Ehe wir uns noch mit der literariſchen Arbeitsweiſe der Buchgemein⸗ 
ſchaften befaſſen, ſollen kurz die Motive erwogen werden, die zur Grün⸗ 
dung der Buchgemeinſchaften geführt haben. Es bedarf eigentlich keiner 
beſonderen Erklärung, daß dieſe Motive überwiegend geſchäftlicher Art 
waren. Wenn der „D. d. B.“ ſich trotz der „Verbilligung des deutſchen 
Buches“ ein eigenes zwölfſtöckiges Geſchäftshaus in Charlottenburg er⸗ 
ſtellen kann, „in dem nicht nur die der gewaltigen Mitgliederzahl ent⸗ 
ſprechenden großen Büroräume des Verlages, die Außenexpedition und die 
Verkaufsräume für die Berliner Mitglieder, ſondern auch eine eigene 
Großbuchbinderei, eine moderne Buchdruckerei, die Direktions⸗ 
räume und die Konferenzjäle (für die Sitzungen der Beiräte uſw.) 
Platz finden werden“; wenn die „Deutſche Buchgemeinſchaft“ dem Verbande 
deutſcher Erzähler einen jährlich wiederkehrenden Preis von Mk. 10000 
als „Jugendpreis deutſcher Erzähler“ (der übrigens unter Mitwirkung 
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des Preußiſchen Kultminiſteriums (!) vergeben wird), ftiften konnte, fo 
iſt doch durchaus hinlänglich erſichtlich, wie gut die Geſchäfte gehen. 
Da iſt es nun doppelt lehrreich, bei dieſer Gelegenheit, zu erfahren, wie 
— nach einer Preſſemeldung — die „Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft“ ge⸗ 
gründet worden iſt. „Man nehme eine beſtehende A.⸗G., A. Seydel & Cie., 
Berlin, Lindenſtr. 105, und eine Druckerei Guſtavr Aſcher. Das quirle 
man gut durcheinander und gieße es in der Teltowerſtr. 29 in eine neue 
Form, die man „Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. H.“ nennt. Und 
da das Wort „deutſch“ darin vorkommt, ſo ſetze man über das Ganze die 
Generaldirektoren Nathanſon und Ceonhard.“ Man wird ſich von jeder 
antiſemitiſchen Tendenz völlig frei fühlen, wenn man behauptet, daß 
bei dieſer Gründung ein bildungspflegliches Verant⸗ 
wortungsgefühl nicht Pate geſtanden hat. In dieſem Suſammen⸗ 
hang kann auch nicht verſchwiegen werden, daß der Generaldirektor des 
„D. d. B.“, Bans Oſſenbach, feine eigenen Werke „Weltenmär“, „Wan⸗ 
derer im Ungewußten“ und „Dreiklang“ für ſo wertvoll anſieht, daß er 
fie auf Koften des Volksverbandes verlegt und vertreibt. Offenbar hält 
er ſich für einen der „jungen hoffnungsvollen Autoren“, die „heranzuziehen 
und ihnen den Weg zu bahnen“ der „V. d. B.“ für feine Pflicht hält. Ob 
der Sohn von Hans Oſſenbach auch heute noch Prokuriſt des Verbandes 
iſt, konnte nicht ermittelt werden. Jedenfalls wird das deutſche Volk in 
ſeinem Geiſtesleben nicht ärmer werden, wenn es auf die Werke Oſſen⸗ 
bachs verzichten müßte, die man mit auffallender Regelmäßigkeit in faſt 
allen Antiquariaten findet. Daß aber die Buchgemeinſchaften ein ein⸗ 
trägliches Geſchäft ſein müſſen, beweiſt letzten Endes die Tatſache, daß 
ſich eine große Sahl mehr oder minder glücklicher Nachahmer eingefunden 
hat, die noch ſtändig zunimmt. 

Wir haben uns nun noch mit der literariſchen Arbeitsleiſtung der 
Buchgemeinſchaften auseinanderzuſetzen. Ihrer literariſchen Wirkſamkeit 
ſind natürlich ganz beſtimmte Grenzen gezogen. In der Hauptſache ge⸗ 
ſchieht das durch das „verbilligende“ Syſtem ſelbſt. Die notwendige 
hohe Sahl der Mitglieder erfordert, daß der Durchſchnittsgeſchmack von 
ca. 300 000 Perſonen getroffen werden muß. Die Frage, ob das über⸗ 
haupt möglich ſei, ſoll hier nicht erörtert werden. Es kann ſich demnach 
nur um die Herausgabe von Unterhaltungsleſeſtoff mittleren Grade 
handeln, ſofern lebende Autoren berückſichtigt werden. Wenn ſich trotzdem 
unter den Veröffentlichungen Namen wie Emil Strauß, Friedrich Huch, Willy 
Seidel, Stehr, Wied, Reymont, Shaw befinden, ſo liegen hier faſt ausnahms⸗ 
los Nachdrucke von Büchern vor, die bereits früher im Buchhandel erſchienen 
ſind. Für das übrige Tätigkeitsfeld bleiben dann noch übrig die nachdruckfreien 
Autoren, alſo Autoren, bei denen die dreißigjährige Schutzfriſt abgelaufen 
iſt und die ſchon längſt Allgemeingut der Weltliteratur geworden ſind. In 
der Hauptſache beſchränkt ſich die Verlagstätigkeit der Buchgemeinſchaften 
auf das zuletzt genannte Gebiet. Von den z. St. noch erhältlichen ca. 
95 Auswahlbänden des „D. d. B.“ find nur 16 Bände von zeitgenöſſiſchen 
Autoren, nämlich von Couperus, Enking, Gorki, Gyſae (Geſchäftsführer 
des „V. d. B.“), Haenſel, Härlin, C. Hauptmann, A. Beine, Heydemann⸗ 
Möhring, Karwath, Moreck, Oſſenbach (Generaldirektor des „V. d. B.“), 
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Scher, Viebig. Bezeichnenderweiſe ſind davon nur Gyſae und Oſſenbach 
mit mehreren Werken vertreten. Hinzu kommen mehrere Bilderbücher und 
Originalveröffentlichungen belehrenden Inhalts. Alles übrige, alſo weit 
über die Hälfte, entfällt auf die nachdruckfreien Autoren oder iſt aus ſolchen 
zuſammengeſtellt. Unter ihnen finden wir Alexis, Anderſen, Brachvogel, 
Dante, Daudet, Dickens, Flaubert, Francois, Goethe, Hauff uſw., alſo 
Autoren, von deren Werken es viele Ausgaben und ſogar ganz billige 
Ausgaben gibt. Mit den Veröffentlichungen der „Deutſchen Buchgemein⸗ 
ſchaft“, die keine Jahresreihen herausbringt, ſondern ihren Mitgliedern die 
freie Wahl läßt unter den von ihr herausgegebenen Büchern (ca. 100 
werke in nicht ganz zwei Jahren), verhält es ſich ähnlich. Auch bei ihr 
überwiegen die nachdruckfreien Autoren, die zum großen Teil die ſelben 
wie die des „D. d. B.“ ſind. Eine größere Rolle fpielen jedoch bei ihr 
die Nachdrucke, zu denen die Werke von Stehr, Flake, Eulenberg, Kla⸗ 
bund, Wied, Weigand, Foggazzaro zu rechnen ſind. Nur geringen Umfang 
nehmen die Erſtausgaben ein, meiſt noch dazu von Schriftſtellern, die 
kaum dem Namen nach bekannt fein dürften, z. B. Eva Cotting, Maria 
Seelhorſt, Kurt Weſſe u. a. Wir ſehen alſo aus dieſen Aufzählungen, daß 
es mit der Förderung des jungen deutſchen Schrifttums durch die Buch⸗ 
gemeinſchaften recht kümmerlich beſtellt iſt und fragen uns verwundert, 
worin die Buchgemeinſchaften den literariſchen Wert erblicken, der die 
hohen Auflagen rechtfertigt, die ſie ihren Autoren zuteil werden laſſen. 
Es handelt ſich dabei doch immer um Auflagen von mindeſtens 100 
bis 200 000 Stück. Man wird dieſe Auflagenhöhen überhaupt erſt rich⸗ 
tig zu würdigen wiſſen, wenn man dagegen hält, daß der Modeautor 
unſerer Tage, Rudolf Herzog, mit ſeinem beliebteſten Roman „Die Wis⸗ 
kottens “ immerhin zwanzig Jahre gebraucht hat, um das 320. Tauſend 
zu erreichen. Da begreift man, daß bei den durch ein Geſchäftsprinzip 
hinaufgetriebenen Auflagenhöhen der Buchgemeinſchaften der Unſinn zur 
Methode geworden iſt. 

Nun könnte die Einwendung gemacht werden, daß auch ein Autor 
von Rang einmal ein Werk bei den Buchgemeinſchaften verlegen könne 
und daß dann die Auflage gerechtfertigt ſei. Das iſt aber höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil es einem Autor von Rang nicht liegen wird, Leſern zu⸗ 
geführt zu werden — und ſeien es noch ſo viele —, deren einziges Ver⸗ 
hältnis zu ihm darin beſteht, daß ſie Mitglieder einer Buchfabrik ſind, 
von denen er ferner nicht gewiß weiß, ob ihr Intereſſe für ihn ſoweit 
gehen wird, daß ſie ihn auch leſen. Dem Dichter geht es nicht um die 
Kekordziffer, ihm geht es um die innere Anteilnahme. Man vergeſſe doch 
nicht, daß es nicht möglich iſt, das einzelne Werk einer Buchgemeinſchaft 
zu erſtehen, ſofern man eben nicht auch gleich die Mitgliedſchaft erwirbt, 
d. h. zum Teil Dinge erwerben muß, die man nicht haben will. 

Es iſt nun noch in der Öffentlichkeit vielfach die Anſicht verbreitet, 
als ob die Buchgemeinſchaften ſo recht eigentlich die Förderer des deut⸗ 
ſchen Schriftſtellerſtandes ſeien, weil fie höhere Honorare zahlen als folche 
beim übrigen Verlage üblich find. Dazu nur ſoviel zur eigenen Über⸗ 
legung. Daß ſie höhere Honorare zahlen können, ſteht außer Sweifel. 
Wer glaubt aber, wenn ſelbſt dreißig oder vierzig Autoren höhere Rono⸗ 
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rare durch ſie beziehen, daß damit der deutſche Schriftſtellerſtand von heute 
auf morgen finanziell glänzend daſtehe ? Oder wer glaubt, daß die Buch⸗ 
gemeinſchaften einem Autor, der vom deutſchen Verlage bei einer Auflage 
von zwei bis dreitauſend Stück vielleicht mit tauſend oder zweitauſend Mark 
bezahlt würde, nun bei ihren Auflagen von hundert bis zweihunderttauſend 
Stück das dementſprechende Honorar zahlen werden? 

Wie ſich die Volksbücherei zu den Buchgemeinſchaften verhalten 
ſoll, iſt nach den vorhergegangenen Darlegungen wohl kaum noch zweifel⸗ 
haft. Die Neuerſcheinungen der Buchgemeinſchaften ſind in ihrer Mehrheit 
vom bildungspfleglichen Standpunkte aus für die Volksbücherei entbehrlich. 
Die Neuausgaben älterer Werke ſind wegen ihres pompöſen Einbandes 
abzulehnen. Vollends der Halblederband iſt kein Einband im Sinne un⸗ 
ſerer Büchereiarbeit. Die Billigkeit eines Buches darf niemals allein den 
Ausſchlag für die Einſtellung in den Beſtand einer Bücherei geben. Schon 
aus dieſen Gründen hat die Dolfsbücherei auf die Mitgliedſchaft einer 
Buchgemeinſchaft zu verzichten. Ganz abgeſehen davon iſt die volkstümliche 
Bücherei je nach ihren örtlichen Bedürfniſſen ſich allein für die Suſammen⸗ 
ſetzung ihres Bücherbeſtandes verantwortlich. Darüber hinaus wird ſie 
die Tätigkeit der Buchgemeinſchaften als Eingriff in ihre Rechte, als 
Behinderung ihrer Arbeit am Volksganzen betrachten und daher nicht nur 
von einer Werbung“) für dieſe in jedem Falle abſehen, ſondern auch Auf⸗ 
klärung über ſie geben, ſo oft ſie von ihr verlangt wird. Beſonders auf dem 
Lande und in den kleinen Städten wird dazu häufig genug ſich Gelegen⸗ 
heit finden. 

Wie dringend erforderlich aber für die volkstümliche Bücherei die 
Abwehr der Buchgemeinſchaften bei jeder ſich bietenden Gelegenheit iſt, 
ſoll noch durch ein Beiſpiel erläutert werden, das wie kaum ein zweites 
geeignet iſt, beſonders den Ceitern dörflicher und kleinſtädtiſcher Büchereien 
zu zeigen, wohin der von den Buchgemeinſchaften eingeſchlagene Weg 
führt, wenn ſie Fürſprecher finden, die zwar keinerlei Sachkenntnis beſitzen, 
die ſich aber dafür publiziſtiſch mit einer umſo größeren Wichtigkeit äußern, 
und ſo, weil ſie nur zu leicht ernſt genommen werden, doppelt gefährlich 
werden. In der „Rundſchau für Kommunalbeamte” (Jg. 52 Nr. II), dem 
Organ des „Verbandes der Kommunalbeamten und Angeſtellten Preußens“, 
einer Seitſchrift alſo — und das iſt von großer Bedeutung —, die u. a. 
von einer großen Anzahl Verwaltungsbeamter geleſen wird, welche mittel» 
oder unmittelbar dienftlich mit dem öffentlichen Büchereiweſen zu tun haben, 
veröffentlicht Syndikus Joſef Meurer einen Artikel: „Bücherei und 
Vortragsweſen und die „Deutſche Buchgemeinſchaft“.“ 
Um es gleich zu ſagen: Der Derfaffer hat ſich nicht die geringſte Mühe 
gegeben, in das Weſen der Buchgemeinſchaften einzudringen und, was noch 
ſchlimmer iſt, er hat von den Aufgaben und Sielen der öffentlichen Bücherei 
keinerlei Kenntnis. Für ihn wird die Zuſammenſetzung des Bücherbeftandes 
einer Volksbücherei zum nackten Rechenexempel, die Volksbücherei ſelbſt zu 


*) Wie die Volksbücherei für den Eigenbeſitz von Büchern werben kann, 
darüber vergleiche Jahrgang 2 dieſer Seitſchrift Seite 7 ff: Roſin, „Werbe 
kraft und Werbetätigkeit der volkstümlichen Büchereien für den ESigenbeſitz von 
Büchern.“ 
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m Haufen von Büchern. Der Artikel ift in ſeinen Anſichten ſo überaus 


dilettantiſch und in einem fo furchtbaren Kanzleideutfch geſchrieben, daß er 


dem 


Ceſer nicht vorenthalten und hier wenigſtens teilweiſe wiedergegeben 


werden ſoll. Man wird leicht feſtſtellen können, daß dieſer Artikel beinahe 
gegenſtandslos würde, wenn er nicht auf dem zu verurteilenden Werbe⸗ 
ſvſtem der Buchgemeinſchaft aufgebaut wäre. Man beachte auch vor allem, 


mit 


was für unglaublich oberflächlichen Einwänden die doch immerhin 


vermuteten Bedenken gegen einen Beitritt in die Buchgemeinſchaft zerſtört 
werden ſollen. 


„Mit grundlegender Geltung wirken für die Volkskultur in Stadt und 
Cand die Schulbücherei, die Jugend⸗, Volks⸗, Vereins⸗ und Klubbücherei. 
Jugend- und Volksbildung werden an jeder Führerſtelle (?) durch dieſe Ein⸗ 
richtungen quellkräftig belebt und richtunggebend beeinflußt. Eine diesbezüg⸗ 
liche Überprüfung der gegenwärtigen Suſtandslagerung (1) der Gemeinden 
würde ergeben, daß das derzeitige Gefüge der Büchereien keineswegs aus⸗ 
reicht. Es liegen hierfür zwei Gründe vor: I. Die Umſicht und Energie der 
in den Gemeinden maßgebenden Führer — der Bürgermeifter, der Kom⸗ 
munalbeamte, der Pfarrer, der Cehrer, der Arzt, der ſozialverſtändige Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer — ſind durch die Notlage unſeres Volkes im Auf⸗ 
bau dringendſter Notbedarfsdeckung ſtark beanſprucht und deshalb nicht am 
kulturwirtſchaftlichen Ortsaufbau durch Büchereibetriebe beteiligt. 2. Sollte 
trotzalledem die „Vorausſetzung 1“ vorliegen, fo find die Statmittel der ört⸗ 
lichen Bücherei unzulänglich. Weite Volkskreiſe leben z. St. in einer geiſtigen 
Verkümmerung. Eine zielſtrebig gegliederte Bedarfsdeckung dieſer Ver⸗ 
braucherkreiſe (1) durch Bücher iſt notwendig. Am eheſten iſt jedem aufbau⸗ 
willigen Deutſchen die geiſtige Bedarfsdeckung in nachſtehendem Beiſpiel klar 
gemacht: Wenn wir annehmen, daß im Jahresetat eines Kleindorfes (!) der 
Ortsbücherei durch die Gemeinde Mk. 20,—, durch den Landrat Mk. 30, —, 
durch den Regierungspräfidenten Mk. 50, — zugeführt werden, fo wäre das 
eine angemeſſene Summe, die als äußerſte Ceiſtung zu werten wäre, aber 
„was iſt das für jo viele und jo vieles!“ — Hier ſetzt mit weitgeſpannter 
Vorbereitung die planmäßige Unterſtützung der Deutſchen 
Buchgemeinſchaft ein. Bei dieſer Volksunternehm ung liegen 
die Dinge ſo, daß viele der vorerwähnten maßgebenden Führer kultur⸗ 
entſchloſſen innerhalb der Werbeorganiſation wirken. 
Wenn feſtzuſtellen iſt, daß viele dieſer Führer in und mit dieſer Wer⸗ 
bung in etwa eineinhalb Jahren durch die hierbei erworbenen Freibücher 
der Deutſchen Buchgemeinſchaft eine Bücherei aufzu⸗ 
ſtellen vermochten, die — rein äußerlich bemeſſen — eine Werthöhe 
von 400 bis 600 Goldmark erreicht hat (damit aber gegenüber den vor⸗ 
erwähnten £eiftungen von Gemeinde, Kreis und Regierung insgeſamt den 
vier- bis ſechsfachen Wirkungsgrad (!) tatſächlich erzielte), dann dürfte der 
berechtigten Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß jede deutſche Ge⸗ 
meinde verſtändnisvoll eine Arbeits verbindung mit 
der Deutſchen Buchgemeinſchaft aufnimmt. — Die einzelnen 
Führer können ohne Bedenken im Arbeitsrahmen der DBG tätig 
fein, denn J. die DBG wirkt grundſätzlich und praktiſch parteineutral. Be⸗ 
weis (?) Hierfür gibt: a) die Suſammenſetzung des Beirates, der ſich aus den 
Vertretern anerkannter großer Sachorganiſationen (1) zuſammenſetzt, der die 
Gewähr dafür bietet, daß die Herausgabe des Buchgutes auf fachlich frucht⸗ 
barer und literariſcher Höhe ſteht, b) der Mitarbeiterkreis, der nur nach 
ſachlich⸗literariſchen Grundſätzen herangezogen ift*), c) die Mitglied⸗ 
ſchaft der weit über 500000 Mitglieder. 


*) Meurer überſieht völlig, daß ſtark drei Viertel der „Mitarbeiter“ dieſe⸗ 


Kreiſes ſich aus nachdruckfreien Autoren zuſammenſetzen, die bekanntlich vogelfrei 


ſind. 


\ 
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Anhangsweiſe gebe ich ſchließlich noch eine Überficht über die 3. St. 
beſtehenden Buchgemeinſchaften: 


Vvolks verband der Bücherfreunde. Wegweiſer⸗ Verlag G. m. 
b. 5. Berlin⸗Charlottenburg. Die Mitgliedſchaft wird für 1 Jahr (I. Juli bis 
30. Juni) erworben und verpflichtet zur Abnahme der im Caufe des Jahres er- 
ſcheinenden vier Bände zu je Mk. 3,10 zuzüglich Porto und Verpackung. Für 
jeden abgenommenen Band der Jahresreihe werden 30 Pfg. in Geſtalt eines 
Gutſcheines vergütet. Die Gutſcheine werden beim Kauf von Auswahlbänden 
angerechnet. Falls einer der vier Jahresreihenbände nicht zuſagt, wird an feiner 
Stelle ein fünfter, ſogenannter „Tauſchband“ der Jahresreihe geliefert. Die Mit⸗ 
gliedſchaft erliſcht, wenn ſie zwiſchen dem 15. Juni und 15. Juli gekündigt wird. 
Die Dierteljahrsblätter des „V. d. B.“ werden koſtenlos zugeſtellt. 


Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. H. Berlin. Die Mitglied⸗ 
ſchaft kann jederzeit erworben werden und zwar für ein Dierteljahr. Sie ver⸗ 
pflichtet zur Abnahme von vierteljährlich in Gruppe A einem Bande für Mk. 5,90, 
in Gruppe B zwei Bänden für Mk. 7,40, in Gruppe C drei Bänden für 
Mk. 10,80, worin der Mitgliedsbeitrag einbezogen iſt. In jeder Gruppe wird 
außerdem die Seitſchrift „Das Seitungsbuch“ ſechsmal im Vierteljahr koſtenlos 
geliefert. Porto⸗ und Verpackungskoſten entſtehen nicht. Das Mitglied kann 
unter den bisher erſchienenen rund 100 Bänden auswählen. Die Mitgliedſchaft 
erliſcht durch Kündigung jeweils einen Monat vor Quartalsende. 


Evangeliſche Buchgemeinſchaft. Berlin. Die Evangeliſche Buche 
gemeinſchaft will allen evangeliſchen Volksgenoſſen dienen. In ihrem Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuß ſind u. a. Vertreter des Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes, des 
Evangeliſchen Preßverbandes, des Sentralausſchuſſes für Innere Miſſion. Sie will 
„literariſche Volksmiſſion“ treiben, ſieht eine Gefahr in „den internationalen Orga» 
Riſationen religionsfeindlicher Buchpolitik“, glaubt, dem katholiſchen Borromäus- 
verein etwas ähnliches zur Seite ftellen zu müſſen und iſt der Anſicht, daß „a ẽch 
manche gut geleitete öffentliche Bücherei noch nicht den 
Anſprüchen genügt, die die Dertreter bewußt evangeli⸗ 
ſcher Arbeit an fie ſtellen müſſen“. Sie will ihren Mitgliedern ferner 
behilflich fein bei der Suſammenſtellung von Eigen-, Schul⸗, Vereins⸗ und Volks⸗ 
büchereien. 

Die Mitgliedfchaft wird erworben in Gruppe A durch Sahlung eines 
Jahresbeitrages von Mk. 6,50, wofür geliefert werden eine Buchgabe im Werte 
von Mk. 4,— und das monatlich erſcheinende Familienblatt „Quellwaſſer“ (für 
Nichtmitglieder Mk. 5,— jährlich). Gruppe B: Jahresbeitrag Mk. 8,—, eine 
Buchgabe im Werte von Mk. 4,— und die Monatsſchrift „Eckart“, die inhaltlich 
nicht weſensgleich iſt mit der vor Jahren erſchienenen Literaturzeitſchrift gleichen 
Namens, (für Nichtmitglieder jährlich Mk. 6,50). Gruppe C: Jahresbeitrag 
Mk. 10,50, eine Buchgabe von Mk. 4,— und die Seitſchriften „Quellwaſſer“ und 
„Eckart“. In Gruppe A bis C ift ein einmaliges Eintrittsgeld von Mk. J,. — zu 
zahlen. Gruppe D: der Jahresbeitrag beträgt je nach der wirtſchaftlichen Cage 
monatlich 75 Pfg., Mk. J,.—, 3,—, 3,—. Er wird vom Mitglied jeweils feſt⸗ 
geſetzt. Die Mitglieder wählen vierteljährlich ein Buch im Werte ihrer Drei⸗ 
monatsraten. In dieſer Gruppe ift eine jährliche Einſchreibegebühr von Mk. 1,.— 
zu zahlen. Die Mitglieder wählen aus einer Stammliſte, welche ungefähr 1000 
Bände umfaßt, Bücher, die zum Ladenpreis abgegeben werden. Der wirtſchaft⸗ 
liche Vorteil für die Mitglieder beſteht im Weſentlichen in der Erleichterung der 
Sahlung in Raten und in den Vorzugspreiſen der gelieferten Seitſchriften. Außer⸗ 
dem erhalten die Mitglieder regelmäßig erſcheinende Liſten, in denen im Preis 
zurückgeſetzte Bücher angeboten werden. Auch dieſe Buchgemeinſchaft glaubt nicht 
verzichten zu können auf die Werbearbeit ihrer Mitglieder gegen Entſchädigung 
(für ſechs neue Mitglieder ein Buch im Werte von Mk. 3,—, für zehn ein ſolches 
im Werte von Mk. 5,—). 


Evangeliſche Buchgemeinde. Berlin. Dieſes Unternehmen if 
offenbar eine Modifikation des vorhergehenden. Die Mitgliedſchaft wird er⸗ 
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worben durch ein einmaliges Eintrittsgeld von Mk. 1,—*) und verpflichtet zur 
Abnahme der Bände der erſten Jahresreihe zum Preiſe von je Mk. 3,60 bei 
portofreier Suſendung. Der Eintritt kann nach Wahl in eine von drei Gruppen 
erfolgen. Gruppe I: 2 Bände im Jahre; Gruppe 2: 4 Bände; Gruppe 3: 
8 Bände. Außerdem können zu Geſchenkzwecken mehrere Exemplare von Büchern 
zu je Mk. 3,60 erworben werden. Die Bände werden in einem Sondereinband 
geliefert. Es handelt ſich 3. T. um Deröffentlichungen anderer Verleger, die hier 
in eigener Aufmachung geliefert werden. Bereits erſchienen ſind: Schweitzer, 
Swiſchen Waſſer und Urwald; Gillhoff, Jürnjakob Swehn. In dieſem Jahre 
gelangen noch zur Ausgabe: Seld, Sechzig Jahre; Freytag, Markus König; 
Bildſchatz für das evangeliſche Haus; Spiero, Die Heilandsgeſtalt in der deut⸗ 
ſchen Dichtung; Matthias Claudius, Auswahl. Für die Werbung neuer Mit⸗ 
glieder, die je 12 Bände beziehen, iſt für den Werber eine Prämienreihe ein⸗ 
gerichtet worden. Sie umfaßt u. a. bis jetzt Freytag, Soll und Haben, und Preuß, 
Das Bild Chriſti im Wandel der Seiten. 


Deutſche Meiſter⸗Bund ED. München. Sur Erwerbung der 
Mitgliedſchaft iſt die Sahlung eines Eintrittsgeldes von 10 Pfg. notwendig. 
Der Mitgliedsbeitrag beträgt für ein Jahr Mk. 2,60 oder für ein halbes Jahr 
Mk. 1,50. Die Mitglieder erhalten dafür die Monatsſchrift „Die Meiſter“ unent⸗ 
geltlich geliefert. Die Seitſchrift „will in möglichſter Fülle und vielſeitiger Perſpektive 
ein Bild der geſamten großen deutſchen Literatur vergangener und neuer Seiten 
durch Proben vermitteln“. Die Mitglieder genießen beim Bezuge der Bücher des 
dem Bunde angegliederten Deutſche Meiſter⸗Verlages Dorzugspreije. Dieſe Werke 
werden unmittelbar an die Bundesmitglieder geliefert. Die Ermäßigung beträgt 
ungefähr ½ des eigentlichen Cadenpreiſes. Die Deröffentlichungen umfaſſen aus⸗ 
ſchließlich Neuausgaben älterer Literatur in Halbleinen⸗ und Halblederausgaben, 
3. B. von Anzengruber, Arnim, Chamiſſo, Droſte⸗Hülshoff, Eichendorff, Francois, 
Gerſtäcker, Hauff, Hebbel uſw. Die Werber, die hier „Förderer des Deutſche 
Meiſter⸗ Gedankens“ heißen, erhalten für die Zuführung zweier neuer Mitglieder 
ein Buch zum Ladenpreis von Mk. 2,— nach freier Wahl unentgeltlich, bei drei 
neuen Mitgliedern ein jolches von Mk. 3,—, bei vier ein folches von Mk. 4, —. uſw. 


Die Deutſche Volksbücherei E. D. Berlin. In ihrem Ehren- 
und Arbeitsausſchuß ſind u. a. folgende Namen vertreten: Öfonomierat Dr. von 
Altrock, Direktor der Preußiſchen Haupt⸗Candwirtſchaftskammer, Landesökonomie⸗ 
rat Profeſſor Echtermayer, Direktor der Cehr⸗ und Forſchungsanſtalt für Garten⸗ 
bau, Dr. Cudwig Fulda, Obermagiſtratsrat Dr. Häusler, Geheimrat Heck, Direk⸗ 
tor des Soologiſchen Gartens, Profeſſor Schumann, Direktor der Singakademie, 
Pfarrer Nithack⸗Stahn, Schulrat A. Troll, Vorſitzender des Rektorenvereins uſw. 
„Jedem eine eigene ſchöne Hausbücherei — mit dieſem Siel tritt die Deutſche 
Dolfsbücherei vor die deutſche Ceſerſchaft. Ihr Arbeitsplan verfolgt den Grund⸗ 
ſatz, zwecks Wahl des Stammbandes alle zwei Monate mindeſtens ein volks⸗ 
tümlich wiſſenſchaftliches Werk, einen Roman, einen Klaſſikerband als Neuerſchei⸗ 
nungen zur Auswahl zu ſtellen.“ Die Romane und Klaſſiker ſind „in mo⸗ 
derne Halblederbände mit echter Goldprägung gebunden“. Die Mitgliedſchaft 
kann ohne Aufnahmegebühr jederzeit erfolgen und verpflichtet auf ein Jahr. Sie 
verlängert ſich um ein weiteres Jahr, falls nicht drei Monate vor Ablauf die 
Kündigung erfolgt. Das Mitglied bezahlt in Gruppe A einen monatlichen Bei⸗ 
trag von Mk. 2,— und erhält dafür jede Woche ein Heft der unterhaltenden 
und belehrenden illuſtrierten Seitſchrift „Welt und Wiſſen“ und jeden zweiten 
Monat ein Werk nach eigener Wahl aus den Bänden der D. V. B. In Gruppe B 
beträgt der monatliche Beitrag Mk. 3,—. Das Mitglied erhält dafür jeden 
Monat einen Band der D. V. B., und zwar unter den Bänden eines Jahres vier 
Bände „Welt und Wiſſen“ und acht Bände aus den Werken der D. V. B. Jeder 


. *) Dieſe Erhebung von Mitgliedsbeiträgen, Einſchreibegebühren uſw., iſt ein 
intereſſanter Beitrag zur Frage der Aufbringung von Betriebskapital und zwar auf 
verhältnismäßig müheloſe Weiſe, denn 10000 Mitglieder ſtellen immerhin eine 
Summe von Mk. 10000, — dar, und es iſt nicht recht erſichtlich, worin die Gegen⸗ 
leiſtung beſteht. | 3 a 
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Band „Welt und Wiſſen“ enthält etwa 200 Aufſätze mit zahlreichen Abbildungen. 
Die Reichhaltigfeit des Inhalts zeigen einige Beiſpiele: Soll man ſich vor Bazillen 
fürchten d Das Fernſehen. Schreibmaſchinenbriefmarken. Wie man Gedankenleſer 
werden kann. Das Deutſche Cedermuſeum in Offenbach. Blechſchornſteine. Aber⸗ 
völkerung in Innerafrika uſw. Aus den Deröffentlichungen der D. V. B. ſind zu 
nennen: Schidlof, Liebe und Ehe bei den Naturvölkern; Gerling, Körper- und 
Schönheitspflege; Swanzig Stunden Engliſch; Rheiniſches Sagenbuch; Märkiſches 
Sagenbuch; Mörike, Erzählungen; Difcher, Auch Einer; Scheffel, Ekkehard. Die 
Reihe „Meiſter des Auslandes“ umfaßt folgende Bände: Dickens, Unſer gemein⸗ 
ſamer Bekannter; Féval, Der Bucklige, und de Montepin, Seine Majeſtät das 
Geld. Der letzte Roman „führt in das mondäne Leben des Paris der Vorkriegs⸗ 
zeit“. Die Romanreihe der D. V. B., die nach ihrer Anſicht „ſpannende Unter⸗ 
haltungsromane von anerkanntem literariſchen Wert“ bringt, ſetzt 
ſich aus folgenden Werken zuſammen: Hans Friedrich, Das Haus unterm Schick⸗ 
ſal; Clara Sudermann, Am Glück vorbei; Paul Burg, Da iſt Reimat; Hans 
Land, Des Königs Pflegeſohn; Heinz Welten, Der luſtige Prinz; Schiforauer, 
Cord Byron. Außerdem bringt die D. V. B. als Griginalſchöpfung eine Reihe 
„Die Romane der Weltbühne“, welche „die Heldengeſtalten, die unſere großen 
Dichter in ihren Bühnenwerken geſchaffen haben, in Form des erzählenden 
Romans verlebendigen ſollen“. | 


Deutſche Buchgemeinde, SGeſchäftsſtelle: Alexander Duncker Ders 
lag, Weimar. Sie hat das Siel, „durch Sicherung eines größeren Abſatzes für 
beſtimmte, zur Volksbildung beſonders wertvolle Werke einen 
günſtigeren Bezugspreis für ihre Mitglieder zu ermöglichen“, da, nach ihrer An⸗ 
ſicht, „die heute verarmten vater ländiſch geſinnten Kreiſe das ſchöne 
und billige Buch brauchen, das ihnen gute geiſtige Koft in gefälligem Gewande 
bietet. Der Leſeſtoff, der in vier jährlichen Pflichtbänden und einer Reihe Aus⸗ 
wahlbänden aus den Beſtänden national gerichteter Verlage beſteht, 
bringt neben neuen Werken deutſcher Verfaſſer wertvolles älteres deutſches literariſches 
Volksgut und ſoll in erſter Cinie einer vertieften, im Volkstum wurzelnden Bildung 
und Weltanſchauung dienen“. Für jeden der vier in Abſtänden von drei Monaten 
erſcheinenden Pflichtbände wird ein Beitrag von Mk. 3,— zuzüglich der Suſtel⸗ 
lungsunkoſten erhoben. Die Bücher werden zu einem gegenüber dem Cadenpreiſe 
um ½ bis ½ herabgeſetzten Preiſe geliefert. Die Pflichtbände werden in einem 
dauerhaften Ganzleineneinband geliefert. Der „nach Aufbringung der Vermitt- 
lungsſpeſen der Zentrale verbleibende Überſchuß ſoll nicht privaten, ſondern vater⸗ 
ländiſchen Kulturzwecken zugute kommen. Über ſeine Verwendung werden berufene 
vaterländiſche Kreiſe unter Suziehung weiterer vaterländiſcher Bünde und Der. 
einigungen entſcheiden“. Auch dieſe Buchgemeinſchaft belohnt ihre Werber in der 
üblichen Form. Die Mitgliedſchaft erliſcht, falls nicht bis zum 30. September 
des laufenden Jahres eine Kündigung erfolgt. Als Pflichtbände ſind für die 
Buchjahre 1926/27 vorgeſehen: Alexis, Iſegrimm; Hauſer, Germaniſcher Glaube; 
Groſſe, Das Bürgerweib von Weimar; Die Edda, mit vielen Sternkarten; ein 
Roman von Kapherr. Die Auswahlbände umfaſſen bis jetzt eine Anzahl der nach⸗ 
ſtehenden Bücher „deutſch gerichteter Verleger“, welche ausnahmsweiſe antiqua⸗ 
riſch zu einem ermäßigten Preiſe angeboten werden können: Bartels, Raſſe und 
Volkstum; Diers, Franzoſen im Land; Hauck, Heimatreligion; Hauſer, Geſchichte 
des Judentums; Eberhard König, Wenn der alte Fritz gewußt hätte; Chotzky, 
Der en und fein Buch; Rembrandt als Erzieher; Hauptmann Tröbſt, Sol- 
datenblut. 


Deutſche Buch vereinigung „Neuland“ G. m. b. B. München. 
In ihrem Kuratorium finden ſich u. a. die folgenden Namen: Freiherr von 
Gleichen⸗Kußwurm, München; Dr. Gönner, Mitglied des Reichswirtſchaftsrates, 
München; Profeſſor Meid, Berlin; Pfarrer Nithak⸗Stahn, Berlin (ſ. o. unter 
Beirat der D. D. B.); Oberbibliotheksrat Dr. Rupprecht, München; Beigeordneter 
Schulte, Remſcheid. Unter dieſem Protektorat und im Suſammenhang mit dem 
„Bayriſchen Volksbildungs⸗ Verband“ umfaßt das Programm folgende Richtlinien: 
„Unſere Bücher ſollen erfreuen, ſeeliſch erheben, den grauen nüchternen Alltag des 
Lebens durch köſtliche Feierſtunden innerer Beglückung bezwingen. Wir ſind Weg⸗ 
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bereiter dem guten literariſch einwandfreien Buch. Wir ſind Bahnbrecher und 
Förderer e junger Talente Wir find Kelfer allen um 
Bildung Ringenden.“ Die Mitgliedſchaft verpflichtet zur Abnahme der 
im Caufe eines Bezugsjahres erſcheinenden Bücher. Sie verlängert ſich ſtillſchwei⸗ 
gend von Jahr zu Jahr weiter, wenn ſie nicht vor dem J. April des laufenden 
Bezugsjahres gekündigt wird. Gruppe 1 erhält jährlich vier Halblederbände, 
Gruppe 2 jährlich ſechs Halblederbände. Dafür iſt zu zahlen in Gruppe I 
jährlich Mk. 14,80, in Gruppe 2 jährlich Mk. 22,20 einſchl. Porto und Ver⸗ 
packung in viertel⸗ oder halbjährlichen Raten. Für die Werbung von drei neuen 
Mitgliedern erhält man einen Halblederband, für ſechs neue Mitglieder zwei Halb⸗ 
lederbände, für 12 Mitglieder vier, für 18 Mitglieder ſechs. Neu iſt bei der 
Deutſchen Buchvereinigung, daß auf Wunſch ſtatt der Gratisbücher an Aufe 
wandsentſchädigung von I0% an dem erzielten Buchumſatz, d. h. pro 


„ Buch Mk. 0,52 gezahlt wird, und zwar ſolange als das geworbene Mitglied Be⸗ 


zieher der Bücher bleibt. Bie Deröffentlichungen umfaſſen angeblich nur mo» 
derne Autoren. Die Gruppenbücher für 1925/26 find: Tieck, Vittoria Acco⸗ 
rombona; Fleiſchhauer, Baron Fuchskehl und fein Pfarrer (humor. Roman): 
Anzengruber, Der Schandfleck; Marie Kerjchenfteiner, Der Atem Gottes; Eichen⸗ 
dorff, Dichter und ihre Geſellen; A. Tolſtoi, Der ſilberne Fürſt. 


Die jetzt folgenden Buchgemeinſchaften weichen im weſentlichen von 
den vorhergehenden dadurch ab, daß ſie nicht im Sinne der obigen Erſt⸗ 
abdrucke bringen, die nur ihren Mitgliedern zugänglich ſind, oder Neuaus⸗ 
gaben älterer Werke in Nachdrucken oder in eigener Ausſtattung heraus⸗ 
geben; es ſind vielmehr Unternehmungen einzelner Verleger, die ihre Ver⸗ 
lags veröffentlichungen unter dem Namen einer Buchgemeinſchaft an ein 
größeres Publikum zu einem billigeren Preiſe abgeben, als dafür im Buch⸗ 
haridel zu zahlen iſt. Gleich den übrigen Buchgemeinſchaften liefern auch 
ſie nur direkt und unter Umgehung des Sortiments an ihre Mitglieder. 
Es iſt unverſtändlich, warum es dann nicht dem Sortiment er⸗ 
laubt iſt, beiſpielsweiſe an Vereine, Volksbücherei verbände 
uſ w. mit Rabatt zu liefern, wobei ihm doch immerhin noch ein Verdienſt 
bliebe, während es bei dem Verfahren dieſer Verleger⸗Buchgemeinſchaften 
doch ganz ausgeſchaltet wird. 


Der Freunde Kreis. Cothar Joachim Verlag, Leipzig. Die Teil- 
nehmer dieſer „zwangloſen Organiſation“ können beliebig viele Bände aus der 
Reihe „Die Freunde“ nach eigener Wahl zu W e N beziehen (Mk. 2,— 
ſtatt 2,40; Mk. 3,— ſtatt 3,60; Mk. 4,— ſtatt 4,80; Mk. 15,— ſtatt 18, . 
Monatlich wird ein Band geliefert. Neben der regelmäßigen Monatslieferung 
können die Teilnehmer beliebig viele () weitere Bände zum Dorzugspreiſe be⸗ 
ziehen. Die Reihe „Die Freunde“ umfaßt u. a.: Baer, Wetterleuchten; Bufch, 
Biographie; Buſch, Hernach, Kindermärchen, Sagen und Lieder, Schein und Sein: 
Couperus, Pfyche; Fleiſchhauer, Sanssouci; Goethe, Taſſo; Heine, Buch der 
Cieder; Keller, Sinngedicht; Leſſing, Minna; Toti, Der Roman eines Spahi: 
Schiller, Die Räuber; Stieler, Winteridyll; Wagner, Parſifal. Die Reihe iſt 
in Keinen gebunden. 


Der Büchertiſch. Dürr & Webers Dereinigung der Bücherfreunde. 
Leipzig. „Das „Tiſchlein⸗deck⸗dich“ für Bücher des allgemeinen Wiſſens. Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ Der Beitrag gilt auf 12 Monate 
oder 12 Bändchen, die mit je Mk. 1,— geliefert werden. Die Suſendung des erften 
Bändchens erfolgt ſofort nach Anmeldung der Mitgliedſchaft, die der weiteren nach 
eigener Wahl regelmäßig am 1. jeden Monats. Wenn vor Aberſendung des 
12. Bändchens eine Abbeftellung nicht ſchriftlich erfolgt, gilt der Beitritt auch 
für die nächſten 12 Bändchen. Zahlung vierteljährlich Mk. 3,— und 30 Pfg. 
für Porto. Dieſer „Büchertiſch“ iſt weiter nichts anderes als die ca. 100 Bände 
der bekannten „Sellen- Bücherei“: Deutſche Kiteraturgefchichte in einer 
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Stunde, Weltliteratur in einer Stunde, Einführung in Goethes Fauſt, Napitals⸗ 
anlage = Verwendung, Abriß der Kunftgefchichte, Okkultismus, Deutſches Ehe⸗ 
recht uſw. 


Deutſche Hausbücherei. Dieſe Unternehmung, die gefliſſentlich das 
Wort Buchgemeinſchaft vermeidet, iſt in der Hauptfache eine eigene Angelegenheit 
des „Deutſchnationalen Handlungsgehilfen⸗ Verbandes“, der hier durch erleichterte 
Sahlungsbedingungen feinen Mitgliedern die Deröffentlichungen der eng mit ihm 
verbundenen „Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt“, Hamburg, zu einer Hausbücherei 
zugänglich machen will. Aus dieſem Grunde kann hier von einer näheren Bes 
trachtung abgeſehen werden. 


Es iſt nur zu verſtändlich, daß die außerordentlichen Erfolge, welche 
die Buchgemeinſchaften in kurzer Seit errungen haben, rührige Geſchäfts⸗ 
leute nicht zur Ruhe kommen ließen. Es iſt aber auch ebenſo verſtändlich, 
daß ſie ſich ſagen mußten, daß auf dem ſelben Wege und mit den ſelben 
Mitteln die ſelben Erfolge nicht mehr zu erringen waren. Wollte man 
einerſeits auf die ſehr wertvolle genoſſenſchaftliche oder gemeinſchaftliche 
Bindung nicht verzichten und auch das ſtets anreizende und werbende 
Moment der Billigkeit nicht aufgeben, ſo war es andererſeits gegeben, 
daß man ſich von einer eigenen Produktion, die ja ſtarke Begrenzungen mit 
ſich bringt, frei machte und den Rahmen des Gebotenen möglichſt weit 
ausdehnte, alſo auf die Produktion des geſamten deutſchen Verlages zu⸗ 
rückgriff und ſich vor allem der Feindſchaft des Sortimentsbuchhandels da⸗ 
durch entzog, daß man ihn nicht ausſchaltete, ſondern ihn am Gewinn 
beteiligte. Dieſes Problem löſte die „Deutſche Buch⸗Einkaufs⸗ 
gemeinſchaft“ E. V. Berlin, indem fie Auflagen ſchwer gangbarer 
Bücher aus allen möglichen deutſchen Verlagen en bloc erwarb, ſie in 
Bücherliſten vereinigte (bisher liegt nur eine vor mit hundsmiſerablen Cha⸗ 
rakteriſtiken der Bücher), und dieſe Bücher, die nunmehr in Höhe des je⸗ 
weiligen Beſtandes nur durch die Einkaufsgemeinſchaft zu erwerben ſind, 
den Mitgliedern ihrer Gemeinſchaft zugänglich machte, welche wiederum 
dieſe Bücher zu dem feſtgeſetzten ermäßigten Preis nur durch den Sorti⸗ 
mentsbuchhandel beziehen können, wofür dieſer durch einen Rabattſatz ent⸗ 
ſchädigt wird. Die Mitgliedſchaft wird durch die Anmeldung bei einer 
Buchhandlung erworben, wofür eine einmalige Aufnahmegebühr von 
Mk. 1,— zu entrichten iſt. Auch an dieſer Stelle muß noch einmal darauf 
hingewieſen werden, daß dieſe Aufnahmegebühren, ſo erſchwinglich ſie für 
den Einzelnen erſcheinen, in der Maſſe einer ganz müheloſen Betriebs- 
kapitalsbeſchaffung gleichkommen. Bringt es die Einfaufsgemeinfchaft wie 
die D. B. G. innerhalb von zwei Jahren auf 500 000 Mitglieder, ſo ver⸗ 
einnahmt fie ein Betriebskapital von Mk. 300 000, —. Bei der heutigen 
Geldknappheit wird in dieſer Form die Kapitalsbeſchaffung geradezu zum 
Kinderſpiel. Nachdem das Mitglied durch Sahlung der Aufnahmegebühr 
zum „ſtillen Teilhaber“ geworden iſt, zahlt es einen weiteren Beitrag von 
mindeſtens monatlich Mk. 1,80 an die Buchhandlung, durch die es zu 
beziehen wünſcht. Die gezahlten Beiträge werden ohne jeden Abzug bei 
allen Bücherkäufen angerechnet. Für die Bücherkäufe ſtehen dem Mit⸗ 
glied die Bücher aus den Kiften, welche im Grunde genommen nichts 
weiter als Großantiquariatsverzeichniſſe find, zur Verfügung. Man könnte 
dieſe Bücher auch als ſolche bezeichnen, für die vom Verleger der feſte 
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Cadenpreis aufgehoben worden iſt, nur, daß ſie eben nicht vereinzelt, 
ſondern hier geſammelt angeboten werden. Selbſtverſtändlich gibt es auch 
Werbeprämien und zwar für je drei geworbene Mitglieder Bücher im 
Werte bis zu Mk. 2,50 des Katalogpreiſes. Sie werden aber nur durch 
die Sentrale ſelbſt, nicht durch den Buchhandel, an den Werber abgegeben, 
weil nämlich an ihnen der Sortimenterrabatt geſpart werden muß: drei 
neue Mitglieder Mk. 3,— Aufnahmegebühren, ab Mk. 2,50 Katalog⸗ 
preis = Mk. 1,50 Einkaufswert Mk. 1,50 Verdienſt ſogar noch an 
den Aufnahmegebühren. 

So ſtellt ſich die „Deutſche Buch⸗Einkaufsgemeinſchaft“, in Nebel 
engerem Vorſtand der Herr Miniſterialdirektor a. D. Dr. Meydenbauer, 
die Verlagsbuchhändler Diederichs und Meiner, der Dorfteher der „Buch⸗ 
händlergilde“ Nitſchmann u. a. ſich befinden und die ſich jetzt zum 
„Bücher ⸗Bund E. VB. früher Allgemeine Buch⸗Einkaufsgemeinſchaft“ 
umgewandelt hat, im weſentlichen dar als Reſtauflagen⸗Verwertungs⸗ 
gemeinſchaft. Und wenn auch Profeſſor Schreker meint, daß ſie „gewiſſer⸗ 
maßen das Ei des Kolumbus bedeute“, und Reichsminiſter a. D. Schiffer 
in ihr ſieht „eine praktiſche Verbindung zwiſchen dem Vorteil des Buch⸗ 
handels und der Forderung der Allgemeinheit“, und Staats⸗ 
miniſter Drews in ihr „ein wichtiges Mittel zur Stärkung und Förderung 
deutſcher Kultur mit Freude begrüßt“, fo ſei jetzt anſtatt aller Antwort 
darauf ein Auszug aus der erſten Bücherliſte gegeben, und es ſei an 
feiner Hand allen Bildungspflegern überlaſſen, ſelbſt zu entſcheiden, ob die 
Bücher dieſer Ciſte geeignet ſeien, der Volksbildungspflege zu dienen, wie 


wir ſie auffaſſen und treiben. 


Dogel-Traumann, Goethe als Student Pp. 20,— für 10,—; Finke, Der 
Briefwechſel Friedrich und Dorothea Schlegels 181820, während Dorotheas Auf⸗ 
enthalt in Rom Pp. 12,—/6,50; Port, Goldene Phorminx, Cieder, Elegien und 
Epigramme Pp. 5,50/5,—; Wieland, Don Sylvio von 9 Pp. 2,—[3,25; 
8 Werther, Sakſimiledruck der erſten Auflage Pp. 5,—/5,—; Hoffmann, 
E. T. A., Dichtungen und Schriften, hrsg. von W. 5 5 15 Bde. Pp. 90,—/ 
54,.—; Merkel, Der Gutsbeſitzer von Holderau; Münzer, Finger der Stadt: 
Küͤttenauer, Der Blauſtrumpf am Hofe; Balzac, Die tödlichen Wünſche; Renard, 
Die Fahrt ohne Fahrt; Muſäus, Volksmärchen der Deutſchen 5 Bde., Fakſimile⸗ 


ausgabe; Calman, Altruſſiſche Heiligenlegenden; Förſter⸗Streffleur, Was Li⸗ 


Pao⸗Ting erzählt, chineſiſche Sagen; Hermann Bahr, Selbſtbildnis; Oldenberg, 
Reden des Buddha; Strecker, Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und Strindberg: 
Buckmer, Don den überſinnlichen Dingen; Erome, Das Abendland als welt⸗ 
geſchichtliche Einheit; Gentz, Staatsſchriften aus den Jahren 1799—1832; Gloſſy, 
Wiener Komödienlieder aus drei Jahrhunderten; Burckhardt, Briefwechſel mit 
H. von Geymüller; Fraenger, Die Masken von Reims; Fiſchel, Paul Scheurich, 
Seichnungen. 


Zeitungstifch und Zeitfchriftenftänder. 


Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


Bei den fachlichen Erörterungen ift der Ceſeſaal der volkstümlichen 
Bücherei bisher recht ſtiefmütterlich behandelt worden. Es wäre durchaus 
an der Seit, einmal die grundſätzlichen Fragen aufzurollen. Dabei wäre 
ſehr zu unterſcheiden zwiſchen den verſchiedenen Größentypen der Büche⸗ 
reien. Während die Sachlage für die Großſtadt mit * Einheitsbüche- 
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reien verhältnismäßig einfach iſt, ſodaß ſich unſchwer eine räumlich wie 
inhaltlich geeignete Löſung findet, wenn überhaupt die Dorausjegungen 
für die betreffende Bücherei einigermaßen günſtig ſind, werden die Dinge 
in der kleinen Bücherei trotz ſcheinbarer Vereinfachung, ja eben deswegen, 
komplizierter. Wie die Kleinſtadtbücherei nicht einfach eine verkleinerte 
Form der großſtädtiſchen fein kann, fo trifft das auch für den Leſeſaal zu. 
Es iſt nicht die Abſicht dieſes Beitrages, die grundſätzlichen Fragen nach 
den Vorausſetzungen, nach Form und Inhalt des kleinen Lejejaals anzu⸗ 
ſchneiden, es ſollen hier nur zwei Löſungen technifcher Einzelheiten darge⸗ 
ſtellt werden, die ſich für kleine Derhältniffe als empfehlenswert heraus 
geſtellt haben. 


In der großen vollſtändig ausgebauten Bücherei wird man im 
Leſeſaal faſt immer die räumliche Trennung zwiſchen Buchbeſtand, Seit⸗ 
ſchriften und Seitungen finden, etwa in der Art, daß für jeden dieſer 
drei Beſtandteile des Leſeſaals ein beſonderer Raum vorhanden iſt, ge⸗ 
wöhnlich jedoch ſo, daß die Seitungen und Seitſchriften zuſammen in 
einem beſonderen Raum oder in einer deutlich abgetrennten Abteilung 
untergebracht ſind. Die kleine Bücherei aber wird ſich in der Regel mit 
einem Raum für alle drei inhaltlichen Beſtandteile des CTeſeſaals be⸗ 
gnügen müſſen. Dies hat zwar den Vorteil, daß die Übergänge dem Be⸗ 
nutzer leichter werden, nach dem Erfahrungsſatz, daß eine Gelegenheit, 
je bequemer fie iſt, um fo eher benutzt wird. Der Nachteil aber iſt größere 
Der Buchbeſtand iſt in Gefahr, als Nebenſache angeſehen zu werden, 
weil die Seitungs⸗ und Seitſchriftenleſer ſich im ganzen Raum breit 
machen. Dies iſt namentlich der Fall, wenn Seitungen und Seitſchriften 
ſo reichlich vorhanden ſind, daß ihre Sahl nicht im richtigen Verhältnis 
zu dem Buchbeſtand ſteht. Aber ſelbſt, wenn Buch⸗, Seitſchriften⸗ und 
Seitungsbeſtand richtig gegeneinander abgewogen find, werden beſonders 
die Seitungsleſer, und zwar gerade, wenn die Raumverhältniſſe beſchränkt 
ſind, leicht ſtörend wirken. Man wird alſo auch im kleinen Leſeſaal die 
Abtrennung dieſer Benutzergruppe erſtreben müſſen. Das ſollte geſchehen, 
ohne daß man zu trennenden Schranken und Tafeln mit Verboten ſeine 
Suflucht nimmt. 


Der Seitungstiſch. 


Eine einfache und praktiſche Löſung iſt der auf Seite 121 abgebildete 
Seitungstiſch. Die Breite beträgt 135 cm, die Länge richtet ſich nach der 
Anzahl der Seitungen, die man auslegen will. In der Mitte iſt ein Aufſatz 
von I? cm Höhe und le cm Breite angebracht, auf welchem wieder le cm 
hohe, dreieckige Klötze befeſtigt ſind. Dieſe tragen auf der Schrägſeite das 
Schild mit dem Namen der Seitung, wenn möglich aus Emaille mit großer 
Aufſchrift, damit man vor dem Tiſche ſtehend ſchon aus der Entfernung er⸗ 
kennen kann, welche Zeitung an jedem Platze liegt. (Emailleſchilder find 
aber verhältnismäßig teuer.) An den beiden ſenkrechten Seiten der drei⸗ 
eckigen Klötze ſind Meſſinghaken eingebohrt, auf welche der Seitungsbügel 
gehängt wird. Der obere Draht des Bügels liegt dann auf der Kante 
des Aufſatzes, ſodaß die Seitung für die Durchſchnittsgröße der Benutzer 
in der richtigen Schrägung daliegt und bequem geleſen werden kann, ohne 
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daß fie abgehakt werden muß. Hat der Teſer aber den Wunſch, der Sei⸗ 
tung eine andere Lage zum Auge zu geben, ſo hindert ihn nichts, dieſes 
zu tun.“) Einige Fremdwörterbücher, Notizblock und Bleiſtiftſpirale ver⸗ 
vollſtändigen die Ausſtattung. An dem freien Ende des Tiſches iſt an 
einem Klotz das Verzeichnis der Zeitungen angebracht, in der Reihenfolge, 
in welcher ſie liegen. Hier iſt auch ein Vermerk anzubringen, daß die Sei⸗ 
tungen nur an ihrem Platz geleſen werden dürfen, dies weniger, weil die 
Benutzer die Anmerkung leſen, als damit die Aufſicht nötigenfalls darauf 
hinweiſen kann. 

Bei dieſer Art, die Seitungen auszulegen, hat die Seitung ihren 
feſten Platz, ohne daß man zu unjchönen Hilfs und Swangsmitteln zu 
greifen braucht. Die Seitungsleſer bleiben alſo auch auf einen beſtimmten 
Teil des Raumes beſchränkt. Die aus den Kaffeehäuſern mitgebrachte 
Gewohnheit, ſich mit mehreren Zeitungen zu bewaffnen, ohne Rückſicht 
auf ſeine Mitmenſchen, die auch leſen wollen, wird von ſelbſt abgebaut. Es 
muß ſchon ein ſehr rückſichtsloſer Benutzer ſein, wenn er ſeiner üblen An⸗ 
gewohnheit an dieſem Seitungstiſch weiter frönen will. Iſt einmal ein 
ſolcher unter den Beſuchern des Leſeſaals, jo bedarf es nur eines leichten 
Eingriffs durch die Aufſicht, um die Innehaltung der gewohnten Ord⸗ 
nung zu erreichen. Man hat es nun aber auch in der Hand, ſich er⸗ 
gänzende Seitungen, oder wenn man will, feindliche Brüder nebeneinander 
zu legen. Erfahrungsgemäß ſetzt ſich der Ceſer, der ſein beſtimmtes Leib⸗ 
blatt hat, möglichſt in deſſen Nähe, wenn es gerade beſetzt iſt. Da kann 


es nicht ſchaden, wenn er inzwiſchen auch einmal gegenteilige Anſichten 


kennen lernt. Durch dieſe Anordnung wird alſo auch das gefördert, was 
die Bücherei will, wenn ſie Seitungen auslegt. Sie will ja nicht jedem 
ſein Blatt geben, ſondern vielmehr Gelegenheit, die anderen kennen zu 


lernen, um fo Brücken des Derftändniffes zwiſchen den verſchiedenen Stand⸗ 8 


punkten bauen zu helfen und der Urteilsloſigkeit zu ſteuern, welche durch 
das Leſen einer und derſelben Zeitung hervorgerufen wird, — ſoviel fie 
es dann vermag. Sehr bequem gemacht iſt dann auch die Beobachtung, 
auf welche Seitungen ſich das Intereſſe hauptſächlich erſtreckt. 


Der Seitſchriftenſtänder. 


Vielfach finden ſich in Leſeſälen Regale für Seitſchriften, in welche 
dieſe wie in Schubkäſten hineingeſchoben werden. Die Kennzeichnung ge⸗ 
ſchieht dann durch ein Schild unterhalb des Faches. Bisweilen ſind die 
Fächer aber auch ſchrägliegend angeordnet, ſodaß wenigſtens der untere 
Teil der Seitſchriften ſichtbar iſt. Die eigentliche Werbewirkung, welche 
vom Umſchlag ausgeht, iſt im erſten Falle ganz, im zweiten ſo gut wie 
aufgehoben. Der auf Seite 21 abgebildete Ständer geftattet die Seitſchrift 
auszuſtellen. Die Zeichnung ſpricht deutlich genug, ſodaß zur Er⸗ 
läuterung wenig hinzuzufügen iſt. Der obere Teil ſteht auf einem Schrank, 
deſſen Breite 200 cm, Höhe 69 cm, Tiefe 70 cm beträgt. Die Geſamt⸗ 


*) Der Seitungshalter muß natürlich kräftig und der Bügel ſelbſt noch ein⸗ 
mal durch einen Querdraht geteilt fein, da ſonſt die Zeitung bald durchrutſchen 
würde. 
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höhe iſt 205 cm. Auf dieſem Seitſchriftenſtänder können ca. 35 Seit⸗ 
ſchriften untergebracht werden. Die Seitſchriften ſelbſt liegen in einer 
Mappe aus Dermatoid, auf deren Vorderſeite das Titelblatt geklebt iſt. 
Diefes iſt zwei⸗ bis dreimal mit Etikettenlack überſtrichen. Hinter der 
Seitſchrift befindet ſich, wie auch die Seichnung zu erkennen gibt, ein 


Emailleſchild mit dem Namen derſelben, ſodaß das Surückſtellen ſehr 
leicht iſt. In dem Schrank werden die alten Nummern aufbewahrt. 


Aus dem engliſchen und ſchottiſchen Büchereiweſen.“ 
Don Dr. Helen Wild, Sürich. 8 


Wenn man hintereinander in Condon einige jener Büchereien, die die Leſe⸗ 
und Bildungsbedürfniſſe der breiten Maſſen befriedigen ſollen, die Public 
Libraries, beſucht hat, ſo möchte man glauben, daß jedes dieſer Inſtitute, 
die doch zum ſelben Condon gehören, ſich auf einer einſamen Inſel befinde, denn 
ſie arbeiten ohne Kontakt mit dem Nachbarn, mit dem ſie doch Tür an Tür 
wohnen und der dieſelben Siele verfolgt. Ein Beſuch der Public Libraries, der 
Provinzſtädte und der County Libraries, die denſelben Sweden für das 
offene Land dienen, jedoch läßt neben Londons buntem Allerlei ein einheitliches 
Bild erftehen, fo daß der Endeindruck bleibt, daß Anlage und Betrieb des briti⸗ 
ſchen Volksbüchereiweſens ein Siel, ein Wille und ein Geiſt beherrſche. Nur die 
1 betreten werden, ſind äußerſt mannigfaltig, wie das britiſchem Weſen 
entſpricht. 

Meine Reife ging letzten Juni nach Condon, in deſſen Dorftädte und nähere 
Umgebung, durch die Grafſchaften Middleſex und Kent, dann hinauf nach Schott⸗ 
land in die Büchereien von Edinburgh, Dunfermline, Midlothian und Glasgow 
und auf der Kückreiſe in die Städte Mancheſter, Birmingham und Gxford. Über- 


all galt mein Beſuch den Public und County Libraries, d. h. Inſtituten, die aus 


öffentlichen Mitteln geſpeiſt werden, mit der einzigen Ausnahme von Oxford. 

Die verſchiedenen engliſchen und ſchottiſchen Büchereige ſetze von 
1850 —1920 fchaffen in Stadt und Land der vereinigten Königreiche die Möglich⸗ 
keit, Steuern zu Büchereizwecken zu erheben. 1904 ift die Public Library 
als Teil der nationalen Erziehung erklärt und dementſprechend die geſetzliche Baſis 
geſchaffen worden, dieſe Art von Bibliotheken, wie die Schule, den Erziehungs⸗ 
behörden zu unterſtellen. Die Geſetze erläßt der Staat: England, Schottland 
oder Irland. In Kraft treten ſie aber erſt, wenn ein lokaler Beſchluß gefaßt 
wird, ſich unter dieſe Geſetze ſtellen zu wollen, ſei es, daß eine Stadt die auf 
ſtädtiſche Derhältniffe zugeſchnittenen Geſetze annimmt, ſei es, daß eine ganze 
Grafſchaft beſchließt, für ſich das letzte umfaſſende Geſetz von 1910 verbindlich zu 
erklären, das ermöglicht, alle jene Gegenden einer Grafſchaft mit Wanderbüche⸗ 
reien zu verſorgen, die nicht durch eine ſtädtiſche Public Library bedient werden. 
Dank der ſich glücklich ergänzenden Library Acts hat heute der entlegenſte Winkel 
Großbritanniens die Möglichkeit, ſeinen Bücherbedarf aus öffentlichen 
Mitteln zu decken. 

Die erſten Büchereigeſetze hatten beſtimmt, daß auf je ein Pfund Sterling 
Steuer ein Penny für Büchereizwecke erhoben werden dürfe. Dieſe Beſchränkung 
gilt nicht mehr. England und Wales ſind heute an keine Steuergrenze mehr ge⸗ 
bunden, Schottland und Irland jedoch ſind noch beſchränkt auf 3, ausnahmsweiſe 
6 Pence auf das Pfund. Die bloße Abſchaffung der obern Steuergrenze hat 
aber auch in dem für feftländifche Begriffe jo überaus fteuerfräftigen England 


*) Referat, gehalten an der Jahresverſammlung der Vereinigung Schweiz. 
Bibliothekare in Rapperswil, September 10285. — Sum erſten Mal abgedruckt 
als „Publication der Vereinigung ſchweizeriſcher Bibliothekare Nr. 5“. Der hier 
vorliegende Abdruck iſt neu bearbeitet. 
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nicht genügt, nun wirklich Geld in größern Mengen zu beſchaffen. Das haben 
die Kriegs⸗ und namentlich die Nachkriegsjahre bewieſen. Die Klagen über emp⸗ 
findliche Einſchränkungen tönen drüben ſo laut wie bei uns, und nirgends haben 
die wirklich zur Verfügung ſtehenden Summen eine der Teuerung entſprechende 
Höhe erreicht. Aus der geſetzlichen Steuergrenze iſt jene der Not geworden. 

Eine ganz wichtige finanzielle Hilfe aber haben die Public und County 
Libraries im Carnegie United Kingdom Trust. Es gehört zu 
den Aufgaben dieſes Truſts, der einen Teil des Nachlaſſes von Carnegie ver⸗ 
waltet, das Volksbildungsweſen zu unterſtützen. Die Ausbildung der County 
Libraries iſt durch ſeine finanzielle Hilfe eigentlich erſt möglich geworden. Der 
Truſt hat von ſich aus Grafſchaften unterſtützt, die Pionierarbeit tun wollten, 
namentlich Staffordſhire. Seit dem Erlaß des Library Acts von 1919 hilft er 
finanziell allen Grafſchaften, die beſchließen, dieſen Act anzunehmen. Er hat zur 
Überwindung der Anfangsſchwierigkeiten die Summe von £ 192 000 zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Damit ſollte es möglich ſein, 1020 —25 jährlich 16 neue Counties 
zu unterſtützen und jo innert fünf Jahren ganz England und Schottland mit 
einem Netz von Wanderbüchereien zu überziehen. Der Einrichtungsbeitrag beträgt 
Maximum £ 2000 im Jahr, iſt aber knapp bemeſſen; es jollen aus E 1 fünf 
Bücher gekauft werden und auf fünf Bewohner ein Buch fallen. 16 Grafſchaften 
ſind bereits über das Einrichtungsſtadium hinaus, ca. 10 melden ſich jedes Jahr 
neu, ſo daß die Hoffnung beſteht, trotz der ſchlechten Seiten innert der vorge⸗ 
ſehenen Seit das Ziel zu erreichen. Zwei Bedingungen knüpft der Truſt in Su⸗ 
kunft an ſeine Unterſtützung. Er wünſcht, daß ihm der Plan, nach welchem eine 
Grafſchaft vorgehen will, vorgelegt werde, damit er vor deſſen Durchführung 
nach ſeiner reichen Erfahrung auf allfällige Mängel hinweiſen kann, und als 
zweites: Wo mehr als 100 Bücherverteilungsſtellen, ſog. Zentren in einer Graf⸗ 
ſchaft zu beſorgen ſind — die Sahl variiert von 21 bis 596 — ſoll ein Haupt- 
amtlicher Bibliothekar mit einem Mindeſtgehalt von E 500 die Verwaltung be⸗ 
ſorgen. Dieſe Forderung und deren durchgehende Annahme feitens der Graf⸗ 
ſchaftsräte beweiſt, daß man ſich bewußt iſt, was für eine große Rolle die tech⸗ 
niſch einwandfreie Einrichtung und das perſönliche Element in der Leitung dieſer 
Büchereien ſpielt. . 

Den Public Libraries der Städte kommt die Hilfe des Truſts durch jene 
bekannte Erftellung von Carnegie⸗Büchereigebäuden zu. Jedoch. iſt man in dieſer 
Beziehung nun ſehr vorſichtig geworden. Denn in vielen kleinen Städten bieten 
dieſe geſchenkten Prachtgebäude, in denen es nur wenig Bücher gibt, weil dieſe 
nicht mitgeſchenkt wurden, ein gar trauriges Bild. Heute hilft der Truſt mehr 
indirekt durch Studentenzentralbüchereien, von denen ſpäter zu reden ſein wird. 

Die finanzielle Baſis der Public und County Libraries iſt nicht ſchmal. 
dank der unermüdlichen Bereitwilligkeit des Truſts, jeden neuen Gedanken auf 
eigenes Riſiko zu erproben und deſſen Durchführung auf geſetzlicher Baſis dam 
weiter zu unterſtützen. Und dennoch nötigt die Ungunſt der Seit auch hier be⸗ 
ſcheiden zu ſein, mahnt, das Menſchenmögliche an Organiſation zu leiſten, um 
wenigſtens langſam den Sielen, von denen man allen Schwierigkeiten zum Trotz 
nicht laſſen will, näher zu kommen. Nicht ein Inſtitut habe ich angetroffen, wo 
das nicht nach Kräften verſucht wird. 

Die Bücherei iſt ein Teil der öffentlichen Verwaltung. Ihr Unterhalt 
fließt aus den Taſchen derjenigen, die fie benützen, das drückt der ganzen Organi⸗ 
ſation den Stempel auf; das Publikum hat Rechte, nicht Wohltaten, zu erwarten, 
ebenſo ſelbſtverſtändlich aber auch Pflichten zu erfüllen. Beides aber iſt für Ver⸗ 
waltung und Publikum nicht eine Caſt, ſondern ein Anſporn, das Beſte zu tun. 
Durchgehends trifft man die für England jo charakteriſtiſche Auffaſſung des 
öffentlichen Dienſtes, daß nicht ein Minimum, ſondern ein Maximum geleiſtet 
werde. Rationellſte Steuerverwendung wird erwartet; ebenſo ſelbſtverſtändlich aber 
iſt die Pflicht, vor dem öffentlichen Gut dieſelbe Achtung zu empfinden, wie vor 
dem eigenen. Nirgends fand ich jenen heimlichen Kampf zwiſchen Inſtitut und 
Publikum um die verwalteten Schätze, überall Entgegenkommen, gegenſeitige 
Hilfe und gegenſeitigen Reſpekt. Die materielle Folge des Unterhalts der 
Public Libraries aus öffentlichen Geldern iſt, daß ſie dem Publikum völlig 
koſtenlos zur Verfügung ſtehen. Es werden keine Gebühren erhoben, einzig Bußen 
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verhängt, wenn die Bücher zu lange — die Friſt iſt durchwegs vierzehn Tage — 
behalten werden. Umfangreichere Druckſachen wie Kataloge, Leſerführer uſw. 
hingegen werden verkauft. 

Das Siel dieſer Büchereien läßt ſich in drei Worte zuſammenfaſſen: Edu- 
cation, information, recreation. Sorgfältige Auswahl der Bücher, das Buch dem 
Ceſer möglichſt nahe bringen, die Ceſer auf die vorhandenen Schätze aufmerkſam 
machen und ihnen helfen, ſie zu finden und richtig zu benützen, das ſind die Wege, 
die dazu führen ſollen. N 

Auf zwei Arten ſuchen die großen ſtädtiſchen Public Libraries das Buch 
dem Leſer nahe zu bringen. Sunächſt rein örtlich: Sie beſtreben ſich, durch ein 
Netz von zahlreichen Filialen dem Lejer den Beſuch der Bücherei möglichſt einfach 
zu machen. Je mehr Filialen, umſo beſſer, auch auf Koſten der Größe der Sen⸗ 
trale; denn der Weg zum Buch fpielt bei den Kejern, die nicht frei über ihre 
Seit verfügen können, eine große Rolle. Croydon hat vier, Edinburgh acht, Man⸗ 
cheſter gegen, Glasgow über 50 Filialen. Gewöhnlich figuriert die Sentrale mit 
einem größern Stock von Nachſchlagewerken als Präjenzbücherei, ihre Ausleihe> 
abteilung aber iſt kaum größer als die der Filialen. Swanzigtauſend Bände iſt 
in Glasgow als das Durchſchnittsmaß für eine Ausleiheabteilung bezeichnet wor⸗ 
den. Sine ſolche Sammlung, die durch beſtändiges Ausſcheiden und ſorgfältigen 
jährlichen Zuwachs auf der Höhe gehalten werde, könne den Anſpruch erheben, 
dem Durchſchnittsleſer das engliſche Schrifttum zu vermitteln. 

Nirgends aber begnügt man ſich mit der gleichmäßigen örtlichen Verteilung 
des Leſeſtoffes über eine Stadt. Ein ausgebildeter Verkehr zwiſchen 
Filialen und Zentrale und unter den Filialen ſorgt für die 
ausgedehnteſte Zugänglichkeit aller Beſtände. Croydon hat es verſtanden, ohne 
Ausgaben dieſe Verbindung einzurichten. Jederzeit kann telephoniſch ein Buch 
aus der Sentrale nach einer Filiale beſtellt werden, ſofort wird es geliefert. Ein 
Laufburſche bringt das Buch aus der Sentrale an die nächſte Halteſtelle einer 
direkten Tramverbindung, legt es mit freundlicher Empfehlung neben den Wagen⸗ 
führer hin, der Filiale wird die Nummer des Tramwagens telephoniert, und ein 
zweiter Caufburſche holt das Buch an der Halteſtelle nächſt der Filiale ab. Die 
Einrichtung funktioniere glänzend, ohne Schwierigkeiten und Derlufte, und doch 
beruht ſie nicht etwa auf Vertrag, ſondern dem bloßen guten Willen des Tram⸗ 
perſonals. In dieſer Einfachheit iſt ſie allerdings nur in England denkbar, wo 
ein Suſammenarbeiten von Gliedern verſchiedener, von einander unabhängiger In⸗ 
ſtitute zu Gunſten der Allgemeinheit eine beneidenswerte Selbſtverſtändlichkeit iſt. 

Das Gegenſtück zu dieſer Einrichtung bildet der bis ins kleinſte Detail aus⸗ 
gebaute Interfilialverkehr von Glasgow. Ein eigenes Auto verbindet in täglich 
zwei Runden die beſtehenden ca. dreißig Filialen — ſieben ſind in Vorbereitung — 
auf einer Strecke von über 180 Meilen. Das koſtet die Bibliothek rund E 1000, — 
im Jahr, ſei aber die billigſte und die einzig zuverläſſige Möglichkeit eines aus⸗ 
gedehnten Verkehrs. Der gegenſeitige Austauſch iſt mit Ausnahme der Beſtände 
der Präſenzabteilung, der Mitchell Library, ein unbegrenzter. Es kann jeder 
eingeſchriebene Leſer jedes beliebige, überhaupt ausleihbare Buch innert läng⸗ 
ſtens zwölf Stunden an einer beliebigen Filiale abholen, oder ein irgendwo ent⸗ 
liehenes jederzeit bei einer beliebigen Filiale zurüdliefern. Einen Katalog und 
ein Ceſerverzeichnis, bis zum letzten Tag nachgeführt, gibt es in der Sentralſtelle 
des Ausleihedienftes. Deſſen Telephon iſt während der Ausleiheftunden faſt un⸗ 
unterbrochen in Betrieb. Telephoniſch wird feſtgeſtellt, ob ein neuer Kejer, der 
ohne ſeinen perſönlichen Ausweis, die Leſerkarte, und ohne Buch in einer Filiale 
erſcheint, nicht etwa ſchon bei einer andern Filiale eingeſchrieben iſt; denn mehr 
als ein Buch bekommt niemand. Telephoniſch wird die Leſerkarte, die ſtets als 
Quittung dort bleibt, wo das letzte Buch entliehen wurde, dorthin beordert, wo 
der Leſer ſein neues Buch abzuholen wünſcht. Telephoniſch werden alle ge⸗ 
wünſchten Bücher von einer Filiale zur andern beſtellt. Das Auto ſammelt und 
verteilt auf feinen Touren Ceſerkarten und Bücher. Die Zentrale iſt allgemeine 
Auskunftſtelle und Clearinghouse, um Doppelwege und Kreuzungen zu ver⸗ 
meiden. Der Verkehr ſcheint auf den erſten Blick recht kompliziert. Weitaus die 
meiſten Fälle beſchränken ſich jedoch darauf, daß ein Buch an einer fremden Aus⸗ 
gabeſtelle zurückgegeben und gleich von dort ein Buch mitgenommen wird, ſo daß 
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lediglich die Ceſerkarte des Entleihers und die zurückgebrachten Bücher von einer 
Filiale zur andern gebracht werden müſſen. Es handelt ſich meiſtens um Arbeiter, 
die gleichzeitig die Filiale ihres Wohnquartiers und jene ihrer Arbeitsſtätte be⸗ 
nützen wollen. Immerhin ſpielt bei dieſem ausgedehnten Verkehr das Vertrauen 
auf das Publikum eine recht große Rolle; denn Namensmißbrauch iſt nicht aus 
geſchloſſen. Und während der Ausgabezeit telephoniſch Beſtellungen aufgeben 
und die nötigen Notizen exakt machen, braucht ruhige Nerven. Die Beamten aber 
übernehmen dieſe Arbeit als Selbſtverſtändlichkeit, weil ſie wiſſen, daß damit die 
Bücherbeſtände bis an die Grenzen der Möglichkeit mobiliſiert werden. 

Das zweite Mittel, ſo wirkſam wie das erſte, die Bücher den Leſern nahe 
zu bringen, iſt der freie Sutritt der Leſer zu den Geſtellen. Bisher 
zeigte in größern Büchereien eine jinnreiche Einrichtung, der ſogenannte Indicator, 
dem Ceſer, ob ein gewünſchtes Buch gerade ausgeliehen oder zur Verfügung ſei. 
Der Indicator iſt ein etwa mannshohes Geſtell, zuſammengeſetzt aus kleinen drehe 
baren Schublädchen, von denen jedes eine Buchnummer auf Stirn⸗ und Rückſeite 
trägt. Täglich einmal werden die Schublädchen an Hand der Quittungen über die 
Ausleihe des Tages ſo gedreht, daß ſie dem Beſucher die richtige Seite zuwenden, 
d. h. eine Sahl auf rotem Grund, wenn das Buch ausgeliehen iſt, dieſelbe Sahl 
auf blauem, wenn es auf dem Geſtell fteht, alſo zu haben iſt. Dieſer Indicator, 
das äußere Wahrzeichen der Trennung von Publikum und Buch, hat weichen 
müſſen. Techniſch war fein Ausbau für große Beſtände einfach nicht mehr mög« 
lich. Das war aber nicht der Hauptgrund zu ſeinem Todesurteil. Die Erkenntnis 
hat ihn niedergeriſſen, daß dieſe tadellos funktionierende Maſchine den Mangel an 
Geiſt im Betriebe nur zu lange hat verdecken können. Offener Sutritt iſt heute 
der Stolz jener, die die Einrichtung eingeführt haben, der geheime Wunſch dort, 
wo die Mittel noch nicht reichten. Man entſchuldigte ſich wegen Rückſtändigkeit, 
wo er noch fehlte. „Eher geben wir unſer Geld aus, die offenen Geſtelle eine 
zurichten, als um einen neuen Katalog zu drucken,“ wurde mir mehr als einmal 
verſichert. Es werden möglichſt alle Beſtände freigegeben. In Glasgow hat eine 
der letzteingerichteten Filialen ſogar eine Abteilung, in der ſich die blinden 
Benützer am Geſtell ſelbſt ihre Bücher holen. 

Die Gefahr, daß geſtohlen wird, beſteht natürlich auch in England trotz 
des Reſpekts vor dem öffentlichen Gut. Man nimmt dies aber nicht ſchwer. Ein 
Derluft von ca. hundert Bänden im Jahr auf einen Beſtand von fünfhundert⸗ 
tauſend gilt in Glasgow z. B. wie in Amerika als Prämie für die ſtärkere Bes 
nutzung. Es iſt intereſſant zu konſtatieren, daß ſich in allen Ländern, welche zu 
den offenen Geſtellen übergegangen ſind, ungefähr derſelbe Prozentſatz an Dieb- 
ſtählen ergeben hat. Amerika, England und Skandinavien machten die gleiche 
Erfahrung, jo daß man ängſtlichen Gemütern, die für ihre koſtbaren Beſtände 
fürchten, wohl jetzt ſchon mit Sicherheit ſagen kann, daß es ſich bei dieſen Dieb⸗ 
ftählen lediglich um eine normale Verluſtquote handelt, mit der überall zu rechnen 
iſt, wo Waren dem Publikum offen zur Auswahl vorliegen. Auch ohne die 
ſcharfen geſetzlichen Beſtimmungen, wie fie in Amerika den Bücherdieb treffen, 
ſind die offenen Bücherbeſtände Englands und Skandinaviens „im Schutze des 
Publikums“ genügend geſichert. Eine eher ins Gewicht fallende Befürchtung hat 
Birmingham ausgeſprochen, nämlich daß in den ſchwärzeſten Quartieren die Bücher 
zu raſch abgegriffen fein werden; denn beim offenen Zutritt werden die Bücher 
unzählige Mal vom Geſtell genommen, durchblättert, in unbequemer Cage geöffnet 
und jo abgenützt, ohne daß fie eigentlich geleſen worden wären. Edinburgh gibt 
ſeinen Benützern ſchriftlich und im Bilde Anleitung, wie die Bücher am Geſtell 
ſchonend zu behandeln ſind. 

Auf meine Frage, wie es mit dem Derftellen der Bücher ſei, bekam ich in 
Glasgow zur Antwort: Ja, wenn wir nur blinde Benützer hätten, dann müßten 
wir die Geſtelle kaum nachſehen. Selten ſtellt ein Blinder ein Buch an den un⸗ 
richtigen Platz zurück, während in derſelben Filiale in der Abteilung für Sehende 
die Romane dreimal, die wiſſenſchaftlichen Bücher einmal im Tag neu geordnet 
werden müſſen.“) 


*) Ich hatte 1925 Gelegenheit, die Freihand in Schweden in Funktion zu 
ſehen. Ein Beiſpiel aus Stockholm mag zeigen, daß die Befürchtung vermehrter 


4 , E, A g: 


4 , 7 
5 7 „ 


3) 
E. 
55 


1 
13 
E 
2 
* 


von Dr. Helen Wild. 127 


Die Vorteile der offenen Geſtelle ſind nicht hoch genug zu ſchätzen, die er⸗ 
höhten Benutzungsziffern ſchon ſprechen eine deutliche Sprache. Sie ſind jedoch 
nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ. Das bloße Flanieren zwiſchen den 
Geſtellen iſt ein unbewußtes Aufnehmen geiſtiger Nahrung. Hier wird ein Titel 
geleſen, dort ſpringt ein Bild in die Augen, beides taucht ſpäter plötzlich wieder 
auf. Die Gefahr, die mit dieſen unbegrenzten Möglichkeiten verbunden iſt, ſoll 
nicht in Abrede geſtellt werden. Der Nutzen ſcheint aber doch größer zu fein; 
denn die Sahl der Näſcher und Schmöferer ſei überall verſchwindend klein. Für 
den Durchſchnittsleſer iſt es von größtem Vorteil, das Buch neben ſeinem Nachbarn 
eingeordnet zu ſehen, dort, wo es ſeinen Platz im Wiſſensgebiet hat. Schärfſte 


1. Klaſſifikation in der Anordnung der belehrenden Bücher iſt natürlich eine HZaupt⸗ 


forderung; ſie iſt überall durchgeführt, faſt ausnahmslos nach der von Dewey 
ausgearbeiteten Klaſſifikation. Der offene Sutritt zu den Geſtellen iſt ferner als 
das einzige Mittel erkannt worden, den Ceſer dazu zu bringen, allmählich Beſſeres 
zu leſen. Vor den Geſtellen mit der wirklichen Auswahl und der Möglichkeit, zu 
koſten, find die erſten Schritte dazu viel leichter als nach dem Katalog, wo 
fremde Namen fo gar nichts Derlodendes haben. Die freie Wahl am Geſtell 
habe tatſächlich viel guten Büchern neue Leſer gewonnen, während die Empfehlung 
des Bibliothekars oft das Gegenteil bewirkte. 

Natürlich ſpielt auch das Außere der Bücher eine große Rolle. Auf ihr 
verlockendes Ausſehen wird der größte Wert gelegt. Es werden nur Griginal⸗ 
bände gekauft und deren alte Deckel ohne Umſchlag womöglich zum zweiten Ein⸗ 
band verwendet. Schmutzig ſind die Bücher, das iſt wahr; aber ein gewiſſer 


Prozentſatz Schmutz iſt im ſauberen England in den Kohlengegenden einfach ſelbſt⸗ 


verſtändlich. Die bekannten bunten engliſchen Glanzpapierumſchläge der Bücher 
werden ſo lange als möglich mit ausgegeben, und es ſoll möglich ſein, einen 
ſolch loſen Umſchlag zehnmal, auch an Kinder, mit auszuleihen. Und wenn 
ſchließlich doch gebunden werden muß, ſo geſchieht dies in lebhaften Farben, rot 
für Romane, grün für Recht uſw., mit Titel⸗ und Signaturaufdruck in Gold. 
Nur keine herausſtechende Etiquette, keine braunen Papierhüllen, nichts, was das 
Buch zur bloßen Nummer ſtempelt und es weniger verlockend macht als ſeinen 
Nachbarn. Die Kinderbüchereien in Croydon, die Filialen Morningſide in Edin⸗ 
burgh und Woodſide in Glasgow ſehen wirklich aus wie kleine Privatbüchereien 
mit ihren bunten Büchern auf den weit auseinandergeſtellten niederen Regalen. 

Rein techniſch bedeutet der Sutritt zum Geſtell Perſonalerſparnis, d. h. 
die ſtark erhöhte Ceſerzahl konnte überall ohne Perſonalvermehrung “) bewältigt 


Diebſtähle nach Einführung offener Geſtelle nicht eintraf. Die Katarinafolk⸗ 


bibliotek, in einem Arbeiterquartier gelegen, hat vor vier Jahren die Geſtelle 
geöffnet. Bei 40 000 Ausleihungen im Jahr ſind ihr in dieſem Seitraum 
5 Bände abhanden gekommen, in den zehn Jahren der Schalterausleihe wurde 
ein Derluft von 125 Bänden feſtgeſtellt bei halbſoviel Ausleihungen. Dabei find 
die Räume dieſer Bücherei unüberſichtlich, drei ineinandergehende Simmer einer 
Wohnung, und außer der Beamtin am Ausleiheapparat iſt niemand zur Beauf⸗ 
ſichtigung da als die Bibliothekarin, die zugleich Rat und Auskunft erteilt. 

Auch die Abnützung der Bücher kommt in Schweden nicht als Argument 


gegen die offenen Geſtelle in Betracht. Es iſt geradezu auffallend, in wie gutem 


Suſtand die Bücher überall waren und wie ſorgfältig ſie von den Beſuchern ge⸗ 
handhabt wurden. Tifche, kleine Geſtelle, Ausziehbretter laden den Leſer ein, in 
Muße zu wählen. Das tut der Schwede denn auch in ſeiner ruhigen, ſachlichen 
Art, ohne ſich zum Herumſchmökern verleiten zu laſſen. Beide, Briten und Skandi⸗ 
navier, haben dazu vielleicht wenig Anlage, jedenfalls aber keine Seit. In den 
kleinen ſchwediſchen Büchereien find Ceſe⸗ und Dorratsraum meiftens vereinigt. 
So findet jener, der verweilen will, ſofort Sitzgelegenheit und ſtört niemanden. 
Das Publikum, das nur kommt, um fein Buch zu wählen, zirkuliert überall ſehr 
raſch. Sielbewußte Auswahl, raſche Erledigung der Formalitäten, teils mit, teils 
ohne Anleitung der Bibliothekarin, waltete überall wie eine gute alte Gewohnheit, 
ohne daß die Beſucher etwa durch Dorſchriften oder Befehle dazu gedrängt wurden. 

*) Dasſelbe gilt von Schweden, wo die kleinen Dolfsbüchereien mit 5 bis 
15000 Bänden und einer täglichen Öffnungszeit von 4—6 Stunden meiſt nur von 
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werden. Vor allem aber’ ermöglicht er eine Ausgabekontrolle, bei der gar nicht 
gefchrieben werden muß. Croydon hat ein Syſtem ausgebildet, womit es bis 
zu vierundzwanzig Kontrollen in einer Minute bewältigen kann. Auch die Ange⸗ 
ſtellten empfinden die Einrichtung als wirkliche Annehmlichkeit. Fortlaufend 
Bücher einſtellen und nachkontrollieren, iſt weniger ermüdend, als von Geſtell zu 
Geſtell ſolche ſuchen nach Nummern, die von fremder Hand geſchrieben ſind; dabei 
unauffällig Aufſicht über das Publikum zwiſchen den Geſtellen halten leichter, 
als eine vor den Schaltern wartende Menge im Saum zu halten. Der ganze 
Verkehr geſtaltet ſich nach der Ausſage der Büchereileiter, übereinſtimmend in 
England wie in Skandinavien, viel angenehmer als beim Schalterdienſt. Nies 
mand mehr fühle ſich dem guten oder ſchlechten Willen der Verwaltung aus⸗ 
geliefert, niemand mehr fürchte Parteilichkeit oder Benachteiligung in der Su⸗ 
teilung der Cektüre. Eine Atmoſphäre des Vertrauens herrſche überall. Der Ber 
nutzer fühlt ſich frei, vor allem frei von jeder Schulmeiſterei, denn jede Anleitung, 
die er erhält, geht auf [eine Initiative zurück; an der Möglichkeit dazu fehlt 
es nie, denn das Büchereiperſonal hält ſich während den Ausgabeſtunden bes 
ſtändig zwiſchen den Geſtellen auf. Er iſt weder eine bloße Nummer wie früher, 
die möglichſt raſch erledigt wird, noch wird er nolens volens in irgend ein Er⸗ 
ziehungsſyſtem eingeſchaltet. Die unmerkliche Leitung, die in der gewiſſenhaften 
Auswahl der Bücher und in der Sperrung beſtimmter Beſtände, die nun einmal 
nicht für alle Ceſer, namentlich nicht für die Jugendlichen, ſich eignen, liegt, ent⸗ 
ſpricht der Natur des Nordländers beſſer als die beſtbeabſichtigte, von den 
höchften Idealen geleitete ſyſtematiſche Führung von oben; denn fie läßt jeden 
nach ſeiner Art ſelig werden. 

Einfacher ſind die äußern Mittel der County Libraries, ihre Bücher an 
den Leſer zu bringen. Die Wanderkiſte iſt dort vorderhand das einzige. 
Dafür ſpielt die Frage der Verteilung, des ökonomiſchen Transportes, der beſten 
Auswechslung eine große Rolle. Da nun iſt das Bild recht bunt. Jede Graf⸗ 
ſchaft, die vom Rechte Gebrauch macht, ihre Candbezirke mit Büchern zu ver⸗ 
ſorgen, hat ihr eigenes Schema ausgebildet, und die Bibliothekare ſind ſtolz dar⸗ 
auf, ganz unabhängig vorzugehen. Die verſchiedenartige Bevölkerung braucht ja 
auch Verſchiedenes. Das bäuerliche Kent verſchickt von Maidſtone aus gleichmäßig 
über das Cand verteilt faſt lauter kleine Kiſten von vierzig bis Hundert Büchern, 
und wechſelt fie nach ſechs Monaten. Middleſex, faſt Dorftadt von Condon, hat 
verſchiedene größere Zentren mit fünfhundert bis tauſend Büchern, die offene Ge 
ſtelle aufweiſen, und deren Beſtand langſam ſerienweiſe gewechſelt wird. Nach feſtem 
Plan ſoll ganz Middleſex ſolch größere Sentren erhalten, nie gegen den Willen 
der Bevölkerung, aber doch gerade dort, wo der Bibliothekar es für gut hält, 
alſo auf ſeine Initiative zurückgehend, während um dieſe Sentrallager dann die 
kleinen Sentren mit kleineren Wanderkiſten ſich ſtrahlenförmig gruppieren ſollen. 
Ein Mittelding iſt das fchottifche Midlothian. Dort werden je für ein halbes 
Jahr Kiften von mindeſtens hundert Büchern an zirka fünfzig Schulen verſchickt. 
Damit komme ich zum zweiten Punkt, auf das große Gewicht, das auf die Aus⸗ 
wahl der Inſtanzen gelegt wird, denen eine Bücherkiſte anvertraut wird. Auf 
fünfjähriger Erfahrung beruht die Überzeugung der Grafſchaftsbehörden, und 
teilweiſe wenigſtens auch der Bibliothekare, daß die Schule der geeignetſte Ort jei, 
eine Wanderkiſte zu beherbergen, der Cehrer der gegebene Verwalter ſei. Denn 
dem Verwalter liegt eine eigentliche Pflicht ob, zu ſorgen, daß die Bücher unter 
die Ceute kommen, und daß die Ceute die richtigen Bücher erhalten. Daß die Er⸗ 
ziehungsbehörden auf die Cehrer verfallen ſind, iſt nicht erſtaunlich; tatſächlich 
haben auch die ſogenannten Schulzentren überall die höchſten Benutzungsziffern 
aufzuweiſen. Es wird darauf zurückgeführt, daß eben der Lehrer wirklichen Kon 
takt habe mit den Schülern, und daß die Eltern durch die Bücher, die die Kinder 
heimbringen, zu eifrigen Leſern werden. Wenn der Erfolg dauernd iſt, ſo iſt 
damit ein wirklicher Schritt zur ſogenannten Adult Education getan. Gerade da 
aber ſetzt ſcharfe Kritik von nicht offizieller Seite ein. Der Vorwurf wird erhoben, 
daß durch einſeitige Schulzentren die Bewegung zu ſtark ſchabloniſiert werde und 


zwei Perſonen verwaltet werden. Qualitativ ſtehen dieſe allerdings höher als 
früher, was aber doch wohl einen Fortſchritt bedeutet. 
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vor allem, daß die Bücherei zum Anhängſel der Schule werde. Auch der Car⸗ 
negie⸗Truſt greift dieſen Punkt auf. Er gibt zu, daß die ländliche Bevölkerung 
vorerſt einfache Bücher brauche, die über den Weg der Schule am beſten ver⸗ 
breitet werden. Er weiſt aber auf die Gefahr hin, daß das Niveau der Su⸗ 


ſammenſetzung auf die Dauer doch darunter leiden müßte und deutet an, daß es 
1 auch in England Menſchen gebe, die von einem gewiſſen Alter an von der Schule 


und namentlich vom Lehrer nichts mehr wiſſen wollen, daß ein Schulzentrum 
einen Teil der Leſer geradezu fern halte. Er verlangt gleichmäßige Verteilung 
der Kiften über Schulen und andere Ausgabeſtellen, an denen engliſche Cand⸗ 
diſtrikte im Vergleich zur Schweiz ja ſehr reich find, 3. B. die Dorfklubs, Leſe⸗ 
zirkel, Sektionen der J. M. und N. W. C. A., Fraueninſtitute u. a. m. 

Oxfords privates ländliches Büchereiſyſtem, übrigens auf ſehr ähn⸗ 


; lichen Urſprung zurückgehend wie die Schweizeriſche Volksbibliothek, nämlich die 


Überweifung eines Teils der Armeebüchereien an den „Verein Chriſtlicher junger 
Männer“, arbeitet mit beſtem Erfolg ganz ohne die Schule. Aus finanziellen 
Gründen will Oxford nächſtes Jahr eine geſetzliche County Library an die 
Stelle dieſes privaten freiwilligen Betriebes ſetzen. Der Hauptgrund, warum es 
noch immer zögerte, war eben die enge Verknüpfung mit der Schule, die Ver⸗ 
pflichtung, die Leitung der Erziehungsbehörde zu übergeben, die Befürchtung. 
daß Schablone und Bevormundung an Stelle von individuellem, ſpontanem Vor⸗ 
gehen und Machenlaſſen treten werde. Daß die Hilfe der Erziehungsbehörden 
ein ſehr wichtiger Faktor iſt, das wird nirgends beſtritten; abzuklären bleibt jedoch 
das Verhältnis von Schule und Bücherei, die koordiniert werden ſollten, namentlich 
wenn auf Grund der Erfahrungen mit den County Libraries eine weitere Zentra- 
liſation Stadt⸗Cand auf nationalem Boden ins Auge gefaßt werden ſollte. 

Nur ein ganz geringer Prozentſatz der Ceſer der Public Libraries und 
County Libraries iſt reif genug, daß ihm mit dem bloßen offenen Geſtell ſchon 
geholfen wäre, auch wenn Hilfsmittel dazu kommen, wie Wegweiſer an den Ge⸗ 


ſtellen, was man in den verſchiedenen Klaſſen findet, Auszeichnung der Anfangs- 
g oder Standard⸗Werke eines Wiſſensgebietes oder Bezeichnung fremdſprachiger 


werke in den nicht literariſchen Abteilungen. Die eigentliche Erſchließung der 
Bücher, neben den offenen Geſtellen, bleibt wichtigſte Sorge. Die ländlichen 
Bibliothekare find da freilich am beſten daran. Bei den Verwaltern der Kiften 
wird vorausgeſetzt, daß ſie ihre Benützer kennen und auch die Büchermenge, die 
alle ſechs Monate wechſelt, iſt zu bewältigen. 

Mit bewunderungswürdiger Energie aber machen ſich die ſtädtiſchen Biblio⸗ 
thekare an ihre Aufgabe. „Bei uns ſollen die Leute lernen, wie man leſen foll, 
lie ſollen Freude an guter Literatur bekommen, lernen wie man mit einem tech⸗ 
niſchen, einem wiſſenſchaftlichen Buch umgeht, wo man feine Literatur findet, 
ſo daß jeder ſein eigener Bibliograph werden kann. Alles, was mit Wiſſen zu 


; tun hat, erfragen ſich die Ceſer bei uns, und wir laſſen es nie auf den Sufall 


ankommen, ob ſie finden, was ſie brauchen. Sie kommen aber nicht in einen 


heiligen Raum, den ſie nur aus Gnade betreten dürfen, nein, ſie ſollen bei uns 


zu Hauſe ſein,“ das iſt der Ehrgeiz von Croydon und er erreicht fein Siel. 
Da ſind drei Beamte im Lefefaal nur damit beſchäftigt, Auskunft zu erteilen und 
zu helfen. Das iſt ihre Arbeit, ſie werden durch Fragen nicht in Wichti⸗ 
gerem geſtört, zu dem fie möglichft raſch zurückſtreben. Der Kontakt mit dem 
Publifum iſt ununterbrochen vorhanden. Mündlich, telephoniſch und ſchriftlich 
werden Fragen beantwortet, namentlich auch bereitwillig Literaturzuſammenſtel⸗ 
lungen gemacht über die Beſtände der Bücherei, die gewiſſe Gebiete umfaſſen. 
Dieſe haben umſo größeren Wert für die Büchereien ſelbſt, als es den meiſten 
nicht mehr möglich iſt, Kataloge zu drucken. Ein Karten⸗Katalog, meiſtens in 
Wörterbuchform, ſeltener getrennt in Autor⸗ und Sachkatalog, dient heute beinahe 
mehr der Verwaltung als dem Publikum. Umſo wichtiger find dafür die Su⸗ 
wachsverzeichniſſe, wo immer möglich, als eigentliches „Bulletin“, monatlich 
oder vierteljährlich gedruckt. Sie enthalten ſtets Aufſätze über irgend einen Teil 
der Bücherei. Selten werden die bloßen Titel neuer Werke gegeben, kurze In⸗ 
haltsangaben machen dieſe Bulletins zu eigentlichen Ceſerführern. Und fie werden 
auch wirklich gekauft, ſchon das ein Beweis, daß ſie einem Bedürfnis entſprechen. 
Einen intereſſanten Derfuch in dieſer Richtung macht gegenwärtig Glasgow. Es 
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hat ſchon vor einiger Seit einen Kinderliteraturkatalog mit Erklärungen Heraus 
gegeben und entſprechende Muſterzuſammenſtellungen an vier Filialen gleichmäßig 
über die Stadt verteilt. Jetzt iſt es daran, vier neue Filialen einzurichten. Vicht 
aus Prinzip, ſondern der Not gehorchend, geht es für dieſe Filialen einheitlich 
vor, ſtellt ſich aber dafür die Aufgabe, auch für Erwachſene eine Muſterſammlung 
mit erklärendem Katalog zuſammenzuſtellen. Die Fortſetzung wird dann allerdings 
den örtlichen Bedürfniſſen entſprechend individuell ſein. 

Wo es zu gar keinem Druck mehr reicht, greifen die Verwalter wenigſtens 
zur Demonſtration. In Birmingham ſah ich im Leſeſaal eine hübſche Ausſtel⸗ 
lung von Büchern der Bücherei über Goloſchmiedekunſt, die dort eine große 
Rolle ſpielt. Alle drei Monate wird das Thema gewechſelt. Auch die Neuanſchaf⸗ 
fungen ſtanden im Leſeſaal ausgeſtellt. Keine Bücherei aber begnügt ſich damit. 
die Ceute, wenn ſie einmal da ſind, zufrieden zu ſtellen, ſie überbieten ſich darin. 
das Publikum nicht durch rein Bibliothekariſches, ſogar durch recht Sernliegendes 
anzuziehen. Jede Bücherei hat ihren Vortragsraum, der von ihr ſelbſt benützt. 
aber auch vermietet wird. In Islington hing gerade ein Plakat: „Heute Abend 
wird getanzt im Vortragsſaal der Public Library. Kommt, und macht Euch 
luſtig!“ Die Korridore find tapeziert mit Plakaten aller Art für Theater, Vor⸗ 
träge, Exkurſionen. Regelmäßig werden Stellenanzeiger der Lokalzeitungen aus⸗ 
gehängt und die Leute drängten fich zu Dutzenden davor, ein früher unbekannte; 
Bild für das wirtſchaftlich blühende England. Fahrpläne und Karten ſtehen ſtets 
zur Verfügung, Sommerfriſcheproſpekte liegen zu hunderten auf und werden be⸗ 
reitwillig beſchafft. Muſikabteilungen ſind häufig, Seitungsleſeſäle fehlen nirgends. 

Eine wichtige Rolle ſpielen auch die ſogenannten Nebenſammlungen. 
Die größere Public Library iſt zugleich Sammelſtelle für lokales Schrifttum 
und Kunſtproduktion. So hat Croydon, in großen Stahlfabinen ſenkrecht ge⸗ 
ordnet, dem Publikum offen zugänglich, eine muſtergültige Sammlung von An⸗ 
ſichten für Surrey, Islington eine ſolche für ſeinen Bezirk, und beide ſorgen für 
photographiſche Aufnahme von Stadtteilen, die dem Abbruch verfallen ſind. Die 
meiſten Büchereien aber gehen weiter und ſammeln Bilder, die als Ergänzung 
der Bücherſammlungen dienen können. Auf künſtleriſchen Wert wird dabei aller⸗ 
dings nicht ftarf geſehen, dafür ſind immer Bilder bereit, wenn es ein Tages⸗ 
ereignis zu illuſtrieren gibt, ſei es, daß der Prince of Wales auf Reiſen geht 
oder daß eine neue Mount Evereſt⸗Exkurſion ausgerüſtet werde. Sofort iſt eine 
Eee 8 beieinander für den Flur, für den Seitungsraum, für den 

eſeſaal. 

Auf ein ganz beſtimmtes Publikum hin zugeſchnitten ſind Spezialabteilungen 
der größeren Büchereien, ſo die techniſchen Büchereien. Sie ſind meiſtens 
einer Sammlung engliſcher und amerifanifcher Patente angegliedert, damit die 
Hilfsmittel zur Benutzung gleich bei der Hand fein, und vor allem die Commer- 
cial branches der Public Libraries der großen Handelsſtädte nach dem Muſter 
der amerikaniſchen Businessman Libraries. *) Glasgow hat eine der älteften und 
beſten dieſer Art. Ganz auf die Praxis und das Bedürfnis des Augenblicks ein⸗ 
geſtellt, iſt fie eigentlich Das Auskunftsbureau der Geſchäftswelt geworden. Durch» 
ſchnittlich zweihundert Fragen werden im Tag direkt, mündlich, ſchriftlich, tele 
phoniſch beantwortet, ca. hundert Seitungsausſchnitte engliſchen und fremden 
Urſprungs nach Dewey klaſſifiziert und in großen Stahlkabinen ſenkrecht auf⸗ 
geſtellt, jedermann ohne Formalität zugänglich. Ein Verzeichnis von Überſetzern 
für alle Sprachen wird beſtändig konſultiert, die Adreßbücher der ganzen Welt 
ſtehen zur Verfügung, und neben Codes und Nachichlagewerfen natürlich Zeit 
ſchriften und Seitungen. Mancheſter, eine jüngere Gründung, ſtrebt Glasgow mit 
Erfolg nach. Dieſe Commercial Library bietet allerdings ein etwas unge⸗ 
wohntes Bild. Da ſitzt kaum jemand ab, bleibt keiner eine Minute länger als 
unbedingt nötig. Innert einer halben Stunde wechſelt ein Publikum von ca. hun⸗ 
dert Menſchen. Es iſt ein Kommen und Gehen, faſt wie an der Börſe, in deren 
Gebäude die Bücherei ſich übrigens befindet. Da ſitzen die Beſucher, den But 
im Nacken, wie das dort Sitte iſt, und ſchauen die Kurszettel durch; eine vollftän- 
dige Sammlung der Börſenberichte des Manchester Guardian ſeit Juli 1914 ſteht 


*) Dgl. 4. Ig. dieſer Seitſchrift S. 227 ff. und S. 291. 
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zur Verfügung. Einer ſucht an den Ausſchnitten nach indiſchen Baumwollpreiſen 
und für die neueſten Artikel „Kunſtſeide“ ſteht man förmlich Schlange. Swei 
beraten eifrig mit einem Stück Stoff in der Hand, ob es wirklich das in einem 
Artikel beſchriebene Gewebe ſei; ein Student, der mitten drin ſitzt und für ſeine 
Diſſertation Nachforſchungen macht, ſcheint aus einer ganz andern Welt zu 
ſtammen. Der Bibliothekar aber iſt immer unter den Leuten, hilft da ein Tele⸗ 
gramm entziffern, gibt dort Rat bei einer Überſetzung, ordnet möglichſt raſch ge⸗ 
brauchte Blätter wieder ein und ſorgt vor allem dafür, daß der Suwachs auf⸗ 
gearbeitet wird. „Nicht nur täglich, ſtündlich müſſen wir auf der Höhe ſein. 
dann können wir aber auch etwas bieten, was ſonſt ſo ſchmerzlich vermißt wird: 
eine Encyklopädie, die bis auf den letzten Augenblick fortgeführt iſt.“ Man hat 
aus Bibliothekarenkreiſen ſelbſt dieſen Abteilungen vorgeworfen, fie machen aus 
der Bücherei ein Informationsbureau, das ſei nicht ihr Sweck. Ihr Erfolg aber 
hat bewieſen, daß ſie einem Bedürfnis entſprachen, ſo werden eher die Public 
Libraries ihre Swecke revidieren, als die Handelsabteilungen wieder ſchließen. 

Vielleicht die wichtigſten der Spezialbranchen, weil von ihnen die Sukunft 
der Büchereien überhaupt abhängt, ſind die Kinder abteilungen. Die 
Trennung von Kindern und Erwachſenen iſt überall in den größeren Büchereien, 
aber auch in den kleinen Filialen, durchgeführt. Croydon hat in ſeinem 
Junioren departement ein wahres Muſter geſchaffen, das amerikaniſchen 
Dorbildern nahe kommt. Junioren heißen die jugendlichen Benutzer; denn 
auch in England wollen die Kinder nicht als ſolche gelten, und ſie werden auch 
wie die Großen behandelt, nur getrennt von dieſen. Sie dürfen ohne beſondere 
Kontrolle zur ſelben Türe wie die Erwachſenen in die Public Library eintreten, 
und fühlen ſich damit ſofort gleichberechtigt, als der Nachwuchs, der bloß ſpäter 
einmal ſtatt rechts hinunter⸗, links hinaufgeht. Gleich beim Eingang liegt der 
große helle Parterreſaal, einer der beſten Räume des Gebäudes, der Leſezimmer, 
Ausleihe und Magazin des Juniorendepartements zugleich iſt. Neben der Türe 
ſteht eine große Wandtafel, auf der mit Kinderfchrift angeſchrieben ſteht, wann das 
nächſte Mal Märchen erzählt werden, auf der andern Seite das neueſte Zuwachs⸗ 
verzeichnis, d. h. ein ſchwarzes Brett, auf das hübſch zugeſchnitten die bunten Um⸗ 
ſchlagbilder der neueſten Geſchichtenbücher, die auf den Geſtellen zu finden ſind. 
aufgeheftet ſind. Am Ausleiheapparat ſtehen zwei Jungen von zehn und zwölf 
Jahren, die ſtolz ſind, die Bibliothekarin zu vertreten während meines Beſuches. 
Der helle Raum ſieht aus wie ein großes Wohnzimmer, Vorhänge an den Fen⸗ 
ſtern, Blumen auf Geſimſen, Geſtellen und Tifchen, die Bücherregale in die 
Wand eingebaut, ſo hoch, daß die Kinder leicht zum oberſten hinaufreichen: 
denn es iſt natürlich offener Zutritt zu den Büchern. Der obere Teil der Wände 
iſt weiß getüncht, durch eine Draperie ab und zu coupiert, und mit guten Bildern, 
engliſchen Candſchaften, Originalen, die aus Muſeen zuſammen erbeten wurden. 
geſchmückt. Alles erweckt ſofort den Eindruck von Behaglichkeit. Das Mobiliar 
it ganz einfach; Tifche für vier bis ſechs Kinder ſtehen in zwei Reigen. Es 
ſind Armeetiſche, die fo noch zu nützlicher Verwendung kommen — und billig 
waren. In zwanzig Minuten ſind ſie zuſammengeklappt und damit die Stube in 
einen Vortragsſaal verwandelt. Ein kleines Podium mit einer Cichtbildleinwand 
ſchließt den Raum auf einer Schmalſeite ab. Dort ſind die Präſenzbeſtände unter⸗ 
gebracht: Wörterbücher, Handbücher, Atlanten. Um den großen Tiſch herum ſaß 
ein halbes Dutzend Jungen eifrig an den Schulaufgaben — der Eifer ſei nicht 
Immer fo groß — und hantierte geſchickt mit Cexikon und Wörterbuch. Sie 
arbeiten am Feldtiſch Cord Roberts, was ſie mit Freude und Stolz erfüllt. 

Ein buntes Bild bietet, was in erreichbarer Höhe an Wänden und Ge⸗ 
ſtellen hängt. Jede Woche bringt etwas Neues. Eine Sammlung von über 
15000 Bildern, von den Kindern ſelbſt angelegt, iſt unerſchöpflich, die Tages⸗ 
ereigniſſe zu illuſtrieren. Die Königin, die gerade Geburtstag feierte, ſpielte eine 
große Rolle. Dickens, am 9. Juni geboren, war Mittelpunkt einer kleinen Aus⸗ 
ſtellung. Die Titel ſeiner Werke, die im Juniorendepartement zu haben ſind. 
waren zuſammengeſtellt, dazu eine wirklich verlockende Sammlung von Poſtkarten 
engliſcher Aquarelle von Dickensland, Gegenden, in denen die Erzählungen ſpielen. 
Daß bei einer ſo anſprechenden Reklame das Dickensgeſtell nahezu leer war, über⸗ 
raſchte nicht. Auf einem Wandkalender werden wichtige hiſtoriſche Ereigniſſe bis 
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zum Weltkrieg hinab erklärt, wird 3. B. an die Schlacht von Naſeby 1645, als letzte 
Niederlage Karls I., an die Magna charta, als das große Dokument engliſcher Frei⸗ 
heit erinnert. Die Erklärungen ſind kurz, prägnant, auf Kinderniveau eingeſtellt 
und immer weiſen ſie, das eine Mal die Knaben, das andere Mal die Mädchen, 
auf irgend welche Büchereibeſtände hin. 

Auf den Tiſchen liegen Seitſchriften, in denen die Kinder nach Belieben 
blättern; ſie werden nicht aufbewahrt, darum muß man die Kinder nicht ſtets 
zur Sorgfalt ermahnen; ſie ſehen übrigens recht gut aus, und werden doch eifrig 
benutzt. Um die neuen Nummern der beiden Magazine über „Drahtlos“ — das 
1 gerade das Intereſſe der Jungenwelt — entſtehe ſogar jedesmal beinahe ein 
Kampf. 

An den Geitellen ſuchen ſich die Kinder ihre Bücher ſelbſt. Ein kleiner 
Junge von ſieben Jahren — ich hielt ihn für fünf —, der knapp bis zum 
oberſten Geſtell reichte, ſtellte ſich mit Eifer und Geſchick ſeine Bücher nach den 
Angaben in der „Drahtlos“⸗Seitung zuſammen. Ein anderer hatte es fo eilig 
mit der Lektüre, daß er ſich mit ſeinem David Copperfield kurzerhand vor dem 
Geſtell zum Lefen auf dem Boden niederließ. Die ſichere, friſche und doch völlig 
diſziplinierte Art, mit der die Kinder ſich bewegten in der Stunde, wo doch 
Schweigegebot herrſchte, ließ ahnen, wie es zugeht, wenn Märchen erzählt oder 
£ichtbilder gezeigt werden, oder gar am jährlichen Weihnachtsfeſt, oder wenn 
die Buben und Mädel ſich im Leſeſaal treffen, um gemeinſam mit der Biblio⸗ 
thekarin zum Picnic auszuziehen. 

Sie haben auch ihre eigene Seitung, die Junioren, ein Bulletin, das aller⸗ 
dings nur mit Eycloftyl vervielfältigt iſt. Es enthält den Zuwachs, das Wochen⸗ 
programm und kleine Aufſätze. So wird erzählt, welche Bücher berühmte Män- 
ner und Frauen als Kinder am liebſten geleſen haben; die Kinder werden auf 
aufliegende franzöſiſche Bücher und franzöſiſche Kinderzeitſchriften hingewieſen. 
In einer der letzten Nummern werden fie aufgefordert: „Habt ihr Ideen, wie 
man unſere Bücherei verbeſſern könnte d Was habt ihr vorzufchlagen, kommt und 
ſagt's der Bibliothekarin.“ Das iſt der Geiſt, in dem die Kinder behandelt wer⸗ 
den; es wird möglichft wenig befohlen, dafür die Initiative der Kinder geweckt. 
Der ganze Betrieb ift darauf angelegt, daß die Kinder nicht bloß Bücherwürmer 
und Geſchichtenverſchlinger werden. Sie ſind zur eigentlichen Mithilfe organi⸗ 
ſiert. Sie geben Bücher aus und kontrollieren die Rückgabe, verſorgen ſie, ſchrei⸗ 
ben Mahnkarten. Sie ſchneiden und kleben die Bilder, ja die Größern machen 
ſogar Literaturverzeichniſſe für die Kleinen und nehmen auch da der Leiterin 
einen Teil ihrer Hauptarbeit, die Einführung in den Gebrauch der Bücher, ab. 
Kein Wunder, daß die Kinder von ihrer Bücherei reden und mir erklärten: 
„Wir machen alles ſelbſt,“ gewiß das größte Cob, das der Bibliothekarin gezollt 
werden konnte. 

Der Leſer zuerſt, fein Intereſſe, fein Wunſch, feine Behaglichkeit. 
das ift oberſtes Geſetz für die Organiſation des Betriebes der Public Libraries, 
dasſelbe gilt für die Auswahl der Bücher. Man ſorgt für ein Publikum, wie 
es wirklich ift, nicht wie man es gerne möchte. Da gibt es keine Theorien, 
die ſich bekämpfen, keine himmelhoch ſtrebenden Siele, nur den praktiſchen 
Menſchenverſtand, nur den einen Willen und Wunſch, der Ceſer möge finden, was 
er brauchen kann. Bei der Auswahl aus der Fülle des vorhandenen werden 
praktiſche und ideelle, äſthetiſche und Erholungsbedürfniſſe durchaus gleich ge 
wertet. Für die verſchiedenen Wiſſensgebiete geſchieht fie gewiſſenhaft unter 
Suzug von Fachleuten, meiſtens unter Senſus einer Büchereikommiſſion. Weniger 
ängſtlich, aber doch ſtrikt, behandelt man die Romane. Verabſcheut ſind einzig 
Sadheit und Bildungsfnobismus. Jedes Buch kann erſcheinen, wenn es nicht um 
wahr, unmoraliſch oder ſchlecht geſchrieben iſt. Gutes Engliſch zu bieten, darauf 
wird die größte Sorgfalt verwendet, das gutgeſchriebene Buch durchwegs höher 
geſchätzt als das bloß moraliſche. Man macht ſich auch keine Sorge darüber. 
wenn in den Statiſtiken das Verhältnis der Lektüre von Romanen und belehrenden 
Werken ſogenannt ſchlecht if. Man iſt folide genug, den kulturellen Wert gut 
geſchriebener Unterhaltungslektüre höher zu ſchätzen als die Halbbildung, die ſich 
aus der Lektüre unverſtandener wiſſenſchaftlicher Bücher ergibt. Gut gewählte 
Romane gelten als das vorzüglichſte Mittel, die beiden Swecke Erholung 
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y: und Erziehung zu erreichen. Dazu iſt man praktiſch genug, ſich klar vor 
n Augen zu halten, daß der Durchſchnittsleſer das Publikum der Public Libraries 
as bildet und nicht die ausnahmsweiſe Begabten, die äſthetiſchen Genießer und die 
* 2 unerſättlich Bildungshungrigen. Auf den Durchſchnittsleſer, nicht auf eine Elite. 
ſtellen dieſe Büchereien bewußt ihre Beſtände ein, und damit ſorgen ſie ganz von 
3; ſelbſt neben den geiſtigen auch für die praktiſchen Bedürfniſſe. Das Hauptproblem 
n bleibt, wie dieſer Durchichnittslefer dazu gebracht werden kann, nun das Beſte zu 
i wählen und zu genießen, das Beſte nicht im abſoluten Sinne, ſondern das für 
L. ihn Richtige. Darauf nun ſollen ihn die früher erwähnten Hilfsmittel und 
die ganze Organiſation hinweiſen. 
Virgends, ſtünde auch ein Kröſus zur Verfügung, reichen die Mittel der 
80 Public Libraries aus, vollſtändige Sammlungen zu bieten. Die Ausbreitung 
des Büchereiweſens über das offene Land wäre niemals möglich geweſen ohne 
die zentrale Orgar!jation durch die County Libraries. Der Schluß liegt nahe, 
daß eine zentrale Grganiſation auch für die ſtädtiſchen Bedürfniſſe Gelder zu 
zweckmäßigerm Gebrauch frei machen könnte. Einzelne Sentraliſationsbeſtrebungen 
. habe ich bereits erwähnt, ich erinnere an den Interfilialverkehr von Croydon und 
Glasgow. Die Provinz iſt Condon darin entſchieden voraus. London zeigt ganz 
deutlich die Schäden des alten Syſtems, wo auf Grund der erſten Büchereigeſetze 


10 jede Stadtgemeinde ihre eigene Bücherei einrichtete; es iſt nicht Mangel an 
14 Mitteln, aber durch Serſplitterung vergeudet es ſie förmlich, während in der 


Provinz, wo die Sentraliſation fehlt, dafür nur zu häufig jene kleinen Public 
Libraries zu finden ſind, die zwar knapp die Mittel haben, den Betrieb zu bezahlen, 
aber keine neuen Bücher kaufen können. Dieſen zu helfen, ſetzt die Sentraliſations⸗ 
bewegung ein. Nach zwei Seiten hin gibt es ſogar bereits Anſätze dazu auf 
nationalem Boden, die nur noch des Ausbaues bedürfen. i 

Jede größere Public Library hält Blinden⸗Bücher bereit, denn der blinde 
Steuerzahler hat ein Anrecht an die Public Libraries ſo gut wie der Sehende. 
Keine Bücherei aber kauft dieſe Bücher ſelbſt. Sie ſind alle abonniert bei 
„ der Nationalbibliothek für Blinde in Weſtminſter (Condon), die Wanderkiſten über 
J ganze Land verſchickt. Allerdings wird geklagt über deren noch ungenügenden 

nhalt. 

Ferner beziehen eine große Sahl von Public Libraries und fozujagen alle 
County Libraries Bücher aus den beiden Central Libraries foı 
"students, für England in London, für Schottland in Dunfermline. Beide 
Inſtitute verfolgen denſelben Sweck, jene Citeratur zur Verfügung zu halten, die 
wohl bei einem großen £eferfreife öfters gebraucht wird, deren Anſchaffung durch 
die kleine Public Library nur für einen oder zwei Ceſer ſich aber nicht lohnt, 
und aus dieſen Beſtänden die Studenten, die es ſich nicht leiſten können, ins 
? Britiſche Muſeum nach London oder zu einer großen, gut dotierten Public Library 
zu reiſen, mit Fachliteratur zu verſehen. Das Britiſche Muſeum iſt ja eine un⸗ 
vergleichliche Sammlung nationalen und fremden Schrifttums, „ein prächtige; 
Gebäude der Steuerzahler“, aber neun Sehnteln dieſer Steuerzahler ſind die 
Schätze verſchloſſen, weil ſie unbeweglich, d. h. nur an Ort und Stelle benutzbar 
find. Die Sentralbibliotheken für Studenten in Condon und Dunfermline ſuchen, 
ſo weit ihre Mittel reichen, dieſe Ungerechtigkeit aufzuheben und ergänzen zu⸗ 
gleich die mageren Beſtände von Public und County Libraries. Student be⸗ 
deutet dabei aber nicht etwa wie bei uns Studierender an einer Hochſchule, für 
dieſe iſt ausreichend geſorgt, ja nicht einmal, wer ſich auf ein Examen oder 
Diplom vorbereitet; auch dieſen ſtehen genügend Hilfsmittel zur Verfügung. 
Student iſt jede erwachſene Perſon, die ſich über irgend einen Gegenſtand in⸗ 
8 Dent will, aus einem andern Grund, als nur um darüber ein Examen ab- 
zulegen. 

Die engliſche Sentralbücherei für „Studenten“ iſt hervorgegangen aus 
einer Bücherei, die für die Schüler der Workman Education Classes, der Fort⸗ 
bildungsſchulen und für ſpezielle Studentenaſſociationen in Condon die nötige Cite⸗ 
ratur zur Verfügung halten ſollte. Wegen Geldmangel bat ſie den Carnegie⸗Truſt 
‚ am Unterſtützung. Sie wurde ſeit 1915 gewährt mit großen Summen zum Aus⸗ 
bau, und beträgt noch heute E 1000 im Jahr unter der Dorausſetzung, daß 
koſtenloſe Bücherlieferung an Studenten über ganz England erfolge. Weitere 
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Mittel fließen der Bücherei durch Subſkriptionen zu, die von Privaten, Lehr fi 
inftituten, Klubs und Schulen und eben auch von Public Libraries jährlich ge 
zeichnet werden. Gffentliche Mittel kommen alſo nur indirekt zur Verwendung, 
jedoch beſteht die Hoffnung, daß mit der Seit jede Public Library, die regel 
mäßig Bücher bezieht, einen gehörigen Betrag ſubſkribieren werde, was bis jezt 
nur freiwillig geſchieht, jo daß dieſe Mittel ſchließlich zum Unterhalt der Sentral⸗ 
bücherei genügen werden. Die kühnſten Hoffnungen gehen auf Staatsbeitrag, |. 
d. h. dahin, daß, wie dem Britiſchen Muſeum, auch der Studentenbücherei Staat 


gelder zukämen, und dieſe eigentlich eine Ausleiheabteilung des Britiſchen Muſeuns I 


werden könnte. Bis jetzt haben 107 Public Libraries ſubſkribiert, 160 beziehen J 
Bücher, von den beftehenden engliſchen 20 County Libraries ihrer 10. der J 
Bücherbeſtand, der erſt 25 000 Bände aufweift, ſoll jo raſch als möglich auf 
100 000 gebracht werden. 

Die ſchottiſche Sentralbücherei in Dunfermline iſt eigentlich die Schöp⸗ 
fung des Carnegie⸗Truſts nach dem Muſter der engliſchen, nur liefert ſie vorderhand 
wenigſtens noch ihre Bücher nur an Leſer, die mit einer County Library . 
in Verbindung ſtehen. Die Ausdehnung auf die Public Library iſt aber mr 
eine Frage der Seit. Beide Büchereien, die engliſche und die ſchottiſche, helfen 
ſich gegenſeitig aus in außerordentlichen Fällen, namentlich mit Werken lokalen 


Charakters. Beide Büchereien liefern ihre Bücher im Prinzip an £ejer, die bei einer . 
Public oder County Library eingeſchrieben find. Das gilt als genügende J 
Garantie. Beide machen reichlich Ausnahmen von der Regel und laſſen auch Fw. 


Studenten zu, die lediglich die Empfehlung eines Pfarrers, Cehrers uſw. bei⸗ 


bringen. Die Sendung kann immer direkt an den Beſteller gehen, namentlich wenn 0 


der Leſer darum bittet. Die Verantwortung aber behält ſtets der Bibliothekar der 
Public oder County Library, zu der der Leſer gehört. Als einzige Koften wid K 


das Porto verrechnet, das der Entleiher bezahlt, wenn er das Buch von ſich aus Jen 


bezieht, aber die County oder Public Library auf ſich nimmt, wo fie den Der [. 
kehr vermittelt. Angeſchafft werden von den beiden Büchereien Bücher innert den |. 
Grenzen von 6 Schilling bis 2 Guineas, doch machen beide namentlich nach \ 


oben gern Ausnahmen. Was billiger iſt, wird dem Einzellefer bezw. den Publie z 
Libraries zur Anſchaffung überlaſſen. In Dunfermline wird nur angeſchafft, was : 
gewünſcht wird, während London von ſich aus den Wünſchen zuvorzukommen |, 
ſucht. Das hat allerdings dort dazu geführt, daß oft keine Mittel blieben, wick. f. 


liche Wünſche zu erfüllen. Beide prüfen ſelbſtverſtändlich die Vorſchläge. Dabei“ 
gilt als Richtlinie: Angeſchafft werden Standard⸗Werke über wirkliche Willens .. 


gebiete. Irgend einem Kiebhaberwunjch nach einer alten Ausgabe wird nicht |. 


entſprochen, das Beſte und Neueſte hat den Vorzug vor dem Alten. Für Spezial 
wünſche ſind ja die großen Nationalbibliothefen da. Engliſche Bücher werden 
ſolchen anderer Cänder vorgezogen, die gute Überſetzung dem fremdſprachigen 
Original; denn die Sammlung, obwohl hervorgegangen aus lauter individuellen 
Wünfchen, ſoll doch ſchließlich dazu dienen, einen großen Leſerkreis von ähnlichem 
Niveau zu befriedigen. Sehr ſchwierig iſt namentlich die Auswahl von Be 
graphien; denn da kommen oft recht individuelle Ciebhabereien zum Wort. Bio⸗ 
graphien von Lebenden ſind von vornherein ausgeſchloſſen, namentlich ſolche von 
Staatsmännern, um keine Parteipolitik zu Worte kommen zu laſſen; denn die 
Neutralität der Anſchaffungen iſt erſtes Geſetz. Um bei ganz unbeſtimmten Wün— 
ſchen Nachforſchungen, die über die Kraft und Fähigkeit des Bibliothekars hinaus 
gehen, zu erſparen, hat der Truſt zu folgendem Hilfsmittel gegriffen. Er ſchen 
jeder County Library zur Einrichtung ein Exemplar der letzten Ausgabe der 
Encyclopaedia britannica. Darnach ſoll ſchon der County⸗ Bibliothekar ein be 
ſtimmtes Buch herausſuchen und beſtellen. An Einzelleſer wird unter Umſtänden 
der einſchlägige Band der Encyclopaedia geſchickt, damit er ſeinen Wunſch for⸗ 
muliere. Fruchtbringender namentlich für neueſte Werke iſt aber jedenfalls ein 
anderer Weg, nämlich die Verbindung mit Fachleuten, und zwar greift man dabei 
nicht niedrig. Für die Anſchaffung volkswirtſchaftlicher Werke 3. B. wird die 
London School of economics zur Beratung zugezogen. 

Fabelhaft raſch werden Wünſche befriedigt, mit Hilfe von Telephon und 
Expreßdienſt womöglich innert vierundzwanzig Stunden Beſtellung, Katalogiſierung 
und Derfand beſorgt. Für den Moment ift in Schottland das Ziel erreicht, daß 
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r kein vernünftiger Wunſch hat unerfüllt bleiben müſſen, jo daß tatſächlich kein ernſt⸗ 
nuf hafter Leſer ein Buch entbehren mußte, das nicht irgend eine teure Ciebhaberei 
Ak bedeutet; im einſamſten Dorf iſt er wirklich fo gut verſorgt wie jener, der neben 
im: dem Britiſchen Muſeum oder der Advocates Library in Edinburgh wohnt. 
N, K Der Carnegie⸗Truſt iſt eine private Organiſation, die im öffentlichen 
zur geben nichts zu befehlen hat. Er kann nur Neues ſuggerieren, Pionierarbeit 
* machen und vorarbeiten für neue Geſetze und wenn dieſe in Kraft treten, wenig⸗ 
ie ſtens weiter feinen Rat geben und finanzielle Hilfe leiſten. Er denkt aber heute 
ti. bereits daran, wie das, was als private Zentralifation fo erfolgreich wirkt, mit 
u öffentlichen Mitteln durch den Staat zur vollen Entwicklung gelangen könne. Er 
in ſchreckt dabei nicht davor zurück, an die eiferſüchtig gehütete Selbſtändigkeit der 
bn ſtädtiſchen Public Libraries zu rühren, um deren brachliegende Schätze beſſer zu 
verwenden, oder den ſtagnierenden neues Leben zu geben. Er hat Erhebungen ge⸗ 
mi: macht, nach denen in den großen Präſenzbüchereien gewiſſer engliſcher Diſtrikte die 
ir Bücher beſtenfalls zweimal im Jahre gebraucht werden. Tauſende werden auf den 
nt: Geſtellen alt, ohne je geleſen zu werden. Das Ziel des Truſts wäre, zu er⸗ 
Ji: reichen, daß ſchließlich jede Public Library ſich auf einen Beſtand von Standard⸗ 
un Werken beſchränke, dieſen auf der Höhe halte und einen guten Teil feiner Gelder 
ln zu einer Subſkription bei einem Sentraldepot verwende, wofür mit der Seit natür⸗ 
k: lich Condon und Dunfermline nicht ausreichen würden. Und vor allem drängt er 
6: darauf, daß Stadt und Land zum Suſammenarbeiten gebracht werden. Für 
E Middleſex befteht bereits ein detaillierter Plan, an deſſen Durchführung mit 
us Energie und Erfolg gearbeitet wird; die große Schwierigkeit ift die Eiferſucht. 
ne mit der kleinere Orte über ihre geſetzlich ſanktionierte Selbſtändigkeit in Bücherei⸗ 
bi: fachen wachen und mancherorts den County Libraries feindlich entgegentreten aus 
* Furcht, die County - Behörde wolle fie verſchlingen. Optimismus und Peſſimismus 
ui über dieſen Punkt halten ſich ungefähr die Wage. Der Truſt aber weiſt ſchon 
i jetzt energiſch auf dieſe Zuſammenarbeit hin, durch die die Bücher⸗ und die 
1 ceſerzahl verdoppelt werden könnte, ohne daß die Steuerzahler ſtärker belaſtet 
r würden. Jede Gemeinde könnte ihre kleine Bücherei behalten, dieſe würde aber 
u durch Wanderkiſten ſtets aufgefriſcht; dafür hätte die County Library zu jorgen. 
15 Sie ſelbſt erſpart ſich den Ankauf teurer Werke, indem ſie auf die Beſtände der 
we ſtädtiſchen Public Libraries ihres Gebietes greift. Verſagen dieſe, jo geht der 
(dt Weg weiter zu einem größeren Sentraldepot, fei es ſchon ein nationales Repoſi⸗ 
„ forium oder noch ein Swiſchenglied. Auch den größten Public Libraries würde 
K* nahegelegt, ſich Grenzen zu ſetzen, anſpruchsvolle Spezialiſten nicht aus eigenen, 
„ ſondern geliehenen Beſtänden zu befriedigen und vor allem ihre Schätze einem. 
a; wenn auch vorderhand lokal begrenzten Austauſch zu öffnen. Eine ſolche Orga⸗ 
6 niſation, geleitet von einer Auffaſſung der Bücherei als öffentlichen Dienſt auf 
N breitefter Baſis, und nicht wie bisher von enger Kirchturmpolitik, könne dazu 
1 führen, daß jedes Buch, das aus öffentlichen Mitteln gekauft iſt, ſolange es ſeinem 
5 Inhalt nach ſeinen Sweck erfüllen kann, und das iſt für Literatur dieſer 
N flag verhältnismäßig kurz, die größtmögliche Zahl von Leſern bediene und die 
x einſtmögliche Zahl von Tagen auf dem Geftell ftehe. 
5 Das Gebäude engliſcher Public und County Libraries fteht heute in im- 
N Geſtalt vor dem Beſucher: Aberall eine Organiſation, aufs beſte aus⸗ 
1 8 15 1 die doch der Initiative noch freie Hand läßt, eine Einheitlichkeit, die nie 
4 bleibt we, wird, nirgends die Selbſttätigkeit tötet. Die fein ausgebildete Technik 
5 fen die Dienerin, nirgends herrſcht fie jo, daß ſtärkere Wirkung durch Mechani⸗ 
4 den ng auf Koſten des Geiſtes eintreten darf. Es iſt ein impoſantes Gebäude — 
4 enſttefſten Eindruck aber hinterläßt doch der Geiſt, der darin herrſcht, die 
10 innen, die dieſes Räderwerk erſt zum Leben erwecken, jeder dem ſeinen ſeinen 
5 an ih uellen Stempel aufdrückend, in dem einen aber alle gleich: in der Freude 
f u rer Arbeit, in der Selbſtverſtändlichkeit, mit der das Beſte geleiftet wird, in 
5 Suverſicht, auf dem richtigen Wege zu ſein. 
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Entgegnung an Dr. Kemp-Solingen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Campa, Hadersdorf⸗Weidlingau b. Wien. 


Herr Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp⸗ Solingen hat in dieſen Blättern, 
5. Jahrgang 1925, Heft 6, S. 337—342 in feiner Abhandlung „Bildungsgemein⸗ 
fchaft und Polemik“ gegen meinen in der Seitſchrift „Volksbildung“ 5. Jahrgang 
1925, Heft 6, S. 486—496 veröffentlichten Bericht „Die Volksbüchereitagung auf 
Burg Cauenſtein 1924“ Stellung genommen. Seine Ausführungen nötigen mich 
zu einer Entgegnung, die ich den Leſern dieſer Seitſchrift unter Berufung auf den 
Rechtsgrundfag Audiatur et altera pars hiermit vorlege. | 


Ich will mich ſo kurz faſſen als möglich. Der Ton, auf welchen Herrn 
Dr. Kemps Darlegungen abgeſtimmt ſind, erleichtert mir freilich meine Abſicht | 
nicht, da ich an den meiner Perſon gewidmeten Bemerkungen Rerrn Dr. Hemps 
leider doch nicht ganz vorübergehen kann. Ich erſcheine in ſeiner Seichnung als 
ein Kampfhahn, der einen zu erſtattenden Bericht „als erwünſchten Anlaß zu einem 
neuerlichen Angriff auf die „alte Richtung“ wahrnehmen zu müſſen glaubt“, 
meine Argumentation wirkt „eigentümlich“, ich arbeite mit „Verdächtigungen“, 
ich „laſſe klugerweiſe fort“ uſw. Stellen ſchon die letztangeführten Charakteriſie⸗ 
rungen den jo Charakteriſierten in ein bedenkliches Licht, fo rührt die gegen mich 
an einer Stelle, auf welche ich in dem ſachlichen Suſammenhang zurückkommen 
werde, erhobene Beſchuldigung direkt an meine Ehre; denn dort wird mir vor⸗ 
geworfen, daß ich mit beſonderem Geſchick (gemeint iſt Geſchicklichkeit) eine Unter⸗ 
ſtellung begangen, d. h. unberechtigterweiſe bewußt — denn das „beſondere Ge⸗ 
ſchick“ ſetzt ja die bewußte Abſicht voraus — der Gegenſeite eine ſie in den Augen 
meiner Ceſer disqualifizierende Haltung zugeſchrieben habe. Ich begnüge mich mit 
einer entſchiedenen Verwahrung gegen dieſe Art der Polemik und mit der Srinne⸗ 
rung, daß es in wiſſſenſchaftlichen Kreiſen üblich iſt, fachliche Differenzen bloß 
mit ſachlichen Argumenten auszutragen, Vorwürfe gegen eine unſachliche oder be⸗ 
5 irreführende Haltung des Gegners aber nicht ohne ſchlüſſigen Beweis zu 
erheben. 

Im übrigen bin ich überzeugt, daß Herr Dr. Kemp es unterlaſſen hätte, 
in ſo perſönlich agreſſiver Weiſe zu ſchreiben und mich vor den Leſern dieſer Seit⸗ 
ſchrift herabzuwürdigen, wenn er es nur über fich gebracht hätte, meine Aus 
führungen sine ira et studio zu leſen. Wie hätte er ſonſt unter An fführ⸗ 8 
rungszeichen zweimal aus meinem Bericht eine Bezeichnung zitieren 48 
können, die darin überhaupt nicht vorkommt Herr Dr. Kem N 

| 


r. 
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teilt mit, daß ich als Beiſpiel die Bücherei einer „norddeutſchen Millionenſtadt“ N 
anführe, während bei mir nur von einer großen Volksbücherei einer Millionenſtadt N 
die Rede iſt. Aus dieſer Tatſache ſchließe ich, daß Herr Dr. Kemp bei der Lektüre 8 
meiner Ausführungen nicht die kühle Ruhe des Forſchers beobachtet hat, welche ? 
ihm die objektive Aufnahme und weiterhin die objektive Erwägung derſelben er⸗ 
möglicht hätte. 5 
Ich gehe nach dieſen Vorbemerkungen zu den beſtimmt formulierten ſach— 
lichen Ausſtellungen Herrn Dr. Kemps über. Ich werde keine derſelben über- 
gehen, aber in einer mir durch den Stoff diktierten Anordnung von derjenigen 
Reihenfolge derſelben abweichen, welche Herr Dr. Kemp feinerfeits als zweck⸗ 
mäßig für ſeine Darſtellung befunden hat. | 
Ich beginne mit dem Satze: „Es kommt Dr. Campa darauf an, der „alten N, 
Richtung“ zur Caſt zu legen, daß fie fich bei ihrer Auffaſſung des „Kitfkh‘“ | 
Problems lediglich von äfthetifchen Geſichtspunkten leiten laſſe.“ Bier iſt Herrn 
Dr. Kemp ein fundamentales Mißverſtändnis unterlaufen. Ich habe nirgendwo ' 
auch nur eine Andeutung dieſer Art gemacht oder gar den Beweis dafür ver⸗ 
ſucht, daß die „alte Richtung“ fich bei ihrer Auffaſſung des Kitſchproblems ledig⸗ 
lich von äfthetifchen Geſichtspunkten leiten laſſe. Die von mir zitierten Stellen aus 
Herrn Dr. Kemps Abhandlung „Bildungspflege durch das Buch“ (dieſe Seit⸗ 
ſchrift, 4. Jahrgang 1924, Heft 1, S. I—7) als Beweismittel für eine ſolche Be⸗ 
hauptung zu verwenden, würde ja geradezu einen logiſchen Widerſinn bedeuten, 
da in denſelben ausdrücklich geſagt wird, „daß .. .. dieſer Kitſch für die 
Bauptmajje des leſenden Publikums eine eigene, pſychologiſch wie 
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pädagogiſch nicht ernſt genug zu würdigende Bedeutung“) 


einnimmt“. Ich müßte meinen Derftand verloren haben, wenn ich dieſe Worte 
ausdrücklich zitiert hätte, um zu beweiſen, daß die alte Richtung das Kitſch⸗ 
problem lediglich vom äſthetiſchen Standpunkt behandle; ſprechen dieſe 


Worte doch dem Kitſch das Recht auf Beachtung in der Volksbücherei aus pſycho⸗ 
logiſchen und pädagogischen Gründen zu! Bei mir erſcheint das Sitat 
als Beleg für die Ausſage, daß die Bücherei der „alten 
Richtung“ die Einftellung von Kitſch theoretiſch rechtfer⸗ 


tigt und gleichzeitig als kur ze Inhaltsangabe ihrer das 


Kitſchproblem betreffenden Theorie. Hierfür iſt das Zitat, das 
aus zwei Sätzen Herrn Dr. Kemps beſteht, vollſtändig ausreichend. Da eine Ent⸗ 
ſtellung des Sinnes dieſer beiden Sätze bei mir keineswegs erfolgt iſt, ſie vielmehr 
von mir jo verwendet ſind, daß daraus genau die Überzeugung Herrn Dr. Kemps 
hervorleuchtet, jo iſt auch der Vorwurf, daß ich fie aus dem Suſammenhange ge⸗ 
riſſen habe, vollkommen bedeutungslos. 

Herr Dr. Kemp wäre ſchon durch die einfache Aufſuchung des Ganges 
meiner Überlegungen vor dem Mißverſtändnis bewahrt worden, das ich eben 
dargeſtellt habe, er hätte dann gleich bemerkt, daß die Anführung ſeiner beiden 
Sätze mit meiner Entwicklung des Kitſchbegriffes der alten Richtung gar nichts 
zu tun hat. Um dieſe Behauptung zu erweiſen, will ich hier den Gang meiner 
Betrachtungen in aller Kürze angeben: Nachdem ich in einem längeren Abſatz 
die Auffaſſung des Kitſchproblems bei der alten Richtung gekennzeichnet und zum 


. Belege die beiden Sätze Herrn Dr. Kemps angeführt habe, wende ich mich in 


dem nächſten Abſatz zu der Frage, was die alte Richtung unter Kitſch verſteht. 
Bier iſt nun nicht mehr von jenen beiden Sätzen Herrn Dr. Kemps die Rede, es 
findet auch kein Hinweis mehr auf dieſelben ſtatt. Ich beantworte dieſe Frage 
durch konkrete Beiſpiele und ziehe dann aus dieſen Beiſpielen den 
Schluß, daß der Begriff des Kitſches bei der alten Richtung 
von einem rein äſthetiſchen Geſichtspunkt aus gebildet iſt. 

Habe ich mit dieſem Schluß übers Ziel geſchoſſend Ich glaube nicht. Herr 
Dr. Kemp beftätigt nur meine Meinung durch die Definition des Kitfches, die er 
gibt; er verſteht darunter „eine Citeratur, die ohne künſtleriſch hochwertig zu ſein, 
doch ſo viel Gefühlswerte enthält, daß ſie dem einfachen Leſer, der einer künſt⸗ 
leriſchen Würdigung noch nicht zugänglich iſt, ſchon genügend Gefühls⸗ und Cebens⸗ 


bereicherung geben kann“. Hier erſcheint, da das Vorhandenſein von Gefühls⸗ 
werten wohl auch nach Herrn Dr. Kemps Meinung nicht Kitſchigkeit begründet, 


als einziges Merkmal der Kitſchigkeit der Mangel an künſtleriſcher Hoch⸗ 


wertigkeit, — während das nach meiner Meinung einzig Weſentliche und Ent⸗ 
ſcheidende, die Echtheit des Gefühls, aus dem das Werk geboren, und die Echt- 


heit der Mittel, mit denen es ausgeführt ift, gar nicht berührt wird. In feiner 


Abhandlung „Bildungspflege durch das Buch“ (dieſe Seitſchrift, 4. Jahrgang 


24, Heft 1, 5. I—2) jagt Herr Dr. Kemp überdies, daß nicht die äſthetiſche, 


& 


ſondern die bildungspflegliche Kückſicht den Weg für die (büchereipolitifche**) 


Wertung des Kitſches zu weiſen hat. Das heißt doch ſoviel als: Kitſch nenne ich, 
was kein literariſches Kunſtwerk iſt, dies verhindert aber nicht ſeine Verwendung 


in der Volksbücherei. Mit anderen Worten, der Begriff des Kitſches wird äfthe- 


tiſch beſtimmt, feine büchereipolitiſche Derwertung aber — nach dem Früheren — 


N 


von pſychologiſchen und pädagogiichen Geſichtspunkten aus. Etwas anderes habe 
ich nirgendwo als Meinung der alten Richtung ausgegeben! 

Herr Dr. Kemp hätte es ſich erſparen können, mir eine Inkonſequenz dar⸗ 
aus nachweiſen oder meine Auffaſſungen dadurch entkräften zu wollen (mir iſt 
feine Abſicht hier nicht ganz klar geworden), daß in einem öſterreichiſchen Volks⸗ 
büchereikatalog, der in der „Volksbildung“ erſchienen iſt und für den ich übrigens 
in keinerlei Beziehung verantwortlich bin, Werke aufgeführt ſind, welche unter 
ſeine Definition des Kitfches fallen. Ich darf es ablehnen, in eine Diskuſſion 
über dieſen Katalog einzutreten, da ich ja ſchon in meinem Bericht nachdrücklichſt 


darauf verwieſen habe, daß auch die neue Richtung gewiſſe Bücher, auf welche 


*) von mir geſperrt. 
**) Erläuternder Suſatz von mir. 
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der Kitſchbegriff der alten Richtung zutrifft, einſtellen wird und einſtellen darf, 
nämlich dann, aber auch nur dann, wenn ſie, nach der Terminologie der neuen 
Richtung, „echt“ ſind. Hier iſt die Stelle, wo die Wege der alten und der neuen 
Richtung ſich ſcharf ſcheiden, hier gibt es kein Kompromiß, und wenn in dem 
öſterreichiſchen Volksbüchereikatalog Werke aufgenommen fein ſollten, welche dem 
Begriffe der Echtheit nicht genügen, ſo würde ich dies bedauern. 

Hier ſchließt ſich inhaltlich ein weiterer Vorwurf gegen mich an. herr 
Dr. Kemp wirft mir vor, ich hätte es unterlafjen, meinen Kejern mitzuteilen, daß 
die Bücherei ſeines Ideals einen Entwicklungsgang ihres Kitſchleſers anſtrebe, den 
er mit den Worten ſchildert: „ein langſames Fortſchreiten wird den primitiven 
Lejer dann den Niederungen des Kitſches entwachſen laſſen, bis er auch im ge 
ſchmacklichen Urteil ſoweit gelangt, das ſchickſalhaft erlebte und ſchöpferiſch ge⸗ 
ſtaltete Kunſtwerk dem beſtenfalls gut gemeinten und gewollten Machwerk vorzw 
ziehen“. Er hält und erklärt den Gedankengang dieſes Satzes oder vielmehr das 
in ihm gezeichnete Endziel als entſprechend der Maxime, welche ich mit den 
Worten ausgeſprochen habe: „Die „neue Richtung“ lehnt das unechte Buch ab, 
d. h. das Buch, das nicht aus einem inneren ſchöpferiſchen Antrieb geboren und 
das nicht lebenswahr (im allgemeinſten Sinne) iſt.“ Herr Dr. Kemp erkenn 
hier zwar, daß das echte Buch der neuen Richtung kein Machwerk fein kann, er 
überfieht aber, daß es kein Kunftwerf zu fein braucht. Im übrigen iſt fein 
Vorwurf durchaus unbegründet: ich ſehe keine Parallele in der prinzipiellen Ans 
ſchaltung von Machwerken bei der neuen Richtung und dem von Herrn Dr. Kemp 
gezeichneten Bemühen feiner Richtung, den Leſer vom Machwerk zum Uunſtwerk 
emporzuführen! Es würde den Kahmen einer Entgegnung überſchreiten, wenn 
ich auf dieſe Fragen hier näher eingehen wollte. Es gehört aber zum Thema 
dieſes Vorwurfes, wenn auch nicht in direkteſter Weiſe, wenn ich mich darauf 
berufe, ausdrücklich betont zu haben, man dürfe ja nicht glauben, die Bücherei 
der alten Richtung lege auf die Pflege der guten und der gemeinverſtändlich⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur keinen Wert, das Gegenteil ſei vielmehr der Fall, — 
wobei noch zur Bekräftigung auf den reichen Bücherbeſtand an ſolcher Literatur 
der als Beiſpiel angeführten Bücherei hingewieſen wurde. 

Ich gelange nun zu jener Stelle in Herrn Dr. Kemps Ausführungen, auf 
welche ich bereits im Eingang hingewieſen habe. Ich ſetze fie, um jedem Miß⸗ 
verſtändnis bei den Kefern dieſer Seitſchrift ſoweit als möglich vorzubeugen, wort 
wörtlich her: „Und wenn Dr. Campa an anderer Stelle mit beſonderer Emphaſe 
betont: „Der Afthet wird die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn et 
hört, daß die deutſche Volksbücherei der neuen Richtung die Werke eines Künftlers 
wie Maupaſſant ausſchließt“ — fo kann ihn der jüngſte unſerer Büchereianwärter 
belehren, daß dieſe mit beſonderem Geſchick auf die „alte Richtung“ gemünzte 
Unterſtellung nichts als ein Schlag ins Waſſer iſt, an dem Dr. Campa in feinem 
kriegeriſchen Eifer ſich ganz unnötig außer Atem gebracht hat. Über die Proble 
matik eines Künſtlers wie Maupaſſant für die bildungspflegliche Praxis hat in 
Wahrheit eine gegenſätzliche Auffaſſung zwiſchen „alter“ und „neuer“ Richtung 
nie beſtanden.“ Herr Dr. Kemp hat ſich die Begründung ſeines ehrenrührigen 
Vorwurfs ſehr leicht gemacht; er begründet ihn ſchlechthin gar nicht und ſtatuiert 
einfach eine von mir mit beſonderem „Geſchick“ auf die alte Richtung gemünzte 
Unterftellung — und damit bin ich gerichtet! Es iſt wahrlich nicht leicht, gegen⸗ 
über einem ſolchen nur durch unzureichendes Durchdenken meines Textes erkläör⸗ 
baren Vorwurf ſich ſcharfer Worte gegen ſeinen Urheber zu enthalten! Ich will 
aber, meinem Prinzip getreu, mich mit dem Beweis begnügen, daß Herrn 
Dr. Kemps Auffaſſung vollkommen unberechtigt iſt. 

Der Tatbeſtand iſt folgender: Nachdem ich in meinem Bericht die Auf⸗ 
faſſung des Kitſchproblems durch die alte Richtung und hierauf den Kitſckbegrif 
derſelben, wie oben bereits auseinandergeſetzt wurde, beſprochen hatte, wandte i 
mich zur Beſprechung der Idee der Hofmannſchen Bücherei. Ich ſetzte zuerſt aus 
einander, daß man fehlgehe, wenn man dieſe Idee in der Verbreitung des guten 
Buches ſuche. Wohl laſſe die Hofmannſche Bücherei nur das gute Buch zu, aber 
ihr Siel ſei höher geſteckt. Es folgt dann eine Darlegung der Volksbildungsidee, 
in deren Dienſt ſich die Hofmannſche Bücherei ſtellt und die Darſtellung der von 
ihr hierzu ausgebildeten Theorie, in welcher die Begriffe der Erlebnisnähe und 
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der Lebensbedeutung die zentralen ſind. Und dann folgt ein kurzer Abſatz, in 
welchem der von Herrn Dr. Kemp beanftändete, angeblich auf die alte Richtung 
e gemünzte Satz ſteht. Ich ſetze dieſen Abſatz vollſtändig hierher. Er lautet: 
a „Man ſieht, das Auswahlprinzip der neuen Richtung iſt himmelweit entfernt von 
„dem rein äſthetiſchen. Der Aſthet wird die Hände über dem Kopf zuſammen⸗ 
ſchlagen, wenn er hört, daß die deutſche Dolfsbücherei der neuen Richtung die 
Werke eines Künſtlers wie Maupaſſant ausſchließt! Von dem dargelegten Stand⸗ 
2 punkt aus iſt es aber ſehr begreiflich.“ Leider hat Herr Dr. Kemp den erſten 
2 Satz dieſes Abſchnittes nicht genügend beachtet (und daher wohl auch nicht zitiert); 
hätte er es getan, fo hätte ihn vielleicht die nachdrückliche Hervorhebung eines 
r rein äſthetiſchen Auswahlprinzips ſtutzig gemacht und er wäre möglicherweiſe von 
„ hier aus zu einer Reviſion ſeiner Kritik gekommen, die er an meinen Darlegungen 
über feine Kitſchtheorie und den in ihr verwendeten Kitſchbegriff geübt hat. So 
„aber iſt er, in feiner falſchen Meinung, gemäß welcher ich behauptet haben ſoll, 
; die „alte Richtung“ laſſe ſich bei ihrer Auffaſſung des Kitfchproblems lediglich von 
z äfthetiichen Geſichtspunkten leiten, unbeirrt fortſchreitend zu der Anſchauung ge⸗ 
v langt, hier ſei wieder die „alte Richtung“ gemeint. Herr Dr. Kemp mutet mir 
b hier neuerdings, wie ſchon früher, die Behauptung eines handgreiflichen Wider⸗ 
8 ſinnes zu, des Widerſinnes nämlich, einer Büchereirichtung, welche den Kitfch zu⸗ 
a läßt, ein rein äſthetiſches Auswahlprinzip zuzuſchreiben: ich glaube, ein folches 
7 Auswahlprinzip für ſich allein müßte doch den Kitſch vorweg prinzipiell aus⸗ 
‚ Ihließen! Wie alſo hätte ich, um noch einmal zu wiederholen, hier die „alte 
„ Richtung‘ meinen können, wo ich doch ausdrücklich Herrn Dr. Kemps Sätze als 
Begründung für die Aufnahme des Kitſches in der Bücherei der „alten Richtung“ 
. angeführt habe, jene Sätze, in welchen von den pfychologifchen und pädagogiſchen 
„ Geſichtspunkten die Rede iſtd Mein Eingangsſatz enthält kein Wort über das 
; hinaus, was ich gemeint habe. Ich erinnere an feinen Wortlaut: „Man ſieht, 
das Auswahlprinzip der Volksbücherei der neuen Nichtung ift himmelweit entfernt 
von dem rein äſthetiſchen.“ Hätte ich ausdrücken wollen, was Herr Dr. Kemp 
meint, jo hätte ich gejagt: „von dem rein äſthetiſchen der alten Richtung“. Der Gegen⸗ 
ſatz, welcher in meinem Satz hervorgehoben wird, iſt bei zwei Auffaſſungen tatſäch⸗ 
lich konſtatierbar. Mein Satz wendet ſich erſtens gegen die mißverſtändliche Auffaſſung 
derjenigen, welche aus der Ablehnung des Kitfches durch die neue Richtung den 
Schluß ziehen, daß ſie in ihrer Auswahl rein äſthetiſch verfährt. Dieſe Auf⸗ 
faſſung wird in meinem Satz zurügewieſen, die Zurückweiſung kehrt ſich aber eben⸗ 
ſo ſehr gegen jene Reformatoren, welche glauben, es ſei dem Ideal der „neuen 
Richtung“ der Dolfsbildungsarbeit Genüge geſchehen, wenn man die Dolksbücherei 
nach rein äſthetiſchen Geſichtspunkten aufbaut. Wenn dann Herr Dr. Nemp die 
Ablehnung Maupaſſants, welche ich als Beiſpiel einer nicht aus äſthetiſchen 
Gründen erfolgten Ablehnung gebracht habe, auch für die „alte Richtung“ als ver⸗ 
bindlich erklärt, ſo quittiere ich dies mit Befriedigung, ich weiß nur nicht, ob ſeine 
Auffaſſung in der „alten Richtung“ allgemein geteilt wird. Findet ſich aber, wie 
Herr Dr. Kemp erklärt, dieſer Autor auch in Büchereien der neuen Richtung, fo 
glaube ich allerdings, daß dann ein mit ihren Prinzipien nicht vereinbares Ver⸗ 
ſehen vorliegt. | 
j Herr Dr. Kemp erhebt weiter mit beſonderem Nachdruck, — denn er 
führt dieſen Punkt nicht weniger als dreimal an, — Einſprache dagegen, daß das 
in meinem Berichte beigebrachte Beiſpiel einer großen Bücherei der „alten Richtung“ 
als allgemein giltig hingeſtellt erſcheine, und gelangt, indem er den angeführten 
Ausleihziffern jener Bücherei „verbindliche Allgemeingültigkeit“ abſpricht, zu der 
in dem nachfolgenden Satz formulierten Frage: „Es iſt alſo ganz unverſtänd⸗ 
lich, weshalb Dr. Campa gerade das „Kitſch“⸗ Problem zum Anlaß einer Pole- 
mik gegen die „alte Richtung“ nimmt.“ Ich will auf dieſe Frage zuerſt ant⸗ 
worten, weil ich die Antwort zur Erledigung der jener Frage vorangehenden Be⸗ 
anſtändung und auch zu weiteren durch Herrn Dr. Kemps fpätere Bemerkungen 
| ſich erforderlich erweiſenden Ausführungen benötige. Bier meine Antwort: 
| Wenn man die Mannigfaltigkeit der in der Wirklichkeit vorhandenen deut⸗ 
ſchen Volksbüchereien überblickt und das theoretiſche Bedürfnis hat, ſich in dieſer 
Mannigfaltigkeit zurechtzufinden, fo gibt gerade die Einftellung zum Kit chproblem, 
welche von der betreffenden Bücherei, bezüglich von der Volksbildungsrichtung, 
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der ſie zugehört, eingehalten wird, das einfachſte, ſicherſte und klarſte erſte Primiy 
der Klaſſifikation. Dieſes Prinzip ſcheidet zunächſt die Geſamtheit der Dolls 


büchereien in zwei Gruppen: eine ſolche, welche das unechte Buch (dieſer Begriff . 
im Sinne der von Walter Rofmann⸗Leipzig gegebenen Beſtimmung genommen!, f; 


das Machwerk (wie Kerr Dr. Kemp es gelegentlich nennt) als berechtigtes Mittel 
der Volksbildungsarbeit zuläßt, und eine ſolche, welche es unter allen Umſtänden 
ausſchließt. Weil die erſte Gruppe hiſtoriſch genommen die ältere iſt, habe ich 
die Bezeichnung „alte Richtung“ für ſie angenommen, und aus dem gleichen 


Grunde die zweite als die „neue Richtung“ bezeichnet. Herr Dr. Kemp verübelt | 


mir den Gebrauch dieſer Bezeichnungen, insbeſondere den Gebrauch der Bezeich⸗ 
nung „alte Richtung“ für die nach dem Kriege in die Bildungsarbeit eingetretene 
jüngere Generation. Wer dieſe jo benennt, jagt er, „ſpricht entweder eine ge 


dankenloſe Phraſe aus oder greift einer verrannten Polemik zu Ciebe zu einer a 
Verdächtigung: denn was foll „alte Richtung“ heute anderes heißen als rüd | 


ſtändig, überlebt, borniert? Während „neue Richtung“ bedeutet: zeitgemäß, DOM 
bildlich, kulturbewußt?“ Es iſt meine Gewohnheit nicht, mit derartigen Bezeich⸗ 
nungen zu operieren, weil fie viel zu juggeftiver Natur ſind. Meinen Denk 


gewohnheiten entſpricht es, die Konſequenzen einer Feſtſtellung genau zu über | 
legen und dann mit dem ſachlichſten Namen zu bezeichnen, den ich ausfindig m f. 


machen vermag. Wer ſich die Mühe nimmt, meinen Bericht nachzuſehen, wird 


vergeblich nach einem der Worte ſuchen, welche Herr Dr. Kemp aus meinen 2 
Bezeichnungen „alt“ und „neu“ herauszugeheimniſſen fucht, noch auch eine jngge | 


ſtivwe Bemerkung, welche dem Leſer des Berichtes ſolche Worte nahelegen möchte. 


Für mich waren dieſe Bezeichnungen in dieſem Berichte — und waren und fm | 
es auch ſonſt — nichts weiter als Stiketten, die ich zur kurzen Kennzeichnung \ 
zweier genau dargeſtellter Tatſachenkomplexe gebraucht habe, ich hätte ebend 7 


gut ſtatt „alte Richtung“ die Richtung A, ſtatt „neue Richtung“ die Richtung B 
jagen können. Freilich, wo ich jelber ftehe, ob bei A oder B, daraus habe ic 
kein Hehl gemacht. Und ebenſowenig will ich verhehlen, zu welchem Ergebnis ich 


gelange, wenn ich die Einſtellung zum Kitfchproblem im Verhältnis zu dem End 
ziel der Dolfsbüchereiarbeit, d. h. deutlicher, im Verhältnis zu der in der Doll» 7 


bücherei zu leiſtenden Dolfsbildungsarbeit unterſuche, alſo mir, nach dem Ausdrucke 


des Herrn Dr. Kemp, ein Werturteil über dieſelbe zu bilden verſuche. Ich freue, 
mich, daß in dieſe Frage keinerlei Komplikation durch allfällige Verſchiedenheil . 
in der Sielſetzung der Volksbüchereiarbeit bei Herrn Dr. Kemp und mir hinein 
geraten kann. Denn er nimmt nicht nur die in meinem Bericht gewählte Form“ 


lierung dieſer Zielfegung an, ſondern er macht mir fogar einen Vorwurf dahin, 
daß mir gar nichts daran liegt, meine „Formel als verbindlich für die Bildung? 
arbeit beider Richtungen hingeſtellt zu ſehen“. Wenn ich aljo hier die von 
Herrn Dr. Kemp angenommene Sielſetzung nach feiner Erklärung allgemein füt 
die Richtung gelten laſſe, der er zugehört, ſo muß ich auf dieſer Grundlage be 
haupten: die von Herrn Dr. Kemp vertretene Richtung wird durch ihre Auf 
faſſung des Kitſchproblems von der Erreichung ihres von Herrn Dr. Kemp i 
ihrem Namen proklamierten Sieles abgedrängt, ihr Weg birgt zahlreiche Gefahten 
in ſich für das Ganze einer nach dieſem Siele abgeſtellten Volksbüchereiarbeit, 

dieſer Weg kann auch von jenem Teil der Leſer, für den er gewählt iſt, mur 
ausnahmsweiſe Einzelne an das gewünſchte Ziel bringen. Dieſe Richtung mu 
daher entweder ihre Auffaſſung des Kitſchproblems revidieren, oder erkennen, 
daß ihr Ideal, wie Herr Dr. Kemp es für fie zeichnet, ihrer Praxis nicht adäquat 
iſt. Ein weiteres Eingehen auf dieſe Probleme, eine nähere theoretiſche Begrün“ 
dung überſchreitet den Raum, den ich hier in Anſpruch nehmen kann. Nur em 
Bemerkung ſei mir noch geſtattet: daß mir nichts daran liegt, meine Formel als 
verbindlich für die Arbeit beider Richtungen hingeſtellt zu jehen, ift ein Vorwurf, 
der an meiner wirklichen Haltung vorübergeht. Jahre hindurch habe ich gehofft, 
daß der Swieſpalt der beiden Richtungen werde überbrückt werden können, un 
wünſche heute noch, daß er aus der Welt verſchwinde; aber ich habe die Hoff 
nung ſchließlich aufgegeben und fürchte, daß mein Wunſch unerfüllt bleiben wird. 
Meine Hoffnung fcheiterte nicht an der Erwägung der Sielfegungen, denn! 
zweifelte niemals an dem Willen zum Ideal auf beiden Seiten, ſondern an det 
Erwägung des Kitſchproblems. Das iſt nun eine weitere Antwort auf die Frage, 
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I warum ich gerade das Kitfchproblem zwar nicht zum Anlaß einer Polemik gegen 
ae die alte Richtung, wie Herr Dr. Kemp fagt, ſondern zum Mittelpunkt der Dar⸗ 
8 ſtellung des Unterſchiedes zwiſchen der alten und der neuen Richtung gemacht habe. 
Es iſt mir eben bei der Erwägung der Realiſierbarkeit meiner erwähnten Hoff- 
* nung in feiner vollen Bedeutung als trennendes Moment erſchreckend klar ge⸗ 
A worden. 

1 Meine Überzeugung, daß im allgemeinen kein Weg von der Unterhaltungs⸗ 
$ ſiteratur, dem unechten Buch, dem Machwerk, dem Kitich (nach meinem Begriffe 
N desſelben) zum echten und weiter zum künſtleriſch hochſtehenden Schrifttum führt, 
x fügt ſich nicht bloß auf theoretiſche Gründe, ſondern auch auf die Erfahrung. 
h Dieſe Erfahrung iſt naturgemäß auch dem Kreife der dieſer Seitſchrift nahe⸗ 
u ſtehenden Autoren nicht fremd. So charakteriſiert Herr Dr. Winker in ſeiner 
* Abhandlung „Volksbücherei oder Bildungsbücherei“ (dieſe Seitſchrift, 5. Jahr⸗ 
N. gang 1925, Heft 4, S. 214-221) die verſchiedenen Leſerkreiſe und ſagt von 
2" einem derſelben: „Da iſt ferner die große Maſſe derer, die aus allgemeinem 
2 Spannungsbedürfnis heraus zur Bibliothek kommen und für die die Entleihung 
2 eines Buches nicht viel mehr bedeutet als etwa der Beſuch eines Kinos. Sie 
u kleben am Stofflichen, ſuchen ihr Reiz⸗ und Spannungsbedürfnis zu befriedigen 
= und entziehen ſich im allgemeinen erzieherifcher Beeinfluſſung.“ Aus dieſer Er⸗ 
au kenntnis aber folgt doch wohl, daß die Befriedigung der Bedürfniſſe dieſer Ceſer⸗ 

& maſſe mit Kitfchliteratur nicht unter das Ideal geſtellt werden kann, welches Herr 
6 Dr. Kemp als allgemeinverbindlich für feine Büchereiarbeit betrachtet wiſſen will. 
=" Die Bedienung jenes Leſerkreiſes mit dem ihm genehmen Leſefutter gehört auf 
a: ein anderes Blatt: fie iſt eine charitative Tätigkeit an dieſem Leſerkreis, eine 
i Tätigkeit, über deren ſoziale Bedeutung und fozialen Wert hier keine Unterſuchung 
e geführt werden kann. Ohne Zweifel entſtammt der Antrieb zu ihr dem tiefſten 
9 menfchlihen Mitgefühl — aber Volksbildungsarbeit ift dieſe Befriedigung der 
1 Bedürfniſſe dieſer Ceſermaſſen nicht. Es iſt nun aber eine unbeftreitbare und 
auch von Herren Dr. Kemp nicht beſtreitbare Tatſache, daß alle nicht der neuen 
1 Richtung zugehörigen Büchereien die bezeichnete Art der Befriedigung der Bedürf⸗ 
in niſſe dieſer Teſermaſſen im Sinne der Kitſchtheorie, wie fie etwa Herr Dr. Kemp 
n formuliert hat, in ihr Programm geſtellt haben; es ift weiter unbeſtreitbar, daß 
i dieſe Tatſache auf ihre Ausleihpraris zurückwirken muß, unbeſtreitbar ferner, 
r# daß die hohen Ausleihziffern gerade auf dieſe Ceſermaſſen zurückzuführen ſind. Am 
5 auffallendften wird naturgemäß der durch dieſe Ceſermaſſen bewirkte Einſchlag in 
der Großbücherei der Millionenſtadt zum Vorſchein kommen. Darum habe ich, 
weil hier gewiffermaßen das Typiſche der alten Richtung ſcharf hervortritt, gerade 
eine ſolche Bücherei als Beiſpiel angeführt und halte dieſes Beiſpiel trotz der Be⸗ 
anſtändung, die Herr Dr. Kemp feiner Wahl hat zuteil werden laſſen, auch weiter⸗ 
hin, auch in ſeiner Allgemeinbedeutung für die „alte Richtung“, für berechtigt. 
Im allgemeinen wird bei entſprechender Einſtellung des Büchereileiters der Ein⸗ 
fluß dieſer den Kitſch (dieſer Begriff in dem von mir angegebenen Sinne ge⸗ 
nommen) konſumierenden Leſermaſſe umſomehr zurückgedrängt werden können, je 
kleiner die Bücherei iſt, der Büchereileiter wird es hier leichter haben, die Lefer- 
ſchaft zu ſieben und im ganzen mehr Zeit für feine Dolfserziehungsarbeit ge⸗ 
winnen, jo daß es verſtändlich iſt, daß innerhalb der „alten Richtung“, wie ich 
es in meinem Bericht ausdrücklich hervorgehoben habe, es eine ganze Mannig⸗ 
faltigkeit von Formen der Bücherei gibt, „zwiſchen deren äußerſten Gliedern eine 
nicht geringe Spannung beſteht“. Die Derfchiebung nach dem nicht nur nach 
meinem, ſondern auch nach Herrn Dr. Kemps Urteil zu bevorzugendem Niveau 
können alſo die betreffenden Büchereien der „alten Richtung“ gewiß nur der ſtär⸗ 
keren Ausſchaltung des Kitſches und der hierdurch bewirkten Verminderung der 
bloß Unterhaltung ſuchenden Leſermaſſe verdanken! 

Ich habe die von mir als Beiſpiel herangezogene Bücherei nicht näher be⸗ 
zeichnet. Herr Dr. Kemp findet dies befremdend. Was er damit meint, iſt mir 
nicht ganz klar. Ich denke, für den angeſtrebten Sweck waren die von mir mit⸗ 
“ geteilten ſtatiſtiſchen Daten dieſer Bücherei vollkommen ausreichend; auch iſt das 
“ angeführte Beiſpiel nicht fo einzigartig, die durch dasſelbe zu illuſtrierende Tat⸗ 
1 ſache nicht fo unbekannt und etwa auf die fragliche Millionenſtadt beſchränkt, daß 
z: ich es durch die nähere Bezeichnung gewiſſermaßen erſt hätte legitimieren müſſen! 
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Wenn Herr Dr. Kemp trotzdem dieſe Cegitimation wünſchen ſollte, bin ich gerne 
bereit, ihm brieflich alle notwendigen Angaben mitzuteilen, eventuell auch ein an⸗ 
deres ſeinem Herzen vielleicht näherſtehendes Beiſpiel bekanntzugeben. Weder hatte 
ich in meinem Bericht noch habe ich hier Veranlaſſung zu näheren Angaben, denn 
ich ſetze mich mit einer Richtung, nicht mit einzelnen Büchereien auseinander. 

Meine Ausführungen ſind ſchon länger geworden als ich gewünſcht habe. 
Und doch hätte ich noch auf weitere Vorwürfe Herrn Dr. Kemps einzugehen, 
3. B. auf den Vorwurf, daß es bei mir an der Würdigung der Verdienſte der 
„alten Richtung“ mangelt. Ich hoffe aber, daß durch meine demnächſt (im öſter⸗ 
reichiſchen Bundes verlag) erſcheinende Schrift „Betrachtungen zum Problem der 
Volksbildung“, welche ich im Juni 1925 vollendet habe, die aber in Folge vers 
ſchiedener Zufälle erſt vor einigen Wochen zur Drucklegung gegangen iſt, dieſe wie 
manche andere ſeiner Meinungen über meine perſönlichen Auffaſſungen hinreichende 
Korrektur erfahren werden. Ich will es daher bei der Beſprechung der konkreten, 
gegen meinen Bericht unmittelbar erhobenen Vorwürfe Herrn Dr. Kemps be 
wenden laſſen. Erſt recht nicht will ich über das in der Einleitung Geſagte hin⸗ 
aus auf die Meinungen reagieren, die er über meine Perſönlichkeit äußert. Daß 
dieſe für mich wenig ſchmeichelhaften Meinungen weſentlich auf Divination bes 
ruhen und trotzdem mit bemerkenswerter Sicherheit und, ſagen wir, Offenheit vor⸗ 
getragen ſind, ſoll mich an meiner Abſicht nicht irre machen. Es iſt mir volk 
kommen gleichgiltig, was für ein Bild Here Dr. Kemp, der in ſeinem Artikel fo 
wenig Fähigkeit zu einer objektiven Beurteilung und einer ſachlichen Diskuſſion be⸗ 
wieſen hat, ſich von meiner Perſönlichkeit zurechtgelegt hat. 

Herrn Dr. Kemps Mitteilungen über feine Arbeit in Memel und ſeine 
theoretiſchen Ideen, betreffend die Gleichung „Volksbildung = Volkbildung“, nehme 
ich ebenſo zur Kenntnis wie ſeine Abſicht, durch dieſe Anführung als an einem 
Beiſpiele zu zeigen, „daß „alte“ wie „neue“ Richtung in ſelbſtverſtändlicher Er- 
kenntnis einem gemeinſamen Siele zuſtreben“, daß es „die Arbeit an dem gleichen 
Ideal“ iſt, „die fie ſich zur Aufgabe geſtellt haben“. Ich möchte dazu nur be 
merken, daß in meinem Bericht nirgends der Idealismus der „alten Richtung“ be⸗ 
ſtritten — denn ich halte ihn in der freien Dolfsbildungsarbeit für ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Vorausſetzung —, noch das „Ideal“ der „alten Richtung“ in Diskuſſion ge⸗ 
zogen worden iſt. Ich hatte zu letzterem keine Deranlafjung und ſprach einzig 
und allein von ihrem Verhältnis zu der Leſermaſſe, welche vom Leſehunger oder, 
wie der oben zitierte Herr. Dr. Winker jagt, von ihrem „Reiz- und Spannungs 
bedürfnis“ getrieben die Bücherei aufſucht, und den Konſequenzen, welche aus 
dieſem Verhältnis für die Bücherei entſpringen. Ich kann im Rahmen einer Ent⸗ 
gegnung nicht über das in dieſer Hinſicht bereits Ausgeführte hinaus in eine 
Diskuſſion des Ideals der Volksbücherei der „alten Richtung“ eintreten. Eine 
ſolche Diskuſſion wäre nur auf der Grundlage einer einläßlicheren von ihr ſelbſt 
. Darſtellung dieſes Ideals und ſeiner Auswirkungen möglich und 
ruchtbar. 


Ein letztes Wort an Dr. Lampa. 
Von Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp, Solingen. 


Nachdem ich Herrn Dr. Campas Auslaſſungen über die ſogenannte „alte 
Richtung‘ mit meiner Antwort „Bildungsgemeinſchaft und Polemik“ entgegnet 
hatte, wäre dem Rechtsgrundſatz „audiatur et altera pars“ zufolge die von mir 
nicht erſtrebte Unterhaltung zwiſchen mir und Dr. Campa wohl beendigt geweſen. 
Indeſſen hat es Dr. Lampa für nötig befunden, ſich in der vorſtehenden Ent⸗ 
gegnung mit dieſer Angelegenheit noch einmal zu befaſſen. Nach den nicht bloß 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen geltenden Gepflogenheiten wird er mir geſtatten 
müſſen, auf ſeine Ausführungen in einem Schlußwort erneut einzugehen. Aller⸗ 
dings muß ich mir verſagen, dabei ſo weitſchweifig zu verfahren, wie es Dr. Campa 
dank dem loyalen Entgegenkommen der Redaktion hat tun können. Nicht allein 
die Knappheit des noch verfügbaren Raumes nötigt mich zur Kürze, ſondern auch 
die offenkundige Ausſichtsloſigkeit, mit Dr. Campa zu einer fachlichen Derftändi- 


— 


von Stadtbüchereidireftor Dr. Kemp. 143 


gung zu gelangen. Ich beſchränke mich auf einige Punkte, die weniger eines 
Gegenbeweiſes als einer nachdrücklichen Hervorhebung bedürfen. 

Ich beginne billigerweiſe mit dem Sugeſtändnis, daß ich Dr. Campa in 
der Tat falſch zitiert habe, wenn ich ſagte, er hätte von der Bücherei einer „nord⸗ 
deutſchen Millionenſtadt“ geſprochen, während bei ihm nur von der „großen Volks⸗ 
bücherei einer Millionenſtadt“ die Rede iſt. Ich bedaure dieſen Lapſus, weil er 
Dr. Lampa Gelegenheit gibt, mich eines Mangels an Objektivität zu bezichtigen. 
Ich bedaure aber nicht weniger, daß Dr. Campa in feiner eigenen Gbjektivi⸗ 
tät nicht ſo weit gegangen iſt, den Namen dieſer Millionenſtadt wenigſtens jetzt 
anzugeben. Von ſeinem Anerbieten, mir dieſen Namen brieflich mitzuteilen, kann 
ich zu meinem Leidweſen keinen Gebrauch machen, da es meiner Anſicht über 
akademiſche Verkehrsformen nicht entſpricht, die Beweiſe für öffentlich vorgebrachte 
Behauptungen in Privatbriefen zu erbitten. Dr. Campa möchte ſeine Geheimnis⸗ 
krämerei damit motivieren, daß er ſich mit Richtungen, nicht mit einzelnen Biblio⸗ 
theken auseinanderſetze. Ich meine allerdings, daß er gerade aus dieſem Grunde 
allen Anlaß gehabt hätte, nähere Angaben zu machen. Kann ſchon ein vereinzeltes 
Beiſpiel, das in der Tat nicht ernſt zu nehmen iſt, nicht als allgemeingültig an⸗ 
erkannt werden, ſo noch weniger ein anonymes, das keine Prüfung der Unter⸗ 
lagen zuläßt. Bis Dr. Campa ſich gemüßigt fühlt, ſeine Karten aufzudecken, muß 
man ſich in geſpannter Erwartung den Kopf zerbrechen, welche von den drei 
Millionenftädten im deutſchen Sprache und Kulturgebiet in dem Bereich des 
Volksbüchereiweſens für die „alte Richtung“ eine fo führende und allgemeingültige 
Kolle ſpiele, wie etwa die Leipziger Städtiſchen Bücherhallen es für die „neue 
Richtung” tun. Dr. Campa kommt unſtreitig das Verdienſt zu, eine bisher nicht 
bekannte Tatſache erforſcht zu haben, und er ſollte im Intereſſe der Sache mit 
ſeiner Entdeckung doch nicht länger zurückhalten. 

Dr. Campa verübelt es mir, daß ich die Heranziehung zweier Sätze aus 
meinem Aufſatz „Bildungspflege durch das Buch“, nach denen für die Wertung 
des „Kitſches“ durch die „alte Richtung“ lediglich der bildungspflegliche Ge⸗ 
ſichtspunkt maßgebend ſei, als unverſtändlich bezeichnet habe, wenn Dr. Campa 
mit ihnen gerade das Gegenteil, nämlich das Vorwalten des äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punktes, beweiſen will. Das „fundamentale Mißverſtändnis“, dem ich ſeiner 
Meinung nach unterlegen fein ſoll, liegt, wenn ich Dr. Lampa recht verſtehe, 
darin, daß er zwiſchen „Begriff des Kitſches“ und „Auffaſſung des Kitſch⸗Pro⸗ 
blems“ unterſcheidet und daß dieſe Unterſcheidung von mir nicht beachtet worden ſei. 
wenn ich alſo die von Dr. Campa zitierten Sätze aus meinem Aufſatz als erftes 
Glied einer längeren Beweisführung betrachte, die mit dem Satz abſchließt: 
„Ihr (der „alten Richtung“) Begriff des Kitfches iſt eben von einem rein äſtheti⸗ 
ſchen oder beſſer, von einem hyperäfthetifchen Standpunkt aus gebildet“, — fo 
bin ich Dr. Campa zufolge hierzu nicht berechtigt geweſen. Ich nehme dieſe 
Berechtigung nach wie vor für mich in Anſpruch. Gerade wenn Dr. Campa zwi⸗ 
ſchen „Begriff des Kitſches“ und „Auffaſſung des Kitſch⸗ Problems“ unterſcheidet. 
bleibt es durchaus eine Inkonſequenz oder, wie Dr. Campa ſich ausdrückt, „ein 
logiſcher Widerſinn“, wenn Dr. Campa die Stellung, die von der „alten Rich⸗ 
tung“ zum „Kitſch“ eingenommen wird, einerjeits mit Sätzen beleuchtet, die von 
der durch mich gegebenen Definition des „Hitſches“ garnicht loszulöſen find, an⸗ 
drerſeits mit einer Begriffsbeſtimmung arbeitet, die er ſelbſt konſtruiert hat. Denn 
während meine Definition ausdrücklich von einer Citeratur ſpricht, die „ohne künſt⸗ 
leriſch hochwertig zu ſein, doch ſo viele Gefühlswerte enthält, daß ſie dem ein⸗ 
fachen Ceſer, der einer künſtleriſchen Würdigung noch nicht zugänglich iſt, ſchon 
genügend Gefühls⸗ und Lebensbereicherung bieten kann“, alſo die Tatſache des 
Nebeneinanderftehens zweier Wertmaßftäbe in dem Begriff 
des „Mitſches“ als ausſchlaggebend für die bildungspflegliche Auffaſſung des 
„Kitſch⸗Hroblems“ betont, — ſpricht Dr. Campa lediglich von einem „Afthetifchen 
oder vielmehr hpperäſthetiſchen Standpunkt“, läßt alſo den einen Wertmaßſtab 
fort und ſtellt ein „fundamentales Mißverſtändnis“ feſt, wenn ich ein Verfahren, 
das innere Konſequenz vermiſſen läßt, unverſtändlich finde. Warum Dr. Campa 
auf die von mir erwähnten Beiſpiele Enking und Schröer nicht eingeht, ſondern 
ſeine die „alte Richtung“ herabſetzenden Schlüſſe aus „konkreten Beiſpielen“ wie 
Freytags „Soll und Haben“ und Scheffels „Ekkehard“ zieht, die von der „alten 
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Richtung“ „ſonderbarerweiſe“ zum „Kitſch“ gezählt werden ſollen, wird auch aus 
Dr. Campas „Entgegnung“ nicht erſichtlich. Leider iſt ein Eingehen hierauf bei 
der gebotenen Kürze nicht möglich, zumal man ſich die Belege für dieſe fonder- 


baren Angaben wohl auch erſt wieder in einem Privatbrief erbitten müßte. Es wäre 


nicht unintereſſant zu erfahren, was Dr. Campa unter „Echtheit des Gefühls. 
und Echtheit der Mittel“, die nach ihm als das einzig weſentliche und ent⸗ 
ſcheidende Merkmal für die Wertung der „Kitſch“⸗Literatur in Betracht kommen, 
eigentlich verſteht, wenn er findet, daß dieſe Merkmale von meiner Definition gar⸗ 
nicht berührt werden. Dr. Campa kann zu dieſer befremdenden Annahme nur ge 
langen, wenn er in meiner Definition als „einziges“ Merkmal den Mangel 
an künſtleriſcher Hochwertigkeit wahrnimmt, die ausdrücklich daneben erwähnten 
Gefühlswerte aber ignoriert. Dr. Campas Bemerkung: „da das Dorhandenjein von 
Gefühlswerten wohl auch nach Heren Dr. Kemps Meinung nicht Kitſchigkeit ber 
gründet“, kann ernſtlich nicht als Beweis dafür angeſprochen werden, daß er 
ſich klar darüber iſt, welche Bedeutung in meiner Definition dem Nebeneinander 
ſtehen von mangelnder künſtleriſcher Eochwertigfeit und bereichernden Gefühls⸗ 
werten zukommt; andernfalls hätte er ſich mit der „kühlen Ruhe des Forſchers“ 
jagen müſſen, daß der Praxis der Volksbücherei die Fülle der ungeklärten Trieb⸗ 
richtungen des Gefühlslebens in der Ceſerſchaft und die trüben Gefühlswerte in 
der geringwertigen Literatur gegenüberſtehen, die es mit geſunden Gefühlswerten 
durch die nach Auffaſſung der „alten“ wie der „neuen Richtung“ geeignete Lite⸗ 
ratur eben zu überwinden gilt. Daß Dr. Campas Theorie von dieſen praktiſchen 
Notwendigkeiten nicht berührt wird, zeigt ja auch die Anführung eines Sitats des 
Kollegen Dr. Winker, das dazu dienen ſoll, die abwegige Einſtellung der „alten 
Richtung” zu einer beſtimmt charakteriſierten Ceſermaſſe zu kennzeichnen. Wenn 
Dr. Lampa dieſe Worte herausgreift, ohne zu ſehen, daß hier wohl von einem 
ſubjektiven Seelenzuſtand, nicht aber von der Art ſeiner Berückſichtigung durch die 
Dolfsbücherei die Rede iſt, fo gibt er damit zu erkennen, daß ſeine Kenntniſſe 
von der Ausleihpraris der „alten Richtung“ recht überalterter Art find. 

Was den von Dr. Lampa gegen mich mit Schärfe erhobenen Vorwurf 
einer ehrenrührigen Bezichtigung betrifft, ſo kann ich mich darüber nach dem Ge— 
ſagten kurz faſſen. Dr. CLampas Behauptung, ich hätte ohne ſchlüſſigen Beweis 
ihn „einer unſachlichen oder bewußt irreführenden Haltung“ verdächtigt, kann ich 
mit ruhigem Gewiſſen zurückweiſen. Ich habe oben ausgeführt, daß Dr. Campas 
Angaben über die Stellung der „alten Richtung“ zum „Aitſch“ der Konfequenz 
entbehren. Ich nehme mit Befriedigung zur Kenntnis, daß Dr. Campas Satz: 
„Der Afthet wird die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn er hört, 
daß die deutſche Volksbücherei der neuen Kichtung die Werke eines Künftlers 
wie Maupaſſant ausſchließt“, ſich nicht auf die „alte Richtung“ beziehen ſoll, 
womit der Vorwurf einer Unterſtellung hinfällig wird. Der von Dr. Campa ger 
übten Unterſcheidung zwiſchen dem Kitſch⸗ Begriff nah feiner eigenen 
und der Auffaſſung des Kitſch⸗ Problems nach meiner Definition war 
dieſer Umſtand nicht zu entnehmen. Hier mußte der Hinweis auf den die Hände 
über dem Hopf zuſammenſchlagenden Aftheten nach der von Dr. Campa für den 
Kitſch⸗Begriff der „alten Richtung“ gegebenen Definition, die den rein „äfthetie 
ſchen, ja vielmehr hyperäſthetiſchen Geſichtspunkt“ hervorhebt, als auf die „alte 
Richtung” bezüglich aufgefaßt werden. Daß dieſe Annahme nur zu nahe lag, dar 
für ſprach die alte und auch in dem Bericht über die Cauenſteiner Tagung wieder 
hinlänglich zu beobachtende Erfahrung, daß ſeit jenem „Vorwärts“ ⸗Artikel Walter 
Kofmanns nahezu alle Kundgebungen, mit denen die „neue Richtung“ ihren Ans 
ſpruch auf eine Monopolſtellung im deutſchen Volksbüchereiweſen rechtfertigen 
will, von einer Verunglimpfung der „alten Richtung“ ausgehen. Damit komme 
ich zu dem letzten Punkt, den ich hier behandeln möchte. 

Dr. Campa gibt ſeiner Verwunderung Ausdruck, daß ich ihm den Gebrauch 
der Schlagworte „alte Richtung“ und „neue Richtung“, insbeſondere ihre An⸗ 
wendung auf die nach dem Kriege in die Büchereiarbeit getretene jüngere Gene⸗ 
ration verüble. Dieſe Namen ſeien von ihm lediglich als „Etiketten“ verwendet 
worden, er hätte ebenſogut von „Richtung A“ und „Richtung B“ ſprechen kön⸗ 
nen. Damit iſt der Kern der Sache nicht getroffen. Es kommt garnicht darauf 
an, ob die von mir für die Einſchätzung der beiden „Richtungen“ gebrauchten 
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Bezeichnungen in dem Bericht Dr. Campas vorkommen — was ich auch gar⸗ 
nicht behauptet habe — ſondern es kommt darauf an, ob ein derartiges Wert⸗ 
urteil in den Dr. Campa naheftehenden Kreiſen gebräuchlich geworden if. Das 
zu beſtreiten, dürfte Dr. Campa ſchwer fallen. Die herabſetzenden Urteile über 
die „alte Richtung“, die ſich allerorten in den Deröffentlichungen der Leipziger 
Sentralſtelle finden — ſowohl da, wo ausdrücklich von alter und neuer Richtung 
die Rede iſt, als da, wo das Schlagwort nicht ausdrücklich gebraucht wird, wo aber 
unmißverſtändlich iſt, auf wen gezielt wird — reden eine zu deutliche Sprache. 
Wer die Dinge kennt — und Dr. Campa als Mitglied des Verwaltungsaus⸗ 
ſchuſſes der Leipziger Sentralftelle muß fie kennen — braucht aus Dr. Campas 
Ausführungen wahrlich nichts „herauszugeheimniſſen“. Unſre Generation iſt einer 
ſolchen unabläſſigen Herabjegung und Derunglimpfung müde geworden. Wir 
meinen nicht, daß darin das Bewußtſein wahrer innerer Stärke und Freiheit zum 
Ausdruck komme, von dem weiterwirkende Kraft auf unſer Volk ſtrömen könnte. 
Wir wehren uns dagegen, daß jede Arbeit, die ſich dem 
von der Sentralſtelle angegebenen methodiſchen und ide⸗ 
ellen Schema nicht anpaßt, als minderwertig oder wertlos 
hingeftellt wir d. Dieſe Anſchauung kommt fo kränkend wie möglich 3. B. 
auch in der „Denkſchrift betreffend die Umgeſtaltung älterer Städtiſcher Büchereien 
und Ceſehallen“ zum Ausdruck. Wenn Dr. Campa der Wunſch ernſtlich am Herzen 
gelegen hat, der Swieſpalt der beiden Richtungen möge überbrückt werden kön⸗ 
nen, ſo iſt es nur zu bedauern, daß er an ſeiner mitverantwortlichen Stelle im 
Verwaltungsausſchuß nichts beigetragen hat, um derartige Deröffentlichungen zu 
verhindern oder ihnen doch die verletzende Unbilligkeit zu nehmen. Nicht das 
„Kitſch“⸗Problem ſteht als „trennendes Moment“ zwiſchen beiden „Richtungen“, 
ſondern die mangelnde Einſicht in die Notwendigkeit, die Bildungsgemeinſchaft 
erſt einmal da zur Wahrheit werden zu laſſen, von wo die Kraft zu ſchöpferi⸗ 
ſcher Kulturarbeit ausgehen ſoll. Wo wir um den alle Kräfte vereinigenden Dienſt 
am Volke uns bemühen, fieht Dr. Campa mit „erſchreckender Klarheit” das 
„Kitſch“⸗Problem als trennende Mauer zwiſchen „Richtungen“. Aber ſolche un⸗ 
entwegten Doktrinäre wird die Seit hinweggehen. Mit ihnen werden wir frei⸗ 
lich keine Gemeinſchaft ſuchen, aber wir ſind des zuverſichtlichen Glaubens, daß 
wir zu einer ſegensreichen Gemeinſchaftsarbeit aller derer gelangen werden, die 
über das Elend der „Richtungen“ endlich hinauswollen. Und die Überzeugung, daß 
dieſe Zuverſicht nicht trügen wird, ſtärkt ſich in mir, wenn ich mir vergegen⸗ 
wärtige, daß ich das Glück gehabt habe, für das Deutſchtum eines dem Dater- 
land verlorenen Oſtgebiets nach den Grundſätzen der verfehmten „alten Rich⸗ 
tung“ eine Bücherei zu errichten, die zum kulturellen Mittelpunkt wahrer Volks⸗ 
gemeinſchaft geworden iſt, obwohl doch Dr. Campa zufolge das Ideal der 
„alten Richtung“ ihrer u. nicht „adäquat“ iſt; und wenn ich jetzt jehe, 
daß hier, in der weſtlichen Grenzmark des Reiches, Büchereien beider „Rich⸗ 
tungen“ nachbarlich miteinander an dem gleichen Gedanken der Volksgemeinſchaft 
arbeiten. Die lebendige Wirklichkeit praktiſcher Büchereiarbeit iſt längſt auf 
einem andern Wege als jene graue Theorie, die in der trübften Zeit unſeres Volke; 
nicht auf die Polemik gegen „Richtungen“ verzichten zu können glaubt. 


Aus der Beratungspraxis. 


Sehr geehrter Rerr ! 


Vielleicht iſt es Ihnen nicht unwillkommen, wenn ih mich auf Grund 
meiner Erfahrungen zu Ihrem Briefe vom 12. Nov. äußere, worin Sie darüber 
klagen, daß die Bauern Ihres Dorfes zwar ganz gern leſen möchten, aber die 
Bücherei noch nicht ſo recht als gemeindliche Bildungseinrichtung anerkennen 
wollten und daß es aus dieſem Grunde ſchwer hielte, die nötigen Mittel für die 
Bücherei zuſammen zu bringen. — Sunächſt dürfen Sie nicht vergeſſen, daß eine 
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ſo verhältnismäßig junge Einrichtung — Ihre Bücherei iſt doch erſt ſeit einigen 
Jahren in Betrieb — ſich erſt etwas einbürgern muß, ehe ſie als Notwendigkeit 
empfunden wird. Aber vielleicht liegen doch auch in Ihrer Bücherei ſelbſt Binder- 
niffe äußerer Art vor, wie man fie nicht jelten unter der Nachwirkung einer häß⸗ 
lichen Tradition bei Dorfbüchereien antrifft und die ihrem Durchdringen den Weg 
erſchweren. 

Die Dorfbüchereien alten Stils waren äußerlich meiſt ſo beſchaffen, daß in 
einer Ecke eines alten Schulſchrankes ein mehr oder weniger unanſehnlicher Haufe 
von Büchern lag. Auf Grund dieſer Vergangenheit der Bücherei fehlt nun in 
der Bauernbevölkerung faſt jede Dorftellung vom Weſen einer wirklichen 
Dorfbücherei. Die richtige Anſchauung kann man aber nur durch Taten ſchaffen, 
d. h.: die Bücherei muß zunächſt ein Eigenheim haben, einen richtigen Bücherei⸗ 
ſchrank“), der nur für die Bücherei da iſt und nicht als Ablagerungsftätte für 
alle möglichen Schulutenſilien, ausrangierte Bücher uſw., dienen ſollte. In dieſem 
Schrank ſollten die Bücher auch, nach Abteilungen gegliedert, ſtets gut aufgeſtellt 
ſein. Man trennt die einzelnen Abteilungen zweckmäßig durch etwa 4 cm ſtarke, 
10 cm hohe und 15 cm breite Klötze, welche durch einen eiſen verzinkten, 
federnden Winkelhaken, der an der ſchmalen Vorderſeite angeſchraubt 
iſt, am Bücherbrett feſtgeklammert werden. Beklebt man dieſe mit einem 
Schild, worauf in ſchöner Schrift die Abteilung ſteht, und benutzt man 
nun noch die bekannten eiſernen, winkelförmigen Buchſtützen, ſo iſt es 
nicht mehr nötig, daß die Bücher wie Kraut und Rüben durcheinander 
liegen. Mit einem Handgriff kann man ſie nach jeder inn zu⸗ 
ſammenrücken, ſodaß ſie immer ordentlich und ſenkrecht ſtehen. Eine ſo 
aufgeſtellte Bücherei iſt nicht mehr eine bloße x⸗beliebige Bücherſammlung, 
ae wirkt als wohl überlegte Einrichtung und erweckt Achtung. Selbſtverſtändlich 
gehört aber noch dazu, daß man niemals Bücher ausgibt, welche in dem Maße 
verſchmutzt ſind, daß fie abſtoßend wirken. Gerade auf dem Lande, wo das Buch 
noch wenig ſchonend behandelt wird, muß der Büchereileiter eine beſonders ſorg⸗ 
fältige Buchpflege treiben, um der vorhandenen Gleichgültigkeit entgegen zu 
wirken. Alſo rechtzeitig heraus mit den Büchern, welche anfangen, ſchäbig 
zu werden. Haben die Bücher einen Einſchlag und ſind ſie celloniert, ſo lieber 
einmal mehr den Einfchlag erneuern und dann und wann nachcellonieren. Bes 
ſonders unſchön aber wirkt es, wenn die Buchmarken ſtark verſchmutzt ſind, ganz 
abgeſehen davon, daß man ſie nicht mehr richtig leſen kann. Dieſe zu erneuern, 
iſt nur eine Kleinigkeit. Wenn einzelne Lagen oder Blätter im Buchblock ſich 
löſen, dann iſt es beſſer, das Buch gleich in die Buchbinderei zur Reparatur zu 
geben, als ſolange zu warten, bis es hoffnungslos zerfleddert iſt. 

Bei der Bücherei hat das Wort: „Kleider machen Leute“ eine beſondere 
Geltung. Hält ſie ſich in ihrer Kleidung anftändig, dann wird fie auch geſchätzt 
werden und geht auf Grund dieſer Schätzung nach und nach in das Bewußtſein 
der Bevölkerung ein als notwendige Bildungseinrichtung. Nur auf der Grundlage 
der Achtung und Schätzung läßt ſich der für die Bücherei notwendige finanzielle 
Weiterbau ſchaffen. Man kann, ſo paradox es zunächſt auch ſcheinen will, ganz 
ruhig behaupten, daß die Ordnung in der Bücherei die Leſefreudigkeit und die 
geldliche Unterſtützung beſtimmt. (Die Frage des Inhalts beſchäftigt uns hier ja 
nicht.) Wenn Sie darum den Geſichtspunkt der Ordnung immer feſt im Auge be⸗ 
halten, ſo iſt garnicht daran zu zweifeln, daß Sie ihre Bücherei nach und 
nach durchbringen. Ein planmäßiges Werben gehört ſelbſtverſtändlich auch dazu. 
Doch darüber vielleicht gelegentlich mündlich oder ein andermal ſchriftlich. Die 
beſte Werbung iſt und bleibt jedoch die gut gehaltene Bücherei. 

Schr. 


*) ſiehe B. u. B. Ig. 1924, S. 188: Schriewer, Der Schrank der Dorf⸗ 
bücherei. nn davon zum Preife von Mk. 0,50 durch die Dertriebsftelle 
der B. u. B. 
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Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Norddentfche gotiſehe Baukunst und Plaftik. 


Als „Beſprechendes Sachichriftenverzeichnis der Stettiner Dolfshochichule Nr. 50“ 


in Verbindung mit dem Vortragenden zuſammengeſtellt von der Stettiner Stadt⸗ 
bücherei im Januar 1926. 


Georg Dehio: Geſchichte der deutſchen Kunſt. 3 Bde. (je I Text⸗ und Ab⸗ 
bildungsband). 1919 —1925. 
Dehio will nicht lediglich einen Ausſchnitt aus der allgemeinen Kunſt⸗ 
geſchichte geben; er ſucht ſtets das weſentlich Deutſche in den Schöpfungen der 
deutſchen Kunſt herauszuftellen. Dieſes Werk, das von tiefgründiger Wiſſenſchaft⸗ 


lichkeit zeugt, aber durch die ganz perſönliche Wärme und Kraft der Einfühlung 


die erdrückende Fülle des Stofflichen gänzlich überwindet, ſollte jeder, der einige 
Seit auf dieſe Dinge verwenden will, zur Hand nehmen. Auch iſt Dehios Buch die 
einzige Geſchichte der deutſchen Kunſt, die der norddeutſchen Bau⸗ und Bildkunſt 
eine eingehende und gerechte Würdigung zuteil werden läßt. 


Georg Dehio: Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler. Begründet vom Tage 
für Denkmalpflege. Bd. 2. 5. Nordoſtdeutſchland und Nordweſtdeutſchland. 


Das Nachſchlagewerk für die Kunſtſchätze Norddeutſchlands; es behandelt in 


alphabetiſcher Anordnung der Ortſchaften alle irgendwie wichtigen Kunſtdenk⸗ 


mäler unſeres Nordens in knapper überſichtlicher und zuverläſſiger Darbietung, bei 
wichtigeren Bauten mit Angabe von Maßen. Das Werk iſt ein vortrefflicher 
Führer durch unſere Kunſtſchätze, zumal ſich am Ende noch eine nach Regierungs⸗ 
kreiſen geordnete Aufzählung der Ortichaften findet. 


Wilhelm Worringer: Formprobleme der Gotik. 5. Aufl. 1018. 127 S. 
25 Taf. 


Eine feine ſtilpſychologiſche Unterſuchung, die bahnbrechend war für die 
Erfaſſung des gotiſchen Stils und Lebensgefühls. Worringer will der Gotik ge⸗ 
recht werden, indem er verſucht, die inneren Vorausſetzungen der gotiſchen Seit 
dem Leſer zu eigen zu machen, damit dieſer mit dem Geiſt jener Seit empfinden und 
denken kann. Dies bedeutſame Buch wird nur den fördern können, der genügend 
mit den Denkmälern der Kunſt des Mittelalters vertraut iſt; denn Worringer ent⸗ 
wickelt ſeine Ideen nicht an beſtimmten Kunftwerfen. Auch treffen feine Anſchau⸗ 
ungen vom Weſen der Gotik weit mehr für die weſtliche, von Frankreich beeinflußte 
Kunſt zu als auf die ruhige gemäßigte Feſtigkeit des deutſchen Nordens. Immer⸗ 
hin regt das Buch, das nicht leicht verſtändlich geſchrieben iſt, gerade durch ſeine 
ſtark ausgeprägte Stellungnahme zum Weiterdenken an. — Die beigegebenen 
Bilder ſtehen mit dem Text nur inſofern in Suſammenhang, als ſie ſeiner Grund⸗ 
ſtimmung entſprechen. 


Saukunſt. 


Adelbert Matthaei: Deutſche Baukunſt im Mittelalter. 4. Aufl. Bd. J. 2. 
9018. (Aus Natur und Geiſteswelt.) Preis jedes Bandes 2,—. 

Dieſe Büchlein führen vortrefflich nicht nur allgemein in die mittelalter⸗ 
liche Baukunſt, ſondern auch in ihre kunſtgeſchichtlichen Probleme ein. Der 
Verfaſſer vermeidet es, nur rein tatſächliche Ergebniſſe der kunſtgeſchichtlichen 
Forſchung zu geben, er zeigt die wiſſenſchaftlichen Fragen auf und führt ſo zur 
einſchlägigen Fachliteratur. Ein Vorzug des Buches liegt auch darin, daß einzelne 
tyvpiſche Bauwerke eine nähere Beſprechung finden. Sehr inftruftive Ab⸗ 
bildungen ſind beigegeben. Jedem, dem es um ernſtliches Derftehen der Ent⸗ 
wicklung⸗geſchichte der deutſchen Baukunſt und ihrer großen Stile zu tun iſt, können 
dieſe Büchlein auch zum Eigenbeſitz aufs wärmſte empfohlen werden. 
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Guſtav Wolf: Die ſchöne deutſche Stadt: Norddeutſchland. 1922. 239 8. 
210 Abb. 5,50. 

Ein ſchönes Werk, das über den Einzelbau hinaus das ganze Stadt⸗ 
bild oder Teile daraus zur Anſchauung bringt. Für uns in Pommern ſei als 
wichtige Bejonderheit vermerkt, daß dem Stadtplan von un ein längerer 
Textabſchnitt gewidmet ift. 


A. E. Brindmann: Deutiche Stadtbaukunſt in der Vergangenheit. 191. 160 8. 
Mit 39 Cagepl. u. 78 Anſichten. 


Dies Buch wird beſonders den fördern, dem beim Leſen des vorigen Ge 
danken über Raumgeſtaltung aufgetaucht find; ſeine Bedeutung liegt darin, daß 
es die Aunſt der Vergangenheit in unmittelbare Beziehung zu den künſtleriſchen 
Aufgaben der Gegenwart ſetzt. Nicht auf das Stadtbild der Vergangenheit, ſon⸗ 
dern auf die künſtleriſche Bewältigung des Raumproblemes 
überhaupt kommt es dem Derfafjer an, und zur Erläuterung dieſes Problems dient 
ihm die alte ebenſo gut wie die gegenwärtige Stadtbaukunſt (oder auch ein 
eigener Entwurf). Dadurch gewinnt die alte Kunſt eine Lebendigkeit, durch die 
ſie uns Heutigen allein fruchtbar werden kann. a 


Wilhelm Pinder: Deutſche Dome des Mittelalters. 1916. 16 S. 96 ganzj. 
Abb. 2,20. 


Dies im beften Sinne volkstümlich gewordene Buch mag hier befonders ge⸗ 
nannt werden, weil es die Schätze der norddeutſchen Backſteinbaukunſt nicht über- 
ſieht. Die vorzügliche Einleitung, die man über den Bildern nicht vergeſſen ſollte, 
ſucht die Derjchiedenheit der deutſchen Stämme und ihrer Kunſt zu erfaſſen und 
betont dabei den hohen künſtleriſchen Eigenwert der nordiſchen Gotik und ſtellt 
fie der ſüd⸗ und weſtdeutſchen Hauſteingotik als ebenbürtig zur Seite. 


Große Bürgerbauten aus vier Jahrhunderten deutſcher Vergangenheit. 
1914. Mit 130 Abb. 2,20. 
Eine ſchöne Bilderſammlung, die auch Norddeutſchland berückſichtigt. 


Innenräume deutſcher Vergangenheit. Aus Schlöſſern und Burgen, - Klöftern, 
Bürgerbauten und Bauernhäujern. 1924. 80 S. 2,20. 


Diefer Band der „Blauen Bücher” bildet eine wertvolle Ergänzung zu 
den beiden vorher genannten, die ganz überwiegend das Außere der Bauten oder 
doch nur das Innere von Kirchen zeigen. Norddeutſchland iſt mit einer Reihe 
von Bildern vertreten. 


gans Much: Norddeutſche Backſteingotik. Ein Heimatbuch. 3. ul 48 5. 
87 Taf. 8,—. 

Der Verfaſſer ſtellt die Backſteingotik Norddeutſchlands als reinſte Ge 
ſtaltung des gotiſchen Gedankens überhaupt hin. Dieſe Einſchätzung iſt einſeitig: 
doch erfüllt auch heute noch dies von glühender Heimatliebe zeugende Buch mit 
feinen ſchönen Bildtafeln die wichtige Aufgabe, den Norddeutſchen des hohen 
me der mittelalterlichen Baukunſt feiner Heimat wieder bewußt werden zu 
aſſen 


Otto an ehl: Backſteinbauten in Norddeutſchland und Dänemark. 1925. XXVII, 
209 S. N 

Ein ſchönes Buch, das auch einen Einblick in alle techniſchen und künſtleri⸗ 
ſchen Bedingungen und Mittel der norddeutſchen — und der mit ihr verwandten 
däniſchen — Baukunſt gewährt. Die eigenartige Schönheit und Kraft dieſer Kunft 
wird in der Einleitung und in einer Folge zahlreicher, muſtergültiger Bilder ein 
dringlich zu Bewußtſein gebracht. Erſtaunlich iſt die reiche Mannigfaltigkeit der 
Bilderauswahl, die manches bringt, was ſonſt nur ſchwer erreichbar iſt. Wenn ſich 
Text und Bildteil auch nicht auf die gotiſche Seit beſchränken, ſo liegt naturgemäß 
doch das Hauptgewicht auf ihr. 
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Richard Hamann: Deutſche und franzöſiſche Kunſt im Mittelalter. Bd. 2: 
Die Baugeſchichte der Kloſterkirche Cehnin und die ar 9 5 in 
der deutſchen Architektur des 15. Jahrhunderts. 1923. leg 5. 309 Ab 


Eine fachwiſſenſchaftliche, ſehr weit aus holende e über die 12 
geſchichtliche Bedeutung der Kloſterkirche zu Lehnin, über ihre Vorgänger und 
Abkömmlinge. Wegen der großen Geſichtspunkte, unter denen die Unterſuchung 
geführt wird, verdient das Buch, Hier genannt zu werden. An die exakte, ins 
einzelne gehende Art wird ſich mancher freilich ſchwer gewöhnen. — Die Abbil⸗ 
dungen bringen zahlreiche, ſonſt ſchwer auffindbare Einzelaufnahmen norddeutſcher 


Backſteingotik. 


plaſtit. 


Bans Much: 7 ehe Plaſtik. Der Heimatbücher zweiter Band. 
1920. 27 S. 71 Taf. 8,—. 


Die gotiſche Plaftit des ganzen norddeutichen Landes von Weſtfalen bis 
Oſtpreußen wird hier in einer ſchönen Auswahl gezeigt. Beſonders Mecklenburg 
iſt ſtark vertreten. Der Text befaßt ſich mit der Eigenart der gotiſchen (jenſeitigen) 
Weltauffaſſung. Die klaſſiſche (diesfeitige), der fie als die wahre Erkenntnis vom 
wWeſen der Dinge gegenübergeftellt wird, iſt ſehr einſeitig geſchildert und abge⸗ 
lehnt. Auch wer mit dieſen Ausführungen, in denen der Verfaſſer das Weſen der 
norddeutſchen Kunſt philoſophiſch zu deuten ſucht, nicht einverſtanden iſt, wird ſtarke 
Anregungen von dem Buch empfangen. 


. Bamann: Deutihe Köpfe des Mittelalters. 1022. 60 Abb. 
Geb. 4,—. N 


In dieſer Sammlung findet ſich eine Anzahl von ausgeprägten Köpfen der 
norddeutſchen Plaſtik, vor allem aus der ſächſiſchen Blütezeit im 13. Jahrhundert. 
Die Aufnahmen ſind von einer Größe und Güte, wie man ſie ſonſt nicht wieder⸗ 
findet. Es iſt das große Derdienft dieſes Bandes, daß Einzelwerte, die ſonſt in 
einem großen Geſamtkunſtwerk verſchwinden — wie der Fiſcherkopf am Roſtocker 
Taufbecken — hier erſt richtig entdeckt werden. f 


gans Much: Niederdeutſches gotifches Kunſthandwerk. 1923. 36 S. 100 Abb. 


Ein mit Abbildungen reich ausgeſtattetes Werk. Die Einleitung behandelt 
die Einzelgebiete des Kunſthandwerks: Die Bearbeitung von Holz, Eiſen und Edel⸗ 
metallen, den Metallguß, die Gewebekunſt, die Keramik. Trotz der Kürze der 
einzelnen Kapitel nimmt der Leſer einen tiefen Eindruck mit von dem bisher nahe⸗ 
zu unbekannten Reichtum des norddeutſchen Kunſthandwerks. 


Einzelne Land ſchaſten. 


Adol f Holm: Cübeck, die Freie und Hanfe-Stadt. 1000. 150 S. 122 Abb. 


Der Band gibt in einer großen Fülle von Wiedergaben eine Anſchauung 
von dem küͤnſtleriſchen Reichtum der alten Hanſeſtadt und im Text eine eingehende 
Stadtgeſchichte. 


Werner Burmeiſter: . Aufgenommen von der Staatlichen 
Bildſtelle. 1926. 64 S. 67 Ta 


Eine Sammlung mecklenburgiſcher Denkmäler der Baukunſt, Plaſtik und 
Malerei vom 13. bis 18. Jahrhundert. Im Vordergrund ſteht der gotiſche Kirchen⸗ 
bau, der in vielen prächtigen Aufnahmen ſich dem Auge des Betrachters darbietet. 
Ceider fehlen hier die Grundriſſe zur Erläuterung. Am Anfang des ſchön aus⸗ 
geſtatteten Buches ſteht eine knappe und warmherzige Schilderung von Cand und 
Leuten; es folgen kurze Würdigungen der Kunſtwerke, die ſinngemäß zu großen 
zeitlich zuſammengehörenden Gruppen zuſammengefaßt find. 
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Werner Burmeiſter: Wismar. Aufgenommen von der Staatlichen Bild⸗ 
ſtelle. 1926. 36 S. 4e Taf. 


Das Buch erhält einen ſtarken Reiz durch die kurz und wuchtig erzählte 
tragiſche Stadtgeſchichte der alten HBanfeftadt, die den Ceſer empfänglich ſtimmt für 
die Betrachtung der ragenden Dome, die als letzte Seugen von Wismars ein⸗ 
ſtiger Größe künden. Dieſer Einführung folgen kurze, mit Grundriſſen verſehene 
Beſchreibungen der Bauwerke, die zum vollen Derftändnis der ſchönen, zahlreichen 
Bildtafeln, die auch die Plaſtik nicht vergeſſen, hinüberführen. 


Oskar Gehrig: Die bürgerliche Baukunſt Wismars. 1925. 28 S. 14 Taf. 
Eine Ergänzung zum vorigen Buche nach der Seite des Bürger hauſes hin. 


Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Pommern. Hrsg. von der 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 1881 ff. 


Wertvoll als Nachſchlagewerk und Hilfsmittel für den, der ſich eingehender 
mit einzelnen Kunſtwerken Pommerns befaſſen will. Vor allem die Hefte über den 
Regierungsbezirk Stettin bergen zahlreiche Abbildungen und Grundriſſe. 


Das Pommerſche Reimatbuch. Hrsg. von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege. 1926. Darin S. 345 bis 363: Julius Kohte: Die Kunfe 
denkmäler der Provinz Pommern. Mit 3 Abb. 7,50. 


Eine kurze Suſammenſtellung, Beſchreibung und kunſtgeſchichtliche Sinord⸗ 
nung der pommerſchen Kunſtdenkmäler, verfaßt von dem Bearbeiter von De hios 
0 über Nordoſtdeutſchland, in deſſen Art auch dieſe kurze Abhandlung ger 

alten iſt. 


Hans Cutſch: Mittelalterliche Backſteinbauten Mittelpommerns von der Peene 
bis zur Rega. 1890. 46 S. 15 Kupfertaf. 107 Holzſchn. 


Die Seichnungen dieſes textlich etwas veralteten Werkes ſind von großem 
Wert für den, der ſich näher mit den baulichen Einzelheiten und den konſtruk⸗ 
tiven Bedingungen eines Bauwerks befaſſen will. 


Fritz Adler: Stralſund. Aufgenommen von der Staatlichen Bildſtelle. 1926. 
35 S. 23 Taf. I 


Dieſe Veröffentlichung der Staatlichen Bildſtelle ſteht würdig neben den 
beiden anderen über Mecklenburg und Wismar. Auch hier die Fülle prächtiger 
Bildtafeln, die durch eine kurze Stadtgeſchichte und nähere Beſchreibung der Kunik 
denkmäler ihre Erläuterung findet. 


Es ſeien hier noch erwähnt eine Reihe von norddeutſchen Städtemonogra⸗ 
phien aus der Serie: Deutſchlands Städtebau (Dari⸗Verlag, Berlin⸗Halenſee), 
ſo über Stargard, Stolp, Kolberg, Frankfurt a. O., Stettin. Beſonders der Band 
über Stargard bringt die alte Baukunſt der Stadt in vielen gut zuſammengefaßten 
Abbildungen zur Anſchauung. 


Cothar Brieger: Aus ſtillen Städten der Mark Brandenburg. 1912. 90 8. 
158 Abb. 


Ein ſchönes Buch, das die Augen für die lange überfehenen Schönheiten 
der Mark Brandenburg öffnet. Ganz vortreffliche Bilder aus Städten wie Tanger⸗ 
münde, Salzwedel, Prenzlau, Königsberg i. d. N. uſw. 


Heinz Cöffler: Kloſter Chorin. 1921. 51 S. 6 Taf. 
Ein kurzer Führer mit einigen guten Bildern aus Kirche und Kloſter. 
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. Richard Dethlefſen: Das ſchöne Oſtpreußen. 1916. 158 S. 158 Abb. 


Der ſchöne Band bringt neben vielen Candſchaftsbildern auch eine Fülle von 
\ Architekturaufnahmen aus dem kunſtgeſchichtlich noch jo wenig erſchloſſenen Deutſch⸗ 
= ordensland. Auch ein 50 Seiten langer Textabſchnitt iſt den „Grdensbauten“ 
ar gewidmet. 


Arthur Cindner: Danzig. 1903. 114 S. 
u Ein Band der „Berühmten Kunſtſtätten“ des Seemann⸗Verlages. Er ver- 
mittelt außerordentlich ſtarke und mannigfaltige Eindrücke von Danzigs Stadtbild. 
z; Die Architekturaufnahmen, unter denen ſich viele gute alte Stiche finden, bringen 
hi nicht nur einzelne Bauwerke, darunter viele ſchöne Bürgerhäuſer, ſondern auch 
ganze Straßenzüge mit ihren prächtigen Ausblicken auf Rathaus oder Marienkirche. 
— Einige gute und wenig bekannte Plaſtiken, ſo die Kreuzigungsgruppe und die 
heilige Barbara aus der Marienkirche, finden ſich hier. Der Text gibt Auf⸗ 
i zäklung und Beſchreibung der Kunftwerfe. f 


K. 8. Claſen: Der Hochmeifterpalaft der Marienburg. 192%. 46 S. 45 Abb. 
e 19 Taf. 

ie Dieſe Unterſuchung über den künſtleriſch wichtigften Teil der Marienburg 
Br iſt die erſte neuere Arbeit über das herrliche Bauwerk. Wichtig ift, daß der 
| ‚ Rocdmeifterpalaft hier in einen großen Zuſammenhang ähnlicher Bauten, vor allem 
1 franzöſiſcher, eingeordnet wird. Auch gewähren zahlreiche Zeichnungen und ſon⸗ 
3 ſtige Abbildungen einen genauen Einblick in Entſtehung und Aufbau des Schloſſes. 


am 
he Otto Grautoff: Die Baltiſchen Provinzen. Bd. 5: Bauten und Bilder. 1016. 
us S. 


Weniger des kurzen Textes als der ſchönen Abbildungen wegen ſei das 
Buch erwähnt; es wird vielen Deutſchen eine große Überraſchung bereiten; denn 
es öffnet ſich hier ein kaum bekanntes deutſches Kulturgebiet, dem einſt deutſcher 
‚m: Geiſt ſein Gepräge gab. Wer mit der gotiſchen Baukunſt näher vertraut iſt, dem 
M* es fih nahe Derwandtichaftsbeziehungen zu andern norddeutſchen Kirchen 
offenbaren. | 


ns Wilhelm Neumann: Riga und Reval. 1908. 16% 5. 121 Abb. 


Dieſer Band der „Berühmten Kunſtwerkſtätten“ ſei als Ergänzung des 
„ vorigen Werkes genannt, vor allem nach der Seite der Plaſtik und des Kunſt⸗ 


5 gewerbes hin. 
*. 
B. Wiffenschaftliche Literatur. 
NT 
5 1. Religion, Phlloſophle, Erziehung. 


= Baudouin, Charles: Die Macht in uns. Entwicklung einer Cebens⸗ 

kunſt im Sinne der neuen Pſychologie. Autoriſierte Aberſetzung aus dem 
„ Franzöſiſchem von Franz Amann. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1924. 177 S. 
Broſch. 5,—, lw. 4,.—. 


Baudouins Pſychologie ſteht in enger Beziehung zu der Schule von Nancy 
und im beſonderen zu den Lehren Couès. Wie Coué betont er vor allem die 
Bedeutung der Dorftellung im Willensprozeß. Die Vorſtellung als ſolche ſtrebt 
ſchon nach Verwirklichung, ſie verwirklicht ſich mit Hülfe des Unterbewußtſeins. 
vollends bei der Autoſuggeſtion gilt die Idee alles, die Anſtrengung und der Wille 
„ nichts. Bisher, meint Baudouin, habe man die Quellen unſerer Kraft an falfcher 
Stelle geſucht. Nicht an die Tat müſſe man fich halten, ſondern an deren ſeeliſche 
Empfängnis, alſo an die Dorftellung und an das Gefühl. Dennoch will er die 
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willensanſtrengung nicht ganz beifeite ſetzen. Abung ſei nötig, fie ſchalte gewiſſer⸗ 
maßen durch Anſtrengung wieder die Anſtrengung aus. In intereſſanter Weiſe be⸗ 
leuchtet Baudouin dann auf dieſer Grundlage die Bedeutung der Aufmerkſamkeit, 
der Konzentration, des Gefühlslebens und damit den Prozeß des Handelns über⸗ 
haupt und die Richtlinien einer Cebenskunſt im beſonderen. 

G. KRohfeldt (Roftod). 


Dacqué, Edgar: Urwelt, Sage und Menſchheit. Eine natur hiſtoriſche 
und metaphyſiſche Studie. München: R. Oldenbourg 1924. XII, 560 8. 
Broich. 8,50, Cw. 10,50. 


Ein Naturwiſſenſchaftler, Paläontologe an der Münchener Univerſität, macht 
hier den Derfuch, die alten Sagenüberlieferungen der Menſchheit auszunutzen für 
die Gewinnung einer deutlicheren Anſchauung von den älteſten Erd⸗ und Lebens 
verhältniſſen. Im Einklang mit ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen glaubt er 
hiernach das Auftreten des Menſchen bis in die Anfänge des Meſozoikums, wenn 
nicht noch weiter zurück, verlegen zu müſſen. Für die früheften Menſchen nimmt 


EN 


er aber in Anlehnung an die verſchiedenen Mythen und Sagen einen völlig von fix 
dem heutigen abweichenden Habitus an: den Körper bedeckte eine Hornhaut (Sieg sis 
fried), die Hand hatte noch keinen opponierbaren Daumen und keine vollſtändige |: 
Fingerteilung (Gilgameſchepos), ein beſonderer Sinn ſaß im Stirnauge (Polyphem) ]:D 
u. a. Auch das Vorſtellungs⸗ und Erkenntnisvermögen war ein anderes 88 
heute: die Menſchen der Frühzeit waren naturſichtig und hellſeheriſch, fie konnten fü 
u. a. wahrſcheinlich in intuitiver Weiſe eine richtige Vorſtellung von den Vor⸗ 58 
gängen fernſter Seiten und Räume, ja von der Weltſchöpfung ſelbſt gewinnen — I!) 


wie etwa heutige Hellſeher an der Hand eines Gegenſtandes die früheren Beſitzer 
und ihre Umgebung ſchauend erleben. Den alten Kosmogonien komme aljo ein 
hoher Wahrheitswert zu. Im Gegenſatz zu Darwin läßt Dacqué die Wirbeltiere 
ſich aus dem Menſchenſtamm abzweigen. Der Menſch ſei der Grundgedanke der 
Schöpfung. Durch die Abſtoßung der tieriſchen Formen habe ſich ſein Weſen ge⸗ 


1 H 


läutert. Man fieht: Dacqué verläßt hier die Wege der naturhiſtoriſchen Sor X 
ſchung. Er tut es auch durchaus bewußt, denn die empiriſche Wiſſenſchaft könne * 
allein zu keinem befriedigenden Siel führen, wahre Erkenntnis ſei erſt durch inneres -i 
Erſchauen zu erreichen. Dacqué bezeichnet deshalb den letzten Hauptteil ſeines * 
Buches ſelbſt als Metaphyſik. Die Gedanken, die er hier über die Geheimnife x 
des Daſeins, über Herkunft, Suſammenhang und Siel des Lebens äußert, haben x 
mit begrifflichem Erkennen nichts mehr zu tun — wem fie leere Worte find, meint x, 
Dacque, der ſolle nichts davon leſen. Eine eingehende Kritik des durchaus per & 
ſönlichen Buches wird man hier nicht erwarten. G. Kohfeldt (Roftod). 1 
9 

Danzel, Theod. Wilh.: Magie und Geheimwiſſenſchaft in ihrer Be⸗ S 
deutung für Kultur und Kulturgefchichte. Stuttgart: Strecker & Schröder : 
1924. XVI, 214 S. 1 Taf., 37 Abb. Broſch. 4,.—, geb. 5,50. 5 
Den Hauptteil des Danzelſchen Buches nimmt die Schilderung der magiſchen x 


Dorftellungen. bei den alten Völkern ein. In umfangreichen Kapiteln werden be 
handelt: die Azteken, die Inkas, die Aſſyrier und Babylonier, die Agypter, die 
Ehinefen, die Inder und die Juden. Dabei zeigt ſich, daß viele der anſcheinend ii 
völlig ſinnloſen Vorſtellungen in gleicher oder ähnlicher Weiſe bei mehreren, nicht , 
miteinander in Berührung ſtehenden Dölfern auftreten. Danzel ſchließt daraus N 
wohl mit Recht auf eine tiefere Verwurzelung folcher ſeeliſchen Vorgänge in der 

menſchlichen Natur überhaupt. Und zugleich ſcheint ihm daraus zu folgen, daß es 
ſich bei dieſen Dingen von vornherein nicht um ganz Sinne und Bedeutungsloſes 
oder gar um Schwindel und Betrug gehandelt haben kann. Vielmehr ſei anzu⸗ 
nehmen, daß der Menſch einer niedrigen Kulturftufe — der Homo divinens im 
Gegenſatz zum Homo ſeber — eine durchaus eigene Einſtellung zur Wirklichkeit 
habe, die er nicht begrifflich erkenne und ordne, ſondern bild⸗ und ſymbolhaft und 
— zumal nach allerlei prieſterlichen Funger⸗ und Enthaltſamkeitsübungen — hell⸗ 
ſeheriſch erfaſſe. Dieſer uns fremden Bewußtſeinslage des Naturmenſchen Rech⸗ 
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nung tragend, glaubt Danzel noch jetzt viele Züge des Magie⸗ und Sauberweſens 
deuten und verftändlich machen zu können. Wird man dieſen ſeinen intereſſanten 
Erklärungen vielfach zuſtimmen können, ſo dürfte die Anſicht Danzels, auch die 
heutige Begriffswiſſenſchaft müſſe noch durch eine „Deutungskunſt“ im Sinne der 


Naturvölker ergänzt werden, zunächſt wohl nur auf geringen Beifall rechnen 


können, trotz des Intereſſes, das weite Kreiſe heute allem Okkultiſtiſchen entgegen⸗ 
bringen. G. Kohfeldt (Roftod). 


Förſter, F. W.: Religion und Charakterbildung. Pfychologifche Unter⸗ 
ſuchungen und pädagogiſche Vorſchläge. Zürich: Rotapfel⸗Verlag 1925. 
465 S. Broſch. 7,60. . 


Mit der ganzen Kraft feines pſychologiſchen Taktes und ſeiner pädagogi⸗ 
ſchen Erfahrung ſucht nn in feinem neuen Buch „die gänzliche Unzulänglich⸗ 
keit aller nicht auf die chriſtliche Religion gegründeten Seelenführung“ nachzu⸗ 
weiſen. Von dieſem Standpunkt aus polemiſiert er in überzeugender Weiſe gegen 
die vor allem von den Franzoſen vertretene „morale laique“; zeigt den am tiefſten 
im Gedanken der „Erbſünde“ ausgefprochenen pſychologiſch⸗realiſtiſchen und päda= 
gogiſch⸗idealiſtiſchen Charakter des Chriſtentums; ſtellt gegen den modernen „Krampf 
des Wollens“ eine Willenspſychologie im Sinne Lindworskys, die ſich an die Motive 
und die „Geſamtpſyche“ wendet; und kritiſiert die Auswüchſe der Pſychoanalyſe, die er 
im übrigen als „neue Beſtätigung uralter Erkenntniſſe“ aufnimmt. Der zweite Teil 
des Buches legt kurz das Wahrheitsproblem in Religion und Philoſophie dar, und 
der dritte bringt auf Grund der üblichen veralteten und verſtaubten religiöjen 
Pädagogik kluge und lebenswirkliche Beiſpiele, wie einem modernen Menſchen die 
Bedeutung der Religion nahezubringen ſei. — Die Stärke, aber auch die Grenze 
des Buches iſt die abſolute Feſtlegung auf das Chriſtentum, die es den Herrſchafts⸗ 
bereich der Religion zu weit ausdehnen läßt. Daß Förſter fo häufig als Beleg 
ſeiner Anſchauungen Plato, Nietzſche und andere „Heiden“ zitiert, iſt zwar ein ge⸗ 
ſchickter Griff. Dadurch wird aber zugleich deutlich, daß die Einſicht in die Rang⸗ 
ordnung der Werte und die Schichtung der menſchlichen Seele auch ohne das 


Chriſtentum möglich iſt. Die Werte ſind in ſich wertvoll, und darum iſt es aus⸗ 


ſichtslos, das ethiſche Wertſyſtem dem Chriſtentum oder überhaupt einer. Religion 
unterordnen zu wollen. Und ebenſo haben die Kulturobjektivationen ihren eigen⸗ 
geſetzlichen Sinn in ſich, trotz ihres vielleicht religiöfen Hintergrundes, und eine 
Schule, „wo Naturwiſſenſchaft, Citeratur, Geſchichte, Sprachen, ja ſelbſt Mathe⸗ 
matik, unabläſſig zu einer Wahrheit und Wirklichkeit in Beziehung geſetzt werden, 
die über allen irdiſchen Erkenntniſſen ſteht“, iſt eine Unmöglichkeit. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus ergibt ſich auch die Ablehnung der von Förſter geforderten 
ſtreng konfeſſionellen Schule. — Jedenfalls iſt das Buch für den kommenden Schul⸗ 
kampf von größter Bedeutung. Wegen des Reichtums wahrer und für unſere 


Seit höchſt bedeutſamer piychologifcher und pädagogiſcher Gedanken, die mit 


größter Anſchaulichkeit vorgetragen werden, und wegen der Unerbittlichkeit, mit 
der vom Teſer die perſönliche Entſcheidung gefordert wird, kann das Buch allen 
größeren Büchereien nur empfohlen werden. R. Joerden (Stettin). 


Bartnade, W.: Organiſche Schulgeſtaltung. Gedanken über Schul⸗ 
organiſation im Lichte der neueren Begabtenforſchung. 2. erweiterte 
Aufl. Radebeul⸗Dresden: Kupky & Dietze 1926. 69 S. Broſch. 1,60. 


Nartnacke fordert eine „organiſche Schulgeſtaltung“, d. g. eine Schule, in 
der jeder Schüler nach ſeinen Fähigkeiten ſeine Stelle findet. Vor allem kommt 
es ihm dabei auf die Förderung der Begabten an, da die Tendenz der nach⸗ 
revolutionären Schulreform in der Hauptſache auf Nivellierung der Unterſchiede 
oder Stützung der Schwachen gegangen ſei. Er meint, mit ſtatiſtiſchem Material 
nachweiſen zu können, daß die ſoziale Schichtung auch eine Begabungsſchichtung ſei. 
Damit wird die Schrift auch beſonders für die „Volksbildung“ von Bedeutung. 
Man wird ſich überlegen müſſen, ob das beigebrachte Material in irgendeiner 
Weiſe genügen könne und ob die Statiſtiken mit der gebotenen Vorſicht aus⸗ 


zu 
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gewertet ſeien. Jedenfalls kommt die hier verlangte einſeitige Bevorzugung des 
Intellekts für die außerſchulmäßige Pädagogik nicht in Frage, und für die Schule 
iſt fie auch ſehr problematiſch. Leider fehlt dem Heft nicht ein politiſch⸗polemiſcher 
Beigeſchmack. R. Joerden (Stettin). 


Berrle: Die deutſche Jugendbewegung in ihren kulturellen Suſammen⸗ 
hängen. 3. umgearb. Aufl. Gotha: Perthes 1924. 159 S. Geb. 3,—. 


Dadurch, daß Herrle die Jugendbewegung behandelt als eine der revolu⸗ 
tionären, kulturkritiſchen Bewegungen der Gegenwart, gewinnt ſein Buch allge⸗ 
meines Intereſſe. Sunächſt zeigt er, wie in der Kulturkriſe im letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts die Cage der Jugend immer unerträglicher wird und wie 
von oben her durch die Kirche, die Parteien, den Staat, die Cebensreformer, die 
Berufsverbände u. ſ. f. der Jugend zu helfen verſucht wird. Unter Ablehnung 
jeder „Oflege“ bricht dann die „Bewegung“ der autonomen Jugend los. Herrle 
ſucht die Geſchichte der Jugendbewegung zu begreifen als einen ſtufenförmigen 
Fortſchritt und meint, die fünf „Wellen“ zu den Sprangerſchen Lebensformen 
in Beziehung ſetzen zu können: der Wandervogel war „reines Gefühl“ und blieb 
ſo außerhalb der Kultur ſtehen; die Freideutſchen kamen mit ihrem „gefühls⸗ 
betonten Erkennen“ nicht über die Problematik und die Diskuſſion hinaus; der 
Wille zur „Tat“ zeigte ſich in der gemeinſamen Arbeit der ganzen Jugend in den 
Jugendringen; die Richtung auf das Volk wurde vor allem in der ſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung lebendig und die religiöfe Haltung im „Neuwerk“ u. a. Herrle 
gibt der Jugendbewegung den Kang eines „einmaligen geſchichtlichen Sreigniſſes“. 
Wenn ſie ſo als Bewegung ſchon ihr Ende gefunden habe, ſo ſei ſie doch von 
entſcheidender Bedeutung für die zukünftige deutſche Kultur. Mit vielen inter 
eſſanten Belegen weiſt er die unmittelbare Wirkung der Jugendbewegung auf 
alle Richtungen der Jugendpflege nach und zeigt im übrigen die in der Jugend- 
bewegung liegenden Anſätze zu einer Kulturerneuerung. Daß es ſich hier aber 
ſchließlich um Probleme der Erwachſenen handelt, die von der Jugendbewegung 
nicht mehr gelöft werden können, und daß „Jugendlichkeit“ zwar Wert, aber auch 
Grenze ſei, wird in dem Abſchnitt über die „Selbſtbeſinnung der Jugendbewegung“ 
dargelegt. Das höchſt anregende, reiche Buch kann allen Büchereien nur empr 
fohlen werden, in denen überhaupt „jugendbewegte“ Menſchen leſen. 

R. Joerden (Stettin). 


Keſſeler, Kurt: Pädagogiſche Charakterköpfe. Eine Beleuchtung der 
Pädagogik im 20. Jahrhundert. 4. Aufl. Frankfurt a. M.: Diefterweg 
1925. VIII, 100 S. Broſch. 4,20, geb. 4,80. 


Dieſes fleißige, ſchon in vierter Auflage erſchienene Buch gibt in Form 
von Charakteriſtiken einzelner pädagogiſcher Perſönlichkeiten (Rein, Sallwürk, Will 
mann, Ellen Key und Ludwig Gurlitt, Wyneken, Schlemmer, Gſtreich, Heinrich 
Schulz, Natorp, Kerſchenſteiner, Behrend, Förſter, Paulſen, Budde, Sandig, 
Spranger) einen Überblick über die deutſche Erziehungskunde der letzten fünfund⸗ 
zwanzig Jahre. Der Derfajjer ſtellt im Vorwort ausdrücklich feſt, daß „die Auf 
nahme der einzelnen Pädagogen kein Werturteil über Recht oder Unrecht ihrer 
pädagogiſchen Überzeugungen einſchließe“; fie ſei vielmehr lediglich unter dem Ge 
ſichtspunkt erfolgt, daß der Betreffende innerhalb der pädagogiſchen Problematik 
der Gegenwart eine kennzeichnende Stellung einnimmt. Andererſeits gat der Ver⸗ 
faſſer kein Hehl daraus gemacht, wie er über die Richtigkeit der einzelnen päda- 
gogiſchen Methoden und Syſteme denkt; denn er hat jedem Charakterbild mit 
ſchematiſcher Regelmäßigkeit in Geſtalt eines beſonderen Kapitels eine kritiſche 
„Würdigung“ beigegeben. Damit unterſtreicht er, daß ſein Buch nicht ſo ſehr zeit⸗ 
geſchichtlich ſein, als vielmehr „ſyſtematiſchen Swecken dienen“, „einer Pädagogik 
des deutſchen Idealismus (von ausgeſprochen proteſtantiſcher Färbung) die Wege 
bahnen“ ſolle. Und in dieſem Sinne beſchließt er auch ſein Buch durch einen 
„ſyſtematiſchen Ausblick“. Man muß es Keſſeler laſſen, daß er auch bei Erſchei⸗ 
nungen, die ihm perſönlich ſehr ferne liegen, wie 3. B. Gſtreich, mit Erfolg be 
müht ift, ihre Gedankenwelt ohne Verzerrungen zu ſkizzieren, und daß er ſich der 
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Berechtigung mancher revolutionären Anſichten nicht verſchloſſen hat. Freilich, auf 
M die Dauer wirkt das Streben nach der „mittleren Cinie“ in der Beurteilung fo 
verſchiedener Geiſter etwas temperamentlos, um nicht zu ſagen ſchulmeiſterlich⸗ 
* langweilig. Als Vorzug des Buches darf ſchließlich noch hervorgehoben werden, 
u: daß jeweils die Lehren der einzelnen pädagogiſchen Führer von der wünſchens⸗ 

werten Örganifation des Bildungs⸗weſens beſonders ſorgfältig dargeſtellt find. — 
4 Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


U 
f Klatt, Fritz: Das Gegenſpiel. Jena: Diederichs 1925. 58 S. Kart. 2,—. 


E Die unter einer Fülle ſonderlicher Meinungen verſteckte Abſicht des neuen 
! Buches von Fritz Klatt iſt, aus einer Deutung der gegenwärtigen geiſtigen 
n Bewegungen ein Idealbild der zukünftigen Kultur aufzuſtellen und Wege zu ihr 
m zu zeigen. Klatt fett ein bei der geiſtig lebendigen Jugend und meint, daß aus 
‚5 der Spannung zwiſchen der urfprünglich und ein für allemal pädagogiſch einge⸗ 
5 ftellten Vorkriegs jugend und der heutigen politifchen Jugend die neue „Gemein⸗ 
= ſchaft“ kommen könne. Die Vorkrieg⸗jugend müſſe der heutigen gegenüber ein 
u „Gegenſpiel zur Politik“ betreiben, indem fie unter Erhaltung des politiſchen 
4 Willens zum neuen Menſchen hinführe. Ein Anſatzpunkt für dieſe Arbeit ſei vor⸗ 
1 handen in dem Streben der jungen Generation, die engen Schranken von Staat, 
is Blaffe, Kirche und Wiſſenſchaft zu durchbrechen und in einer neuen Gemeinſam⸗ 
z keit zu leben. Wie vieles in dem Buch iſt dieſe ſchroffe Gegenſetzung der „Halb⸗ 
is generationen“ eine Konſtruktion. Allerdings iſt die Entwicklung der Jugend⸗ 
i bewegung in und nach dem Kriege bezeichnet durch die Wendung von der 
#4 Ablehnung zur Mitarbeit an der Kultur. Aber gerade die Alteren find dabei 
z führend vorangegangen. Und überhaupt iſt es doch ſehr fraglich, ob Politik und 
h Dädagogik ſich heute noch nur wie ein „Gegenſpiel“ zu einander verhalten 
„ können, wo die Jugend fo in die politiſch feſtgelegten Anſchauungen des Eltern⸗ 
u Baufes, des Standes u. ſ. f. hineinwächſt. — Bei feiner Darftellung des neuen 
1 Menſchen bringt Klatt im weſentlichen die Kategorien, die ſeit Tönnies immer 
wieder zur Beſtimmung des Weſens der „Gemeinſchaft“ verwendet find: bündige 
E Geſinnung, die fich in der Stellung zu den Menſchen und dem Verhalten zum 
Werk zeigt; aufrichtige Geſelligkeit und ein neues Benehmen, das jetzt ſchon feine 
1 Träger an Geſichtszügen und Haltung kenntlich machen ſoll; gemeinſame gei⸗ 
ſtige Grundlagen und gleiche Ergebniſſe des Denkens, die aber nicht zu einer 
z Unterdrückung, ſondern gerade zu einer Formung der Individualität führen. Wenn 
er auch verſucht, ohne romantiſche Schwärmerei die Möglichkeit der „Gemein⸗ 
u ſchaft“ in unſerer rationaliſierten Welt zu zeigen, fo kommt er doch mit feiner 
5 Beſtimmung der Religion des modernen Menſchen, die eigentlich nur in dem 
Wiſſen beſtehen ſoll, daß für jeden Einzelnen wie für jedes Volk durch den Tod 
eine Abſchneidung des Wirkens in dieſer entgötterten Wirklichkeit geſetzt iſt, über 
0 eine rein ſubjektive Stellungnahme nicht hinaus. — Auf die Frage nach den 
„ gemeinſchafts bildenden pädagogiſchen Maßnahmen antwortet Klatt mit Recht, 
5 daß die Staatsſchule in der Einbeziehung von Freizeit und Ferien in den Ger 
lamterzie hungsplan und in der Geſtaltung von Schulfeier und ⸗feſt nur indirekte 
Mittel habe; aber wie hier für die Canderziehungsheime und Volkshochſchulheime 
die eigentliche Aufgabe liegt, hätte mit größerer Deutlichkeit gezeigt werden 
müſſen, ehe die Forderung nach ſtaatlicher Unterſtützung dieſer Anſtalten ausge⸗ 
ſprochen wurde. — Nur größere ſtädtiſche Büchereien werden auf Leſer rechnen 
können, die ſich aus all den Wunderlichkeiten des Buches die fruchtbaren Ge⸗ 
danken herausarbeiten mögen. R. Joerden (Stettin). 


Ratcliff, A. J. J.: Traum und Schickſal. Berechtigte Übertragung 
aus dem Engliſchen von Otto Francke. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1925. 
350 S. 5,50. 


Der Titel dieſes Buches lautet eigentlich: Geſchichte der Träume (History 
ol Dreams). Es enthält in der Hauptſache eine Schilderung der bisherigen, mehr 
oder weniger wiſſenſchaftlichen Auffaſſungen der Traumvorgänge und eine an⸗ 
; ſehnliche Zuſammenſtellung von Träumen aus Leben und Dichtung. Viel Eigenes 
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zur Erklärung des Traumes bietet der Verfaſſer gerade nicht. Er ſchließt ſich 
im weſentlichen den Forſchungen S. Freuds und deſſen Schule an. Das engliſche 
Original hat der Aberſetzer noch durch ein ann Kapitel über den Traum 
in der deutſchen Dichtung und Kunft erweitert. . Kohfeldt (Roftod). 


Chöne, Johannes: Aſthetik der Candſchaft. München⸗Gladbach: Volks 
vereinsverlag 1024. 178 S. Geb. 3,—. 


Das ſeeliſche Erlebnis der Naturlandſchaft iſt heute das Gemeingut vieler 
und dringt durch die moderne Wanderbewegung und die an fie anknüpfende Lite 
ratur heute immer tiefer in die breiten Maſſen ein. Daß dieſes rein äſthetiſche 
Naturgefühl noch verhältnismäßig jung iſt, iſt ja allgemein bekannt. In der vor⸗ 
klaſſiſchen Citeratur fehlt die äſthetiſierende Naturſchilderung, wie ja die Seit, aus 
der fie erwuchs, keine äſthetiſierende Naturbetrachtung kannte. Sur Seit der 
Romantiker war dieſe Naturbetrachtung ſtark mit Empfindſamkeit durchſetzt. Noch 
die erſten Ausgaben des Baedeker enthalten Exkurſe ins Schwärmeriſche, und erſt 
den letzten Jahrzehnten war es vorbehalten, den Naturgenuß immer mehr auf eine 
maleriſche Weltbetrachtung zu gründen, ſodaß in unſerem Naturempfinden die 
letztere zwar vorwiegt, aber alle früheren noch in Spuren nachweisbar ſind. Der 
Naturgenuß der heutigen Seit gründet ſich alſo auf eine ganze Reihe von zu⸗ 
ſammengeſetzten Empfindungen. Das vorliegende Schriftchen von Thöne unter⸗ 
nimmt es, dieſes äſthetiſche Empfinden in ſeine Beſtandteile zu zerlegen, ſeinen 
hiſtoriſchen Quellen nachzugehen und es begrifflich einzuordnen. Der Verfaſſer be⸗ 
ſitzt einen faſt erſchöpfend zu nennenden Überblick über das ganze Gebiet ſowohl 
nach der kunſtgeſchichtlichen und pſychologiſchen wie nach der naturwiſſenſchaftlichen 
Seite hin und bringt für die im einzelnen vorgetragenen Anſichten eine Reihe von 
treffenden Belegen. Obwohl das kleine Werkchen nicht unbedingt volkstümlich 
zu nennen iſt, iſt es doch für größere Büchereien beſtens zu empfehlen. 

F. Plage (Frankfurt a. d. G.). 


Werner: Die Örganifation, Einrichtungen und praktiſche Durchführung 
der Jugendpflege und Jugendfürſorge inner⸗ und außerhalb des RIWEG,, 
ſowie die Aufgaben und der Aufbau der Jugendwohlfahrtsbehörden. 
Bücher für Recht, Verwaltung und Wirtſchaft. Bd. 27. Berlin: Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft Kameradſchaft 1925. 325 S. Geb. 5,—. 


Von dem neuen Leben, das die Jugendpflege und 155 Jugendfürſorge in 
der Gegenwart bekommen hat, iſt in dieſem Buch nicht viel zu ſpüren. Die Ab⸗ 
ſchnitte, die der „praktiſchen Handhabung“ dienen follen, geben doch — neben 
den dankenswerten geſetzlichen Klarſtellungen zum Aufbau der Jugendwohlfahrts⸗ 
pflege — nur kleine methodifche Winke. Im ganzen find fie beherrſcht von dem 
Geiſt der alten Jugendpflege, die meinte, die Jugend ſchon durch „allerlei Amter 
im Vereinsleben“ u. ſ. f. gewinnen zu können. Der zweite Teil, der unter mög⸗ 
995 Heranziehung der Verordnungen aller deutſchen Cänder klare Erläuterungen 
des RIJ WG. bringt, kann aber der praktiſchen Arbeit ſehr nützlich fein. Und der 
Gebrauchswert des Buches wird noch dadurch erhöht, daß anhangsweiſe die 
Jugendwohlfahrtsgeſetze und das Jugendgerichtsgeſetz beigefügt ſind. — Für 
größere Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


2. Gefchichte, Kulturgefebichte, Biographie. 


Egelhaaf, Gottlob: Geſchichte der Neuzeit vom Wiener Kongreß bis 
zur Gegenwart. 
I. Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts vom Wiener Kongreß bis 
zum Frankfurter Frieden. Bd. J. 2. 
II. Geſchichte der neueſten Seit vom Frankfurter Frieden bis zur Gegen⸗ 
wart. 9. Aufl. Bd. 1. 2. 
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Stuttgart: Krabbe 1924—25. 4 Bde. Broſch. 28,—; 20, —. Cw., 55,—; 
Alw. 25,—. | 


Eine „Rückwärts ergänzung“ zu der bekannten Geſchichte der neueſten Zeit 
desſelben Verfaſſers. Die weiter zurückliegenden Ereigniſſe ermöglichen es, hier 
eine größere Geſchloſſenheit als in dieſer zu erreichen; obgleich viele Einzelheiten 
erwähnt werden, iſt es eine recht lebendige Darſtellung, deren Schwerpunkt in der 
Schilderung der deutſchen Geſchichte liegt, die aber auch eingehend die wichtigſten 
Ereigniſſe der Weltgeſchichte behandelt, wie die Einigung Italiens, das Kaiſertum 
Napoleons III., den amerikaniſchen Sezeſſionskrieg. Mit ſtarkem nationalem Emp⸗ 
finden wird vor allem aber die deutſche Einigung geſchildert. — Der einfache 
Ton der Darſtellung, die ſich auf das Berichten des geſchichtlichen Verlaufes be⸗ 
ſchränkt, läßt es auch für nicht vorgebildete Ceſer, denen an der Wiedergabe 
von Einzelzügen liegt, geeignet erſcheinen. — Eine Fortſetzung bis zum Auguſt 
1923, dem Ende der Reichskanzlerſchaft Cunos, bietet die jetzt in neunter Auflage 
vorliegende Geſchichte der neueſten Zeit. In ihrem letzten Teil notwendigerweiſe 
faſt ganz annaliſtiſche Darftellung, zuſammengezogen aus den früher von Egelhaaf 
herausgegebenen hiſtoriſch⸗politiſchen Jahresüberſichten, wird dieſer ebenfalls 
mit einem eingehenden Aegifter, Zeittafel und Tabelle verſehene Teil beſonders 
für den Ceſeſaal als zuverläſſiges Nachſchlagewerk in Betracht kommen. 

M. Thilo (Halle). 


Gutmann, Bernhard: England im Zeitalter der bürgerlichen Reform. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1025. 566 S. Geb. 15,—. 


Ein modernes, aktuelles Buch: In einer Seit, die ſo empfänglich iſt für 
Fragen des Derfaſſungs⸗, Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens, darf es bean⸗ 
ſpruchen, geleſen und gehört zu werden, wenn es berichtet, wie in England zu 
Beginn des 10. Jahrhunderts ſich die Formen hierfür herausbildeten, die in vielem 
für das Feſtland vorbildlich geworden find. — Weitausholend wird zunächft ge⸗ 
zeigt, wie unter Cromwell die Allmacht der nobility (der Hochadel) durch die 
gentry (der Stand der Gebildeten und Beſitzenden ohne Adelstitel und der niedere 
Adel) gebrochen wurde, wie die gentry, die in ihren Spitzen in den Hochadel 
hinaufreichte, in ihren Grundlagen aber im Volke verankert war, fortab das Kück⸗ 
grat des Staates und der Geſellſchaft bildete. Dieſe beiden Adelsgruppen, die 
Krone und Demokratie beſiegten, haben in England bis zur großen Wahlreform 
von 1832 regiert, in ihrer Hoheit und Machtfülle an den römiſchen Staat er⸗ 
innernd. In England gab es keine unverrückbaren Schranken zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Geſellſchaftsklaſſen. Die gentry konnte ſich fortwährend aus den Kreifen 
des Großhandels und Gewerbes ergänzen, während in Deutſchland der Adel 
großenteils verkümmerte, weil er ſich von den erwerbenden Klaſſen ausſchloß. Der 
Großgrundbeſitz war die Grundlage des Staates, bis im 19. Jahrhundert in⸗ 


folge großer Erfindungen auf dem Gebiete der Technik die gewaltige Umwälzung 


des Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens einſetzte. Breite Maſſen des Landvolkes 
wurden „heimat⸗ und habeloſe Cohnknechte der Maſchine“. Während die breite 
Maſſe in ihrem Elend noch unfähig war, durch ſtarke Organiſation ihrem Willen 
Nachdruck zu verleihen, forderte das wohlhabend gewordene Bürgertum, ſelbſt⸗ 
und klaſſenbewußt, ſeinen Anteil an der Regierung und erzwang den Freihandel. — 
Mit der wirtſchaftlichen Freiheit Hand in Hand kam die geiſtige. Die iriſchen 
Katholiken erkämpften ſich unter ihrem großen Führer O'Connel die Gleichberech⸗ 
tigung, wie ſie den Diſſenters, allen nicht der Staatskirche angehörigen Reli⸗ 
ligionsgeſellſchaften, kurz zuvor zugeſtanden worden war. Von dem bunten Binter- 
grunde der Seit heben ſich die großen Führergeſtalten ab. Da iſt zunächſt Welling⸗ 
ton, der „den Cäſar der Demokratie überwand“, die überragende Geſtalt in der 
engliſchen Politik und Geſellſchaft bis zur großen Wahlreform, der Führer der 
Reaktion, aber kein Metternich; Staatsmänner wie Canning, Peel, der ſtark und 
klug das engliſche Staatsſchiff durch die Klippen der wirtſchaftlichen Umwälzung 
hindurchſteuerte, große Redner, wie Fox und Burke, der Stein und Gentz ſtark 
beeinflußte, große Unternehmer von bahnbrechender Bedeutung wie Arkwright, der 
Schöpfer der Textilinduſtrie, Philoſophen, deren Ideen das Volk aufwühlten, wie 
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Bentham, James und Stuart Mill, Volksfüghrer wie Cobett, Place, Covett und 
Cobden, der fiegreiche Vorkämpfer des Freihandels. — Die engliſche Innenpolitik 
rankt ſich empor an den zwei Parteien, den Whigs und Tories, die in ihrer 
Entwicklung als Konjervative und Liberale um die Mitte des Jahrhunderts zur 
Reife kamen, ſich immer bekämpfend, doch einig im Staatsgedanfen, uns Deut⸗ 
ſchen darin ein Vorbild. 


Das Buch iſt in glänzendem Stil geſchrieben, bildhaft und anſchaulich. 
Führende Gedanken ſind in epigrammatiſcher Kürze und Suſpitzung klar und 
treffend ausgeſprochen, fo iſt z. B. Waterloo ein „umgekehrtes Pharſalus“. Die 
Schilderung bleibt immer lebendig, ſelbſt da, wenn „ſich im Unterhaus bei den 
Beratungen der zähe Fluß der Gbſtruktion vorüberwälzt“. Beſondere Anregung 
bietet das Buch dem Hiftorifer und Volkswirtſchaftler; in feiner klaren, lebendigen 
Weiſe ift es jedoch für alle gebildeten Kreiſe geſchrieben, vor allem aber für 
ſolche, die den Fragen der Verfaſſung und Volkswirtſchaft nicht fremd gegenüber⸗ 
ſtehen. S. Höpfl (München). 


Brinkmann, Carl: Engliſche Geſchichte 1815 —19 14. Berlin: Deutſche 
Derlagsgefellfchaft für Politik und Geſchichte 1024. 212 S. 


Dieſe Geſchichte Englands im 19. Jahrhundert bis zum Weltkrieg iſt keine 
Geſchichte im landläufigen Sinne, ſie ſetzt vielmehr die Kenntnis der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen voraus und will auf deren Bintergrunde die Entwicklung der 
engliſchen Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung aufzeigen. Die Reformzeit mit dem 
Durchbruch des Bürgertums als Folge der großen wirtſchaftlichen Umwälzungen, 
die gewaltigen Erſchütterungen des innerpolitiſchen Cebens, das alles iſt Inhalt 
des erſten Teiles. Wie dann in den Anfängen der Dictorianijchen Ara, als die 
innerpolitiſchen Wellen ſich geglättet hatten und der Staat zur Ruhe gekommen 
war, die Politik hinausgriff in die Welt, nach dem Orient, nach Agypten, Indien, 
China, iſt im zweiten Abſchnitt gefchildert. — Tritt hier der Imperialismus noch 
verſchämt auf als Schützer europäiſcher Geſittung und internationaler Rechtsord— 
nung, ſo ſehen wir im dritten Teile, wie unter Disraelis Führung die machtpoli⸗ 
tiſche Entfaltung ſich ſtrafft zum offenen Imperialismus, aufgebaut auf die eigen 
artige, das ganze engliſche Volk zuſammenfaſſende Miſchung ariſtokratiſch-feu⸗ 
daler mit demokratiſch⸗parlamentariſcher Staatsform, die ſelbſt wieder heraus 
gewachſen iſt aus jahrhundertelangen Überlieferungen in organiſcher Entwicklung. 
— Die Jahrzehnte vor dem Kriege tragen das Gepräge großer Führerperſönlich⸗ 
keiten: Gladſtone, Salisbury, Lloyd George. — Brinkmann hat das Buch feinen 
Freunden in England gewidmet und iſt geneigt, das engliſche Volk von jeder 
Schuld am Weltkriege freizuſprechen. In den Jahren vor dem Kriege habe die 
ſtarke Band gefehlt — Grey hatte fie nicht —, die das Land einem Grundzuge 
der engliſchen Politik gemäß von Bindungen dem Kontinent gegenüber fern ger 
halten hätte, und fo ſei das Land, zur Überraſchung des eigenen Volkes, in 
den Krieg hineingeglitten. Streſemann ſagte neulich in einer Rede: „Wenn wir 
politiſch erzogen wären, gäbe es außenpolitiſch keine Parteien.“ Dieſer uns 
fehlende ſtaatspolitiſche Sinn iſt dem engliſchen Volke in hohem Maße eigen. 
Wenn außenpolitiſche, engliſche Belange auf dem Spiele ſtanden, dann haben ſich 
Demokratie und Ariſtokratie immer zuſammengefunden. Mehr als einmal ſpricht 
dies der Verfaſſer aus. Dieſe Geſchichte Englands iſt das Buch eines gelehrten 
Forſchers. Schon die Kiteraturnachweife bezeugen dies, da fie eine umfaſſende 
Kenntnis der engliſchen politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Citeratur 
aufzeigen, Memoiren und Denkſchriften miteingeſchloſſen. Saft möchte es fcheinen, 
als ob auf Koſten der Klarheit und Überſichtlichkeit eine zu große Fülle des 
Stoffes in dem doch ziemlich engen Rahmen ſich zuſammendrängte. — In ſeiner 
gedrungenen, abſtrakten Ausdrucksweiſe fordert das Buch die ganze Spannkraft 
und Aufmerkſamkeit des Leſers, wenn es ihm ſeinen reichen Inhalt erſchließen 
ſoll. Es iſt kein Buch für die Menge, ſondern für große Büchereien und 
wiſſenſchaftliche Inſtitute. Da darf es allerdings nicht fehlen. | 


S. KHöpfl (München). 
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Ritter, Gerhard: Luther, Geſtalt und Symbol. München: Bruckmann 
1925. 192 S. Broſch. *, geb. 5,—. 


Dies iſt in Wahrheit ein neues £utherbuch, wohl für einen großen Kreis 
gebildeter und bildungsſtrebender Leſer geſchrieben, ebenſo zielweiſend aber auch 
für Geſchichtsſchreibung im allgemeinen wie für unſer biographiſches Schrifttum 
im beſonderen. Der Untertitel weiſt ſchon darauf hin, daß es dem Derfaffer nicht 
darauf ankommt, das Leben Luthers nach feinen äußerlichen Ereigniſſen und die 
ſich daraus ergebende werdende Größe des Reformators zu ſchildern, ſondern daß 
vielmehr die ganze Größe des Menſchen £uthers von Anbeginn in feinem tief⸗ 
innerlichen Weſen geborgen iſt, und daß dieſe Größe durch das geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen nur immer deutlicher und ſchliezlich dem weiteſten Kreiſe erkenntlich wird. 
Die Ausſchließlichkeit und Unbedingtheit von Luthers ethiſch⸗religiöſem Intereſſe 
wird in den Vordergrund der Darſtellung geſtellt und an ſeinem Feſthalten am 


religiös⸗ſittlichen Idealismus dargetan, wie fein Geiſt „immer wieder danach ſtrebt. 


alle äußere Form zu zerbrechen, um den unendlichen Gehalt der Idee ganz rein, 
ganz unverkürzt zum Ausdruck zu bringen (und damit immer wieder teilweiſe an 


den Widerftänden des Irdiſchen zu ſcheitern)“. So wird Luther zum echteſten und 


größten Deutſchen, und zwar fein ganzes Leben hindurch, auch in feiner Spätzeit, 


die auch ſo vielen ſeiner Anhänger unbekannt und Grund zum Arger geblieben iſt. 
Bier den rechten Weg zum Derftändnis gefunden zu haben, iſt Ritters unbeſtreit⸗ 
bares Derdienft. Dabei iſt das Buch keine Streitſchrift; auch der Andersdenkende 
wird es mit Gewinn leſen. Und fo iſt dem Buche eine möglichſt weite Verbreitung 


zu wünſchen. M. Schäfer (Elberfeld). 


Kretſchmayr, Heinrich: Maria Thereſia. Mit 32 Bildbeilagen in 
Kupfertiefdruck nach Originalen der Seit. (Die deutſchen Führer, Bd. 5.) 
Gotha: Flamberg⸗Verlag 1925. 285 S. Cw. 12,—. 

Daß dieſe Biographie der Maria Thereſia als Glied einer Reihe „Die 
deutſchen Führer“ erſcheint, ſpannt die Erwartungen nach einer Seite hin be⸗ 


ſonders ſtark; wir erwarten in der Kaiſerin wirklich einen führenden Menſchen ge⸗ 
ſtaltet, einen Menſchen, in dem das ganze Volk oder wenigſtens — etwa im 


: Gegenſatz zu dem ihr bisweilen vom Derfalfer gegenübergeftellten Preußenkönig — 
die eine ſüddeutſche Hälfte des Volkes in dieſer Seit ihren erhöhten und geſammelten 


Ausdruck gefunden hat. Auch dem Derfafjer hat ſicher ſolches als Siel vorgeſchwebt; 
aber — mag nun der Grund in der Bedeutung der Maria Thereſia oder in der 
Kraft des Verfaſſers zu ſuchen fein — hier fehlt die nötige ſeeliſch⸗geiſtige Durch⸗ 
dringung des Stofflichen. Was geworden iſt, zerklafft deutlich in zwei Hälften: 
eine kluge und geſchickte, aber allzu rein ſtofflich belaſtete Darſtellung der außen⸗ 


Wund innenpolitiſchen Geſchehniſſe zur Regierungszeit der Maria Thereſia und eine 


menſchlich warme und freundliche, aber nicht weit über das eng Perſönliche hin⸗ 
ausreichende Charakterſchilderung der Fürſtin. Wäre aus größerem Abſtande im 
Bilde der Herrſcherin zugleich das Weſensbild der Seit und des Volkes gegeben, 
wäre 3. B. — wozu Anſätze vorhanden find — jener preußiſch⸗öſterreichiſche Dua⸗ 
lismus, deſſen unbedingte politiſche Notwendigkeit dogmatiſch betont, aber nicht er⸗ 
klärt wird, von hier aus in ſeinem tieferen menſchlichen Weſen gedeutet worden, 
dann hätten lebendige Pfade von dem Werke in unſere Gegenwart geführt. So 
wie es iſt, wird das Buch dem Geſchulteren allerdings eine Fülle des Stofflichen 
in klarer maßvoller Darftellung übermitteln. Dem einfachen Ceſer wird der Zu⸗ 
gang leider ſchon dadurch erſchwert, daß gerade die erſte Hälfte mit allzu er⸗ 
mũdender Darſtellung rein politiſcher Vorgänge gefüllt iſt. Beſonders zu er⸗ 
wähnen ift die Menge beigegebener Originaldokumente der Kaiferin. — Die An⸗ 
ſchaffung empfiehlt ſich nur großſtädtiſchen Büchereien. 
K. Koſſow (Stettin). 


Witkowski, Georg: Cornelia, die Schweſter Goethes. 2. veränd. 
Aufl. Mit 8 Abb. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 1924. 209 S. 
Cw. 5,50. 
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Die vorliegende zweite Auflage der Biographie dieſer wohl rätſelhafteſten 
und unglücklichſten Frauengeſtalt unſerer klaſſiſchen Citeraturepoche hat eine um⸗ 
fangreiche Anderung dergeſtalt erfahren, daß der Verfaſſer die vollſtändige Mit⸗ 
teilung von Cornelias Briefen und Tagebuchblättern, die faſt die Hälfte des 
Buches in erſter Auflage (1903) ausmachten, aufgegeben hat; ſtatt deſſen hat er 
charakteriſtiſche Stellen aus ihnen ausgewählt und in den Text ſelbſt hinein- 
gearbeitet. Dadurch hat die feinſinnige Unterſuchung, welche den realen Tate 
ſachen eines zeitgebundenen Lebenslaufes und den bedeutſamen irrealen Geheim- 
niſſen einer überdifferenzierten Frauenſeele in gleicher Weiſe gerecht wird, eine 
einheitliche geſchloſſene Form gefunden, welche, ohne den wiſſenſchaftlichen Wert 
des Buches zu beeinträchtigen, ihm eine gefälligere Lesbarkeit gibt. Die ſieben 
neuen, techniſch vorzüglichen Bildbeigaben nach alten Zeichnungen und Stichen er⸗ 
höhen den Wert des Buches. Allein vermiſſen könnte mancher vielleicht das Fakſi⸗ 
mile mit Cornelias äußerſt charakteriſtiſchen Schriftzügen. — Schon für mittlere 
Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Doftojewsfij, Anna Grigorewna: Die Lebenserinnerungen der Gat⸗ 
tin Doſtojewskijs. Hrsg. von Réné Fülöp⸗Miller und Friedr. Sckſtein. 
München: Piper 1925. Ill. XVI, 535 S. Tw. 8,—. 


Dieſe Erinnerungen der zweiten Gattin Doſtojewskijs (geſt. 1018), mit der 
er in IA-jähriger glücklicher Ehe lebte, find einmal von unſchätzbarem literatur⸗ 
geſchichtlichen Wert, die ſchönſte und anſchaulichſte Ergänzung jeder biographiſchen 
Darſtellung des großen Ruſſen, der uns hier in feiner Menſchlichkeit nahetritt, 
und zwar von einer neuen und lichten Seite: als großherziger, gütiger, zarte 
fühlender, fürſorglicher Satte und Vater. — Dann aber iſt das Buch auch von 
erziehlichem Werte: es legt ſchlichtes und doch beredtes Seugnis ab von einer 
Frau, die mit großartiger Rückhaltloſigkeit nur der einen Idee lebte: dem Genius 
zu dienen, ihm ſelbſtlos alle Widerwärtigkeiten aus dem Wege zu räumen. — 
So ift das Buch, das ſich übrigens ſehr ſpannend lieſt, ein hohes Cied der Gatten⸗ 
treue und des reinen Idealismus. Es gehört in jede Bücherei. 


K. Fuß (Eſſen). 


Cagerlöf, Selma: Märbada. Jugenderinnerungen. Überſ. von Pauline 
Klaiber⸗Gottſchau. München: Langen 1025. 325 S. Broſch. 5, —, 
Cw. 7,50. 


Der Leſer es in „Märbada” wenig Perſönliches aus dem Keben der 
Dichterin, eigentlich nur die Schilderung der früheften Kindheit, in der die kleine 
Selma drei Jahre mit einer Kinderlähmung zubrachte. Dafür bietet das Buch, 
das den Namen des Gutshofes trägt, der ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert in den 
Händen der Familie war, ein getreues Kulturbild von Vergangenheit und Gegen, 
wart jener Gegend. Aus den Erzählungen der Großmutter und nach deren Tode 
der Haushälterin hat Selma Cagerlöf den Stoff zu ihren Aufzeichnungen ges 
ſchöpft. Im Tone alter Märchen erzählt fie von der £iebes- und Ehegeſchichte 
der Großeltern, die bis in die napoleoniſche Seit Hinaufreicht und oft das Grau- 
ſige und Unheimliche ſtreift. Wir verfolgen die Entſtehungsgeſchichte von „Maäͤr⸗ 
backa“ ſowie die Geſchichte der dem Haufe naheftehenden Perſonen, im Mittel- 
punkt des Buches ſteht aber die überaus ſympathiſche Perſönlichkeit des Vaters, 
mit ſeinem harmoniſchen Weſen und der unwiderſtehlichen Ciebenswürdigkeit, wie 
fie in den Kapiteln „Im Laden des Soldſchmieds“, „Slomzeit“, „Der 17. Auguſt“, 
beſonders treffend zum Ausdruck kommt. — In der an der Derfafferin bekannten 
behaglichen Breite der Erzählungsart, die zur Anſchaulichkeit ſo viel beiträgt, 
ſtehen die einzelnen Kapitel oft nur in loſem Suſammenhang miteinander, was 
einige von ihnen zum Vortrag an Vorleſeabenden wohl geeignet macht. Das Buch 
ſei zur Anſchaffung für große und mittlere Büchereien warm empfohlen. In 
erſter Reihe werden die Cagerlöf⸗Derehrer es zu würdigen wiſſen. 


Anna Reicke (Charlottenburg). 
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Hunnius, Monika: Mein Weg zur Kunft. Heilbronn: Salzer 1925. 
355 S. Geb. 6,—. 


Monika Hunnius, die baltiſche Dichterin, erzählt in dieſem mit warmem 
Herzen geſchriebenen Buch von ihrem Leben ſowie von ihren künſtleriſchen Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen. Als Schülerin bedeutender Geſangspädagogen 
geht die jugendliche Paſtorentochter mit der großen Liebe zur Kunft um 1880 
von Riga nach Deutſchland, wo ſie auch mit Brahms und Clara Schumann in 
flüchtige Berührung kommt, bis ſie dann in ihrer Heimatſtadt Riga unter Ver⸗ 
zicht auf eigene produktive Tätigkeit ſich ausſchließlich dem Studium der menſch⸗ 
lichen Stimme und ihrer Ausbildung hingibt. Nur einige Studienreiſen nach 
Italien unterbrechen noch dieſen Rigaer Aufenthalt, und erſt die Bolſchewiſten⸗ 
unrugen nach dem Weltkrieg ftören die friedliche Idylle dieſes reichen Lebens. 
Mehr aber als das äußere Geſchehen des Buches, das in Tagebuchblättern und 
Erinnerungen feſtgehalten iſt, feſſelt die Perſönlichkeit der Verfaſſerin, die ſich erſt 
in ihrer ganzen Feſtigkeit und Gefchloffenheit zeigt, da die Bolſchewiſtenunruhen 
ſie aus der Heimat vertreiben und ſie in Deutſchland als Pflegerin tätig iſt. 
Don einer fo wohltuenden, menſchlichen Wärme iſt diefes anziehende Buch erfüllt, 
daß es durch die Einfachheit und Schlichtheit ſeiner Darſtellung nicht nur muſika⸗ 
lich intereſſierte Ceſer feſſeln wird, ſondern auch von weiblichen £efern, auch ſchon 
von jüngeren, ſehr gern geleſen werden wird. Größere und mittlere Büchereien 
ſollten es jedenfalls einſtellen. W. Sggebrecht (Flensburg). 


voigt⸗ Diederichs, Helene: Auf Marienhoff. Dom Leben und von 
der Wärme einer Mutter. Mit 8 Bildtaf. Jena: Diederichs 1926. 138 5. 
£w. 8,—. 


Die Verfaſſerin ſchildert mit warmer Beteiligung das Leben und Wirken 
ihrer Mutter auf dem alten Familiengut Marienhoff in Schleswig⸗Holſtein. Als 
Hamburger Stadtkind heiratet fie nach Marienhoff und zeigt ſich bald allen An⸗ 
forderungen, die an eine Gutsfrau geſtellt werden, gewachſen. Sie wird Mutter 
von neun Kindern und iſt in ihrer unermüdlichen Tüchtigkeit und Friſche recht 
eigentlich das Herz des alten Hauſes und aller ſeiner Bewohner. Die loſe an⸗ 
einandergereihten Kapitel, durch die der Stimmungszauber innigſter Heimatliebe 
zieht, zeigen die Mutter als junge Frau, als gütige Herrin in Haus und Hof, 
als kluge und ſtets bereite Erzieherin ihrer Kinder, in der Tretmühle des Alltags 
und bei den Feſten des Herzens — immer gleichmäßig heiter ſchaffend und 
nie etwas für ſich beanſpruchend. — Das ſchön ausgeſtattete und in beſchwingter 
Sprache geſchriebene Cebensbuch, das neben mehreren Abbildungen des alten 
Herrenhauſes ein ſehr liebreizendes Jungmädchenbild der Heldin ſchmückt, eignet 
ſich vorzüglich für die weibliche Ceſerſchaft großer wie kleiner Büchereien. 

Frida Endell (Stettin). 


Koldewey, Robert: Heitere und ernſte Briefe aus einem deutſchen 
Archäologenleben. Hrsg. von Carl Schuchhardt. Berlin: Grote 1925. 
XII, 100 S. 24 Taf. 5,50. 


. Die Arbeit der deutſchen Ausgräber, die bis in den Krieg hinein in der 
aſiatiſchen Türkei gearbeitet haben, iſt in der deutſchen Gffentlichkeit ſo gut wie 


unbekannt. Die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe find in teuren Serien veröffentlicht, 


die der Fachmann kennt; aber das tägliche Ceben, die Freuden und Leiden der 
Arbeit, all das, was auch den Caien anziehen kann, das haben dieſe Männer, 
ſtolz beſcheiden hinter ihrer Ceiſtung zurücktretend, der Öffentlichkeit nicht bekannt 
gemacht. Wer einſchlägige engliſche Werke kennt, wie die in denen, um nur 
einige zu nennen, Sayce, Budge, Hogarth, ihre Candsleute über ihre Forſchungen 
unterrichtet und bei ihnen Teilnahme für dieſe Forſchungen erweckt haben, der 
wird dieſe Zurückhaltung bedauern. Nun kommt, ein halbes Jahr nach dem Tod 
des anerkannten Meiſters unſerer ausgrabenden Architekten, ein Schatz von Briefen 
ſeiner Hand ans Tageslicht, die, zum größten Teil an ſeinen älteſten Mitarbeiter 
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Duchftein gerichtet, uns dieſes ganz der archäologiſchen Arbeit geweihte Ceben 
durch vierzig Jahre verfolgen laſſen. Auf die Jugendarbeit in Aſſos an der Sũd⸗ 
küſte der Troas folgt die zweimalige Bereiſung Siziliens zur Erforſchung und 
Aufnahme ſeiner Tempelbauten, dann Jahre, in denen ſich der Tatendurſtige als 
Cehrer einer Baugewerkſchule in Görlitz vor Sehnſucht nach dem Süden und dem 
Altertum verzehrt, endlich die Rieſenaufgabe, die fein Cebenswerk wurde und die 
er, nach 30⸗jähriger Arbeit in Babylonien vor den anrückenden Engländern 1917 
abbrechen mußte: die Aufdeckung des alten Babylon. Neben einer reichen und 
bunten Fülle von Dingen und Menſchen geben dieſe Briefe vor allem eines: das 
Bild des Briefſchreibers ſelber, dieſes aufrechten, knorrigen Niederſachſen, der 
nur eine Leidenſchaft kennt, ſeine Arbeit; der nicht „bequem“ war, weder als Mit⸗ 
arbeiter noch als Untergebener noch als Vorgeſetzter, und wohl auch nicht immer 
gerecht in der Beurteilung anderer (Perfonen ſowohl wie ganzer Wiſſenſchaften), 
deren erſt ſich entwickelnde Methode ſeinem ſtürmiſchen Eifer nicht raſch genug 
arbeitete und nicht genug Ertrag brachte. Aber ein Mann, der ſelbſt immer zu 
leiſten bereit war, was er von anderen forderte, und ganz aufging in ſeiner 
Arbeit. Um des ſtarken und merkwürdigen Menſchen willen, der dieſe Briefe ges 
ſchrieben hat, und um der in ihm geſchilderten Arbeit willen, die dem Deutſchtum in 
fernem Land Ehre gemacht hat, verdient dieſes Buch weit über die engen Kreije 
hinaus bekannt zu werden, die bisher allein ſich um unſere deutſchen Ausgräber 
gekümmert haben. E. Gratzl (München). 


Schoultz, G. v.: Mit der Grand Fleet im Weltkriege. Erinnerungen 
eines Teilnehmers. Deutſch von H. Souchon. Leipzig: K. F. Koehler 
1025. Ill. 48 S. Lw. 10,—. 


Unter den zahlreichen Büchern über den Weltkrieg iſt das vorliegende vom 
Chef der finnländiſchen Flotte, der 1915 vom ruſſiſchen Admiralſtab als Derbine 
dungsoffizier zur britiſchen Grand Fleet kommandiert wurde, eines der jenigen, die 
bleibenden Wert beanſpruchen dürfen. Der Verfaſſer, ein ſcharfer und kühler 
Beobachter, hat ſich durchaus die Freiheit eigener Überzeugung und Berurteilung 
gegenüber der ruhmreichen engliſchen Flotte bewahrt und kritiſiert trotz bewun⸗ 
dernder Anerkennung rückſichtslos ihre techniſchen, organiſatoriſchen und ſtrategi⸗ 
ſchen Mängel und Fehler. Den Höhepunkt des Buches bildet die Schilderung 
der nach der Anſicht des Derfaſſers unentſchieden verlaufenen Skagerakſchlacht, 
die für die deutſche Flotte trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit ihres Gegners 
einen guten Ausgang hätte nehmen können, wenn die deutſche Flottenführung 
im Vertrauen auf die techniſchen und konſtruktiven Vorzüge ihres Schiffsmaterials 
ſich dazu entſchloſſen hätte, dieſe gewaltigſte Seeſchlacht der Weltgeſchichte bis 
zu Ende durchzukämpfen. Das Buch lüftet den Schleier von mancherlei Geheim⸗— 
niſſen der Weltkriegsfüghrung und bietet auch als Spiegel für die Wirkung der 
deutſchen Kriegsmaßnahmen auf das engliſche Volk viele intereſſante Einblicke. 
Es eignet ſich jedoch nur für größere Volksbüchereien; für mittlere Büchereien 
wäre bereits eine gekürzte Ausgabe zu empfehlen, in der die oftmals zu ſehr ins 
einzelne, nur den militäriſchen Fachmann intereſſierenden Darlegungen techniſcher 
und organiſatoriſcher Einrichtungen in der engliſchen Flotte fortgelaſſen oder ſtraff 
zuſammengefaßt würden. 8. Horſtmann (Gleiwitz). 


Schemann, Ludwig: Lebensfahrten eines Deutſchen. Leipzig: Erich 
Matthes 1025. XVI, MO S. Broſch. 5,—, Hlw. 7,50. 


Der mehr als 70-jährige Verfaſſer iſt während feiner langen Schriftſteller⸗ 
laufbahn mit vielen hervorragenden Seitgenoſſen in Berührung gekommen. Das 
gibt ſeinen Erinnerungen einen beſonderen Reiz. Vor allem machen ſeine Schilde⸗ 
rungen des Wagner⸗Kreiſes und der Bayreuther Bewegung, der er von früh an 
nahe geftanden hat, das Buch wertvoll; auch das Kapitel über Gobineau, den 
Schemann erſt in Deutſchland bekannt gemacht hat, bietet viel Intereſſantes. Auf 
weniger allgemeinen Beifall werden die Teile der Biographie rechnen können, in 
denen Schemann als Politiker vor die Leſer tritt. Sein leidenſchaftlich konſervativ⸗ 


„ 


12 44 


IT 2 


. X M X. 2 


5. Staat, Politik, Wirtſchaft. 165 


antiſemitiſcher Standpunkt erlaubt ihm nicht, irgend etwas Berechtigtes oder Bil⸗ 
ligenswertes in den Vorzügen der Nachrevolutionszeit zu erkennen. Ja, das 
deutſche Volk ſcheint ihm durch die Revolution ſo tief geſunken zu ſein, daß es 
nie wieder zu Ehren kommen könne und daß es für alle Seiten zum Paria ge⸗ 
ſtempelt ſei!! G. Kohfeldt (Koſtock). 


3. Staat, Politik, Wirtlehaft. 


Cevy, Hermann: Die Grundlagen der Weltwirtſchaft. Leipzig: Teubner 
1924. 185 S. 5,—. 


Plaut, Theodor: Deutſche Handelspolitik. Ceipzig: Teubner 1924. 246 5. 
98 


Beide Bände, vor allem aber das Buch Levys, find geeignet, den Blick 
wieder auf die weltwirtſchaftlichen Suſammenhänge zu richten, 
nachdem namentlich in den zollpolitiſchen Kämpfen, die Aufmerkſamkeit viel zu 
ſehr auf wirkliche und vermeintliche binnenwirtſchaftliche Vorgänge gerichtet war. 
Cevys Buch bringt den wiſſenſchaftlichen Beweis der Notwendigkeit weltwirt⸗ 
(haftliher Gegenſeitigkeit. Er entwickelt die Vorausſetzungen der 
Weltwirtſchaft, der internationalen Arbeitsteilung und der internationalen Preis⸗ 
bildung, um in einem Schlußkapitel zu verſuchen, die Wege zu finden, die aus 
den chaotiſchen Derhältniffen der Gegenwart in eine geordnete Weltwirtſchaft 
zurückführen. 


Plaut gibt in ſeinem Buche einen Überblick über die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung und die Formen der deutſchen Handelspolitik. In leicht lesbaren und 
allgemeinverſtändlichen Ausführungen erläutert er die Grundſätze der deutſchen 
Handelspolitik vor dem Kriege, im Kriege und nach dem Kriege, ſowie die Bin⸗ 
dungen des Derfailler Vertrages, die unſere Sollpolitik auf Jahre hinaus zwangs⸗ 
läufig ſich hat entwickeln laſſen und deren Folgen noch lange nicht überwunden 
ſind. E. Dovifat (Berlin). 


Obſt, Erich: Ruſſiſche Skizzen. 144 Abb. u. I Kte. Berlin⸗ Grunewald: 
Domindel 1925. 250 5. 


Eine über mehrere Monate fich erſtreckende Studienreife führte den be⸗ 
kannten Wirtſchaftsgeographen kreuz und quer durch das europäiſche Sowjet⸗Ruß⸗ 
land. Er durchquerte den rieſigen Waldgürtel im Norden bis zu den fiſchreichen 
Tundraküſten des Eismeeres, die fruchtbaren Steppen der Ukraine, die landſchaft⸗ 
lich jo herrliche Krimhalbinſel, das Kohlenrevier im Donjezbecken und das Wolga⸗ 
gebiet ſüdwärts bis zu den Petroleumfeldern am Kajpijchen Meere, fowie das an 
Erzen überreiche Kaufafusgebirge, die letzte Sufluchtsſtätte zahlreicher Dölkerreſte. 
Der Sweck dieſer Reiſe war die Beſichtigung der wirtſchaftsgeographiſchen Grund⸗ 
lagen und Prüfung der wirtſchaftlichen Entwicklungs möglichkeiten Rußlands, deſſen 
augenblickliche Machthaber mit ihren Experimenten das Wirtſchaftsleben de⸗ 
Reiches trotz vieler neuer Methoden, deren Wert der DVerfaſſer in gerechter Würdi⸗ 
gung anzuerkennen ſich ehrlich bemüht, um Jahrzehnte zurückgeworfen haben. 
Die ruſſiſche Wirtſchaft wird ſich nur unter der Mitarbeit des Auslandes gründ⸗ 
lich wieder erholen können, wobei allerdings vorausgeſetzt werden muß, daß die 
Sowjetregierung in privatrechtlicher Hinſicht ganz andere Sicherheiten bietet, wie 
es heute der Fall iſt. Auch der deutſche Unternehmungsgeiſt wird und muß dann 
hier ſich ein reiches Feld der Entwicklung ſuchen. Die wiſſenſchaftliche Einſtellung 
hat den Derfafier nicht verhindert, die Ergebniſſe ſeiner Reiſe in für weiteſte 
Kreiſe leicht lesbaren und ſogar feſſelnden Skizzen, die durch ausgezeichnete Bild⸗ 
beigaben noch belebt werden, zu ſchildern, ſo daß die Anſchaffung dieſes Buches 
über das neue Rußland allen Dolfsbüchereien ſehr zu empfehlen iſt. 

8. Borftmann (Gleiwitz). 
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Raſſo w, Berthold: Die Chemiſche Induſtrie. (Die Deutſche Wirtſchaft 
und ihre Führer Bd. J.) Gotha: Flamberg⸗Verlag 1925. 128 S. 


Es geht der chemiſchen Induſtrie in der Wirtſchaft wie es in der Litera- 
tur den Klopſtockſchen Oden geht. Vielgenannt find ſie im Grunde doch unbekannt. 
Wer das Wort von der Weltgeltung, der wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung der deutſchen chemiſchen Induſtrie noch fo oft im Munde führt, pflegt 
ſchleunigſt auszuweichen, wenn er über die Weſensart der verſchiedenen Zweige 
dieſer Induſtrie, über ihre innere Gliederung und ihr Verhältnis untereinander 
befragt wird. Etwas von der Myſtik der für den Laien unverſtändlichen chemie 
ſchen Formel liegt über dem Ganzen, es läßt ſich gar nicht leugnen, daß der 
Stoff ſehr fpröde if. Dem hat das vorliegende Buch erfolgreich entgegen⸗ 
gearbeitet. Ausgehend von den älteren und daher verſtändlicheren Formen der 
chemiſchen Induſtrie führt es den Leſer in die mannigfache und komplizierte Ver⸗ 
zweigung der modernen Werke, erläutert die geniale techniſche Durchbildung der 
verſchiedenen Produktionsprozeſſe und den wirtſchaftlichen Wert der letzten und 
bedeutſamſten Verfahren (Haber — Boſch uſw.). Die geſamte chemiſche Induſtrie 
wird dann in die Bilanz der deutſchen Wirtſchaft eingeſtellt und grade in dieſer 
ſo entſcheidend wichtigen Richtung auf Kraft und Leiſtungsfähigkeit für die 
deutſche Zukunft abgeſchätzt. Ein Schlußkapitel faßt unter Hinweis auf die vor⸗ 
aufgeſchickten ſachlichen Ceiſtungen das Werden und Wirken der großen Perſönlich⸗ 
keiten in der chemiſchen Induſtrie zuſammen. E. Dooifat (Berlin). 


Die Rechtswiſſenſchaft der Gegenwart in Selbſtdar⸗ 
ſtellungen. Hrsg. von Hans Planitz. Leipzig: Meiner 1924. 236 S. 
Aw. 10,—. 


Die verſchiedenſten Wiſſensgebiete hat der Verlag in Selbſtdarſtellungen 
führender Wiſſenſchaftler bearbeiten laſſen. Die Großen unſerer Wiſſenſchaft 
ſprechen über die Entwicklung, die ihr Arbeitsgebiet in ihnen und durch ſie ge⸗ 
nommen. Ein ſehr fruchtbarer, ein ſehr moderner Gedanke. Er hat aber zwei 
Gefahren. Er kann in perſönliche Polemik oder auch in perſönliche Eitelkeit um⸗ 
ſchlagen. Beides iſt in dem vorliegenden Bande glücklich vermieden worden. Das 
Buch hat in feinem erſten Bande aus dem Kreife der Theoretiker die markante⸗ 
ſten Perſönlichkeiten (Coſack, Otto Fiſcher, Ernſt Sittelmann, Philipp Sorn, 
Viktor Ehrenberg) vereinigt. Don Praktikern (wenn man ihn fo nennen darf) 
iſt nur Ludwig Ebermayer vertreten. Die Bedeutung des Buches geht über feinen 
biographiſchen Wert — der nur an zweiter Stelle ſteht — weit hinaus. Er 
liegt in der kulturgeſchichtlich ſehr wichtigen Möglichkeit, das Werden und die Ent⸗ 
wicklung einer Wiſſenſchaft ſtändig im Spiegelbild einer Perſönlichkeit zu ver⸗ 
folgen. Nicht nur der Blick in den engeren Kreis der wiſſenſchaftlichen Werk⸗ 
ſtatt iſt dabei von größtem Nutzen, ſondern das Gegeneinander verſchiedener Theo⸗ 
rien aus dem Werden verſchieden gebundener und beſtimmter Perſönlichkeiten be⸗ 
obachten zu können, eröffnet jedem einen heilſamen Begriff von den Grenzen 
und der Subjektivität alles Erkennens. E. Dovifat (Berlin). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Lichtfpiel. 


Beyer, Oskar: Die unendliche LCandſchaft. Über religiöfe Naturmalerei 
und ihre Meiſter. Mit 54 Bildbeilagen. Berlin: Furche⸗Verlag 1022. 


Das Buch macht es ſich zur Aufgabe, Candſchaftsmalerei als eine Aus⸗ 
drucksform der „immanenten Myſtik“ (Eduard Spranger) in einigen ihrer Ver⸗ 
treter und Formen zu erweiſen. Ausgangspunkt iſt hierfür die chineſiſche Cand⸗ 
ſchaftsmalerei, ohne deren Kenntnis nach dem Ausſpruche des Derfaffers das 
Buch nicht hätte gefchrieben werden können. Neben den Ehinefen und den auf 
ihnen fußenden Japanern findet er Beiſpiele in der europäiſchen Malerei bei 
Botticelli, Grünewald, vereinzelt bei Rembrandt, bei C. D. Friedrich, der nach 
der ganzen Einſtellung geradezu als der klaſſiſche Vertreter dieſer Ausdruckskunſt 
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bezeichnet werden muß, bei Millet, Segantini, vereinzelt beim alten H. Thoma und 
bei Steingauſen. Als ein Beiſpiel jüngfter Kunſt in dieſer Richtung wird Carl 
Menfe angeführt. — Was der Verfaſſer will, wird an dem Text zu den Bei⸗ 
ſpielen und dieſen ſelbſt beſſer klar, als an der nicht genügend tief ſchürfenden 
Einleitung. Da ſich hier alles ganz auf Einfühlung baut, bleibt im einzelnen ein 
kart ſubjektives Element, über das nur in eingehender Analyſe und unter weiter 
ausholenden theoretiſchen Erörterungen zu rechten wäre. Immerhin bleibt der 
berſuch auf jeden Fall intereſſant, und es iſt den Büchereien ſehr zu raten, das 
Buch (auf die Gefahr hin, daß es von manchen Leſern nach der ſentimentalen 
Richtung hin mißverſtanden werden könnte) einzuftellen, da es ein Gegengewicht 
gegen die überall gewiß zahlreich vorhandenen Einführungen bildet, die das For⸗ 
nale durchaus in den Vordergrund ſtellen. Die leichte Verſtändlichkeit des Texte⸗ 
und die ſchönen Bildbeigaben machen es hierfür beſonders geeignet. 
W. Schuſter (Kattowitz). 


Brettſchneider, Rudolf: Synchroniſtiſche Tabellen zur Geſchichte der 
Malerei des 15. bis 10. Jahrhunderts. 10 Taf. Wien: Strache 1923. 


Synchroniſtiſche Tabellen ſind heute Mode geworden; ſie entſprechen dem 
Bedürfnis nach ſchneller Orientierung, das für eine Generation, die in ſo vielen 
Dingen plötzlich umlernen ſoll, verſtändlich if. Es iſt daher nicht weiter ver⸗ 
wunderlich, wenn nun auch ſynchroniſtiſche Tabellen zur Geſchichte der Malerei 
dargeboten werden. Für den Kenner ſind fie nützlich, für den reiſenden Liebhaber 
ſcher willkommen, für Zwecke der Bildungspflege dagegen durchaus entbehrlich. 
Wie viel zweckmäßiger wäre es, wenn ſtatt leerer ſynchroniſtiſcher Namen an⸗ 
ſchauliche ſynchroniſtiſche Bilder nebeneinander geſtellt würden. Das würde erft 
wirklich die Kunſtbetrachtung im Sinne Wölfflins ergeben, auf den ſich der Ver⸗ 
falle in feiner Vorrede beruft. G. Kemp (Solingen). 


Keller, Chriſtian: Der Weg zum Bildgenuß. Eine Einführung in die 
künſtleriſche Erziehungsarbeit der Schule. Ansbach: Prögel 1923. 296 S. 


Das Buch iſt aus dem Unterricht hervorgegangen und ſoll der künſtleri⸗ 
ſchen Erziehungsarbeit der Schule dienen. In der Erkenntnis der Aufgabe zeigt 
der Derfaffer eine geſunde und tüchtige Auffaſſung; doch iſt der theoretiſche Unter⸗ 
ban, den er ſeinen Ausführungen gibt, oft reichlich elementar, ja naiv. Indeſſen 
nag damit vielleicht gerade der vorausſetzungsloſen Praxis der Volksſchule ge⸗ 
dient fein. Methodisch geht Keller geſchickt vor, fo wenn er die unterſchiedliche 
Behandlungsart eines Chemas für die naturwiſſenſchaftliche oder für die künſt⸗ 
lriſche Betrachtung nebeneinander ſtellt. Recht gut ſind auch die ſauber durch⸗ 
geführten Bildanalyſen der Doigtländerſchen und Teubnerſchen Steindrude, die 


dem Unterricht zu Grunde gelegt werden. — Wegen feiner überwiegend auf prak⸗ 
iche Methodik geſtellten Darftellungsform kommt das Buch lediglich für den Ge⸗ 
brauch des Cehrers in Betracht. G. Kemp (Solingen). 


deutſche Köpfe des Mittelalters. Mit einer Einleitung von 
R. Hamann. 1022. 60 Abb. 


Olympiſche Kunſt. Mit einer Einleitung von R. Hamann. 1923. 
60 Abb. 8 


15 e 5 ſche Tempel. Mit einer Einleitung von P. O. Rave. 1924. 
d : I g s Ornament. Mit einer Einleitung von R. Hamann. 1924. 
Tempel Italiens. Mit einer Einleitung von P. O. Rave. 1924. 
Sante a. M.: Rütten & Coening. Jeder Band broſch. 2, —; geb. 4,.—. 
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Wie in der Ankündigung dieſer Reihe des kunſtgeſchichtlichen Seminars der 
Univerſität Marburg ausgeſprochen wird, ſoll mit ihr „dem deutſchen Volk ein 
Geſchenk“ gemacht werden. Und man kann ſagen, daß hier wie wohl bei keiner 
der vielen heutigen Kunſtpublikationen das Siel erreicht iſt, weiten Kreiſen die 
zeitlich fernen Kunftzeugnijje nahezubringen. Die unmittelbar überzeugenden Bil⸗ 
der ſind eigene, nach neuen Geſichtspunkten ausgeführte Aufnahmen der Heraus» 
geber. Die „Köpfe des Mittelalters“ zeigen, mit welch unheimlicher Kraft die 
damaligen Künſtler die ganze Breite des menſchlichen Erlebens zu geſtalten ver⸗ 
mochten. Das zweite Heft eröffnet für die urſprüngliche, „ſinnliche“ olympiſche 
Kunſt und ihre Formvollendung ein ganz neues Verſtändnis. Das deutſche Orna⸗ 
ment wird von den erſten Anfängen bis zum „Jugendſtil“ entwickelt und die 
beiden anderen Hefte führen die helleniſchen Tempel in ihrer abgeklärten Schön⸗ 
heit vor Augen. Die Einleitungen der Herausgeber, die vielleicht ſtellenweiſe mit 
„unwiſſenſchaftlich“ viel Phantaſie eine Deutung unternehmen, ſind für den un⸗ 
befangenen Betrachter unter allen Umſtänden von größtem Wert. — Die Hefte, 
die wegen ihres niedrigen Preiſes von vielen Leſern auch zum Eigenbeſitz er⸗ 
worben werden können, ſollte jede ſtädtiſche Bücherei zu den ihren zählen. 

| Joerden (Stettin). 


Homers Odyſſee. Die Wiederherftellung des urſprünglichen Epos 
von der Heimkehr des Odyſſeus nach dem Tageplan mit Beigaben über 

Homeriſche Geographie und Kultur von Wilh. Dörpfeld. In deutſche 
PDroſa übertragen von Heinr. Rüter. 2 Bde. München: Buchenau & 
Reichert 1025. XVI, 336; XVI, 346 S. 16,—. 


Dörpfeld, der ſich durch langjährige Ausgrabungs⸗ und Forſchungsarbeit 
um die griechiſche Archäologie verdient gemacht hat, hat für ſeine Beurteilung 
der Entſtehung und der urſprünglichen Faſſung der Homeriſchen Gedichte bisher 
kaum irgend welchen Beifall in der wiſſenſchaftlichen Welt gefunden. Dennoch 
verteidigt er ſeine Auffaſſung mit allem Nachdruck, indem er ſich hauptſächlich 
auf ſeine durch viele erfolgreiche Ausgrabungen vermittelte Kenntnis der alten 
Kultur und Kunſt ſtützt. Er iſt überzeugt, daß die Odyſſee — ihren ganzen 
Kulturſchilderungen nach — in das 12. Jahrhundert geſetzt werden müſſe, nicht 
aber — wie gewöhnlich angenommen wird — dem 8. oder ?. Jahrhundert an⸗ 
gehören könne. Was den Umfang anlangt, ſo läßt er u. a. alle Erzählungen 
von den Irrfahrten vor dem Aufenthalt auf der Halypſo⸗Inſel wegfallen. In 


zehn Geſängen, die den zehn Tagen der Heimkehr von dieſer Inſel nach Ithaka | 


entſprechen, vollendet fich die Dichtung, zu der noch die den einzelnen Odyſſeus⸗ 


Erlebniſſen parallel laufende Telemachie ſowie die Götter⸗Szenen gehören. Auf 


das Für und Wider der Dörpfeldſchen Aufſtellungen kann an dieſer Stelle natür⸗ 
lich nicht eingegangen werden. In ſeinen Ausführungen über die Kultur, über 
den Hausbau, über die Weltvorſtellungen der Homeriſchen Seit u. a. findet ſich 


jedenfalls Beachtenswertes. Dortrefflich ſcheint mir die Proſa⸗Überſetzung Rüters, 


die anhangsweiſe auch die von Dörpfeld für unecht gehaltenen Teile der Dich⸗ 
tung wiedergibt, zu ſein. Sie iſt ungekünſtelt, ſchlicht und doch kraftvoll und 
wohl⸗ und vollklingend. Ich ziehe fie einer Vers⸗Überſetzung bei weitem vor. 
Und ich möchte glauben, daß man dieſer ſchönen Überſetzung wegen das Buch auch 
den Leſern größerer Volksbüchereien gelegentlich anbieten könnte. 

G. Kohfeldt GRoſtock). 


Le Coq, A. von: Bilderatlas zur Kunſt⸗ und Kulturgefchichte Mittel⸗ 
aſiens. Mit 225 Abb. Berlin: Dietrich Reimer 1925. 107 S. Cw. 30,—. 


Im erſten und um die Wende des zweiten Jahrtauſends unſerer Seitrech⸗ 
nung hat im heutigen Oſt⸗(Chineſiſch⸗⸗Turkiſtan eine reiche Kultur geblüht, die, 
erſt von Völkern indiſcher und iraniſcher Herkunft, fpäter von den türkiſchen 
Uiguren getragen, dieſer Dölkermiſchung und dem Charakter des Landes als 
Durchgangsland entſprechend, ihre Beſtandteile aus drei Himmelsgegenden bezogen 
hat: die Religion in den Formen des Buddhismus und Manichäismus aus dem 
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indiſchen Süden und perſiſchen Weſten, künſtleriſche Anregungen ebendaher und aus 
dem helleniſtiſchen Vorderaſien, ſpäter in ſteigendem Maße aus dem chineſiſchen 
Often. Erhalten find uns die Reſte diefer Kultur teils verſchüttet im Sand der 
Däſten des Tarimbeckens, teils in reich ausgemalten Tempelhöhlen an feinen 
Bändern. An der Aufdeckung dieſer vergeſſenen Welt haben neben Engländern, 
Auſſen, Franzoſen und Japanern in erſter Cinie Deutſche gearbeitet: die „K. preu⸗ 
ſiſchen Turfanexpeditionen“, die das Berliner Muſeum für Dölkerkunde unter 
ſeinen Direktoren Grünwedel und von Ce Coq ausgeſandt hat, werden immer zu 
den wiſſenſchaftlichen Großtaten der 1914 zu Ende gegangenen Epoche gehören, 
ebenbürtig den Arbeiten der Deutſchen Grientgeſellſchaft in Meſopotamien und 
Babylonien. Die Ergebniſſe in Geſtalt der mit unendlicher Mühe und Sorgfalt 
don den HBöhlenwänden abgenommenen Fresken und zahlreicher dem Sand ent⸗ 
nfiener Schriftſtücke und Kleinfunde füllen das Berliner Muſeum. Ihre Veröffent⸗ 
ſchung iſt in muſtergiltig ausgeſtatteten großen Tafelwerken erfolgt, deren natur⸗ 
gemäß hoher Preis auf ihre Verbreitung notwendigerweiſe von Einfluß war. 
50 hat Dr. von Ce Coq zu feinen Verdienſten um Aufdeckung, erfte Deröffent- 
ſchung und muſeale Aufſtellung dieſer Schätze nunmehr ein neues gefügt, indem 
er in dem hier angezeigten handlichen Foliobande um einen erſchwinglichen Preis 
die wichtigſten dieſer Funde in guten Autotypien wiedergibt, durch die Beifügung 
enffprechender Stücke aus den oben genannten Nachbargebieten die kulturellen 
Verknüpfungen deutlich macht und in tief eindringenden Einführungskapiteln 
UHeidung, Waffen, Gemälde, Skulpturen und Architektur einzeln behandelt. Auf 
Einzelfragen einzugehen, zu denen übrigens ein dem Bande beigegebenes Citeratur⸗ 
verzeichnis hinweiſen kann, iſt hier nicht der Ort. Nachdrücklich aber ſei das 
Buch großen Büchereien mit wiſſenſchaftlich gerichtetem Leſerkreis zur Anſchaffung 
empfohlen. E. Gratzl (München). 


6. Lander und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Aieder mayer, Oskar von: Unter der Glutſonne Irans. Kriegserleb⸗ 
niſſe der deutſchen Expedition nach Perſien und Afghaniſtan. Dachau: 
Emhorn-Derlag 1925. 331 S. mit Karte und Tafeln. 7, —. 


Zörnſtein⸗Boſta, F.: Mandana Baſchi. Reiſe und Erlebniſſe eines 
deutſchen Arztes in Afghaniſtan. Berlin: R. Hobbing 1925. 176 S. mit 
Karte und Tafeln. Cw. 12, —. 


crinkler, Emil: Quer durch Afghaniftan nach Indien. Berlin: K. Vo⸗ 
winckel 1925. 235 S., 70 Abb., davon 2 farb., I Karte. 8,50. 


„Swdei große Kriege, 1859 —1841 und 1878—1881, haben England mit Afgha⸗ 
"fon in Berührung gebracht und eine ziemlich umfangreiche engliſche Literatur 
iber das Cand im Gefolge gehabt. In den Geſichtskreis des deutſchen Seitungs⸗ 
lſers iſt das Cand getreten, als 1885 ein afghaniſch⸗ruſſiſcher Grenzſtreit zu einem 
agliſch⸗ruſſiſchen Krieg zu führen drohte; und die zwei Bücher, die der deutſche 
üchermarkt jahrzehntelang als die einzigen über das Cand kannte (Roskoſchnys 
Aghaniſtan, eine unſelbſtändige Kompilation, und Jaworskys aus dem Ruſſiſchen 
iberſetzter Geſandtſchaftsbericht) find dem kurzlebigen Intereſſe dieſes Jahres ent⸗ 
prungen. Seither blieb das Land von Europäern faſt unbetreten, da Rußland, 
england und die Kandesregierung ſelber gleich eiferſüchtig die Unüberſchreitbarkeit 
iner Grenzen bewachten. Der dritte engliſch⸗afghaniſche Krieg 1919 iſt bei uns 
lum beachtet worden. Trotz mangelnder Waffenerfolge hat er den Afghanen die 
dolle Unabhängigkeit gebracht, da England, überdies anderweitig genügend be⸗ 
weft, im mittleren Oſten nach dem Sturz des Zarenreiches keine Gefahr mehr 
toben glaubte. So hat dieſer letzte ſiegloſe Krieg das Land für Europäer, haupt⸗ 
chlich Arzte, Techniker, Eehrer in Regierungsdienſten geöffnet, nachdem ſchon 
niten im Weltkrieg ein deutſcher Offizier den Schleier zerriſſen hatte. Als un⸗ 
mittelbare Folge ſeiner Tat erſcheinen nun faſt gleichzeitig drei deutſche Werke 
iber das fo lange unbekannt gebliebene Land, in denen drei Männer, verſchieden 
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an Beruf wie Charakter, ihre Erlebniſſe ſchildern: Soldat und Forſcher der erſte, 
beſeelt von der Energie des Tatmenſchen; der zweite, Arzt, ganz dem Tag und 
der nächften Pflicht hingegeben; der dritte, Gelehrter, der nach getaner Arbeit Zeit 
findet, die weite ſtille aſiatiſche Candſchaft mit Gemüt und Phantaſie zu erfaſſen. 

Das wichtigſte der drei Werke iſt das zuerſt genannte. Der damalige baye⸗ 
riſche Oberleutnant Niedermayer war bei Kriegsausbruch eben von einer zwei⸗ 
jährigen Forſchungsreiſe in Oſtperſien zurückgekehrt. Als in Berlin der Plan auf⸗ 
tauchte, den Engländern im Oſten Schwierigkeiten zu bereiten, wurde er im Sep⸗ 
tember 191% aus den Kämpfen vor Nancy abberufen. Selbſt von der Erfolgsmög⸗ 
lichkeit ſeiner Aufgabe nicht voll überzeugt, aber nichtsdeſtoweniger Geiſt und 
Leben voll daran ſetzend, führt er unter größten Schwierigkeiten, die die neutralen 
Rumänen ebenſo wie die befreundeten Türken entgegenſtellen, Menſchen und Ma⸗ 
terial ſeiner Expedition nach Perſien, ſchafft in dem trotz ſeiner Neutralität von 
ruſſiſchen und engliſchen Truppen überlaufenen Cande unter treuer Mitarbeit 
ſeiner Kameraden ein Netz von Stützpunkten und erreicht endlich — es wer viel 
Seit darüber verſtrichen — durch den unwirtlichſten Teil der perſiſchen Wüſte und 
durch den ruſſiſch⸗engliſchen Poſtengürtel durchbrechend nach furchtbaren Ent⸗ 
behrungen und ſchweren Derluften die Grenzſtadt Nerat und bald darauf die 
Reſidenz Kabul. Nach langen Verhandlungen, die die ungünſtige Wendung auf 
dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz fruchtlos machte, erfolgt die Rückkehr: allein und 
verkleidet ſtiehlt er ſich durch ruſſiſches Gebiet nach Perſien und dort nochmals 
durch die ruſſiſchen Linien zur türkiſchen Grenze; zwei Jahre nach dem Ausmarſch 


erreicht er das türkiſche Heer, allein, ausgeraubt, krank und verwundet, aber un⸗ 


gebrochenen Mutes und bereit, in kurzem auf anderem Kriegsſchauplatz wieder 
ſeinen Mann zu ſtellen. 

Die Schilderung dieſer Fahrt iſt eines der ſpannendſten Kriegs⸗ und Aben⸗ 
teuerbücher geworden, das wir beſitzen, wahrhaft in jedem Wort, menſchlich vor⸗ 
nehm in der Art, wie jedem Mitarbeiter das volle Maß feiner Leiſtung beftätigt 
wird, ergreifend durch den Ton echter Kameradſchaft, mit dem des treuen Dieners 
Jacob gedacht wird, eines bayerifchen Chevauxlegers, der vor Kabul den Ent⸗ 
behrungen erlag. Das Buch iſt eine wichtige Geſchichtsquelle und zugleich ein 
echtes Volksbuch, das in jede Bücherei gehört. 

Kürzer können die beiden anderen Bücher beurteilt werden, deren Derfaſſer 
in ruhigeren Zeiten Afghaniftan durchquerten. Börnſtein⸗Boſta, früher Marinearzt, 
iſt im Mai 1923 als Regierungsarzt durch Rußland und Turkeſtan über Herat 
nach Kabul gegangen und iſt ein Jahr ſpäter über Indien heimgereiſt. Arbeit 
und Erlebniſſe dieſes Jahres ſchildert er mit gutem Humor; von tiefergehender 
Bedeutung iſt, was er über die Schwierigkeiten zu ſagen hat, die dem in Sold 
und Pflicht einer orientaliſchen Regierung arbeitenden Europäer erwachſen. Der 
etwas geſuchte Titel gibt (nicht ganz richtig) eine Grußformel wieder. 

Wenig jpäter hat Dr. Trinkler, ein junger Münchener Geologe, das Cand 
auf der gleichen Cinie durchreiſt, hat dann von Kabul aus einen großen Vorſtoß 
in den Hindukuſch unternommen, hat die wichtige Grenzſtadt Peſhavar gründlich, 
einen Teil Nordindiens flüchtig kennen gelernt. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 


macht ſeine Beobachtungen wertvoll, ein liebenswürdiges Temperament gibt ſeinen 


Schilderungen Reiz. Der Bilderſchmuck ſeines Buches iſt ſachlich und techniſch dem 
der beiden anderen Werke überlegen. 

Die atemraubende Spannung des Niedermayerſchen Buches muß natür⸗ 
lich den zwei andern Büchern fehlen. Um der Neuheit des Gegenſtandes willen 
ſollte aber jede größere Bücherei mindeſtens eines von beiden einſtellen. 

E. Gratzl (München). 


Die deutſchen Alpen. Ein Bilderbuch mit hundert Bildern. Geleit⸗ 


wort und Bildertert von ans Karlinger. Dachau bei München: 
Einhornverlag. 

Der Rhein. Ein Bilderbuch mit über hundert Bildern. Geleitwort von 
Wilhelm Schäfer. Ebenda. Kart. 2,80, Alm. 4, —. 

Das deutſche Meer. Ein Bilderbuch mit hundert Bildern. Geleit⸗ 
wort und Bildertext von Hans Much. Ebenda. 
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Unter den zahlreichen Bilderbüchern zur Heimat⸗ und Kunftgefchichte, die 
uns die letzten Jahre gebracht haben, nehmen die drei vorliegenden inſofern einen 
beſonderen Platz ein, als ſie ein jeweils einheitliches und verhältnismäßig großes 
Gebiet zuſammenfaſſend behandeln. In großem Quartformat bieten fie den aus⸗ 
gezeichnet gewählten Abbildungen genügenden Raum zur Entfaltung, auf die 
Unterſchriften zu den einzelnen Bildern iſt die erfreulichſte Sorgfalt verwandt. 
Auch von den Einführungen iſt nur Rühmliches zu jagen. Hans Karlinger 
iſt unter den drei Bearbeitern auf das Volkskundliche eingeſtellt, und das recht⸗ 
fertigt ſich bei dem deutſchen Alpenlande (Tirol und die bayrifchen Alpen) ſchon 
durch die ungemeine Dielfältigkeit der Bewohner, d'e von Tal zu Tal in ihrer 
Eigenart wechſeln. Wilhelm Schäfer gibt dem herrlichen Bilderband, der 
den Rhein von ſeinem Urſprung bis zu ſeiner Mündung begleitet, einen machtvoll 
dahinraujchenden Hymnus auf den großen Strom mit, der ihn in feiner Einzig⸗ 
artigkeit zu faſſen ſtrebt und ihn zu einem faſt lebendigen Weſen macht. Rans 
Much, der feinſinnige Kenner und Deuter nordiſchen Backſteinbaues, verſucht 
den Stimmungsgehalt der deutſchen Meeresküſten zu bannen, und auch ſein Aufſatz 
wird zu einem hohen CLiede deutſchen Candes und deutſcher Art. — Die ſehr 
ſchönen Bände ſollten in keiner Bücherei fehlen. Wie man ſie als Bildermaterial 
für die Volkshochſchule lebendig machen kann, dafür nur ein Beiſpiel. Man halte 
und zeige nebeneinander das Bild vom Seitenſchiff der Marienkirche in Stral⸗ 
ſund als Typus nordiſcher Innengotik und den Chor der Franziskanerkirche in 
Salzburg: zwei Gegenſätze von ſo ungeheurer Einprägſamkeit, daß es des deu⸗ 
tenden Wortes kaum noch bedarf. — Dieſe Bände prediger lauter als alle Worte 
die unausſchöpfbare Schönheit deutſchen Candes und deutſcher Kunft und helfen 
die verſchütteten Quellen unſerer beſten Kräfte wieder freimachen. 

W. Schuſter (Kattowitz). 


Borrmann, Martin: Sunda. Eine Reiſe durch Sumatra. Frankfurt 
a. M.: Frankf. Societäts⸗Druckerei 1925. 296 S. mit eingekl., z. T. farb. 
Abb. £w. 25,—. 


An deutſchen Reiſewerken über Niederländiſch⸗Indien ift kein Mangel. Aber 
weitaus die meiften beſchäftigen ſich mit Java, während die nordweſtlichſte der 
großen Inſeln, weniger leicht zugänglich, auch im Innern weniger erſchloſſen und 
überdies jahrelang in ihrem Norden durch die Kämpfe mit dem fremder Berr- 
ſchaft ſich nur unwillig fügenden Volk von Atjeh erſchüttert, ſtiefmütterlicher be⸗ 
handelt wurde. So wird man gerne zu dem ſtattlichen Buche des jungen Königs⸗ 
berger Vovelliſten greifen, dem ein gutes Geſchick eine Reiſe nach Nordſumatra 
beſchert hat. Das Buch ſetzt ein wenig allzu literariſch und perſönlich ein; aber 
die Fülle der neuen Eindrücke führt den Derfafler bald zur Sachlichkeit und 
dann folgen Schilderungen und Betrachtungen über (ich nenne nur einiges) Tabak⸗ 
bau, joziale Seite der Plantagenwirtſchaft, holländiſche Verwaltungsart, Aus⸗ 
ſätzigenpflege, Miſſionsarbeit, Kino und Eingeborene, Nationalismus und Inter⸗ 
nationalismus, die ebenſo von ſcharfer Beobachtung wie von klugem Nachdenken 
und ſchöner Menſchlichkeit zeugen. 

Das Buch, an dem die vornehme Einfachheit von Druck und Einband ge⸗ 
rühmt werden muß, empfängt feinen beſonderen Schmuck durch die Aquarelle und 
Zeichnungen Siegfried Sebbas. Der Preis wird freilich nur ganz großen Büche⸗ 
reien die Erwerbung möglich machen. E. Gratzl (München). 


Faber, Kurt: Rund um die Erde. Ludwigshafen: Haus Chotzky. XII, 
309 S. Geb. 5,—. 


Das iſt in der Tat wieder mal ein Buch, an dem jung und alt, einfache 
und gebildete Leſer, ſoweit fie ihr Herz für die kraftvolle Urſprünglichkeit einer 
fo „ſimpeln“ Cebensbejaghung empfänglich gehalten, ihre helle Freude haben kön⸗ 
nen. Kurt Faber iſt ein „geiſtiger“ Bruder Erwin Roſens, des „deutſchen Caus⸗ 
buben in Amerika“, als den er ſich übrigens ſchon durch feine früheren Bücher 
erwieſen hat. Er iſt nicht nur ein echter Zunftgenoſſe der „Tramps“, jener 
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„unüberſetzbaren“ Weltenbummler, Candſtreicher und Gelegenheitsarbeiter in 
dem ganzen Schimmer ihrer amerikaniſchen Romantik, ſondern ebenſoſehr ein 
guter deutſcher „Taugenichts“, deſſen hundertfältige Anſätze, ein ſmarter, dollar⸗ 
machender Hankee zu werden, das Erbteil ſeines deutſchelſäßer Blutes immer wie⸗ 
der zuſchanden macht. Doch das wäre noch alles nichts, wenn er nicht jo friſch 
und anſchaulich, ſo ſtraff und ſpannend und doch gelegentlich auch nachdenklich von 
ſeinen ſiebenjährigen „Irrfahrten und Abenteuern eines Grünhornes“ erzählen 0 

| 
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könnte, daß „die brennende Sehnſucht nach der blauen Ferne und die Luft nach 
dem bocksbeinigen wildäugigen Abenteuer“ auch im Leſer aufſteigt. Was er in 
ſeinen Büchern „Unter Eskimos und Walfiſchfängern“ und „Dem Glücke nach; 
durch Südamerika“ übergangen hatte, das bringt er hier, von ſeinem Auskneifen 
im Swiſchendeck eines Dampfers nach New York bis zur Rückkehr über Auſtra⸗ 1 
lien und Marſeille in der Hölle des Reizraumes. In der Hauptſache iſt es Nord U 
und Mittelamerika, das er von New Dorf über Texas bis nach Kalifornien als x 
junger Burſche durchquert hat. Aber es feſſelt den Ceſer nicht nur das abenteuer⸗ = 
liche, bunt wechſelnde Schickſal des „Grünhorns“, ſondern ebenſo das aus der r 
Fülle von ſcharf gezeichneten Eindrücken grauenhaft hervortretende Bild der ver⸗ 
ödeten Neuen Welt, welche die Seele des Menſchen und der Natur (im menſch⸗ > 
= 


lichen Bereiche) getötet hat. B. Sauer (Stettin). . 
2 

Galwan, G. R.: Als Karawanenführer bei den Sahibs. 25 Abb. \. 
Berlin⸗ Grunewald: Vowinckel 1924. 267 S. Lw. 6,—. 2 


Auf Anregung eines „Sahib“, eines in Sentralaſien gereiſten Engländers, X 
hat der Karawanen⸗ und Troßführer Gulam Raſſul Galwan, der afgkaniſchen u 
Blutes entſtammt und in Ladak geboren iſt, feine Cebensgeſchichte und insbeſondere tz 
ſeine Erlebniſſe in den Dienſten der Sahibs in engliſcher Sprache, aber in ſeiner dd 
Denkungsart und Anſchauungsweiſe niedergeſchrieben. Das Buch ftellt gewiß eine a1 
neuartige Erſcheinung auf dem europäiſchen Büchermarkte dar und iſt deshalb 1p 
reizvoll, weil hier ein eingeborener Aſiate, noch dazu allerärmſter Herkunft und & 
ohne bildungsmäßige Beeinfluſſung unmittelbar einen Einblick in fein Seelenleben Cr 
gibt. Es muß jedoch bemerkt werden, daß der Reiz dieſes Buches fich nicht jedem a 
Ceſer erſchließen wird, nur wenige werden ſich die Mühe machen, das Buch ganz x} 
durchzuleſen. Aus dieſem Grunde wird es nur für große Volksbüchereien mit ent⸗ In, 
ſprechendem Leſerkreis zur Einſtellung in Frage kommen. 


H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Goeßler, P.: Der Urmenſch in Mitteleuropa. 40 Taf. mit erläutern» 5 
dem Text. Stuttgart: Franckh 1024. 87 S. Geb. 11,50. 


Die Altertümerſammlung zu Stuttgart Fejikt eine von dem verftorbenen . 
Anthropologen und Urgeſchichtsforſcher Dr. Alfred Schliz zuſammengeſtellte anthro⸗ 
pologiſche Reihe, in der 30 Menſchenſchädel in zeitlicher Ordnung eine geſchicht⸗ 
liche Überſicht der Entwicklung des Menſchen in Südweſtdeutſchland darſtellen. 
Außerdem liegen bei jedem Schädel die jeweils bezeichnendſten menſchlichen Er⸗ 0 
zeugniſſe aus Stein, Bein, Ton und Metall aus der entſprechenden Kulturftufe, . * 
jo daß alſo zugleich mit der Ausſtellung der Schädel auch eine Überſicht üben, 0 
die Geſchichte der menſchlichen Kultur Europas gegeben wird. An Hand dieſer di 
von Schliz ausgeführten Arbeit gibt der Verfaſſer, der Direktor der ſtaatlichen, . 
Altertümerſammlung in Stuttgart, in dem vorliegenden Bilderatlas eine Dar⸗ ar 
ftellung des Urmenſchen Mitteleuropas in ſeiner natürlichen und kulturellen Eigen⸗ 08 
art unter dem Geſichtspunkte von Entſtehung, Entwicklung und Durchkreuzung. 
Kein anderes Werk kann ein derartig reichhaltiges Tatjachenmaterial aus den 8 
feſtſtehenden Ergebniſſen der Urgefchichte in einer jo klaren Überſichtlichkeit wie u 
hier aufweiſen. — Der begleitende Text zu den Tafeln übermittelt dem £efer . ah 
einen für weitere Kreiſe beſtimmten Querſchnitt durch das heutige ſichere Wiſſen, N 
ohne im allgemeinen auf die neuen eigenen Forſchungsergebniſſe des Verfaſſer⸗ N Un; 
näher einzugehen. Die Worte find knapp, aber ſachlich und klar. Man gewinnt „N; 
den Eindrud, als ob ein ſachkundiger Führer einen Caien durch die Räume des n 
Muſeums führe und ihm mit treffenden, kurzen Worten jeden Gegenſtand erkläre, d Oh 
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ohne aber dabei die Suſammenhänge aus dem Auge zu laſſen. Dieſe Sachlich⸗ 
leit erfordert trotz der allgemeinverſtändlichen Sprache große Aufmerkſamkeit des 
£elers; das Buch verlangt ein ernſtes Studium, wer nur leichte Koft verträgt, 
ſoll die Finger davon laſſen. — Für größere und mittlere Büchereien. 

| W. Klein (Eſſen). 


up de Graff: Bei den Kopfjägern des Amazonas. Sieben Jahre For⸗ 
ſchung und Abenteuer. Mit 31 Abb. und I Kt. Leipzig: Brockhaus 1924. 
326 5. £w. 15,—. 


„Die Sehnſucht, die verborgenen Tiefen der Natur zu durchdringen, ver⸗ 
bunden mit der reinen Freude am Abenteuer um des Abenteuers willen, war es, 
die mich antrieb, die Reiſen zu unternehmen, von denen dieſes Buch einen ſchlichten 
Bericht gibt“ ſagt der Verfaſſer in der Vorrede ſehr zutreffend von ſich und 
enen Aufzeichnungen. Abenteuerlich in hohem Grade find die Erlebniſſe des 
ungen Nordamerikaners, der ſich ohne jede Verbindung mit feinen Angehörigen 
und der ziwilifierten Welt überhaupt von 1894—1901 auf den Flußläufen und in 
den Urwäldern des oberen Amazonenſtromgebietes umhertrieb mit handfeſten 
weißen Geſellen, die ſich in einer der Randſiedelungen mit ihm verbanden oder 
nit wilden Indianern, die von „Europas übertünchter Höflichkeit“ noch nichts 
kannten, ohne deswegen freilich weniger gefährlich zu fein. Das gilt insbeſondere 
don den Jivaros, die ſich nicht wie ihre einſtigen nordamerikaniſchen Verwandten 
nit den Skalpen ihrer gefangenen Feinde begnügen, ſondern ihren ganzen Kopf 
als Beute nehmen und nach einem beſonderen, von up de Graff zuerſt miterlebten 
verfahren präparieren. So erfreulich einerſeits die Schlichtheit iſt, mit der von 
den großen Gefahren und oft unſäglichen Mühen, von dem Leben des unbekannten 
urchtbaren Urwaldes und feiner Bewohner erzählt wird, jo liegt in ihr doch auch 
me nicht zu verkennende Schwäche des Buches, das von dem Schriftſteller 
cuninghama Graham überarbeitet iſt; die Suſammenſtellung iſt nicht ganz ge⸗ 
ſchickt und der Stil läßt manches zu wünſchen übrig, das man dem Überarbeiter 
und dem Überſetzer nicht durchgehen laſſen ſoll. Denn die Fülle von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, die der deutſche Derlagsbuchhandel gegenwärtig auf den Markt bringt, 
berechtigt und ermöglicht, auch an die literariſche Form größere Anſprüche zu 
fellen. B. Sauer (Stettin). 


Günther, Hans F. K.: Kleine Raſſenkunde Europas. München: Leh⸗ 
mann 1925. 213 S., 20 Ktn., 353 Abb. Broſch. 6, —, Hlw. 8,—. 


Günthers „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ hat in den drei Jahren 
eit Erſcheinen der erſten Auflage einen folchen Anklang gefunden, daß die Her⸗ 
ausgabe einer 6. Auflage notwendig wurde. Und da die bisherige Ausgabe 

n faſt zu einer Kaſſenkunde Europas geworden iſt und eine kürzere Darſtel⸗ 
lung des Stoffes wünſchenswert war, hat der Derfaffer eine Stoffverteilung 
vorgenommen. Die Kaſſenkunde des deutſchen Volkes konnte auf dieſe Weiſe von 
manchem, was in eine Raſſenkunde Europas hineingehört, entlaftet werden. So 
entftanden zwei Bücher, die zwar in ſich durchaus felbftändig find, jedoch für 
jeden, der ſich näher mit raſſenkundlichen Fragen beſchäftigt, zu gegenſeitigen Er⸗ 
gänzungen wurden. Die Raſſenkunde Europas ift das allgemeinere Werk, die 
Aaſſenkunde des deutſchen Volkes das ſpeziellere. Dieſe Stoffteilung hat den Vor⸗ 
til, daß jedes Buch kürzer wurde, den enger gezogenen Grenzen des Titels ent⸗ 
prechend aber inhaltsreicher. Schrifttumsnachweiſe find möglichſt vermieden wor⸗ 
den, ſo daß dieſes vorliegende Buch noch mehr als das andere dem Bedürfnis 
nach einer allgemeinverſtändlichen Darſtellung entſpricht. — Günthers Werk hat 
veſentlich dazu beigetragen, im deutſchen Volke den Blick für Raſſenunterſchiede 
A ſchärfen. Unſer Volk muß aber noch mehr als bisher erkennen, daß es über⸗ 
kupt eine Naſſenfrage gibt, denn raſſenkundliche Erkenntnis iſt für die Ertüchti⸗ 
gung der Völker von größter Bedeutung. „Gelingt es, wirklich die ganze Nation 
is in die einzelne Familie über Weſen, Ziel und Machtmittel der Volksauf⸗ 
atung und Erbkunde tiefgründig und nachhaltig aufzuklären, dann wird ein 
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neues Deutſchland verjüngt und gefräftigt wie ein Phönix aus der Aſche empor⸗ 
ſteigen.“ (Der Türmer. 1925. Heft 12. S. 570.) Trägt fremdes Blut im deut⸗ 
ſchen Dolfsförper den Sieg davon, dann werden die Wege zu neuer Kraft und 
neuem Leben der deutſchen Politik und Kultur verſchüttet. Günthers überzeugende, 
gedankenreiche Werke ſollten darum in keiner Volksbücherei fehlen. 

W. Klein (Eſſen). 


Baardt, G. M., u. L. Audouin⸗Dubreuil: Die erſte Durchquerung 
der Sahara im Automobil. 55 Abb. Berlin⸗ Grunewald: Vowinckel 1024. 
200 5. Cw. 6,—. 


Dieje im Jahre 1922 von franzöſiſchen Offizieren in vier von der Pariſer 
Automobilfabrik Eitroen erbauten ſogenannten Raupenautomobilen ausgeführte 
Fahrt von der algierifchen Küſte mitten durch die ungeheure Sandwüſte der Sahara 
bis nach Timbuktu am Niger und von dort auf gleichem Wege zurück iſt politiſch 
geſehen eines der wichtigen Glieder in der Kette des franzöſiſchen Imperialismus 
zur Abrundung und Sicherung des afrikaniſchen Kolonialreiches. Das Buch ſchil⸗ 
dert nun dieſe in technifcher Hinficht durch Wege und Brückenbau, Anlage von 
Tankſtellen und Reparaturwerkſtätten gut vorbereitete Fahrt in ihren einzelnen 
Teilſtrecken. Es beſchreibt die Eigenart der Wüſtenlandſchaften und die mannig⸗ 
fachen Vorkommniſſe, wie fie mit einer Reiſe über derartig rieſige Wegſtrecken 
unvermeidlich verbunden ſind. Doch im großen und ganzen wickelt ſich dieſe 
Unternehmung von Anfang bis zu Ende nüchtern und programmäßig ab. Große 
und mittlere Dolfsbüchereien kommen für die Anſchaffung dieſes Buches in Frage, 
das dem Leſer in geographiſcher und kulturgeſchichtlicher Binficht, ſowie an 
Spannungsreizen keinen weſentlichen Gewinn bietet. 

N. Borftmann (Gleiwitz). 


Derbft, Ceo: .. .. und der König tanzt... Tropenſkizzen. Mit Buch⸗ 8 
ſchmuck von Hans Both. Berlin: Safari⸗Verlag 1922. 2265. Hlw. 2,25. : 


| In dreizehn ſtimmungsgeſättigten Skizzen in der Art von Wenigs „In 

Monſun und Pori“ gibt der Verfaſſer Bilder aus dem Kamerun der Kriegszeit. 

Aber mehr noch als bei Wenig iſt die Darſtellung des Kriegeriſchen als Selbite ı 
zweck zurückgetreten hinter die Einfühlung in die Großartigkeit der Urwaldnatur 5 
und die Urwaldſeele des Negers, die, „ein Rätſelweſen verſunkener Jahrtauſende, 

dich mit abgrundtiefen, unheimlichen, ewig fremden Augen anſtarrt!“ Herbſt ſchil⸗ 
dert die Bewährung des Schwarzen im Kampfe, aber er verjteht auch den Blut⸗ 
rauſch feiner Raffe, die man gezwungen hat, auf Weiße zu ſchießen. Urſprüngliche & 
Kultur und Weisheit ahnt er in ihrem verlorenen Blick und ein leifer geſunder 
Ekel vor der Siviliſation des weißen Herrenvolkes ſpricht aus den aufrichtigen 
Seilen, über denen ein Hauch von der Unendlichkeit des tropiſchen Urwaldes 


liegt. Das Buch iſt ſpannend und anſchaulich. B. Sauer (Stettin). x 
Köhler, Werner: Öberbayrijche Fahrten. 8 
— Rothenburg und das Caubertal. N 


(Band 3 und 4 der „Deutſchen Fahrten“.) Berlin: Schneider 1925. 220, 1 
250 S. Beide Werke mit je 190 meift ganzſeitigen Abb. Je HFlw. 8,—. de 


Die Oberbayriſchen Fahrten von Werner Köhler find ein rechtes Buch zum in 
£ufte und Plänemachen, gefchrieben von einem, der das Wandern im deutſchen 8 
Sinne gründlich verſteht und zum Schauen geboren iſt. Er klebt nicht an den her⸗ . 
gebrachten Deduten, fondern bringt in feinen ausgezeichneten Naturaufnahmen faſt Kr 
durchweg ftofflich Neues, d. h. Neues für den norddeutſchen Durchſchnittsreiſenden, x 
deſſen bayrifche Erlebniffe in der Regel erft in München beginnen. Wieviel an 
unvergleichlichem Kulturgut bei ſolchen Allerweltsreiſen eigentlich überſehen wird, N. 
das ruft er uns ins Reiſegewiſſen und führt es uns in Aufnahmen von hoher ge⸗ x 
ſchmacklicher Vollendung vor. Aus den ſtillen Dörfern und den anheimelnden IN 
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Eden, aus unbekannten Privatmuſeen, Friedhöfen und alten Säßchen der trauten 
aberbayriſchen Neſter zieht feine Sachkunde überall das künſtleriſch Weſentliche ans 
ſicht, und von ſeinen Entdeckerfreuden weiß er dann ſo anziehend und zugleich ſo 
beleſen zu plaudern, daß wir gar nicht merken, welche Fülle von Wiſſen uns 
ganz beiläufig in dieſen Schilderungen zufließt. So ſind die Oberbayriſchen Fahrten 
ausgezeichnet geeignet zur Vor⸗ und Nachbereitung einer Reiſe nach Oberbayern 
und werden nicht nur jedem Freunde dieſer dem deutſchen Herzen vor allem 
teuern Candſchaft eine willkommene Gabe fein, ſondern auch allen, die in einer 
guten Neiſeſchilderung aus deutſchen Gauen Erbauung und Belehrung ſuchen. — 


Köhlers Fahrt ins Frankenland beginnt bei Wertheim, wo der braune 
Main die ſchmucke Tauber zu ſich nimmt, und endet im Dorfe Wettringen, wo 
em beſcheidener Trog, in einen Baumſtamm gehöhlt, die Tauberquelle auffängt. 
Dazwiſchen, im Taubertale, reihen ſich die lieben „altfränkiſchen“ Städtchen und 
Dörfer wie Perlen an der Schnur, Kleinod an Kleinod, vom ſchöpferiſchen Geiſte 
der deutſchen Vergangenheit geformt, bis hinauf zu dem idylliſchen Rothenburg, 
dem unvergleichlichen Schauſtück der ganzen Kette. Bier wandern wir durch unter 
des Derfaffers kundiger Führung. Er läßt die altersgrauen Steine reden und aus 
dem verwitternden Schnitzwerk den Schaffens rauſch des Meiſters wieder aufſtehn, 
der ihre Form prägte. Dazwiſchen hinein ſtreut er aus der Fülle ſeines hiſtori⸗ 
ſchen und kunſtgeſchichtlichen Wiſſens die anziehenden kleinen Biftorien, die prickeln 
pie alter Wein zur Seit der Rebenblüte. Dinge werden lebendig, die ſonſt nur in 
allen Urkunden und vergeſſenen Scharteken ſchlummern, und längſt entſchlafene 
Berühmtheiten ſagen ihr Sprüchlein auf in einer Mundart, die man wohl ſeit der 
deit der Bauernkriege nicht mehr hörte. So geben die Fränkiſchen Fahrten Köhlers 
nicht etwa nur das Abbild einer ſchweigenden, in die Gegenwart hineingeſtorbenen 
Ualturlandſchaft, ſondern ein in allen Einzelheiten bewegtes Wandelbild voll far⸗ 
bigen Eebens, das hindurchleuchtet durch den grauen Schleier der Gegenwart. 
das Buch iſt kein illuſtrierter Bädeker, ſondern die Vorwegnahme deutſcher Er⸗ 
lebensmoͤglichkeiten und deutſcher Schauſeligkeit durch einen kundigen und wohl⸗ 
befahrenen Wandersmann. Beide Werke ſind für mittlere und größere Büchereien 
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F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


protzen, Otto: Vierzig Jahre auf dem Waſſer. Mit 16 Vollbildern und 
Kt. Braunſchweig: Weſtermann 1924. 338 S. Cw. 10,—. 


bom Schwarzwald zum Schwarzen Meere. Eine Kajaffahrt donau⸗ 
abwärts. 2. Aufl. Mit 70 Abb. u. 1 Kt. Braunſchweig: Weſtermann 
1923. XI, 255 S. Hlw. 8,—. 


Dieſe beiden, in den letzten Jahren neuaufgelegten Bücher des vor einigen 
Monaten verſtorbenen Candſchaftsmalers und Sports manns Otto Protzen verdienen 
die Beachtung des Volks bibliothekars in weiteſtem Maße. Es find Wanderbücher 
eigener Art, die mit der Romantik und Abenteuerlichkeit perſönlicher Erlebniſſe im 
Vaſſerſport anſchauliche, fein empfundene, oft kulturgeſchichtlich bereicherte und 
immer ſtiliſtiſch gepflegte Candſchaftsſchilderungen verbinden und in ihrer auf⸗ 
rechten, geſunden und humorvollen Männlichkeit und in ihrer Heimatliebe auch 
menſchlich ſehr anſprechen. Als einer der erſten hat Protzen das heute ſich mehr 
und mehr ausbreitende Waſſerwandern geübt und ſolcherart 40 Jahre hindurch 
als Ruderer, Segler, — auch Regatta⸗Segler — und Paddler die deutſche Heimat 
in ihrem Netz von Flüſſen, Seen und Kanälen, an ihren Küften der Nord⸗ und 
Oftfee bis nach Dänemark und Schweden hinauf durchſtreift. Die einzelnen, aus 
ſeinen Cogbüchern und Studienmappen im erſten dieſer beiden Werke heraus⸗ 
gegebenen Berichte erzählen davon in unterhaltiamfter Weiſe. Als einheitliche 
Darſtellung bedeutender iſt die hervorragende Schilderung feiner Kajakfahrt die 

nau abwärts „vom Schwarzwald zum Schwarzen Meere“, die Protzen im 
Uriegsjahr 1917 in militäriſchem Auftrage unternahm. Bier ſchließen ſich Reiſe⸗ 
bider und »erlebniſſe zu einer volltönenden Symphonie des Donauſtromes zu⸗ 
ſammen, in der die einzelnen Candſchafts⸗ und Völkerfolgen des gewaltigen Fluß⸗ 
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laufes, feine wirtſchaftlichen Werte als Hauptverkehrsader Mittel⸗ und Südoſt⸗ 
europas und die kulturellen Ceiſtungen des deutſchen Militärs an feinen Ufern 


die Themen ſind. — Beiden Büchern gab Protzen eine Reihe ſtimmungsvoller 


Candſchaftsbilder bei. Jede Bücherei follte fie einftellen, da fie jung und alt, an⸗ 
ſpruchsloſe und anſpruchsvolle Leſer in gleicher Weiſe zu feſſeln und anzuregen 
vermögen, wenngleich der gelegentlich mit Reminiszenzen höherer Schulbildung 
befrachtete Stil ganz primitiven TCeſern nicht alle Reize der Darftellung eröffnen 
wird. B. Sauer Stettin . 


Rohrbach, P.: Die Cänder und Völker der Erde. (Die Blauen Bücher.) 
Königftein: R. R. Langewieſche 1925. 323 S. Kart. 3,30. 


Das vorliegende Buch Paul Rohrbachs, das die Ergänzung zu jeiner 
„Geſchichte der Menſchheit“ als der „Weltkunde anderer Teil“ bildet, iſt eine 
ſtraff gefaßte Erdbeſchreibung, die dem Kenner nichts Neues bietet. Der eigent⸗ 
liche Wert des Buches liegt vielmehr darin, daß fein Verfaſſer die Hauptweſens⸗ 
züge im Antlitz der Erde ſcharf herausgearbeitet hat und ins hellſte Licht rückt, 
um aus ihnen ſichere Grundlagen für die Erkenntnis der wirtſchaftlichen, politi⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Struktur der einzelnen Tänder und Völker zu gewinnen. Es 
ſtellt ſich ſomit als ein unentbehrliches Vademecum für jeden dar, der geſtützt auf 
die Kenntnis der natürlichen Grundlagen der einzelnen Länder ſich ein Urteil 
bilden will über weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Suſammenhänge und Möỹg⸗ 
lichkeiten ſowie deren naturgegebene Grenzen. Das klar und anſchaulich, weil aus 
eigener Anſchauung des vielgereiſten Verfaſſers geſchriebene Buch wird ſchon in 
den kleinen Volksbüchereien, die ſich große erdkundliche Werke nicht anſchaffen 
können, treffliche Dienſte leiſten. Sehr gewinnen würde es allerdings durch Bei⸗ 
gabe mehrerer morphologiſcher, wirtſchafts⸗ und politiſch⸗geographiſcher Überfichts- 
karten der einzelnen Erdteile, die ſich wie der Text auf das Weſentliche zu be⸗ 
ſchränken hätten. Denn einen handlichen Atlas hat nicht jeder ſtets zur Hand. 

H. Horſtmann (Gleiwitz). 


Schweitzer, Albert: Swiſchen Waſſer und Urwald. München: Beck 
1025. Ill. 154 S. Cw. 5,—. 


Der als proteſtantiſcher Theologe, Philoſoph und Bachkenner bekannte Ver⸗ 
faſſer berichtet in dieſem bedeutſamen Buche von ſeinen „Erlebniſſen und Beobach⸗ 
tungen als Arzt im Urwalde Aquatorialafrikas“. Tiefes, aus echter Chriſtenliebe 
genährtes Mitleiden mit dem körperlichen Elend der Eingeborenen gerade des Ur⸗ 
waldes treibt den ſchon Dreißigjährigen von Lehrſtuhl, Orgelkunſt und Schrift⸗ 
ſtellerei zum Studium der Medizin. Anfang 1913 verläßt er mit feiner Frau das 
heimatliche Straßburg, um nach der Miſſionsſtation Cambarene am unteren Ozowe 
zu ziehen und dort als wahrer Kulturpionier in chriſtlichem Geiſte zu wirken. 
Mit ſchlichter Wärme erzählt er von den ungeheuren Aufgaben, die dort auf den 
Arzt warten, und wie er fie an feinem Teile — in aufopfernder Weiſe — zu. 
löſen bemüht geweſen iſt. Scharf ſind ſeine Beobachtungen der Candſchaft, der 
widerſpruchsvollen Negerſeele, des Miſſions⸗ und Wirtſchaftslebens; tiefgründig 
ſeine darauf gegründete Erörterung der „Sozialen Probleme im Urwald“, wie der 
wirtſchaftlichen Verwendbarkeit des Negers, Arbeitszwang und Nonzeſſionen, der 
wirtſchaftlichen und intellektuellen Emanzipation, Polygamie und Frauenkauf, der 
chriſtlichen Miſſion und des Schnapsvertriebes. In fachlichem Ernſt deckt er den 
tragiſchen Gegenſatz auf, der zwiſchen den kulturellen und den koloniſatoriſchen 
Intereſſen der Europäer beſteht, die raſſiſch bedingte Polarität von Weiß und 
Farbig, von Kulturmenſch und Primitivem, die nur durch ein wohlabgewogenes 
Dorgejegtenverhältnis zwiſchen Europäer und Neger zum Heil beider Raſſen über⸗ 
wunden werden kann. Wahre Humanität verrät auch ſein Grundſatz „daß wir 
die vorgefundenen Rechte und Sitten veredeln und an dem Beſtehenden nichts 
ändern ſollen“. — Jedem Erwachſenen ſei das äußerſt ſympathiſche und inter⸗ 
eſſante Buch des edlen Elſäſſers zum ernſten Nachdenken über die wahren Kultur⸗ 
aufgaben von Kolonifation und Miſſion warm empfohlen. 

B. Sauer (Stettin). 
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Stefansson, D.: Länder der Zukunft. Fünf Jahre im höchſten Nor⸗ 
den. Mit 19 Abb. und 8 Ktn. Leipzig: Brockhaus 1923. 2 Bde. 
ſw. 30,—. 


Die in den vorliegenden Bänden beſchriebene, von der Kanadiſchen Regie⸗ 
zung ausgerüftete und von Stefansson im Jahre 1014—18 geleitete Polarerpedition 
bedeutet einen wichtigen Markſtein in der Erforſchungsgeſchichte der Polarländer. 
Sie hatte den Beweis für die vom Derfaſſer aufgeſtellte Behauptung zu er⸗ 
bringen, daß entgegen allen Außerungen früherer Polarforſcher und entgegen den 
Anfichten der in den Randgebieten der Polarländer lebenden Eskimos die nördlich 
des amerikaniſchen Kontinents zwiſchen der Beaufortſee und Baffinsbay ſich er⸗ 
ſreckenden Meeres⸗ und Inſelräume von einer Tierwelt fo reichlich belebt ſeien, 
daß nicht nur eine Expedition über beliebige Seit hinaus von der jagdlichen Er⸗ 
beutung dieſer Tierwelt ihr Daſein zu friſten vermöge, ſondern daß auch dieſe 
Gegenden für eine dauernde wirtſchaftliche Ausbeutung in Frage kämen, und auf 
dieſe Weiſe dem Menſchen neue Siedlungs⸗ und Erwerbsmöglichkeiten erſchloſſen 
werden könnten. Die Expedition erſtreckte ſich über fünf Sommer und Winter in 
munterbrochener Folge und erbrachte die Richtigkeit der aufgeftellten Theſe. Große 
eund⸗ und Meeresflächen wurden auf dem Treibeis, zu Schiff, zu Fuß und mit 
dem Hundeſchlitten überquert, teilweiſe neu entdeckt und kartographiſch feſtgelegt. 
Uch in naturwiſſenſchaftlicher und ethnographiſcher Hinficht wurden hervorragende 
krgebniſſe gewonnen. Beſonderen Wert dürfen die Schilderungen aus dem Leben 
und Treiben der Kupfereskimos beanſpruchen, deren der Natur jener Gegenden 
angepaßten Jagdmethoden vornehmlich beim Seehundsfang die Teilnehmer der 
Erpedition ſich zu Nutze machten. Die mit beifpiellofer Energie und Ausdauer 
durchgeführte Forſchungsreiſe ſchildert Stefansson nun in anſchaulichſter Weiſe. 
Ausgezeichnete Photographien find feinem Werke beigegeben. Große und mittlere 
Büchereien ſollten mit dieſem bedeutenden Werke den ohnehin nicht allzu reichen 
deitand an Polarliteratur bereichern. Für kleinere Volksbüchereien ift beſſer die 
gekürzte Ausgabe zu empfehlen, die auch ſchon vorliegt. 


H. Borftmann (Gleiwitz). 


7. Daturwiffenfchaft, Technik. 


rehm, Alfred: Haustiere. Auswahl aus der J. und 2. Aufl. von 
Brehms Tierleben. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1025. 264 S., 
30 Abb. auf 16 Taf. Geb. 7,50. 


Brehms Werke ſind zu bekannt, als daß hier näher darauf einzugehen iſt. 
das Bibliographiſche Inſtitut hat alles das, was Brehm in der erſten und zweiten 
age ſeines „Tierleben“ über die Haustiere ſchrieb, ſoweit ſie Säugetiere ſind, 
Hammengeftelft, jedoch das Syſtematiſch⸗Zoologiſche fortgelaſſen. Dem Freunde 
er Haustiere wird dieſer Auswahlband willkommen fein, wenn ihm Brehms 
großes Werk zu umfangreich und zu teuer iſt. Die alten, von Brehm ſelbſt gut⸗ 
geheißenen Nolzſchnitte genügen allerdings unſeren heutigen Anſprüchen nicht mehr. 
Für Büchereien, bei denen die Anſchaffung der großen Ausgabe am Koftene 
punkt ſcheitert. W. Klein (Eſſen). 


Rarſhall, William: Bilderatlas zur Tierkunde mit beſchreibendem 
Text. Teil 5: Die Vögel. 2. Aufl. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 
1923. VIII, 174 S. 246 Abb. Geb. 8,—. 


Die zweite Auflage des dritten Teils von Marſhalls Bilderatlas zur Tier⸗ 
geschichte weicht weſentlich von der erſten, im Jahre 1898 erfchienenen ab. Viele 
der alten Bilder find durch neue, beſſere erſetzt worden, zum Teil verdrängten 
Photographifche Naturaufnahmen die Holzſchnitte. Infolge des reichlicher vor⸗ 
andenen Materials konnten eindrucksvollere Typen an die Stelle von weniger 
darakteriſtiſchen treten. Ein großer Teil der alten Zeichnungen blieb jedoch be⸗ 


ſehen. — Auch die ſyſtematiſche Reihenfolge der Bilder und textlichen Erläute⸗ 
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rungen wurde geändert, indem der Verlag das von Gadow 1895 entworfene 
Syſtem der Vögel zugrunde legte. Im allgemeinen ſind aber trotz vielfacher Um⸗ 
ſtellungen und Ergänzungen des Textes die Grundſätze und die knappen, inhalts- 
reichen Erklärungen Marſhalls beibehalten worden. — Das Format iſt größer ge⸗ 
worden, die Tafeln können dadurch mehr Bilder aufnehmen als bisher, ſo 8 
eine Vergleichung verwandter Dögel leichter iſt. — Nur ſchade, daß nicht no 

mehrere der alten Seichnungen, die zwar früher als Meiſterwerke galten, heute 
aber dem beſſer geſchulten Auge des Naturfreundes nicht genügen, durch moderne 
Bilder erſetzt worden find. — Da die Dögel bei Jung und Alt zur beliebteſten 
Klaſſe der Tiere gehören, eignet ſich der Atlas auch ſchon für mittlere Büchereien. 
Wo die erſte Auflage bereits eingeſtellt wurde und viel verlangt wird, ſollte auch 
dieſe zweite angeſchafft werden. W. Klein (Eſſen). 


Schlenker, Georg: Botaniſche Streifzüge in Baus, Hof und Garten. 
Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1925. Mit 96 Abb. 268 5. 
£w. 4,—. 

Unter den naturwiſſenſchaftlichen Jugendbüchern des Union⸗Verlages er⸗ 
ſchien auch dieſes Bändchen, das ohne Sweifel als durchaus wohlgelungen be⸗ 
zeichnet werden kann. Nicht nur die Güte der Abbildungen, die größtenteils aus 
photographiſchen Aufnahmen beftehen, ſondern auch Anordnung und Art der Dar⸗ 
ſtellung geben dem Buch den Stempel der Gediegenheit. — Der Inhalt baut ſich 
vom räumlich Näheren zum Ferneren auf, mit den Simmerpflanzen beginnend 
und bei den Gartenpflanzen endigend, dazwiſchen wird dann den Gewächſen am 
Fenſter und am Hauſe, ſelbſt denen, die ſich auf dem Dache, im Hof und auf der 
Dofmauer niedergelaſſen haben, ihr Recht. Innerhalb der fo gewonnenen Grup⸗ 
pen geht dann der Weg in zeitlicher Anordnung von den Winterpflanzen bis zu 
den Herbſtgewächſen. — Der Verfaſſer gibt nicht nur eine Aufzählung und Be⸗ 
ſchreibung der in Frage kommenden Lebensformen, ſondern verſteht es in jedem 
Falle, auch die biologiſche Seite in den Vordergrund zu ziehen, ſodaß nicht 
Dflanzenformen, ſondern Weſen mit ſinnvollen, merkwürdigen und feſſelnden 
Lebenseinrichtungen vor dem Leſer erſtehen. — Da das Werkchen trotz aller 
wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit in einem leichtverſtändlichen Plauderton geſchrieben 
iſt, der nirgends nach Schema und Trockenheit ſchmeckt, kann es für Volksbüche⸗ 
reien nur empfohlen werden. Es kommt fowohl für die etwas reifere Jugend als 
auch für erwachſene Ciebhaber in Betracht. C. Barth (Stettin). 


| 8. Verfchiedenes. 
Schramm, Albert: Deutſchlands Derlagsbuchhandel. Leipzig: Tondeur 
& Säuberlich 1925. XV, 54 S. Lw. 25,—. 


Der bekannte Leiter des Leipziger Buchmuſeums hat in dieſem handlichen 
und fehr gut gedruckten Nachſchlagebuch von mehr als 4000 deutſchen Verlags 
buchkandlungen, deren genaue Adreſſe, Gründungsjahr und gegenwärtiger In⸗ 
haber jeweils angegeben ſind, in alphabetiſcher Reihenfolge auf Grund zwei⸗ 
maliger Fragebogenverſendung zuſammengeſtellt: welche Wiſſensgebiete ſie pflegen, 
wer ihre hauptſächlichen Mitarbeiter und welches ihre Hauptverlagswerke ſind. 
Freilich haben manche Verlage ihre Angaben vorerſt noch recht knapp gehalten: 
aber da es fich dabei faſt auschließlich um unbedeutende Firmen handelt, iſt auch 


jo ein Hilfsbuch entſtanden, das Sortimentsbuchhändlern, Bibliothefaren und 


Bücherſammlern, aber auch Autoren, die im Sweifel ſind, wo ſie ein Werk 


unterbringen ſollen, hochwillkommen ſein wird. Ganz beſonders werden ſie für 
das eingehende Regiſter dankbar fein, in dem das reiche und zuverläſſige Material 
nach (beinahe 400) Sachworten erſchloſſen wird, ſodaß man alſo mit je einer 


Nachſchlagung feſtſtellen kann, welche Verlage Radioliteratur oder Schriften über 
Freimaurerei, Eſperanto uſw. herausgegeben. Ein zweites Regiſter zählt die In⸗ 
haber, Geſchäftsführer und Direktoren in alphabetiſcher Reihenfolge auf. Sehr 
beachtenswert iſt auch die Einleitung, in welcher Schramm aus ſeiner reichen Er⸗ 
fahrung heraus dem deutſchen Buchhandel manchen guten Rat ſpendet. — Für 
die Ceſeſaalbüchereien. E. Ackerknecht. 
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Winker, W.: Rheinland⸗Citeratur. Ein Führer durch das gegenwärtige 
Schrifttum der rheiniſchen Heimat. Bonn: Röhrſcheid 1025. Broſch. 1,50. 


Sur Feier der tauſendjährigen Sugehörigkeit der Rheinlande zum Reich 
erihienen, will das Büchlein „aus rheiniſchem Schrifttum auswählen, was Gegen⸗ 
wartswert und Allgemeinbedeutung hat“. Es wird jedem, der ſich aus Intereſſe 
oder von Amts wegen mit Rheinlandliteratur befaſſen muß, gute Dienſte leiſten 
und bedeutet in feiner Geſamtheit eine Führung zum guten Buch. Der oft unter 
der Flagge Heimatdichtung einherfahrende Kitſch iſt gebührend gekennzeichnet. 
Wenn hier auf einen kleinen Schönheitsfehler — die Aufzählung ſämtlicher Ro⸗ 
mane Cauffs im Anzeigenteil, nachdem der Schriftſteller zuerſt in ſeiner Bedeu⸗ 
tungsloſigkeit gekennzeichnet iſt — hingewieſen wird, ſo geſchieht das nicht, um 
den Wert des Büchleins herabzuſetzen, ſondern um immer wieder einmal auf die 
Wichtigkeit eines ſtreng kontrollierten Anzeigenteiles im Intereſſe der Buchberatung 
hinzuweiſen. M. Schäfer (Elberfeld). 


C. Schöne Literatur. 
2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Dorfromane. Hrsg. von der Freien Lehrervereinigung für Kunftpflege 
in Berlin. Berlin: Warneck 1025. 


3. Felder, Franz Michael: Nümmamüllers und das Schwarzokaſpale. 
239 S. £w. 4,—. | 

4, Schmidt, Hermann von: Der Habermeiſter. Ein Volksbild aus den 
bayrifchen Bergen. 245 S. Cw. 4,—. 


An M. Meyrs „Regine“ und H. Schaumbergers „Vater und Sohn“ reihen 
ſich in der Sammlung dieſe beiden Geſchichten aus den Bergen. So ſehr ein 
Unternehmen, das gute Erzählungen des vorigen Jahrhunderts der Vergangenheit 
entreißen will und es verſucht, ſie wieder zu lebendigem Volksgut zu machen, auf 
die Sympathie aller bildungspfleglich intereſſierten Kreiſe rechnen kann, ſo ſehr 
muß es ſich andererſeits der großen Schwierigkeiten ſolches Vorhabens bewußt ſein. 
Die beiden erſten Romane dieſer Sammlung werden, wie ſchon früher ausgeführt, 
dieſe Schwierigkeiten kaum überwinden. 


Dem Roman Felders wird es ebenſowenig gelingen, zu breiteren Ceſermaſſen 
hinzudringen. Dazu fehlt ihm faſt jede Spannung, ähnlich wie M. Meyrs „Re⸗ 
gine “. — Den Kindern des „Nicht⸗mehr⸗Müllers“, die vor allem durch die Schuld 
der Großeltern arm geworden ſind, gelingt es, vor allem durch die Arbeit der 
beiden Söhne, die im Sommer als Maurer im Elſaß tätig ſind, wieder zu 
einigem Wohlftand zu kommen und in ihrem Heimatdorf im Bregenzer Wald vom 
Caglöhner zum Bauern aufzuſteigen. Dasſelbe erreicht der tüchtige, ihnen be⸗ 
freundete Kafpale, der Sohn des Bettelhannes, von einem beſonderen Glück be⸗ 
günſtigt. Er liebt das Mikle, die älteſte Tochter des Nümmamüllers und führt fie 
nach einjähriger Wartezeit heim. — Die Entwicklung der Erzählung iſt faſt ganz 
Nebenſache in dieſem Buch. Statt deſſen erhält der Eefer ein ſehr lebendiges Bild 
von den Lebens verhältniſſen der „Wäldler“. Dies allerdings iſt fo wertvoll, daß 
der nachdenkliche Ceſer tiefe Freude an ihm haben wird. Er lernt ein faſt völlig 
unerſchüttertes, urgeſundes Volkstum hier kennen, das mit der größten Selbſtver⸗ 
Rändlichkeit, wie fie nur dem eigen fein kann, der in ihm wurzelte und wuchs wie 
der Bauer Felder, geſchildert iſt. So geht ein Atem der Geſundheit von dieſem 
Buch aus und gleichzeitig eine innige Wärme, aus dem Herzen des Dichters ſtam⸗ 
mend. Aber der einfache Leſer wird nicht die Ausdauer haben, bis zu dieſer 
inneren Kammer des Buches durchzudringen, an mittleren und größeren Büche⸗ 
reien aber verſuche man, £efer für das Buch zu werben. 
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Der „Habermeiſter“ von Schmidt dagegen wird ohne Sutun feine Leſer 
finden. Es iſt ein gutes Volksbuch, wenn auch viel glatter als das Felderſche. 
Wie der junge, angeſehene Aichbauer ſchließlich doch, nach manchen Schwierig⸗ 
keiten, feine Siehſchweſter, das herbe Franzel, heimführt, ift jo ſpannend und 
flüſſig, ſogar mit kriminaliſtiſchem Einſchlag, erzählt, daß der Leſer, beſonders auch 
der einfache, bis zu Ende mitgeriſſen wird. Dabei iſt das oberbayrifche Volks⸗ 
leben recht anſprechend, ohne Breite geſchildert, beſonders das „Haberfeldtreiben“, 
eine Art Feme, das ſich in den Bergen noch gehalten hatte und deſſen letzter 
Habermeiſter eben der junge Aichbauer iſt; der ihm ein Ende macht, da er die 
Unzulänglichkeit dieſes Volksgerichtsweſens an ſich ſelber erfahren hat. — Dies 
Buch iſt bereits für die kleinſte Bücherei geeignet. 

J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


Dſchung⸗Kuei, Bezwinger der Teufel. (Altes chineſiſches Volks⸗ 
buch, zum erſtenmal unmittelbar aus der Urſprache überſetzt von Prof. 
Dr. med. Cl. du Bois⸗ Reymond.) Potsdam: Kiepenheuer 1923. 280 S. 


Die vorliegende Volksdichtung gehört zu den meiſtgeleſenen Büchern in 
China. Sie ſtammt aus dem 17. Jahrhundert, aus der Seit etwa des Grimmels⸗ 
hauſenſchen Simpliziſſimus, dem ſie, wie der Herausgeber bemerkt, in der An⸗ 
einanderreihung von bunten Abenteuern verwandt ſei. Auch mit dem Don 
Quixote und dem Gargantua laſſe fie ſich ihrer ſatiriſch⸗ moraliſchen Tendenz nach 
vergleichen. Der Dichter, deſſen Name unbekannt iſt, hat ſeinem Helden, dem 


Teufelbezwinger, eine Art Herkules⸗Arbeit übertragen: er hat die verſchiedenen ! 


£after, die in Geſtalt von teufliſchen Geiſtern auftreten, zu bekämpfen. Das 
Ganze, das an alte Sagen und Religionsvorſtellungen anknüpft, iſt für unſer 


Empfinden ſtark grotesk, es enthält aber neben vielen Derbheiten auch Stellen von 


echtem poetiſchen Gehalt und ein gut Teil tüchtiger Cebensweisheit. Der Kaupt⸗ 
reiz liegt aber wohl in dieſer ganzen uns fremdartigen, dem Chineſen aber ver⸗ 
trauten Phantafiewelt von Spuk, Sauberei und Unter⸗ und Gberweltgeiſtern. Die 
beigegebenen charakteriſtiſchen Bilder alter Maler tragen nicht wenig zur Belebung 
und Deranfchaulichung der Dichtung bei. G. Kohfeldt (Roftod). 


3. Neuerfeheinungen der erzählenden Literatur. 


Bergengrün, Werner: Schimmelreuter hat mich goſſen. 5 Erzäh⸗ 
lungen. München: Dreimaskenverlag 1923. 199 S. 


Geſchichten in der Art E. Th. A. Hoffmanns. Die Titelnovelle jpielt im 
30 jährigen Krieg, handelt von einem Henkerſohn, deſſen Streben, „ehrlich“ zu 
werden, tragiſch endet. „Das Haus zu den ſieben Koſen“ greift das beliebte 
Motiv des Bewußtſeins eines früher gelebten Cebens auf und verquickt die Ciebes⸗ 
leidenſchaft dreier Marburger Studenten aus dem 17. Jahrhundert mit der Gegen⸗ 
wart. „Die Wölfin“, die letzte, ſehr ſpannend erzählte Geſchichte, nimmt aus 
altem Sagengut die Vorſtellung auf, daß manche Menſchen nächtens als Werwölfe 
umgehen müſſen. — Alle drei Geſchichten verbinden Spannung und gepflegte 
Sprache und ſind daher den Volksbüchereien willkommen. K. Fuß (Eſſen). 


Bröger, Karl: Jakob auf der Himmelsleiter. Berlin: J. H. W. Dietz 
1925. 103 S. Kw. 2,0. 


Das einfach und hübſch ausgeftattete Bändchen enthält fieben kleine Ge⸗ 
ſchichten, von denen die „Aufzeichnungen eines Vaters“, die über die Hälfte um⸗ 


faſſen, am beften gelungen ſind und ſich auch zum Dorlefen eignen. Die köſtlichen : 
Beobachtungen Brögers aus dem erſten Lebensjahr feines „Fröſchle“, das wird 


ſchon in feinem prachtvollen Cebensroman „Der Held im Schatten“ liebgewonnen 
haben, und die daran geknüpften humorvollen und doch tiefſinnigen Betrachtungen 
über die erſten Regungen menſchlichen Lebens zeigen erfreulicherweiſe, daß man 
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auch dieſe frühefte Kindheit in der Erzählung feſthalten kann, ohne dabei eine fo 
liche, im Grunde unwahre Kindergeſchichte zu produzieren wie „Appelſchnut“ 
oder gar „Heidede“. In der Titelerzählung und der Geſchichte vom „Verlorenen 
vater“ kommt des Derfalfers echtes ſoziales Gefühl zum Ausdruck. Für alle 
Büchereien. Frida Endell (Stettin). 


Fankhauſer, Alfred: Die Brüder der Flamme. Roman. Leipzig: 
Grethlein & Co. 1925. 555 S. Broſch. 4,50, Cw. 8,—. 


In der Seit napoleoniſcher Serſetzung ſuchen durch Not aufgewühlte Berner 
Bauern in der religiöſen Erlebniswelt Frieden und lernen Blitz und Donner als 
Sinnbilder des Geiſtes erkennen. Durch einen Egoiften und Sinnenmenſchen mit 
ſtarker Suggeſtionskraft, der die Bewegung zu feinem Dorteil anfacht, irregeführt 
und in der Gefahr im Stich gelaſſen, wird ein tiefjinniger, wahrhaft frommer 
Bauer aus reinem Mitleid für dieſe irrenden Schwarmgeiſter, die ſogenannten 
Brüder der Flamme“, zum Führer und geht an fremder Schuld zugrunde. — 
Senfationshungrige Stoffleſer werden den Band ſchnell wieder aus der Hand 
legen; wer aber Freude an einer ſchönen, reinen und kraftvollen Sprache, an 
feinen Naturbildern und ſchlichten, unverbildeten Menſchen Hat und die im Buch 
angeſchlagenen Gedanken als Anregungen für eigene aufgreift, wird dieſen Roman 
gern leſen. Nur der etwas phantaſtiſche Schluß wirkt unwirklich und ein wenig 
theatraliſch und befriedigt darum nicht. — Die Ausſtattung (Einband, Papier und 
Druck) iſt hervorragend. — Für größere Büchereien, da im allgemeinen nur ein 
kleiner Ceſerkreis nach dieſem Buch greifen wird. W. Klein (Eſſen). 


Fechter, Paul: Die Kletterſtange. Roman. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt 1025. 530 S. Cw. 5,50. 


Die mit Seife beſtrichene und mit einem lockenden Kranz von Würſten und 
anderen Ceckerbiſſen gekrönte Kletterſtange früherer Jahrmärkte, die Kampfſtätte 
hungriger Jungen, iſt für Fechter das humoriſtiſch⸗ſatiriſche Symbol der gegen⸗ 
wärtigen Cebensbahn weiter Volkskreiſe mit ihrem Siel der „dicken Portemonnaies 
und Geldſchrankſchlüſſel“ und mit dem wechſelvollen Aufſtieg und Abrutſch auf 
der wirtſchaftlich⸗ſozialen Stufenleiter. In den Inflationsſchickſalen zweier Berliner 
Familien zeichnet Fechter ein launiges, pointiertes, und doch nicht unwahrſchein⸗ 
liches Bild dieſes menſchlichen Jahrmarktſpiels. Der nach den Vorteilen der ge⸗ 
ſchäftlichen Konjunktur begierige, aber in feiner vielſeitigen Unbedeutendheit den 
Anforderungen ſolcher Seit keineswegs gewachſene, zum Fabrikdirektor umgeſattelte 
Regierungsrat a. D. verliert ſeine Stellung und damit ſeine Behaglichkeit, ſeine 
Stau, die mit einem jungen Bekannten durchgeht, und zuletzt feine ſchöne Etage 
am Friedrich⸗Wilhelm⸗Platz. Schritt für Schritt wird er aus dieſer verdrängt durch 
das Dienſtmädchen Martha und ihren Mann, den ehemaligen Bootsmann Kieſe⸗ 
wetter, und als dieſer raſch aufgeſtiegene Proletarier das Haus gekauft hat, iſt 
der „Kerr Rat“ faſt froh, in der Portierwohnung ein Unterkommen gefunden zu 
haben. — Eine Reihe typiſcher Einzelzüge des täglichen und geſellſchaftlichen 
£ebens hat Fechter mit Geſchick zuſammengearbeitet und fo ein intereſſantes und 
amüfantes Oberflächenbild jener verderblichen und noch in der Erinnerung un⸗ 
angenehmen Seit geſchaffen, aber auch nicht mehr; denn blutvolle Geſtalten ſind 
ihm ebenſowenig gelungen wie im Ernſt oder in echtem Bumor oder auch in wirk⸗ 
lich treffficherer Satire die ſich überſtürzende monomane Geſchäftswut der Weltſtadt 
zum Nachleben zu bringen. Größere Büchereien mögen das Buch einſtellen; für 
ganz einfache Ceſer kommt es nicht in Frage. B. Sauer (Stettin). 


Euringer, R.: Vagel Bunt, das iſt 50 herzhafte Schwänke. Stuttgart: 
Seifert. 112 S. 
Sie find nicht herzhaft, ſondern zum Teil recht zotig. Für Büchereien — 


und auch für Eigenbüchereien — gänzlich ungeeignet. „Dor Ankauf wird ge⸗ 
warnt.“ . K. Jungclaus (Kiel). 
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Frey, Ernſt: Güggs. Gejchichte einer Jugend. Stuttgart: Deutſche 
Verlags ⸗Anſtalt 1923. 255 S. Hlw. 5,—. 


Frey ſchreibt die Geſchichte einer Jugend, und zum erheblichen Teil wohl 
ſeiner Jugend. Die ganze Fülle der Konflikte, wie ſie ſich einer lebhaften Kindes⸗ 
ſeele darſtellen, iſt fein herausgebracht. Der Dichter muß ein guter Kinder- 
pſychologe ſein, und darin liegt ein großer Wert des Buches, indem es Eltern 
darauf aufmerkſam macht, wie die Erziehung ihrer Kinder nicht zu handhaben 
ſei. Es tut dem Roman keinen Abbruch, daß er in einem ſüddeutſch⸗ſchweizeriſchen 
Dorf ſpielt, im Gegenteil, auch der großſtädtiſche Ceſer wird ſeine Freude haben 
an den liebenswürdigen Natur⸗ und Landfchaftsichilderungen. Stiliſtiſch und 


ſprachlich hält ſich Frey auf guter Höhe, ja, es iſt ihm mit Geſchick gelungen, 


feinen heimatlichen Dialekt verhochdeutſchen, ähnlich wie etwa Hermann Heſſe dieſe 
Kunſt meiſtert. Nur Eines iſt bedauerlich: Die Geſchichte beginnt mit einer reali⸗ 
ſtiſchen Abgeſchmacktheit des Erzählers, die — ob wahr oder unwahr, möglich 
oder unmöglich — nur abſtoßend wirken kann. Für die Ausleige wird man es 
ſich merken müſſen, den Ceſer darauf aufmerkſam zu machen, daß die wirklich vor⸗ 
handenen Schönheiten des Buches nicht ungeſucht bleiben ſollten nach dem ge⸗ 
ſchmackloſen Anfang. Für größere und mittlere Büchereien. 
O. Bahrt (Berlin). 


Hermann, Georg: Der kleine Gaſt. Roman. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt 1025. 600 S. Cw. 9,—. 


Ein durch und durch impreſſioniſtiſches Buch aus der Seit Berlins, „als 
der Expreſſionismus noch nicht getauft und kaum erfunden, und man über 
Manet und Cezanne und van Gogh doch nicht mehr lachen durfte“. Hermann 
läßt mit liebevoller, für Nicht⸗Berliner manchmal quälender Breite, nicht ohne 
einige augenfällige Anachronismen, die weſentlichſten Geſtalten ſeines früheren 
Romans „Einen Sommer lang“ ſich vor unſeren Augen von neuem entfalten. 
Einen Seitraum von wenigen Wochen umfaßt der Roman, konzentriert ſich eigent⸗ 
lich auf einige bedeutungsvolle Tage. Und doch gibt er ein abgeſchloſſenes Bild 
all ſeiner Menſchen, deren zukünftige Schickſale in den jeweiligen Möglichkeiten 
ihrer allſeitigen Entwicklung unwiderruflich feſtgelegt ſind. Dank ſeiner ebenſo 
unnachſichtigen wie menſchlich⸗warmen Deutung ſeeliſchen Lebens hat Hermann 
uns in dieſem kleinen Stück Gegenwart Vergangenheit und Sukunft ſeiner Men⸗ 
ſchen enthüllt. Die rohen Tatſachen, daß eine Frau, unheilbar krank, in Davos 
dem Leben den Kücken kehren muß, daß ein bisher unbeachteter Schriftſteller be⸗ 
rühmt und der wirtſchaftlichen Sorgen ledig wird und daß dafür ein Kind ſterben 
muß, das ſind nur die äußeren Auswirkungen eines tief innerlich begründeten 
Wunſches nach Freiheit dieſer verſchiedenen ehelich verbundenen Paare. Die „tiefe 
Sinnloſigkeit des Cebens“ iſt es, die Hermann mit dem gleichen reſignierten Cächeln 
in alle hellen und dunkeln Winkel dieſer verſchiedenen Menſchenherzen hineinſehen 
läßt, fie iſt es, die das Buch bei allem Schönen eine lähmende Traurigkeit aus⸗ 
ſtrömen läßt und — an die zu glauben, nicht jedermanns Sache iſt. — Beim Ver⸗ 
weilen in der maleriſchen Eigenart ſeiner Darſtellungsweiſe tauchen unaufhörlich 
Bilder beſonders des franzöſiſchen Impreſſionismus auf; und derjenige, den ſowohl 
das Menſchliche wie das Candſchaftliche in Hermanns Buch am ſtärkſten beſchwört, 
iſt Renoir. — Das Buch ſetzt eine gewiſſe Bekanntſchaft mit Citeratur und Kunft 
der Gegenwart und etwas Sinn für Satire voraus. Für mittlere und große 
Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Jenſen, Thit: Der König von Sande. Überf. von Erwin Magnus. 
Leipzig: Dürr & Weber 1922. 137 S. Hlw. 3,—. 


Ein ſeltſamer Inhalt für einen Roman: Der große Bauer Hans UYngoar, 
den fie den König von Sande nennen, fährt ſeinen einzigen Sohn, den Selbſt⸗ 
mörder, durch die nächtliche Heide heim ins Elternhaus. Während dieſer Fahrt 
wacht die Vergangenheit auf. Die heimatliche Erde wird lebendig und redet eine 
harte Sprache. Nichts bleibt dem großen Bauern erſpart. Er, der allzeit Auf⸗ 
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rechte, muß quälend ſuchen, wo die Schuld liegt, die zu dieſem Ende führte. Im 
Streiten mit ſeinem Gott muß er erkennen, daß auch der Eltern Ciebe und Hoch⸗ 
mut nicht ohne Schuld an dem ſchweren Schickſal ſind. — Die Schweſter von 
Johannes D. Jenſen hat mit dieſem großartigen Stimmungsbilde gezeigt, daß 
auch. ſie, wenn auch in anderer Art als ihr Bruder, unter die Auserwählten zu 
rechnen iſt. Das Buch iſt für mittlere und größere Büchereien geeignet. 

| Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


£ eip, Hans: Godekes Knecht. Roman. Keipsig: Grethlein & Co. 1925. 
350 S. Tw. 8,—. 


Der Magifter Wickbolt, ein Führer der Vitalienbrüder unter Godeke Michel. 
gerichtet als Seeräuber vor fünf Jahrhunderten, findet keine Ruhe im Grabe. 
der Geruch des Meeres, der Möwenſchrei, das Treiben über ihm wecken ihn 
wieder auf „von der Lüge des Todes”. So gibt er uns ſeinen Bericht von der 
„Schönheit von Himmel, Land und Meer ſowie dem Untergang der Likedeeler“. 
Die unruhige, nach neuen Formen und neuen Ländern ſuchende Seele ſeiner be⸗ 
wegten Seit iſt in ihm und ſeinem Gefährten, „der Schalme Brüder“, verkörpert. 
Er bemüht ſich, in dem Seeräuberhauptmann Godeke, deſſen Schreibknecht er iſt, 
die Sehnſucht nach einer Sprengung ihres engen Kreiſes um Helgoland anzu⸗ 
fachen; er will die alte, morſche Welt zurücklaſſen und ein Neuland ſuchen auf 
der Fahrt nach Antilia und Sipagu. Als gepreßter Schiffsknecht nimmt er an der 
endlichen Ausführung teil, denn mit der Begine Hilgefill hatte er feinen Herrn 
verlaſſen, doch dem geficherten bürgerlichen Ceben entlief er, da eine übermächtige 
Sehnfucht ihn wieder auf die See und an Godekes Seite trieb. An der Küfte Des 
neuen Landes ſchlägt fie ein Sturm zurück, mühſelig finden fie ſich nach Helgo⸗ 
land; doch vor neuer Ausfahrt werden fie geſchlagen und als Seeräuber ge⸗ 
richtet! — Dieſe kurz umriſſene Handlung iſt jedoch nicht das Weſentliche. Um 
ſie iſt mit einer ungewöhnlichen Sprachgewalt und einer Ausdruckskunſt, der die 
Menichen und Taten Symbole ihres raſtloſen, ſchwärmeriſchen und umſtürzenden 
Geiſtes ſind, eine Übergangszeit, ſchließlich auch mit einer dichteriſchen Schilde⸗ 
rungskunſt das Meer und die ganze Natur geſtaltet, daß dieſer Roman nicht nur 
als einer der üblichen hiſtoriſchen, ſondern als ein epiſches Kunſtwerk bewertet 
werden kann. Vicht nur ſtofflich iſt es Bluncks Triologie verwandt. — Der 
Roman ſtellt nicht geringe Anſprüche an die Ausdauer und das Mitgehen des 
Leſers, denn das Stoffliche verſchwindet zuweilen ganz hinter den zuweilen ſchwär⸗ 
meriſchen Schilderungen Wickbolts von ſeinem Erleben der Natur, des Meeres. 
Dann aber finden wir wieder eine realiſtiſche derbe Darſtellung aus dem Leben 
der Stadt Hamburg, von dem Stapelplatz Helgoland unter den Ditalienbrüdern 
oder aus dem Schiffsleben. Eindringlich wird der gewaltige und kraftvolle, und 
doch rätfelhafte Godeke dargeſtellt. Für mittlere Büchereien und reife Leſer. 

M. Thilo (halle). 


Ratz ka, Klara: Renate im Irrgarten. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlags-Anftalt 1025. 345 S. Hlw. 5,75. 


Renate zur Nieden, ein phantaſiebegabtes ſehnſuchsvolles Mädchen wird in 
ihrer frühen Ehe mit dem Bankier Aldermann bitter enttäufcht, denn feine ganz 
auf das Materielle gerichtete Natur läßt ſich nicht mit Nenates in Einklang 
bringen. So führt dieſe ein eigenes Ceben neben ihrem Mann, ihre dekadente oder 
roh⸗materialiſtiſche Umgebung bleibt ihr fremd. Das erhoffte Glück einer Der- 
einigung mit dem herben, verſchloſſenen Tatmenſchen Gert Wiger, einem Inge⸗ 
nieur, wird nicht erfüllt, denn ſchon vorher fällt dieſer ſeinem Beruf zum Gpfer. 
Durch die Scheidung findet Renate eine „kühle Freiheit“; doch ihre Geſchichte iſt 
nicht beendet, denn ihr unbezwinglicher „Glaube an Erfüllung“ iſt ſtärker denn 
je in dem Irrgarten ihrer verfehlten Ehe und eines ihr weſensfremden Lebens⸗ 
kreiſes. — In dem Aufbau wie in der Charakteriſtik iſt der Roman allerdings 
zu konſtruiert, als daß er ſtärkere Anteilnahme erwecken könnte. Sum Teil liegt 
das an dem gewählten Stoff, der Differenziertheit der geſchilderten Menſchen, 
die aber nicht lebendig geſtaltet und zumeiſt Staffage ſind. Das Buch iſt für 
Dolfsbüchereien entbehrlich. A M. Thilo (Halle). 
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Renker, Guſtav: Volk ohne Heimat. Roman. Leipzig: Staackmann 
1925. 3453 5. Cw. 6,—. | 


Das „Volk ohne Heimat“ find die lutheriſch gewordenen Bauern eines 
kärntiſchen Dorfes, die ihren Glauben vor den blindwütigen Kämpfern der 
Gegenreformation hoch hinauf in die Berge retten. Aus den ehrenhaften, uner⸗ 
ſchrockenen und arbeitsfrohen Gründern der neuen Siedlung entwickelt ſich in 
Jahrzehnten ein zucht⸗ und rechtloſer, mordbrenneriſcher Nachwuchs, nachdem der 
einſtige Führer, der Talmeier Markus Wolfner, ein Mann von unerſchütterlichem 
Rechtsgefühl und unerſchöpflicher Tatkraft, zur Sühne einer ſchweren Schuld in 
die Verbannung gegangen iſt. Mit dem Untergang der entarteten Bergdörfler 
endet das ſpannend und lebendig geſchriebene Buch, das, frei von Fanatismus 


nach irgend einer Seite hin, die troſtloſen Zeitläufte des Dreißigjährigen Krieges 


weder befchönigend noch in der Schilderung von Grauſamkeiten verweilend dar⸗ 
ſtellt. Für den Stil wird der Süddeutſche mehr Verſtändnis haben als der Nord⸗ 
deutſche. Er könnte dem Stoff und der unſentimentalen Behandlung entſprechend 
noch karger und einfacher ſein. Für alle Büchereien, auch Dorfbüchereien, und 
alle Ceſer. Nicht verwendbar in katholiſchen Gegenden. 

Elifabeth Wernecke (Berlin). 


Schäfer, Wilhelm: Hölderlins Einkehr. Novelle. München: Georg 
Müller 1025. 70 S. Apgt. 7, —. 


Mit ſeiner reifſten Kompoſitionskunſt hat hier Wilhelm Schäfer die be» 
kannte Anekdote von dem geheimnisvollen Auftauchen und Verſchwinden Hölder- 
lins auf einem franzöſiſchen Schloß (auf feiner Fußwanderung von Bordeaux nach 
Deutſchland) in ein Proſagedicht verklärt, deſſen ſtrenge, fugenartige Gebundenheit 
das Pathos des ganzen Erlebniſſes ſeltſam verſtärkt. Don einem Nimbus um⸗ 
leuchtet erſcheint der Tochter des Schloßherrn der heimwärts Wandernde, dem die 
Götter den Sinn verwirrten. Und in einer Szene voll antiker Weltfrömmigkeit 
empfängt ſie gewiſſermaßen die begnadende Taufe ſeines Geiſtes. Sie iſt, ob⸗ 
wohl kein Wort von Liebe geſprochen worden iſt, „der Sehnſucht entlaſſen“. Wenn 
ſie auch den ihr beſtimmten Weg durch das Alltagsleben gehen wird, durch die 
ſchickſalhafte Berührung mit ſeinem Genius iſt ſie eine Entrückte geworden. — 
Für große Büchereien. = E. Ackerknecht. 


Seidel, Ina: Die Fürſtin reitet. Erzählung. (Der Falke Bd. 32.) 
Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1926. 98 S. Cw. 2,—. 


Dieſes neue Falken⸗Bändchen berührt ſich ſtofflich nahe mit einem der 
letzten Bändchen der Sammlung, auf das hier nachträglich empfehlend hingewieſen 
ſei, nämlich mit der Erzählung „Der Patriot“ von Alfred Neumann. 
Wie hier fo liegt auch dort das ſehr ftarfe äußere Spannungsmoment in der un⸗ 
mittelbar bevorftehenden ſtaatsnotwendigen Bejeitigung eines unfähigen und bös⸗ 
artigen Zaren (Peters III., des Gatten der Großen Katharina, bezw. ihres 
Sohnes Paul I.), in dem wagemutigen und aufopfernden Verhalten der rebellie⸗ 
renden Patrioten und — in dem Danke der Thronfolger. Wenn die beiden 
Meiſternovellen doch innerlich ſehr verſchieden ſind, ſo kommt das nicht nur davon 
her, daß Neumann einen ganz und gar männlichen Helden, Ing Seidel aber zwei 
ganz und gar weibliche Helden (die Fürſtin Daſchkoff und die Sarin Katharina 
ſelbſt) hat, ſondern auch von der mehr maleriſchen Darſtellungsweiſe der Dichterin, 
die das ausgeſprochen Kuſſiſche ſich unmittelbarer auswirken läßt als die konturen⸗ 
ſtarke, dem dramatiſchen Wechſelgeſpräch ſich nähernde e e Neu⸗ 
manns. Ina Seidel, die wir ſeit ihrem Forſter⸗Koman „Das Labyrinth“ (vgl. 
2. Ig. dieſer Seitſchrift S. 14) als eine der bedeutendſten Erzählerinnen der 
deutſchen Gegenwartsliteratur betrachten dürfen (daß ſie eine unſerer erſten Tyri⸗ 
kerinnen iſt, wußten wir ſchon zuvor), hat nun auch auf dem Gebiet der Novelle 
ihre volle künſtleriſche Reife erlangt. — Da beide Erzählungen zu ihrem reſt⸗ 
loſen Derftändnis einige geſchichtliche Vorbildung und Sinn für pſychologiſche Fein⸗ 
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heiten vorausſetzen, werden fie vor allem für mittlere und größere Büchereien in 
Betracht kommen. Dort werden ſie beſonders auch den Freunden der großen ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichtsromane von Mereſchkowski willkommen ſein. 

N E. Ackerknecht. 


Kleine Mitteilungen. 


Der verband Deutſcher Volksbibliothekare hat feine Stellungnahme zu 
dem Geſetz zur Bewahrung der Jugend vor Schmutz⸗ und Schund⸗ 
ſchriften durch folgende Preſſenotiz bekannt gegeben: 


Der Verband Deutſcher Volksbibliothekare ſieht in dem Geſetz zur Be⸗ 
wahrung der Jugend vor Schmutz⸗ und Schundſchriften nach dem 3. St. vor⸗ 
liegenden Entwurf kein geeignetes Mittel zur Bekämpfung der Schundliteratur. 
Er befürchtet vielmehr, daß die Strafverfolgung eines nach Umfang und In⸗ 
halt unbeſtimmten und daher willkürlichen Beurteilung unterliegenden Deliktes 
zu unerquicklichen Hemmungen für die Entwicklung und Ausbreitung unferes 
Schrifttums führen wird. Insbeſondere iſt der Verband der Meinung, daß 
Entſcheidungen unabhängig voneinander arbeitender Prüfungsftellen geeignet 
ſind, Verwirrung zu ſtiften und für das Keich nicht verbindlich ſein können, 
umſoweniger, als die Suſammenſetzung der Prüfungsſtellen in der Praxis 
völlig von dem Belieben eines Beamten abhängt. — Das wirkſamſte Mittel 
zur Bewahrung der Jugend vor dem unheilvollen Einfluß der Schund⸗ 
literatur erblickt der Verband in der Verſorgung der Jugend mit guter Cek⸗ 
türe. Er fordert daher, daß die verfügbaren Mittel nicht für unfruchtbare 
Abwehrmaßnahmen, ſondern zum planmäßigen Ausbau von Jugend⸗ und 
Dolfsbüchereien, die in jedem Ort in genügender Sahl unter fachmänniſcher 
Leitung einzurichten find, verwandt werden ſollen. 


Gleichzeitig hat er zur Wahrung der Rechte der Volksbibliothekare in 
den vorgeſehenen Ausſchüſſen folgende Eingabe an das Reichsminiſterium des 
Innern gerichtet: | 

In dem Geſetzentwurf zur Bewahrung der Jugend vor Schmutz⸗ und 
Schundſchriften find Cänder⸗Prüfſtellen vorgeſehen, die darüber entſcheiden 
ſollen, was als Schmutz und Schund anzuſehen iſt. 

Für den Fall, daß der Entwurf Geſetz werden ſollte, erhebt der Ver⸗ 
band Deutſcher Dolfsbibliothefare den Anſpruch, daß in dieſen ſowie in ſämt⸗ 
lichen anderen für die Frage der Schmutz⸗ und Schundliteratur zu bildenden 
Prüfungsftellen hauptamtlich tätige Volksbibliothekare vertreten find. Seit 
Jahrzehnten haben fich die deutſchen Dolfsbibliothefare im Kampf. gegen die 
Schundliteratur betätigt, indem fie für die Derjorgung der Jugend mit guter 
Literatur in ihren Dolfs- und Jugendbüchereien gearbeitet haben. Sie legen 
daher Wert auf Beteiligung an allen Einrichtungen, die zur Bewahrung der 
Jugend vor Schund⸗ und Schmutzſchriften getroffen werden ſollen. 


American Library Association. Dieſe größte Büchereiorganiſation der 
Welt kann heuer auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurückblicken. Sie wird deshalb 
vom 4.—9. Oktober eine Jubiläumstagung in Atlantic City und Philadelphia 
abhalten, deren Vorträge vor allem darſtellen ſollen, welche Fortſchritte das ame⸗ 
rikaniſche Büchereiweſen in den vergangenen 50 Jahren gemacht hat. Teilnehmer 
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melden jich beim Sekretariat der A. L. A., 86 Eaft Randolph Street, Chicago, 
Illinois. Wir haben vom Sekretariat für alle unſere Ceſer eine ſehr freundliche 
Einladung zum Beſuch der Tagung bekommen, von der wir ihnen hiermit Kennt⸗ 
nis geben. Gewiß fehlt es unter uns auch nicht an Ceuten, die gerne einmal 
einen unmittelbaren Einblick in das amerikaniſche Büchereiweſen täten. Aber 
es wird ſchwerlich einen deutſchen Volksbibliothekar geben, der ſich eine Reiſe nach 
Amerika leiſten kann. Und wenn von der deutſchen Regierung eine Gelegenheit 
gegeben wäre, einen Volksbibliothekar nach Amerika zu entſenden, dann ſchickt ſie, 
wie zu der Jahresverſammlung der A. T. A. im Januar 1925, einen Staats- 
bibliothekar, der keine Kenntniſſe und keine Intereſſen auf dem Gebiet des Volks⸗ 
büchereiweſens hat, ſodaß weder die A. C. A. einen Begriff von unſerer Arbeit 
noch wir einen Augenzeugenbericht über das amerikaniſche Büchereiweſen be⸗ 
kommen (vgl. Jahrgang 1925 dieſer Seitſchrift S. 143 f. und Zentralblatt für 
Bibliotheksweſen Ig. 1925 S. 462 ff.). 


Leſefrüchte. 

Als das wertvollſte Mittel zur Perſönlichkeitsbildung wurde die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft angeſehen, welche mit ihrer Eindringlichkeit und der tätigen Anteil⸗ 
nahme der Lernenden zur klaſſiſchen Form der Volksbildungsarbeit werden jollte. 
Ihr nachgeordnet waren Vortragsreihen, während Einzelvorträge am niedrigſten 
eingeſchätzt wurden. Über die Wirkſamkeit dieſer Mittel Klarheit gefunden zu 
haben, iſt ein wichtiger Vorteil, deſſen genaue Kenntnis Vorausſetzung jeder künf⸗ 
tigen Arbeit werden muß. Man weiß heute, daß die Arbeitsgemeinſchaft zu günftig 
beurteilt wurde; fie kann nie zur vorherrſchenden Form der Dolfsbildungsarbeit 
werden. Denn fie hat nur da Erfolge, wo ein hochbegabter Ceiter an ihrer Spitze 
ſteht, der große pädagogiſche und ſoziale Fähigkeiten mitbringt. Es war ein naiver 
Irrtum, anzunehmen, daß der Leiter einer Volksbildungsgruppe feine Arbeit auf 
beſcheideneren Dorausjegungen aufbauen könne als ein Gymnaſiallehrer; das trifft 
kaum für die ſtofflichen, auf keinen Fall für die pädagogiſchen Vorbedingungen 
zu. Es iſt ſchwerer, eine Anzahl Erwachſener einen Winter lang an ein Thema 
zu feſſeln, zu dem ſie immer nur ein leicht ermüdendes Intereſſe bringen, als eine 
Gymnaſialklaſſe unter dem Derfegungsdrude zur Ausnahme des Penſums anzu⸗ 
halten. Das gilt vor allem für die Kurfe, in denen der Teilnehmer etwas zu 
lernen hat, etwa die hiſtoriſchen, welche für Volkstumskunde eine unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung bilden. In der feuilletoniſtiſchen Volkshochſchule war das Wiſſen alles: 
heute, nach den enttäuſchenden Erfahrungen mit dem Lerneifer der Beſucher, 
unterliegt man vielfach der Derjuchung, gar in Arbeitsgemeinſchaften Weltanſchau⸗ 
liches überwuchern zu laſſen. Das führt nur dazu, alle Dinge plattzureden, wor 
bei dann nach Erweichung aller Konturen und Spannungen jener Synkretismus 
entſteht, den man im General⸗Anzeiger⸗Stil Syntheſe nennt. Die Vermeidung 
ſolcher Abelſtände fordern vom Leiter eine pädagogiſche Kraft, die ſelbſt in unſerm 
erzieherifch begabten Volke viel zu ſelten gefunden wird, als daß die Arbeits 
gemeinſchaft wirklich die Form der Volksbildungsarbeit werden könne, mit der 
man größere Gruppen zu durchdringen vermag (ogl. „Bildungspflege“ S. 166 f.). 

Es iſt nicht möglich, in dieſem Rahmen die Erfahrungen auszuwerten, die 
in den letzten Jahren auf dem Gebiete der Volksbildung gewonnen werden. 
konnten. Es fei nur die Richtung gezeigt, in der ſie hauptſächlich geſucht werden 
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mällen: in der pädagogiſchen Praxis. Heute iſt das ideologiſche Ungeſtüm nicht 
mehr am Platze, mit dem man 1919 die Arbeit vielfach aufnahm; man hat ge⸗ 
ſehen, wie wenig guter Wille vermag, wo die Aufgabe falſch geſtellt und in 
einer ungemäßen Form durchgeführt wird. 

Auch das Siel der Volksbildungsarbeit hat ſich gewandelt. Als man noch 
Perſönlichkeiten bilden“ wollte, mag dieſer Ausdruck zwar etwas gehobene Pro⸗ 
grammſprache geweſen ſein, aber die Hoffnungen, denen man ſich hingab, waren 
immerhin kühn genug. Jeder Stand entdeckte im Sozialrauſche gerade in den An⸗ 
gehörigen der anderen Stände auch den „Menſchen“ und man war ſich wohl der 
Unverjhämtheit nicht bewußt, die in dem Unterfangen lag, aus dieſen lieben 
einfachen Leuten‘ durch Bildung Oerſönlichkeiten zu erziehen. Aber bei der 
Heftigkeit, mit der man über den Rahmen feines eigenen Standes hinausdrängte, 
geriet man in aufſchlußreiche Berührung mit ſeiner Umwelt, und der iſt nicht zum 
Dolfsbildner berufen, der nicht nach einigen Jahren mit dankbarer Beſchämung 
geſtehen muß, mehr und Wichtigeres als ſeine Schüler gelernt zu haben. 

vor allem wird er erkannt haben, daß nicht das Werden, ſondern nur die 
Modellierung der Perſönlichkeit durch die bewußte Berührung mit der SGeiſtes⸗ 
kultur beſtimmt wird. Die im ganzen Volkstum liegenden Kräfte ſind die ver⸗ 
borgenen Erzieher; Schickſal und Cebenskampf ſind ihre pädagogifchen Methoden. 
Im übrigen kommen Perſönlichkeiten heute, wo die Stände nur wenig raſſiſche 
Sonderheit mehr haben, überall gleich oft, oder vielmehr gleich ſelten vor; und 
daß der Gebildete den Mangel an Eigenwuchs durch Cektüre beſſer zu verdecken 
weiß, iſt ein zweifelhafter Vorzug, den auch anderen Schichten en nicht 
Aufgabe der Volksbildungsarbeit fein kann. 

In dem Beſtreben, Perjönlichkeiten zu bilden, lag aber trotz aller Aber⸗ 
heblichkeit die Ahnung eines bedrängenden Tatbeſtandes, dem man abzuhelfen 
ſuchte. Der Menſch der Großſtadt iſt, indem er lächelnd auf das wahnbefangene 
Mittelalter zurückblickt, aus dem Mitgliede einer gemeinſamen Kultur zum Sklaven 
einer öffentlichen Meinung geworden. Und wenn die höheren Schulen den Su⸗ 
gang zum ſelbſtändigen geiſtigen Ceben wenigſtens eröffnen ſollten, ſo muß die 
dolls hochſchule bei allem ehrlichen Willen und vielleicht wertvollen erzieheriſchen 
Erfolgen ihren Schüler in einem Suſtande entlaſſen, der ihn gerade reif für die 
Erfaſſung durch die ziviliſatoriſche Meinungsmache, aber ohne Hilfsmittel zu ihrer 
Kritik, der Entſeelung wehrloſer preisgibt, als wenn ihn analphabetiſche Unbe⸗ 
rührbarfeit ſchützend iſolierte. 

Volksbildungsarbeit will, wo fie verantwortlich geſchieht, ihren Schüler dem 
öwange der öffentlichen Meinung entreißen. Das gelingt ihr nur ſelten, indem fie 
ſeine Selbſtändigkeit erweckt; im allgemeinen muß ſie danach trachten, die ihm die 
„verborgenen Erzieher“ in ihrer Wirkſamkeit zu unterſtützen, das heißt, ſie muß 
die in ihm ſchlummernden natürlichen und hiſtoriſch gewordenen Werte unſeres 
bolkes wieder beleben. Das gefchieht ebenſowenig durch ethiſche Emphaſe wie 
durch nackte Wiſſensvermittlung, ſondern nur dadurch, daß man aus den Stoffe 
gebieten ſolche Dinge vermittelt, in welchen die Kräfte unſeres Volkes formſchöpfe⸗ 
tiſch Geſtalt gewonnen haben: die großen Dramen der Geſchichte, Schickſale von 
Veen und Geiftesfämpfen unprogrammatiſch dargeſtellt in der zeitlichen und per⸗ 
ſönlichen Gebundenheit ihrer Erſcheinungsform und durch Kunſtwerke verdeutlicht, 
in denen fie Ausdruck gefunden haben. Dies alles, ohne patriotiſche Beſchönigung 
und moraliſche Verdünnung, recht in feiner herben Lebensgeſtalt dargeſtellt und 
in feiner Monumentalität ſichtbar gemacht, durch Menſchen freilich, welche an 
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unſerm Daterlande mit geprüfter, durch alle bittere Skepſis gehärteter Ciebe 


hängen, — das find unausſchöpfliche Möglichkeiten wirkſamer Volksbildungsarbeit. 
Nicht, daß das Dorgetragene vom Hörer behalten oder gar beherrſcht 
werde, iſt dabei das Entſcheidende. Wer ohne dieſen Cehrerfolg feine Mühen für 
fruchtlos hält, erſpart ſich eine peinliche Aberraſchung, indem er es unterläßt, ſeine 
Hörer nach einem Winter um das Empfangene zu befragen. Vielmehr liegt der 
wirkliche Wert ſolcher Arbeit darin, daß durch die Berührung mit den lebendigen 
Kräften unſeres Volkes auch im modernen Menſchen die Quellen wieder auf⸗ 
ſpringen, deren Verſiegen ihn zum darbenden gemacht hat. Denn das Bewußt⸗ 
ſein nicht intellektuellen, ſondern ſeeliſchen Mangels verbirgt ſich hinter dem „Bil⸗ 
dungshunger“, der nicht auf Wiſſen gerichtet iſt, ſondern nach jenen Quellen ver⸗ 
langt, deren wortlos⸗ewiges Murmeln nicht lehrt, ſondern deren ſpendende Frucht⸗ 
barkeit Ceben bildet. Albrecht Srich Günther. 
Aus: „Deutſches Volkstum“ 1925, Heft 5. 


Zum NRadiofismus. In Nr. U des laufenden Jahrganges der Berliner 
Wochenſchrift „Die literariſche Welt“ befindet ſich ein beachtenswerter „Radio ⸗ 
brief“ von Srik Ernft Schwabach, aus dem wir folgende Sätze mit⸗ 
teilen, weil fie nicht nur die „Mentalität“ der Rundfunk ⸗Aktiengeſellſchaften treff⸗ 
lich kennzeichnen, ſondern auch mit dem Hinweis auf die Fadenſcheinigkeit der 
„Publikums“ ⸗Pſychologie eines der Hauptprobleme aller Bildungspflege berühren: 

„Im Unfnobiftifchen des Radios liegt die Kraft feiner Zukunft. Daß es im 
Augenblick noch Spießerangelegenheit iſt, entſpringt einzig dem Funkſtunden⸗A.-G.⸗ 
Geiſt. Der zu überwinden iſt. Als in den erſten Groſchen⸗Kientöppen die entſetz⸗ 
lichen Schauerkitſchfilme liefen, hätten alle Filmherſteller und Filmverleiher die 
Hände über einen künſtleriſchen Film gerungen: „Unſer Publikum!“ Die Junk⸗ 
ſtunden⸗A.-G. find Publikumsſchieler par excellence. Mit wöchentlich ein bis zwei 
Ausnahmen eines Kammermuſikabends oder einer Opernübertragung hält ſich das 
künſtleriſche Programm faſt aller deutſchen Sender auf der Höhe kleiner Badeort⸗ 
veranftaltungen. Man überfliege das Abendprogramm der Berliner Woche vom 
14.—21. Februar. Sonntag: Cabaret. Montag: Promenadenkonzert. Dienstag: 
Faſchingsulk und Promenadenkonzert. Mittwoch: Kammermuſik. Donnerstag: Pro- 
menadenkonzert. Freitag: Eine halbe Stunde Arien con stromenti, dann Pro- 
menadenkonzert. Sonnabend: Oper. (Dazu hat Berlin als beſonderen Charme 
einen Anſager mit Vorſtadt⸗Cabaret⸗Allüren, die eine Gänſehaut machen.) 

Wer will nun ſolch Programm? „Unſer Publikum“, ſagt die A.-G. Und 
wird Briefe vorzeigen, die ihr — wie ſagt mand — auf den Tiſch flattern. Die 
Briefverfaſſer aber: Mitglieder der großen Familie Piefke, die ſich immer mitten 
in die Welt geſtellt ſehen will, dieſelbe, die Gutachten über Flechtenſalben und 
Entfettungstee verfaßt, die im Eingeſandt der Zeitungen die Straßenbahn refor⸗ 
miert, dieſe grauenhafte Familie, die gar nicht groß ift, aber jo fürchterlich laut, 
daß einer der ihren genügt, jedes leere Lokal a tempo gerammelt zu füllen. 
Auf dieſe lauten Piefkes hören die A.-G. Denn weder die Arbeiter noch die 
Intelligenz ſchreibt ihnen. Aber was ſie an Piefkes bei beſſeren Programmen 
verlören, käme gewiß auf der anderen Seite reichlich herein. Abgeſegen davon, 
daß auch die Majorität der Piefkes ihnen erhalten bliebe. Die Gruppe nämlich, 
der es gar nicht darauf ankommt, was ſie hört, ſondern nur, daß ſie hört.“ 


—— ——³ͤ ö ! — 
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Eindrücke vom dänifchen Büchereiweſen. 
Don Dr. J. Cangfeldt d. J., Mühlheim (Ruhr). 


Während eines I4tägigen Aufenthalts in Dänemark verſuchte ich 
einen Eindruck vom Büchereiweſen des Landes zu erhalten. Ich ſuchte in 
Kopenhagen die oberſte Büchereibehörde „Statens Bibliotefstilfyn‘ auf, 
ſah mir verſchiedene Büchereien dort an, beſonders gründlich die Haupt⸗ 
bücherei in der Nicolaikirche, fuhr dann nach Esbjerg, um eine „Sentral⸗ 
bücherei“ kennen zu lernen, ſah auf der Durchfahrt kurz in eine ganz junge 
Bücherei derſelben Art in Kolding hinein und lernte endlich in Chriſtians⸗ 
feld, einem kleinen Flecken, eine „Oplandsbibliotek“, eine Art Sentral⸗ 
bücherei kleinſten Formats, kennen. Überall wurde ich mit der größten 
Freundlichkeit aufgenommen, ſo daß ich mit herzlichem Dank der däniſchen 
Kollegen denke, wie insbeſondere des Herrn Profeſſor Steenberg, der mir 
ein Empfehlungsſchreiben und auch ſonſtige wertvolle Fingerzeige mit⸗ 
gegeben hatte. 

Ackerknecht ſchließt ſeinen Aufſatz über das amerikaniſche, Bücherei⸗ 


weſen (Ig. 4 dieſer Seitſchrift 5.293) mit einer Gegenüberſtellung des ame⸗ 
rikaniſchen und deutſchen Büchereiideals ab, die in die Worte ausklingt: 


„Bleiben wir bei der heroiſchen Auffaſſung, ohne den nützlichen Alltag und 
feinen Dirtuofen, den Amerikaner, zu unterſchätzen.“ Nicht den nützlichen 
Alltag zu vergeſſen, mahnt auf Schritt und Tritt auch das däniſche 
Büchereiweſen. Weil man hier nach amerikaniſchem Vorbild gearbeitet 
hat, weil man bei der Propagandatätigkeit vor allem die praktiſche 


Brauchbarkeit, den volkswirtſchaftlichen Nutzen der Bücherei betonte, war 
es möglich, in verhältnismäßig wenigen Jahren die Büchereibewegung ſo 1 


zu kräftigen, daß die ſtaatliche Regelung einfach folgen mußte, die dann 


ihrerſeits das Büchereiweſen auf feine jetzige Höhe führte; denn es iſt 


nun einmal fo, daß unſere Seit mit der unbedingten Dorherrfchaft wirt⸗ 
ſchaftlicher Fragen und Intereſſen am eheſten aufhorcht, wenn ihr Vorteile 
in dieſer Richtung verſprochen werden. Und es dürfte, auch von einem 


höheren Standpunkt aus, nicht einmal richtig ſein, dieſe Zeichen unſerer 
Seit gänzlich außer acht zu laſſen. Dieſe Siviliſationserſcheinungen ſind; 


Vorgänge, die in der allgemeinen Entwicklung nicht überſprungen werden 
können. An ihnen mitarbeiten, daß ſie nicht in gänzlich verkehrte Richtung 
drängen, heißt eine ſpätere, höherwertige Kultur vorbereiten. 


Entſcheidend aber iſt eben, ob man ein Siel hinter dieſer Arbeit an 


der praktiſchen Brauchbarkeit der Bücherei noch ſieht, oder ob dieſe ſelber 
zum letzten Siel wird. Es möchte mir ſcheinen, als ob man ſich in unſerm 
nördlichen Nachbarland über die Bedeutung ſolcher Stellungnahme nicht 
immer genügend klar ſei, ſondern ſich mit einem friſchen Optimismus, der 
dem des amerikaniſchen Bibliothekars ähnlich iſt, mit der Erreichung des 
nächſten Sieles beruhige. 

Die Gerechtigkeit fordert aber, daß wir das däniſche Büchereiweſen 
nicht an unſeren Idealen meſſen, ſondern an denen ſeiner Führer: Was 
tut der däniſche Bibliothekar, um der Gegenwart und ihren praktiſchen 
Forderungen zu dienen, um der von ihm ſelbſt geſtellten Aufgabe ge⸗ 
recht zu werden d 
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Man möchte zunächſt antworten, daß er mit allen Mitteln durch 
ſeine Bücherei „Aufklärung“ zu verbreiten ſucht. In allen däniſchen Be⸗ 
richten und Aufſätzen ſpielt ohne Frage die „Aufklärung“ (Oplysning) eine 
beſondere Rolle; die Benutzung der belehrenden Abteilung in ihrem Pro⸗ 
jentſatz gegenüber der Geſamtbenutzung möglichſt hochzutreiben, iſt ein 
Bauptbeftreben des Bibliothekars. Man gewinnt in jeder Hinſicht, vor 
allem auch aus der Suſammenſtellung der Schönen Literatur, den Ein» 
druck, daß dieſe noch vielfach das Aſchenputtel iſt, das vom Bücherei⸗ 
leiter nicht recht beachtet wird. (Dom Publikum gilt das natürlich nicht.) 

Es wäre aber doch nicht ganz richtig, wenn man das Siel dieſer 
Büchereiarbeit ſchlechtweg als „Aufklärung“ bezeichnete, obwohl man in 
dänemark immer wieder auf dieſes Schlagwort trifft. Man charakteriſiert 
die Büchereiarbeit zutreffender, wenn man als ihr Ziel „Selbftändig- 
keit“ des Ceſers hinſtellt. Das bedeutet ſicher eine bedeutende Vertiefung 
des einfachen Aufklärungsideals. Man will nicht durch populäre Schriften 
oder Vorträge ein ſeichtes Allgemeinwiſſen oder äußerliche Geſellſchafts⸗ 
bildung verbreiten, ſondern will dem Einzelnen helfen, ſich in ein be⸗ 
ſonderes Gebiet, vor allem in feinen Beruf, einzuarbeiten. Man 
will nicht eine Aufklärung als Gegengewicht, ſondern als „Vertiefung und 
àusweitung des Berufswiſſens, Berufskönnens und Berufswillens“. Das 
volk ſoll immer wieder darauf hingeführt werden, daß zu ſolcher Ein⸗ 
arbeit die Bücher eines der wertvollſten Hilfsmittel ſind, es ſoll weiter 
lernen, Bücher zu dieſem Sweck wirklich zu gebrauchen. Die Benutzung der 
Bücherei und ihrer Schätze ſoll ihm fo ſelbſtverſtändlich werden wie etwa 
einem Gelehrten, der zu ſeiner Arbeit alle verfügbare Literatur heranzieht. 


Man findet daher auf jeder Bücherei die Vordruck⸗Karte, durch 
die der Ceſer um Citeraturzuſammenſtellung über ein beſtimmtes Thema 
bitet. Er gibt dazu durch Unterſtreichen an, ob er mehr populäre oder 
tein wiſſenſchaftliche Darſtellungen haben will, ob er nur däniſche oder 
uch fremdſprachliche Bücher leſen kann und ſchließlich fügt er hinzu, 
was er bisher über den Gegenſtand geleſen hat. Hierauf wird ihm in 
nöglichſt kurzer Seit eine Buchliſte ausgearbeitet, die ihm zugeſchickt wird. 
Es hängt dann natürlich vom Bibliothekar ab, wie weit dieſe Lifte zu 
mem beſprechenden Fachſchriftenverzeichnis wird, wie weit fie über⸗ 
haupt nach pädagogiſchen Geſichtspunkten aufgebaut wird. Im allge⸗ 
meinen iſt die perſönliche pädagogiſche Einſtellung dem däniſchen Biblio⸗ 
thekar viel fremder als uns: Eine Verfolgung des Ceſeweges des einzelnen 
leſers kennt er kaum. 

Aus demſelben Grunde fieht er unſere Ausleihſchranke etwas mit⸗ 
ledig fpöttifch an, das Ideal der offenen Regale iſt ihm ſelbſtverſtändlich. 
Auch ein Beraten des Publikums vor den Büchermaſſen liegt ihm nicht 
techt, er beſchränkt ſich, oft auch durch Perſonalmangel getrieben, auf die 
Ansleihebuchung. 

Soll dieſes Sichsfelbft-überlaffen-bleiben des Publikums nicht zum 
lifloſen Herumirren in der Bücherei, ſondern zur Selbſtändigkeit führen, 
b bedarf das einer Reihe organiſatoriſcher und erziehlicher Mittel, die das 
durechtfinden erleichtern. Bingewiefen wurde bereits auf die Suſammen⸗ 
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ſtellung von Buchliſten auf Wunſch des Leſers, doch find die Beſtrebungen 


in dieſer Richtung weit mannigfaltiger. 

Eine erſte Erleichterung für den Leſer, ſich zurechtzufinden, iſt die 
Durchführung der gleichen ſyſtematiſchen Aufſtellung der Beſtände nach 
dem Dewey⸗Syſtem von der kleinſten Bücherei bis zur großen hin, iſt 
die gleiche Ordnung der Bücher innerhalb der Abteilungen nach dem 
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Cutter⸗Syſtem in der Dorfbücherer wie in der Hauptſtadt und ihre ent⸗ 


ſprechende Signierung. 

Das zweite große Hilfsmittel iſt der überall in gleicher Weiſe ein⸗ 
gerichtete Kartenkatalog, ein Kreuzkatalog. Jedes Buch wird in ihm mit 
mindeſtens drei Karten aufgenommen: Verfaſſerkarte, Titelkarte und mit 


gewöhnlich mehr als einer Stichwortkarte. Um zu einer Gleichmäßigkeit 


in den Verweiſungen der Stichworte zu gelangen, hat man ein kleines 
Stichwortſyſtem ausgebaut, das aber nicht den Anforderungen gewachſen 
iſt. Man hilft ſich daher vorläufig allgemein mit dem norwegiſchen. 


Daneben erſcheinen gedruckte ſyſtematiſche Kataloge, die ja auch ein 


recht gleichmäßiges Ausſehen haben, weil ſie alle nach dem Dezimal⸗ 
ſyſtem eingerichtet ſind und daher ein Surechtfinden erleichtern. 

Weiter veranſtaltet man häufig Führungen durch die Büchereien, 
hält Vorträge über ihre Einrichtung und über den zweckmäßigen Gebrauch 
von Büchern, beſonders von Handbüchern. Da Leſeſäle und damit die 
wichtigſten gleichartigen Nachſchlagewerke bis in ganz kleine Büchereien 
hinein vorhanden ſind, kann alſo auch hier eine recht gleichmäßige Be⸗ 
lehrung das Volk über das ganze Land hin in die Arbeitsmöglichkeiten 
durch die Bücherei einführen. 


Beſonders verſucht man durch Buchausſtellungen im Anſchluß an 
Tagungen, Kurfe oder andere Ausſtellungen zum ſelbſtändigen Gebrauch 


des Buches hinzuführen. So verzeichnet 3. B. Esbjerg in einem Jahr 
folgende größere Ausſtellungen: zur allgemeinen Jahresverſamm⸗ 
lung der däniſchen Gärtnervereinigung, zur Genoſſenſchafts⸗Tierſchau, zum 
Kurfus über Kommunalverwaltung an der Arbeiterhochfchule, zur Wander⸗ 
ausftellung des Kunftvereins, zur Radioausſtellung, zur Pflanzenzuchtaus⸗ 
ſtellung, zu einem Arbeiterbildungslehrgang, zu drei landwirtſchaftlichen 
Ausſtellungen. Die Suſammenſtellungen werden nicht nur den Beſtänden 
der Bücherei ſelbſt entnommen, ſondern ergänzende Beſtände werden von 
den übergeordneten Büchereien: Central⸗, Landes» und Spezialbibliotheken 
hierzu entliehen; zuweilen werden auch Spezialverleger herangezogen. 
Natürlich werden hierzu gleichzeitig Buchliſten hergeſtellt, ſo daß der Be⸗ 
ſucher die Suſammenſtellung ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen kann. 

Doch in guter methodiſcher Durchdenkung auf das Siel hin, dem 
man zuſtrebt, iſt man hierbei nicht ſtehen geblieben, ſondern verſucht, wie 


in Amerika, bereits auf die Kinder einzuwirken, ſie zur Selbſtändigkeit, 
d. h. zun Gebrauch von Büchern und Büchereien bei ihren Arbeiten zu - 


erziehen. Man arbeitet auf dieſes Ziel ſowohl von jeiten der Schule als 
der Bücherei hin. 


Man durchdringt den ganzen Unterricht, wie in Amerika, mit .. 
Bücherhilfsmitteln durch Einrichtung und Ausbau von Klaſſen⸗ und 


Schulbüchereien, durch Kinderleſehallen, durch Vorleſeſtunden, durch regel- s 


von Dr. J. Cangfeldt d. J., Mühlheim (Ruhr). 191 


mäßige Führungen von Klaſſen durch Büchereien, wobei die Kinder mit 
ihrer Einrichtung vertraut gemacht werden. Beſondere Aufmerkſamkeit 
wendet man augenblicklich der Ergänzungslektüre zu, d. h. folcher Cektüre, 
die das in der Schule über ein beſtimmtes Thema Geſagte vertiefen foll. 
Da das eine koſtſpielige Sache ift — man braucht ja das Buch in ſovielen 
Exemplaren, als Schüler der Klaffe vorhanden find — hat man in den 
Städten unter ſtarker bibliothekariſcher Mitarbeit Schulbüchereivereine ge⸗ 
bildet, ſo daß ſich nunmehr die Schulen gegenſeitig aushelfen können. 

Doch noch planmäßiger wird die Schuljugend in den Gebrauch der 
Bücher, Seitſchriften und Handbücher eingeführt durch den ſtändig an 
Verbreitung zunehmenden, regelrechten Unterricht in „Bögers Brug“ („Ge⸗ 
brauch der Bücher“), einem kleinen Cehrbuch vom Büchereikonſulenten 
Jörgen Banke, der mir ſelber hierüber beim Beſuch von „Statens Biblio⸗ 
tekstilſyn“ einen kleinen Vortrag hielt. Das Buch, das bereits in 2. Auf⸗ 
lage vorliegt, ift auch ins Schwediſche und Fmniſche überſetzt. Banke geht 
davon aus, daß man zur Benutzung einer Bücherei und eines Nachſchlage⸗ 
werkes vor allem das Alphabet beherrſchen müſſe. So beginnt das Buch 
mit Übungen über das Abc: man richtet die Aufmerkſamkeit des Schülers 
darauf, daß 3. B. die Folge „Sönderport“ und „Sönderskov“ erſt durch 
den ſiebenten Buchſtaben, dort p, hier s beſtimmt iſt. Dann wird der 
£ejer mit den hauptſächlichen Nachſchlagewerken vertraut gemacht: vom 
Kursbuch zur allgemeinen Biographie, vom Handatlas zum Seitſchriften⸗ 
index und Konverjationslerifon, vom Wörterbuch der Landwirtſchaft zum 
Taſchenbuch des Ingenieurs uſw. Su jedem einzelnen Buch werden viele 
Aufgaben geſtellt. Am Schluß findet ſich dann eine Sammlung gemiſchter 
übungen. Eine ſolche Einführung geſtaltet ſich in Dänemark viel ein⸗ 
facher als bei uns, da die Sahl der Handbücher weit kleiner iſt. Sie iſt 
viel wirkungsvoller, da ſelbſt in entlegenen, kleinen Orten die meiſten 
Handbücher in der Bücherei ſtehen, ſo daß alſo der, der die Sache gelernt 
hat, in der Übung bleiben kann. 

Was man ſo in der Schule beginnt, vernachläſſigt man nicht an 
den Jugendlichen, die an ihren Fach⸗ und Fortbildungsſchulen zum ſelb⸗ 
ftändigen Gebrauch von Büchern bei jeder Gelegenheit angehalten werden. 
Welche Bedeutung man gerade der Arbeit mit Jugendlichen beimißt, zeigt 
der Plan in Esbjerg, im neuen Büchereigebäude, das noch in dieſem 
Jahr erbaut wird, eine eigene Bücherei und eigenen Leſeſaal für Jugend⸗ 
liche einzurichten. (Man darf auf die Ergebniſſe eines ſolchen Derfuches 
geſpannt ſein, da man in Esbjerg ſich auch ſonſt durchaus nicht auf das 
reine Aufklärungsideal beſchränkt. Es war der einzige Ort, den ich be» 
rührte, wo man Dorlejeftunden in unſerm Sinne kannte und pflegte.) 

Die Förderung der Selbſtändigkeit, Selbſttätigkeit des erwachſenen 
Ceſers wird vor allem durch die „Studienkreiſe“, eine Art „Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“ (vgl. 3. Ig. dieſer Seitſchrift S. IA ff.), erreicht. In ihnen ver⸗ 
ſammeln ſich die Teilnehmer etwa einen Winter lang um ein beſtimmtes 
Buch oder um eine beſtimmte Frage, die man bearbeiten will. Die ein⸗ 
zelnen Kapitel werden zur beſonderen Durcharbeit unter die Mitglieder 
verteilt, jeder referiert ein oder mehrere Male und daran ſchließt ſich die 
Diskuſſion. Oder ein beſtimmtes Thema wird in der Weiſe durchgearbeitet, 
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daß ein Buch als Hauptführer benutzt wird und andere zu weiterer Ber 


leuchtung herangezogen werden. Mitunter hat ein ſolcher Studienkreis 
einen Führer, der den Gegenſtand von vornherein beherrſcht, ſehr oft aber 


auch nicht. Ob in dieſem Fall viel bei der Arbeit herauskommt, iſt viel⸗ 


leicht fraglich, aber eines iſt ſicher die Folge: in weiten Kreiſen gewinnt 


u ee 


das Buch an Bedeutung. Gegenftände ſolcher Arbeitsgemeinſchaften find : 
etwa: die Abftinenzfrage, der Sozialismus, Henry George: „Fortſchritt und 


Armut“, die Geſchichte des Ortes, künſtliche Düngung, Hühnerzucht, doch: 


auch einzelne Schriftſteller wie Anderſen⸗Nexö oder Knudſen uſw. 


Die „Studienkreiſe“ hingen urſprünglich wie auch in Schweden faſt 
gar nicht mit der Büchereiarbeit zuſammen. Sie hatten ihre Anhänger 
vor allem in Arbeiterkreiſen. Erſt in den letzten Jahren beginnt das : 


Büchereiweſen, unter Führung Profeſſor Steenbergs, ſich dieſer Bewegung 
anzunehmen. Jetzt leitet faſt jeder Bibliothekar in ſeinem Orte im Winter 


mindeſtens einen ſolchen „Studienkreis“. Weiter arbeitet er durch Her⸗ 


ſtellung von einer Art beſprechender Fachſchriftenverzeichniſſe mit. Dieſe 
gingen zunächſt auch faſt ganz aus den „Studienkreiſen“ ſelbſt hervor, das 
„ſoziale Sekretariat“ in Kopenhagen hat viele herausgegeben; jetzt aber 
beſchäftigen ſich die Bibliothekare, als die eigentlichen Fachleute, immer 
ſtärker mit ihrer Herausgabe. Dieſe „Verzeichniſſe“ beſchränken ſich aber 


nicht nur darauf, nach pädagogiſchen Geſichtspunkten die vorhandene Lite , 


ratur zuſammenzuſtellen und ſie kurz zu beſprechen, ſondern ſie ſind eine 


Art Führer für den Arbeitskreis mit fortlaufendem Text, ſollen alſo vor 
allem auch dort helfen, wo ein Leiter der Gemeinſchaft fehlt. Dieſe Führer 
ſind durch die gute Organiſation der Sentralbüchereien an jedem kleinſten 
Orte des Landes leicht zu haben. 

Die Bewegung hatte mit denſelben Schwierigkeiten zu kämpfen wie 
die Ergänzungsleftüre der Schulen: Die Beſchaffung ſo vieler Exemplare 
eines Buches, für jedes Mitglied der Arbeitskreiſe eins, war recht koſt⸗ 
ſpielig. Man ſucht dieſer Schwierigkeit durch weiterfaſſende Organiſation 
Herr zu werden. Vor allem aber fcheint die engere Suſammenarbeit zwi⸗ 
ſchen Studienkreiſen und Büchereien nun Tatſache zu werden, Verhand⸗ 
lungen darüber für den Beginn des neuen Winters werden z. St. (Som⸗ 
mer 1925) geführt. 

Die Suſammenarbeit der Büchereien mit den alten Volkshochſchulen 
ſcheint dagegen noch ganz in den Anfängen zu ſtecken, höchſtens braucht 
man hier und dort das kleine Cehrbuch von Banke. 

Dieſe fleißige Arbeit allenthalben an der Selbſtändigkeit des Leſer⸗ 
muß fchlieglich dazu führen, den Bibliothekar als Vermittler ſeiner Bücher⸗ 
ſchätze immer mehr auszuſchalten, wenigſtens hinſichtlich der belehrenden 
Bücher. Es gibt aber ein Gebiet, das Gemütsleben, das ſich nicht in 
ſolcher Weiſe rational umgrenzen laſſen wird. Hier wird der lebendige 
Bibliothekar niemals aus ſeiner Mittlerſtellung verdrängt werden kön⸗ 
nen, — die däniſchen Büchereileiter haben dieſe Stelle vielfach noch nicht 
gefunden. 

Das Ideal der Selbſtändigkeit des Leſers auf rein geiſtigem, ver⸗ 
ſtandesmäßigem Gebiet ermöglicht und fordert, wie wir ſahen, eine recht 
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ſtraffe Organiſation. Wie dieſe in der Sentralbücherei ihren Mittelpunkt 
findet, iſt hier öfter dargeſtellt, zuletzt im vorigen Jahrg. dieſer Seitſchrift 
S. 2I f. Es entſteht allerdings bei ſolcher Darftellung inſofern leicht ein etwas 
ſchiefer Eindruck, als der Ceſer anzunehmen geneigt iſt, daß die Organi⸗ 
ſation der Einzelbüchereien um dieſe Sentrale überall die gleiche ſei. Das 
iſt aber nicht der Fall, ſondern die Suſammenarbeit hängt ſehr von der 
Perſönlichkeit des Sentralbibliothekars ab. Es beſteht für kein Dorf oder 
für keine Kleinſtadt ein Swang, mit der Sentrale zuſammenzuarbeiten. 
Jede Bücherei bekommt auch ohnedem ihre Staatsunterſtützung, wenn 
fie nur beſtimmte Bedingungen erfüllt, vor allem Koftenlofigfeit der Be⸗ 
nutzung und Regelmäßigkeit der Ausleihezeit gewährleiſtet. Sie braucht 
nicht ihren Beſtand von der Sentrlae aus ſyſtematiſch ordnen zu laſſen, 
ſie braucht ſich nicht literariſch beraten zu laſſen oder durch die Sentrale 
einzukaufen uſw. Und es gibt wohl in jedem Kreis noch ſolche Eigen- 
brötler, die am liebſten für ſich bleiben. Umſo mehr muß hervorgehoben 
werden, daß allgemein eine große Organiſationsfreudigkeit herrſcht, und 
daß auch ohne Swang faſt ſämtliche Büchereien ſich um die Sentrale 
ihres Kreiſes ſammeln; die Art allerdings, in der ſie es tun, iſt mannig⸗ 
fach verſchieden, faſt jede Bücherei hat ihre eigene Art, mit der Sentral⸗ 
bücherei zu verkehren. Wenn der Bericht von Kalundborg (ſ. den oben er⸗ 
wähnten Artikel im vorigen Jahrg.) nicht teilweiſe verallgemeinernd iſt, ſo 
iſt hier die Organiſation anſcheinend recht weit vorgeſchritten. Gerade dieſe 
Swangloſigkeit im Verkehr der Büchereien mit der Sentrale ſcheint mir 
recht wertvoll: Der geſunde Menſchenverſtand drängt die kleinen Büche⸗ 
reien von ſelbſt zu dieſer Suſammenarbeit. Daß ſie nicht förmlich dazu 
gezwungen find, kann die Organiſationsfreudigkeit nur erhöhen. 

Man findet überhaupt in der Art, wie ſich Organiſationen im 
cande zur Bewältigung neuer Aufgaben bilden, eine erfreuliche Beweg⸗ 
lichkeit. Es muß nicht immer alles von Kopenhagen, von „Statens Biblio⸗ 
tekstilſyn“, ausgehen. Bald ſchließen ſich hier eine Reihe von Sentralen 
zuſammen, um in größerem Stil eine Beratung durch einen Wander⸗ 
bibliothekar zu erproben, bald dort, um einen Muſterkatalog auszuarbeiten 
uſw. Dieſe Beweglichkeit hat etwas Erfrifchendes, fie verhütet, daß unter 
ſtraffer Oberaufſicht das Leben ſtagniere. In Kopenhagen allerdings 
ſchien mir die Organiſation weſentlich feſter gefügt. 


Einige Sahlen mögen am Schluß den augenblicklichen Stand der 
volksbüchereibewegung illuſtrieren: Kopenhagens Etat hält fein Gleich⸗ 
gewicht mit ungefähr 700 000 Kronen (= ungefähr ebenſoviel M) Ein⸗ 
nahme und Ausgabe, von denen der Staat 100 000 Kr. gibt. Die Büche⸗ 
reien haben etwa 55000 Leſer insgeſamt (Hauptbücherei, 7 „Kreis“⸗ 
büchereien, 5 kleinere Ausleiheftellen und 3 Kinderlefefäle). Der Buch⸗ 
beſtand umfaßt 200 000 Bände; Suwachs jährlich etwa 20 000 Bände; 
die Ausleihe belief ſich im letzten Jahr (bei einer Einwohnerzahl von 
700 000) auf 1% Millionen Bände; die Ceſeſäle wurden von ½ Mil⸗ 
lionen Leſer aufgeſucht. In Esbjerg, einer Stadt von 25 000 Einwohnern, 
hielten ſich Einnahme und Ausgabe mit 40 000 Kronen (20 000 Kr. vom 
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Staat) die Wage. Ungefähr 2000 Perſonen leſen, die Ausleihe beträgt 
ungefähr 100 000 Bände, davon nach außerhalb 16 000, den Kejefaal be⸗ 
nützten ca. 30 000 Perſonen (ohne Kinder). In Chriſtiansfeld, einem 
kleinen Ort von 600 Einwohnern etwa, war der Etat 5000 Kr., unge⸗ 
fähr die Hälfte Staatszuſchuß. Ein nebenamtlicher Büchereileiter erhielt 
hier eine Vergütung von 1500 Kr., eigener Ausleiheraum und Leſeraum 
waren vorhanden, mit einer anſehnlichen Handbücherei. Seit 1920 war 
die Bücherei um ungefähr 3000 Bände gewachſen. 

Das find ſicherlich glänzende Zahlen, was den äußeren Stand der 
Büchereibewegung in Dänemark angeht. Dem gegenüber fallen geringe 
Mängel der Organiſation, wie vor allem das Fehlen einer zweiten Staats⸗ 
bibliothek (wie Aarhus) für die Inſeln nicht ins Gewicht. Ein Bewohner 
Frederiksbergs kann ein dort nicht vorhandenes Buch nicht aus den großen 


Büchereien Kopenhagens entleihen, obwohl Frederiksberg ein Vorort der 


Nauptſtadt iſt, ſondern muß ſich nach dem entfernten Aarhus wenden. 
Möge auch in Deutſchland die Einſicht in den Wert der Bücherei⸗ 
arbeit wachjen, daß auch bei uns größere Geldmittel bereit geſtellt werden; 
denn die bildungspflegliche Qualität der Arbeit, wie ſie bei uns an vielen 
Orten geleiſtet wird, kann einen Vergleich mit der Arbeit unſerer däniſchen 


Kollegen wohl aushalten. Es fehlt bei uns vielfach nur an dem note 


wendigen geldlichen Rückhalt. 


Bibliothekskurse in der Berliner Stadtbibliothek. 


Jahresbericht über das erste Unterrichts jahr Alprit 1925 bis März 10 


erftattet von Prof. Dr. G. Fritz, Direktor der Berliner Stadtbibliothek. 


In den Jahren 1916 bis 1922 beftanden in Berlin⸗Schöneberg, Grunewald⸗ 
ſtraße 6/2 Bibliothekskurſe, die von der dem Sentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht unterſtellten Zentrale für Volksbücherei unter Leitung von Dr. P. Lader 
wig abgehalten wurden. Dieſe Kurſe umfaßten zwei Unterrichtsjahre und dienten 
der in der preußiſchen Diplomprüfungsordnung vorgeſehenen Ausbildung für 
den mittleren Bibliotheksdienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſowie für den 
Dienſt an Dolfsbüchereien. Sie haben weſentlich dazu beigetragen, die Vorbildung 
für dieſen Beruf und auch die Vorbereitung auf die preußiſche Diplomprüfung 
zu fördern. Die Verhältniſſe der Inflationszeit nötigten leider 1922 das Sentral 
inſtitut, von der weiteren Abhaltung der Kurſe abzuſehen. Da in der Folgezeit 
vor allem die an dem Ausbau des volkstümlichen Büchereiweſens intereſſierten 
Kreije auf die Neueinrichtung von ähnlichen Fachkurſen drängten, entſchloß ſich 
der Verfaſſer dieſes Berichts dazu, im April 1925 im Verein mit verſchiedenen 
Fachgenoſſen die Bibliothekskurſe neu zu organiſieren. Der Lehrplan dieſer Kurie 
ſtützt ſich im weſentlichen auf die in der Zentrale für Dolfsbücherei gemachten Er⸗ 
fahrungen, beſchränkt ſich jedoch auf eine zwei Semeſter umfaſſende Ausbildung. 


Die Kurſe fanden ſtatt in der ſtädtiſchen Ceſehalle Cützowſtr. 109/10. 


Vorausſetzung für die Aufnahme war die Ableiſtung mindeſtens eines 
Praktikantenjahres, in Ausnahmefällen eine mindeſtens halb jährige Tätigkeit in 
einer geeigneten Bücherei. Das Unterrichts jahr begann am 20. April 1925 und 
endete am 15. März 1926; es umfaßte im ganzen 36 n Das 
Schulgeld betrug 200 Mark. 
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Als Lehrer waren tätig: Bibliothefsdireftor Prof. Dr. Fritz (Berliner 
Stadtbibliothek), Oberbibliothekar Dr. Homann (Stadtbücherei Charlottenburg), 
Bibliothefsrat Dr. Krabbe (Preuß. Staatsbibliothek), Fräulein Krimmer (Berliner 
Stadtbibliothek), Studienrat Dr. Reuter (Charlottenburg), Bibliothefsrat Dr. Vor⸗ 
ſtius (Preuß. Staatsbibliothek). 


Im erſten Semeſter beſuchten die Kurje 27 Schülerinnen und 4 Roſpitan⸗ 
tinnen, im zweiten Semeſter 29 Schülerinnen und 2 Hoſpitantinnen, insgeſamt 
55 Teilnehmerinnen. 


Statiſtik der Schülerinnen. 


Es nahmen teil: 1. Margarete Ahrens 2. Irene Bruhns 3. Gerda Dihle 
%& Gertrud Dittrich 5. Ciſelotte Doeblin 6. Cotte Eggert 7. Wali Eppic 
8. Cotte Felheim 9. Charlotte Ferber 10. Eliſabetg Hackbart U. Gertrud 
Hanſen⸗Ritter 12. Johanna Couiſe Hiller 13. Urſula Hünecke 1%. Elfe Imand 
15. Hertha Kriske 16. Gerda Markfeld 17. Edelgart Maydorn 18. Irmgard 
Mitzlaff 19. Eliſabetg Müller 20. Maria Pfeifer 21. Annelije Printz 22. Sa⸗ 
bine Schönfeld 25. Eva Maria Siber 24. Hilde Stanſch 25. Paula Thofehrn 
805 Renate v. Uechtritz 27. Berta Weißermel 28. Urſula Winter 29. Erika 

nder. 


Geboren: 1884 1896 1900 1905 1904 1005 1906 1907 1908 


1 N 2 2 3 8 8 1 3 
Hetmat: Berlin Brandenburg Preußen Freie Stadt Danzig 
10 5 5 2 
Schulmäßige Vorbildung: Cyzeum O II Frauenſchule (Oberlyzeum) 
24 5 7 
Bibliothekariſche Vorbildung: 2 Prakt.⸗Jahre 1 Prakt.⸗Jahr Geringer 
15 5 1 


Die Diplomprüfung im März 1926 beſtanden 3 Schülerinnen. 


Unterrichts fächer. 


1. Bibliothekskunde; Einführung in das Buchgewerbe und die 
Organiſation des deutſchen Buchhandels (Prof. Dr. Fritz) 5 Wochenſtunden 
Katalogiſieren nach den preuß. Inſtruktionen (Dr. Vorſtius) 4 9 
Wiſſenſchafts⸗ und Literaturkunde; Einteilung der Wiſſen⸗ 
ſchaften. (Citeraturkunde: I. Semeſter Dr. Homann, 2. Se⸗ 
meſter Dr. . es der A Br, 
Dr. Sch) . . 
4. voltserziehungsweſen (prof. Dr. Fritz) 
5. Bibliographie (Dr. Krabbe) . . . . 
6. Abungen in nl 0 Semeſter) (Seäulein 
Krimmer) 
Zur Erganzung des Unterrichts fanden eigene Eine 1 vorträ 3 e ſtatt: 
Am 26. September führte Fräulein Mühlenfeld (Ceiterin der Berliner 
Kinderleſe hallen) die Kursteilnehmerinnen in die Kinderlejehallenarbeit und die 
Jugendliteratur ein. Im Anſchluß daran fanden an verſchiedenen darauf fol⸗ 
genden Tagen gruppenweiſe Beſichtigungen der neu eingerichteten J. ſtädtiſchen 
Kinderlejehalle in Berlin O 17, Ehrenbergſtr. 24 ſtatt. 
Am 26. und 27. November ſprach Büchereidirektor Dr. Ackerknecht (Stettin) 
über Vorleſeſtunden, Volksunterhaltungsabende, Cichtſpiel und Vortragsweſen. 
Im März hielt Dr. Homann zwei Vorträge zur Einführung in die zeit⸗ 
genöſſiſche deutſche Literatur. 
Ferner fanden folgende Beſichtigungen ſtatt: 
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Dom 16. bis 17. Oktober waren die Kursteilnehmerinnen in Leipzig und 
beſichtigten dort das Deutſche Muſeum für Buch und Schrift (unter Führung des 
Direktors Prof. Dr. Schramm), Barſortiment, Kommiſſionsbuchhandlung und £ehr- 
mittelſammlung der Firma Koehler & Volckmar und die Deutſche Bücherei (unter 
Führung des Bibliothekars Dr. Ruppert). 

Am 20. November fand eine Führung durch die Einrichtungen des Ver⸗ 
lagshaufes Ullftein, beſonders durch den Druckereibetrieb, ftatt, 

am 19. Januar und am 8. Februar Führungen durch die graphiſchen Werk⸗ 
ſtätten und die Fachklaſſe für künſtleriſchen Bucheinband der Kunſtgewerbeſchule 
Charlottenburg durch die Leiter Prof. Schaefer und Paul Kerften. 

Am 13./14. Februar reiſten die Schülerinnen nach Stettin. Sie nahmen 


dort an einer ſonntäglichen Vorleſeſtunde teil, beſichtigten die Stadtbücherei in 


ihrem wiſſenſchaftlichen und ihrem Volksbüchereibetriebe und wurden durch 
Dr. Ackerknecht eingeführt in die von der Stadtbücherei organiſierte Volksbildungs⸗ 
arbeit (Büchereiberatungsſtelle für die Provinz Pommern, Dorlefeftunden, Volks⸗ 
hochſchule, Reformlichtſpiel). Außerdem war für fie eine Ausſtellung billiger 
Reihenſchriften zuſammengeſtellt worden. 

Es folgten zwei Beſichtigungen graphiſcher Kunftanftalten: am 4. März 
der Graphiſchen Kunſtanſtalt Richard Labiſch & Co. und am II. März des Citho⸗ 
chemigraphiſchen Inſtituts Guſtav Reiſacher in Berlin. 


Der Ausbildung dienten auch Beſichtigungen von wiſſenſchaftlichen und : 


volkstümlichen Großberliner Büchereien (einzelne Abteilungen der Preußiſchen : 
Staatsbibliothek, der Stadtbücherei Charlottenburg ſowie verſchiedener anderer 


ſtädtiſcher Büchereien). 
Allen Damen und Herren, die bei den Führungen in entgegenkommendſter 


Weiſe den Schülerinnen die für ſie fo wertvollen Einblicke in die Praxis der 


Büchereiarbeit ſowie des Buchhandels und der buchgewerblichen Technik ermög- 
licht haben, ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte Dank ausgeſprochen. 


Im zweiten Semeſter wurde den Schülerinnen, ſoweit ſie noch nicht in einer 
Buchbinderei praktiſch tätig geweſen waren, Gelegenheit gegeben, in der Hausbuch- 
binderei der Stadtbibliothek unter Leitung von Buchbinder Kemjer zu arbeiten. 
Sur Einführung gab Fräulein Krimmer einen Überblick über die Techniken und 
die Materialien des Bucheinbandes mit beſonderer Berückſichtigung der für den 
Büchereieinband geltenden Grundſätze. 

Don der Erteilung von Unterricht in den Sprachen ſowie in Stenographie 
und Maſchinenſchreiben wurde abgeſehen, da die verſchiedenartige Vorbildung der 
Schülerinnen den Unterricht in dieſen Fächern wenig fruchtbringend erſcheinen ließ 
und es daher den einzelnen überlaſſen wurde, ſich die erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten auf dieſen Gebieten anzueignen. 

Seitens des preußiſchen Kultusminifteriums wurde den Kurſen eine Bei⸗ 
hilfe von 1500 Mark gewährt, die im weſentlichen dazu verwendet wurde, eine 
Cehrmittelſammlung, beſtehend aus Modellen, Formularmappen, Bildſammlungen, 
Katalogen und ſonſtigen Materialien, ſowie eine den Unterrichtszwecken dienende 
Handbibliothek anzuſchaffen. Dem Herrn Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung ſowie zahlreichen Bibliotheken und Firmen, welche die Bibliotheks- 
kurſe bei der Einrichtung dieſer Sammlungen unterſtützt haben, verfehlen wir 
nicht, auch an dieſer Stelle zu danken. 


Bei der Organiſation der Kurſe war vor allem der Geſichtspunkt leitend, 
den Unterricht nicht lediglich theoretiſch zu erteilen, ſondern dabei in ſteter Fühlung 
mit der praktiſchen Büchereiarbeit zu bleiben. Dies wurde dadurch erleichtert, 
daß den Teilnehmerinnen ſtändig Gelegenheit gegeben werden konnte, in den Ber⸗ 
liner ſtädtiſchen Büchereien die erforderliche Anſchauung zu gewinnen. Gelegent⸗ 
lich wurde der Unterricht auch in einer geeigneten ſtädtiſchen Bücherei erteilt. 
Die Vermittlung des Unterrichtsſtoffes erfolgte in ſeminariſtiſcher Weiſe; es wurde 
dadurch eine intenſivere Mitarbeit der Schülerinnen erreicht. Dieſem Swecke 
dienten auch ſchriftliche Arbeiten, die teils unter Aufſicht, teils zu Hauſe ange⸗ 
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fertigt wurden. Bearbeitet wurden im wejentlichen Themata aus der Bibliothefs- 
kunde und dem Dolfserziehungswefen. Der Citeraturunterricht wurde durch Dor- 
träge, die von den Schülerinnen gehalten wurden, belebt. 

Wenn auch die Anforderungen, die in der Diplomprüfung zu erfüllen ſind, 
für die Begrenzung des Lehrftoffes von Bedeutung waren, jo ging doch der Unter⸗ 
richt in vielen Fällen über dieſes Siel hinaus und ſuchte ein tieferes Eindringen 
beſonders in das Gebiet der volksbibliothekariſchen Arbeit zu vermitteln unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der ſozialpädagogiſchen und literariſchen Grundſätze, die 
für das Geſamtgebiet der Dolfsbüchereiarbeit maßgebend find. 


Bibliothekskunde. 
Sinteilung und Terminologie der Wiſſenſchaften. 


Buchhandel und Buchgewerbe. 
(Fritz.) 

Begonnen wurde mit der Einführung in die allgemeine Bibliothekskunde 
und zunächft ein Aberblick über die wichtigſten deutſchen und außerdeutſchen Biblio⸗ 
thefen gegeben unter beſonderer Hervorhebung der von ihnen verfolgten Swecke 
und ihrer äußeren Einteilung. In der Verwaltungslehre wurden die für dre 
bibliothekariſche Praxis wichtigen Hauptabſchnitte eingehend behandelt und der 
Unterricht durch Beſichtigungen ſowie durch Veranſchaulichung an der Hand der 
cehrmittelſammlung belebt. Den Ausgangspunkt bildete das Gebäude und die 
tãumlich⸗techniſche Ausſtattung der Bücherei. Dann wurde zu folgenden Haupt⸗ 
gebieten übergegangen: Auswahl und Ankauf der Bücher; Aufbau des Bücher⸗ 
beſtandes einer Volksbücherei; Akzeſſion; die Kataloge; die Ausleihe; der Ceſeſaal; 
das Perſonal der Bibliothek; Statiſtik; Etat und Büroweſen; amtlicher Schrift⸗ 
verkehr. Dabei wurden ſowohl die Derhältniffe der großen wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken wie die der Volksbücherei in ihren verſchiedenen Abſtufungen ein⸗ 
gehend durchgeſprochen und vergleichend einander gegenübergeſtellt. 


Die Einteilung und Terminologie der Wiſſenſchaften wurde im Anſchluß 
an die dem ſyſtematiſchen Katalog geltenden Erläuterungen behandelt. 

Nebenher ging eine Einführung in die Geſchichte und Organiſation des 
deutſchen Buchhandels mit beſonderer Berückſichtigung der Verlegerkunde, ſowie in 
die Technik und Geſchichte des Buchdruckes und der wichtigſten Illuſtrationsver⸗ 
fahren. Beſonders eingehend wurde der Katalogdruck und feine Vorbereitung be⸗ 
bandelt. Für den Unterricht in dieſen Fächern waren die Führungen durch Ver⸗ 
lags⸗ und Reproduktionsanſtalten von beſonderem Wert. 

Schriftliche Ausarbeitungen bibliothefstundlicher und buchgewerblicher The⸗ 
mata dienten dazu, die Schülerinnen zu knapper, klarer Darſtellung des ihnen 
gebotenen Unterrichtsſtoffes zu veranlaſſen. 


Volkserziehungsweſen. 


(rritz.) 

Behandelt wurden die weltanſchaulichen und geiſtesgeſchichtlichen Grund⸗ 
lagen und die Entwicklung des modernen Volksbildungsweſens ſowie ſeine heutige 
Organiſation vornehmlich in Deutſchland, aber auch in England, Amerika und 
den nordiſchen Staaten. Der Unterricht verfolgte vor allem das Ziel, die Kultur⸗ 
aufgabe der geſamten Volksbildungsarbeit in ihren verſchiedenen Richtungen 
(Büchereien, Volkshochſchulen, Vorleſeabende, Volksbühne, Lichtſpiel uſw.) aufzu⸗ 
zeigen und auf die Beziehung der verſchiedenen Gebiete zueinander hinzuweiſen, 
wobei auch die geiſtige Jugendpflege (Kinderleſehallen, Jugendbüchereien, Kino 
uſw.) nicht außer Acht gelaſſen wurde. Beſonders eingehend wurden die volks⸗ 
bibliothefarifche Beratungspraxis und ihre Hilfsmittel behandelt. 


Katalogifieren. 
(Vorſtius.) 
Don den beiden deutlich getrennten Unterrichtsgegenſtänden: Unterricht in 
den preußiſchen Inſtruktionen und Übungen im Derzetteln, wurde der letzte, prak⸗ 
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tiſche Teil entſchieden in den Vordergrund geſtellt. Es wurden dementſprechend nur 


diejenigen Vorſchriften der Inſtruktionen durchgenommen und erklärt, die für die 
Praxis ausgewertet werden konnten. Auf die beiden wichtigſten Vorbedingungen 
für ein korrektes Katalogiſieren, Exaktheit und Sorgfalt auf der einen Seite und 
genügendes ſprachliches Verſtändnis des Buchtitels auf der anderen Seite wurde 
der größte Nachdruck gelegt und ihre Erfüllung zur Pflicht gemacht. 

Der Lehr⸗ und Übungsſtoff wurde in folgender Weiſe bewältigt: J. Theo⸗ 


retiſcher Teil. Erklärung der preutiſchen Inſtruktionen, deren Beſitz bei allen 


Teilnehmern vorausgeſetzt wurde: Skizze über die Entſtehung, die Geſchichte und 


den Geltungsbereich der Preußiſchen Inſtruktionen ſowie über die Katalogiſie⸗ 5 


rungsvorſchriften anderer Länder und Staaten. Vorläufiges Durchnehmen der für 
den Anfänger wichtigſten Beſtimmungen. Beſprechung der Schriftengruppen, deren 
Titelaufnahme nach beſonderen Regeln erfolgt, und Ausfüllen der noch geblie⸗ 
benen Tücken. — 2. Praktiſcher Teil. Aufnahmen von Titeln unter Sugrunde⸗ 
legung von aus der Berliner Stadtbibliothek, der Preußiſchen Staatsbibliothek 
und der im Entſtehen begriffenen „Beiſpielſammlung der Bibliothekskurſe“ ſtam⸗ 
menden Büchern. Dieſe Aufnahmen wurden vorwiegend außerhalb der Unter⸗ 


richtsſtunden angefertigt, da auf dieſe Weiſe ein ſyſtematiſches Surateziehen der 


Inſtruktionen und klärende gegenſeitige Ausſprache der Teilnehmer erzielt wird. 
Zugleich wurde dadurch in den Unterrichtsſtunden Seit zu ausgiebiger Beſprechung 
der fehlerhaften Aufnahmen gewonnen. Die Auswahl der zur Aufnahme be⸗ 
ſtimmten Werke richtete ſich einerſeits natürlich nach dem Grundſatz des allmäh⸗ 
lichen Aufſtieges von leichten Aufgaben zu ſchwereren, mußte ſich aber andererſeit⸗ 
genau dem theoretiſchen Ausbildungsgang anſchließen. Sobald die Schülerinnen 
über die erſten Anfangsgründe hinausgekommen waren, wurden aus dem Buch 
von Hottinger: „Tituli librorum“ geeignete Titelphotographien zur Aufnahme als 
häusliche Aufgabe beſtimmt. Ferner fanden — im Anfang ſeltener, im Verlauf 
der Kurſe häufiger — Titelaufnahmen während der Unterrichtsſtunden ſtatt, bei 
denen ein Nachſchlagen in den Preußiſchen Inſtruktionen nicht geſtattet war und 
die 3. T. als Extemporalia mit Senſuren verſehen wurden. Im 2. Semeſter 
wurden etwa einmal im Monat Klaſſenarbeiten geſchrieben, in denen die Schüler 
zu den ihnen mündlich oder durch Anſchreiben an die Wandtafel mitgeteilten 


Autorennamen bezw. anonymen Titeln die nach den Inſtruktionen im Kopf aus⸗ 
zuwerfenden Ordnungswörter niederſchreiben mußten. Durch dieſes Verfahren 
wurden die ſehr wichtigen Regeln über die Verfaſſernamen und die ſachlichen 
Ordnungswörter viel intenſiver geübt und eingeprägt, als es durch bloße Titel⸗ 


aufnahmen möglich wäre. 
Citeraturkunde. 
(Reuter. ) 


Der Unterricht in der Literaturgeſchichte erſtreckte ſich naturgemäß vor 
allem auf die Schöne Literatur des deutſchen Sprachgebietes, berückſichtigte jedoch 
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die Hauptwerke der Literatur des Auslandes, d. h. diejenigen ausländischen Cite⸗ 


raturwerke, welche für die deutſche Bildung oder für die Entwicklung der deut Ni 


ſchen Citeratur von Wichtigkeit geweſen find, alſo aus dem 19. Jahrhundert Sola, 
Ibſen, Strindberg, Doſtojewski, Tolſtoi uſw. Auch die deutſche Literatur wurde 
auf eine Auswahl wichtiger Erſcheinungen beſchränkt. Das Siel war keine Er⸗ 


ſchöpfung von Namen und Daten, ſondern Weckung und Förderung tieferen Ver⸗ 
ſtändniſſes führender Perſönlichkeiten und literaturgeſchichtlicher Entwicklungen und 


Suſammenhänge. Es galt, an dem einzelnen Werk das für die Dichterperſön⸗ 
lichkeit und die Seit Charakteriſtiſche zu erkennen und ſo zu einem allgemeinen 


Derftändnis zu gelangen. Die tätige Mitarbeit der Hörerinnen war Hierbei ſehr 


erwünſcht und wurde auf verſchiedene Weiſe in Anſpruch genommen. Teilnahme 
an Ausſprachen oder die Übernahme von Berichten (Vorträgen) je nach Neigung 


oder Belejenheit beteiligten alle zwanglos, doch nicht ohne eine gewiſſe Verpflich⸗ = 
tung an der Arbeitsgemeinſchaft. Der Lehrer leitete in ſolchen Stunden die d 
Ausſprache und gab von ſich die nötigen Berichtigungen, Ergänzungen und Su⸗ 


ſammenfaſſungen. Wo es geboten ſchien, trat an die Stelle dieſes Arbeitsunter⸗ 
richtes der Vortrag des Literaturgeſchichtslehrers. Beſondere Wiederholungen 
dienten der Feſtigung der erworbenen Kenntniſſe. 


* 
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Einführung in die erzählende Literatur der Gegenwart. 
(Homann.) 


Dieſe Kurſe bilden eine Ergänzung zu dem literarhiſtoriſchen Unterricht. 
Sie bieten im Grunde etwas ganz anderes als Citeraturgeſchichte, nämlich volks⸗ 
bibliothekariſche Bücherkunde. Mit den literaturgeſchichtlichen Kurſen haben ſie 
weder den Gegenſtand gemein — die hier behandelten Werke gehören in der 
Mehrzahl der Gegenwart an und nicht der Geſchichte; auch liegt ein beträchtlicher 
Teil von ihnen außerhalb des Kreiſes derer, die gemeinhin in der Literatur⸗ 
geſchichte betrachtet werden, unterhalb ihres Niveaus (mindeſtens bei rein 
öhetiicher Betrachtung) — noch die Methode; denn es handelt ſich hier nicht 
mur um äſthetiſch und literariſch wertvolle Werke nebſt ihren Gegenbeiſpielen, 
ſondern auch um alle die, die nach ihrem ſtofflichen oder gefühlsmäßigen Gehalt 
richtig find, ſchlechthin lebenswichtig, und zwar wichtig nicht nur vom Stand⸗ 
punkt des Schaffenden und des objektiv und mit kritiſcher Schulung Urteilenden, 
ſondern auch vom Standpunkt des naiv, unreflektiert, harmlos Genießenden, der 
kebensſtoff ſchlechthin ſucht. Dieſe Werke müſſen mit einer ganz anderen Pfycho- 
logie erforſcht werden. 

Dieſer Stoff ſoll nun in mehreren Gängen durch die Erzählungsliteratur 
des letzten halben Jahrhunderts dargeboten werden; in mehreren, da die Gliede⸗ 
ung der geſamten Maſſe nach einem Prinzip einſtweilen unmöglich erſcheint und 
die Betrachtung des gleichen Werkes von verſchiedenen Geſichtspunkten aus auch 
der volksbibliotgekariſchen Arbeitsweiſe ſehr gut entſpricht, die ſtets darauf ge⸗ 
tihtet fein muß, Zuſammenhänge und Verbindungen herzuſtellen. 

Suerſt wird die Maſſe der irgendwie landſchaftlich gebundenen und ver» 
vurzelten Erzählungskunſt behandelt, aber nur das, was für ganz Deutſchland 
und nicht nur für die heimiſchen Candſchaften von Wichtigkeit iſt. Es iſt von Wert, 
die Betrachtung dieſer bodenſtändigen Erzählungen an den Anfang zu ſetzen, 
dus echt Volkstümliche deutlich herauszuarbeiten, und, ohne jedes ſentimental⸗ 
lomantiſche Reſſentiment, den für die Volksbücherei entſcheidenden Gegenſatz zwi⸗ 
hen gewachſener Dicht⸗ und Erzählungskunſt und der großſtädtiſchen „Literatur“ 
dallich zu machen, deren Wert darum nicht verkannt werden foll. Bei der ver⸗ 
derblichen Spaltung der deutſchen Leſerſchaft in Volk und Gebildete (gleich 
alademiſch⸗humaniſtiſch Gebildete) iſt es beſonders wichtig, zu zeigen, wie die 
5 a aus der Heimatkunſt erwachſen kann (3. B. Heſſe, Stehr, Poigt- 
iederichs). 

. In einem zweiten Gang nähern wir uns am meiften der üblichen Literatur⸗ 
geschichte: die Großen, die fich der eriten Gliederung nicht einfügen ließen, werden 
tier charakteriſiert (3. B. Ricarda Huch, Thomas Mann, Albrecht Schaeffer, 
Job Waſſermann, Arnold Ulitz). Hier ſoll auch der Gang der Stilentwicklung, 
0 und Suſammenhänge der allgemeinen geiſtigen Entwicklung charakteriſiert 
erden. 

Schließlich foll, da dieſe Unterſuchungen in keiner Weiſe fich ſelbſt Zweck 
Imd, ſondern nur der Praxis dienen wollen, der Gebundenheit der meiſten Leſer 
m Stoff oder Inhalt des Buches Rechnung getragen werden in einer Überſicht 
iber die wichtigſten Stoffgebiete. Hier werden auch Andeutungen über Leſer⸗ 
Ayhologie und Leſerpädagogik einzufügen fein. Einige dieſer Stoffgebiete ſeien 
Bun: Problem» und Entwicklungsromane, ſoziale Probleme, biographiſch⸗hiſto⸗ 
Ihe Romane, Romane beftimmter Cebensſphären (Proletariat, Bürgertum), Aben⸗ 
lererromane. Hinzuwirken iſt immer auf eine Verbreiterung der gewohnten Baſis, 
darauf, daß nicht mehr Kiebes- und Geſellſchaftsromane faſt ausſchließlich begehrt 
und geleſen werden. Bei dieſer Betrachtung werden ſehr häufig Werke, die ſchon 
m den erſten beiden Gruppen behandelt worden find, von neuem einbezogen 
ind in neuer Beleuchtung gezeigt werden. 

. Nebenbei ſollen von der ausländiſchen Literatur die wichtigſten Perſön⸗ 
lichkeiten der beiden letzten Cebensalter behandelt werden. Im Vordergrund ſtehen 
Kandinavien und Rußland, daneben England und Frankreich und das neuerdings 
immer ſtärker hervortretende Amerika, während Italien und Spanien ganz im 
hintergrund bleiben. Die weſentlichſten Werke der ausländiſchen Literatur werden 
n die ſtofflich gegliederte Betrachtung mit einbezogen. 
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Aberblick über die Hauptwerke der fremden Literaturen. 
(Fritz.) 

Eine Einführung zur Ergänzung des literaturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. 
Berückſichtigt wurden die engliſche, die romaniſchen, ſkandinaviſchen und ſlawiſchen 
Literaturen unter Hervorhebung ihrer Beziehung zur deutſchen Dichtung und 
Geiſtesgeſchichte. 


Allgemeine Wiſſenſchaftskunde. 
(Fritz.) 
Behandelt wurden die wichtigſten Tatſachen aus der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften unter Hervorhebung der führenden Perſönlichkeiten. 


Bibliographie. 
(Krabbe.) 
In der Bibliographie wurden die Teilnehmerinnen zunächſt mit Begriff 
und Weſen des Unterrichtsgegenftandes und ſeiner Bedeutung für die bibliothefa- 
riſche Praxis bekanntgemacht. Es folgten Erörterungen über Arten und Einteilung 


der Bibliographien ſowie über den Unterſchied zwiſchen Bibliographie und Kata⸗ 


log; alsdann wurde die wichtigſte Literatur über den Gegenſtand angeführt und 
kurz charakteriſiert. 

Die Übermittlung der Kenntnis der einzelnen Bibliographien geſchah in 
der Weile, daß zunächſt die allgemeinen nationalen Bibliographien Deutjchlands 


und der wichtigſten Kulturländer behandelt wurden, wobei naturgemäß auf das 
deutſche Sprachgebiet der Hauptnachdrud gelegt wurde. Die Teilnehmerinnen 


wurden eingehend mit Einrichtung und Umfang der Hauptwerke bekanntgemacht 
und zwar tunlichſt unter Vorlage einzelner Probejtüde. Die Behandlung der 
allgemeinen nationalen Bibliographien wurde im weſentlichen während der 
Sommermonate zu Ende geführt. Daran ſchloß ſich von September bis Weih⸗ 
nachten die Übermittelung der notwendigſten Kenntniſſe von jonftigen biblio⸗ und 
biographiſchen Hilfsmitteln allgemeiner Art immer unter Dorführung von ge⸗ 
eigneten Proben. Der übermittelte Wiſſensſtoff wurde durch ſtändige Wieder⸗ 
holungen und auch gelegentliche ſchriftliche Bearbeitungen geeigneter Themata 
befeſtigt und den Teilnehmerinnen noch näher gebracht. Die Monate Januar 
bis März waren in erfter Cinie der Wiederholung gewidmet unter regelmäßiger 
ſchriftlicher Löſung geſtellter Aufgaben aus dem Gebiete der bibliographiſchen 
Praxis. Nebenher ging dann noch die Übermittelung der Kenntnis von den aller⸗ 
wichtigſten Fachbibliographien aus den einzelnen Disziplinen. Die Teilnehmerinnen 


folgten den Ausführungen mit großem Intereſſe und bewieſen auch in ihren : 


ſchriftlichen Arbeiten eine im ganzen recht erfreuliche Beherrſchung des behandelten 
Lehrſtoffes. 
Übungen in Büchereihandſchrift.. 
(Krimmer.) 

Der Unterricht in Büchereihandſchrift erfolgte in enger Anlehnung an das 
Lehrbuch von Dr. Ackerknecht: „Deutſche Büchereihandſchrift“. Nach einer zu⸗ 
ſammenfaſſenden und eingehenden Durchſprechung der Schrift, die in ihren Grund⸗ 
ſätzen und Einzelformen erläutert wurde, beſchränkte ſich die weitere Unterweiſung 
im weſentlichen auf Einzelbeſprechungen mit den Schülerinnen, in denen zu Kaufe 
angefertigte Schriftproben gründlich durchkorrigiert wurden. Am Schluſſe beider 


Semeſter wurden in der Klaſſe nach Diktat Niederſchriften angefertigt, an denen 


ſämtliche Schülerinnen nacheinander ſchrieben, ſodaß die verſchiedenen Schriften 
untereinander ſtanden. Hierdurch wurde den Teilnehmerinnen die Möglichkeit ger 
geben, den erreichten Grad der Gleichmäßigkeit zu beurteilen und die Mängel 
der eigenen Schrift beſſer als in den Einzelübungen zu erkennen. 


Das zweite Unterrichtsjahr hat am 15. April 1926 begonnen. Aufgenommen 
wurden 33 Teilnehmerinnen, eine Zahl, deren Aberſchreitung ſowohl mit Rückſicht 
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auf den beſchränkten Raum, in dem die Kurſe ſtattfinden, als auch aus pädago⸗ 

gichen Gründen nicht möglich war. Den Unterrichtskurſen wäre außerordentlich 

gedient, wenn ftatt der völlig unzureichenden Leſehalle, die nur vormittags zu 

Unterrichtszwecken zur Verfügung ſteht, geeignetere Räume benutzt werden könnten, 

15 auch ermöglichen, die Bücherei und die Cehrmittelſammlung beſſer unter⸗ 
ringen. 


Aus der Beratungspraxis. 
Billige Sücherangebote. 


Die Abſatzkriſe, in welcher ſich zur Seit der deutſche Buchhandel befindet, — 
derurſacht durch eine ſtarke Abnahme der Kaufkraft weiter Bevölkerungsſchichten — 
bringt es mit ſich, daß rührige Buchhändler verjuchen, ſich neue Abſatzgebiete zu 
erschließen. Dom Standpunkte des Bildungspflegers aus wäre dagegen nichts ein» 
menden, wenn der Buchhandel organiſatoriſch etwas mehr aus ſich herausginge 
md Methoden finden würde, das gute deutſche Buch breiten Volksſchichten nahe⸗ 
Abringen, es alſo den Buchgemeinſchaften gleichtun würde, jelbftverftändlich ohne 
das zu übernehmen, was an ihnen zu verwerfen iſt. Aber dieſe Methoden auf⸗ 
Afinden, iſt immerhin recht mühevoll. Bequemer iſt es, ſich an die Büchereien zu 
wenden, da dieſe immer noch und vielleicht gerade jetzt die ſicherſten und vor 
alem auch zahlungskräftigſten Bücherkäufer find. Die meiſten Büchereileiter wiſſen 
us eigener Erfahrung, mit welcher Hochflut von Bücherangeboten ſie heutzutage 
— ſei es ſchriftlich oder mündlich — überſchwemmt werden. 


Sunächſt handelt es ſich um die Angebote von Büchern, welche als anti⸗ 
mariſch bezeichnet werden, worunter jedoch nicht die regelmäßigen Angebote des 
tenlären, wiſſenſchaftlichen Antiquariats zu verſtehen find, welche für volkstüm⸗ 
ice Büchereien ja auch nur ſehr bedingt oder garnicht in Frage kommen. Im 
begenteil, die Angebote enthalten einen großen Teil ſolcher Bücher, die ſchon 
Üngft zum eiſernen Beſtande der volkstümlichen Büchereien gehören und als Ver⸗ 
lrauchsſtücke immer wieder ergänzt werden müſſen, und tatjächlich find die dafür 
geforderten Preiſe beim erſten Zufchauen oft ſehr mäßig. Leider fehlt aber bei 
Alen dieſen Angeboten die Angabe des Erſcheinungsjahres, häufig auch noch eine 
Angabe über die Art des Einbandes, und da zur Seit eine ganze Anzahl von Ver⸗ 
Iagen, teils um Kapital zu ſchaffen, teils um neue, in der Aufmachung zeitgemäße, 
Auflagen herzuftellen, Dorräte aus der Nachkriegs⸗ und Inflationszeit abſtoßen, 
o kauft ſchließlich die Bücherei, obwohl gerade ſie an der Qualität des Buch⸗ 
brpers ein viel größeres Intereſſe hat als der Privatmann, Bücher mit ſchlechtem 
Papier, vielleicht ſchon geroſteter Drahtheftung und minderwertigen Einbänden, 
welhe im Grunde genommen auch mit dem billigen Preiſe viel zu teuer bezahlt 
md. Daran ändert auch nichts, daß gegebenenfalls „portofrei“ geliefert wird 
Der „Nicht Zuſagendes“ innerhalb einer kurz bemeſſenen Friſt zurückgenommen wird. 


Etwas anders ſchon liegt die Sache bei Angeboten, bei denen es ſich un⸗ 
derkennbar um Ausgaben der beiden letzten Jahre handelt und die, wie es 3. B. 
wei weſtdeutſche Firmen tun, verlagsweiſe, alſo faſt alle Verlagserſcheinungen 
des Inſel⸗Verlages, der Union in Stuttgart, uſw., und mit einem generellen 
Labatt von 3. B. 25% angeboten werden. Suzugeben iſt, daß die angebotene 
berbilligung für den Büchereileiter außerordentlich verführeriſch iſt, aber gerade 
fir den Ceiter einer mittleren oder kleineren Bücherei, welcher der ſparſamſte iſt 
md auch fein muß, gerade für ihn befteht doch die große Gefahr, daß er 
1 Konto der Billigkeit des Angebots Bücher kauft, die ſich fpäterhin als ſchwer 
derzinslich — finanziell und noch mehr bildungspfleglich — erweiſen und die ihn 

nn den vermeintlichen he bereuen laſſen, jo oft ſein Blick auf die verſtau⸗ 

benden Bände in den Regalen fällt. Um bei den Beiſpielen oben zu bleiben: 
mr wenige Bücher des hochwertigen Inſel⸗Verlages kommen für volkstümliche 
Jichereien in Frage und neben ganz ausgezeichneten Jugendſchriften der Union 
i Stuttgart führt die ſelbe Firma auch ſolche, die für Volksbüchereien garnicht 
brauchbar ſind. 
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Neuerdings treten aber auch einige Firmen auf, die Bücher in einem ſo⸗ 
genannten „Bibliothekseinband“, in Ganzdermatoid, abwaſchbar, mit Sadenheftung 
uſw. liefern, und dieſe Bücher außerdem billiger abgeben als fie im Derleger- 
einband zu regulären Preiſen zu kaufen ſind. Dazu iſt zunächſt zu ſagen, daß den 
meiſten Büchereileitern und vor allem den nebenamtlichen die Erfahrung fehlen 
muß, welche imſtande iſt, nun auch zu entſcheiden, ob dieſer ſogenannte „Biblio⸗ 
thekseinband“ allen Anforderungen genügt, die vom fachmänniſchen Standpunkt 
aus an ihn zu ftellen find. Die Berftellung eines ſolchen Büchereieinbandes iſt 
und bleibt hinſichtlich der Verarbeitung und des zu verarbeitenden Materials völlig 
Dertrauensjache und wie weit die Unkenntnis auf dieſem Gebiete geht, erhellt 
wohl aus der Tatſache, daß wiederum eine weſtdeutſche Firma einen „Bibliotheks⸗ 
einband“ anbietet, bei dem nicht nur die Eden des Buchdeckels, ſondern auch 
ganz überflüſſigerweiſe die Ecken des Buchblocks abgerundet ſind. Dahinzu kommt 
aber noch — und das iſt ſehr ſchwerwiegend — daß faſt die Hälfte aller im 
„Bibliothekseinband“ angebotenen Bücher für mittlere und kleine Büchereien 
völlig unbrauchbar ſind, weil die anbietenden Firmen keinerlei Erfahrung darin 
beſitzen, was den Büchereien not tut und was von ihnen gebraucht wird. 


Der Büchereileiter, der ſeine Bücherei vor Schaden bewahren will, tut alſo 
gut, wenn er bei allen dieſen Bücherangeboten zunächſt ſolche bevorzugt, von denen 
er weiß, daß ſie von einer Stelle ausgehen, die das bildungspflegliche Intereſſe 
in den Vordergrund ſtellt. Selbſtverſtändlich kann er auch von andern Stellen 
gegebenenfalls gut und billig kaufen, und er ſoll es ſogar tun. Nur Oorſicht iſt 
in allen Fällen geboten, und es gibt für ihn nichts einfacheres, als in ſolchen 
Fällen, in denen er zweifelhaft iſt, ſich an ſeine zuſtändige Beratungsſtelle zu 
wenden, womöglich in der Form, daß er das Angebot einſendet, die von ihm zum 
Kauf ins Auge gefaßten Werke kenntlich macht und nun anfragt, ob ſie geeignet 


und preiswert ſeien. Er wird dann immer eine Antwort bekommen, die ihm bei 


aller Beftimmtheit der Begutachtung völlig freie Hand läßt, zu tun und zu laſſen, 
was er will; denn, wie ihr Name es ja ſagt: die Beratungsſtellen wollen be⸗ 
raten und nicht bevormunden. Ro ſin. 


Bücherſehau. 
A. Sammelbeſprechungen. 
Diedrich Speckmann. 


Diedrich Speckmanns künſtleriſche Leiſtungsfähigkeit bewegt ſich in einer 


ſchnell aufſteigenden, eine Weile verharrenden und dann langſam abfallenden 
Linie. Mit zwei noch recht gewollt heimatverherrlichenden Werken, „Heid jers 


Heimkehr“ und „Heidehof Cohe“, beginnt er fein ſchriftſtelleriſches Schaffen, be⸗ 
ſinnt ſich im „Goldenen Tor“ auf eigene, ſchlichte und wirklich volkstümliche 
Werte und bietet nun ſchnell hintereinander eine Reihe von gleichwertigen für die 
Bildungspflege brauchbaren Erzählungen, über deren Durchſchnitt „Geſchwiſter 
Roſenbrock“ und der „Anerbe“ hervorragen. Mit dem erſten Buch nach dem 


Kriege, der „Heidklauſe“, läßt die Geſtaltungskraft nach, und ſchließlich gehen 
ſeine Bücher in einem allzu ſimplen und vielfach lebensunechten optimiſtiſchen Ge⸗ 
plauder unter, das zu dem Fehler feiner Erſtlingswerke, dem überſchwenglichen 


lyriſchen Tonfall, in ausgeſprochenem Gegenſatz ſteht. Nur die „Inſel im Grünen“ 


mit ihrem trockenen Humor ragt darüber hinaus. Daß Speckmann, ein Kind 


des Hermannsburger Miſſionshauſes, jahrelang Candpaſtor in der Lüneburger 
Heide war, bis er ſein Amt zugunſten ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nieder⸗ 


legte, verleugnet keines ſeiner Bücher, und dieſer Umſtand umgrenzt von vorn⸗ 
herein in gewiſſem Maße den Kreis ſeiner Leſer. Die Stoffe feiner Erzählungen 


reichen über die Lüneburger Heide nicht hinaus, und die Art, in der fie geſtaltet 
ſind, ſtempelt ſie zur Heimatliteratur im engeren Sinne. Mit einigen Ausnahmen 
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alſo beſchränkt ſich die Wirkſamkeit und büchereimäßige Verwendbarkeit der 
Schriften Speckmanns, wenn nicht auf ſeine Heimat, jo doch auf Norddeutſchland. 
weniger als die mundartliche Rede, die — leider — nicht einmal allen Büchern 
eigen iſt, trägt die Schuld daran die nicht immer glückliche Darſtellung jenes 
ſchwerblütigen Menſchenſchlages. Es iſt Speckmann faſt durchweg beſſer ge⸗ 
lungen, dem land⸗ und ſtammesfremden Leſer ein liebevolles Bild ſeiner heimat⸗ 
lichen Landſchaft zu vermitteln, als ihn die Eigenarten, die Ecken und Kanten 
und verborgenen Tiefen der Lüneburger Heidbauernſeele ſpüren zu laſſen. 
Sein Stil, der anfangs an Überlaftung mit Zitaten lyriſcher Dichter (Goethe, 
Storm, Keller, C. F. Meyer u. a.) litt, erreichte jahrelang, beſonders in den 
„Geſchwiſtern Roſenbrock“, Unmittelbarkeit und natürliche Einfachheit. Nach 
dem Kriege verſandete er mehr und mehr im allzu Kunitlofen und Alltäg⸗ 
lichen, das nur noch Intereſſe für den Stoff übrig ließ. Am deutlichſten zeigt 
das „Jan Murken“. Der Hauptwert der Werke D. Speckmanns liegt in der 
ſofflichen und ſtiliſtiſchen Eignung für ländliche Büchereien und einfache Leſer. 
Unter dieſem Geſichtspunkt dürfte die chriſtlich⸗kirchliche Einſtellung ſeiner Schriften 
für ihre Verbreitung, nicht wie in der Großſtadt ein hinderliches, ſondern ein 
förderndes Element ſein; freilich nur da, wo nicht auch ſchon auf dem Lande der 
Materialiſierungs⸗ und Mechaniſierungsprozeß zu weit fortgeſchritten iſt. 


| Für alle Büchereien: 
das goldene Tor. Erzählung. Berlin: Warneck 1907. 259 S. Geb. 4,50. 


Das „goldene Tor“ iſt die Pforte zum himmliſchen Leben, in das ein 
armer mit wenig Freude und viel Unglück geſegneter Dorfſchulmeiſter eingeht als 
an Frühvollendeter und trotz ſeiner Jugend wirklich reifer Menſch. Die Erzählung 
bietet mit ihrer von Schönfärberei freien Entwicklung einer Menſchenſeele eine 
für alle chriſtlichen Ceſer geeignete Cektüre. Trotz ihres Idealismus gibt fie ein 
virklictkeitstreues, nach keiner Seite hin verzeichnetes Bild dörflichen Cebens und 
Veflicher Verhältniſſe. Auch für Jugendliche von 12 Jahren an, beſonders 
Mädchen, geeignet. 


Geſ . Roſenbrock. Erzählung. Berlin: Warneck 1011. 422 S. 
eb. 5,—. 

‚ Das Buch erzählt von der Jugend zweier elternloſer, ungleichartiger Ge⸗ 
ſcwiſter, einem jungen ſteifen zurückhaltenden Moorbauern und ſeiner deſto lebens⸗ 
luſigeren anmutigen Schweſter. Das Mädchen büßt den Leichtſinn einer unbe⸗ 
wachten Stunde und ihren Mangel an Menſchenkenntnis mit der Geburt eines 
vaterloſen Kindes, von dem fie der Tod ohne Friſt hinwegnimmt. — An Lebendig⸗ 
leit und Schlichtheit der Darſtellungsweiſe übertrifft die Erzählung alle anderen 
Werke Speckmanns; ſie predigt nicht und ſie beſchönigt nicht, ſie läßt allein da⸗ 
„bunte und ſchöne, wilde und wirre, ernſte und große Leben‘ ſprechen, Sie 
pird damit, trotzdem fie ganz hochdeutſch geſchrieben iſt, von allen Speckmann⸗ 
Büchern bei unverbildeten Leſern die tiefſte Wirkung erzielen. 


der Anerbe. Erzählung. Berlin: Warneck 1014. 40% S. Geb. 5,—. 


Ein junger Bauer, der Anerbe eines großen Hofes, den Stiefmutter und 
geſchwiſter mit Gewalt zum Duckmäuſer geſtempelt haben, wird durch die Liebe 
u einem munteren Mädchen endlich zur Beſinnung auf fich ſelbſt gebracht. Nach 
dielem Kummer, den dieſe geiſtige Erweckung zunächſt für ihn im Gefolge hat, 
kommt er zuletzt zum unangefochtenen Beſitz des Hofes. — In dieſem für jung 
und alt geeigneten Buch, das nach ſeiner Anlage und ſeinem Wert den „Ge⸗ 
ſawiſtern Roſenbrock“ am nächſten ſteht, iſt ebenfalls nur das Fehlen jeglicher 
mundartlicher Wendung zu bedauern. 


„ im Grünen. Erzählung. Berlin: Warneck 1923. 184 S. 
eb. 4,—. 
Auf der „Inſel im Grünen“, einer im Sommer von Wieſen und im 
Winter von Waſſer umgebenen kleinen Anhöhe (in der Nähe von Bremen), auf 
der allein die Kirche und drei Häuſer Platz haben, ſpielt ſich die Jugend zweier 
mutterlofer, vom Vater und der Hausdame kümmerlich umſorgter Paſtorenkinder 
ab. Die Totengräbersleute und der Lehrer und ſchließlich eine nette neue Haus⸗ 
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dame bringen zuſammen mit allerhand Getier ein freundlicheres Leben in die 
Entwicklung der beiden Kinder, deren Schickſale mit einem trockenen urwüchſigen 
Humor recht friſch erzählt find. Für alle CLeſer. 


Für kleine und mittlere Büchereien. 

Heidjers Heimfehr. Eine Erzählung aus der Lüneburger Heide. Mit 
Buchſchmuck von H. Fiermann. Berlin: Warneck 1904. 101 S. Geb. 4,—. 
Dieſe kleine Erſtlingsarbeit behandelt die Rückkehr eines Paſtorenſohnes, 

der als Maler in dem ihm weſensfremden Leben der großen Stadt Schiffbruch 
gelitten hat, in ſein väterliches Dorf. Band in Hand mit feiner neuen Ver⸗ 
wurzelung in der heimatlichen Heide geht nun erſt die echte Entfaltung ſeiner 
künſtleriſchen Fähigkeiten. — Gegenüber der ganz lebendig geſtalteten Perſön⸗ 
lichkeit des jungen Malers erſcheint die Mehrzahl der Nebenperſonen wie über⸗ 
haupt die Führung der Handlung etwas konſtruiert. Das gleiche gilt vom Stil, 
der ſich, abgeſehen von den mundartlichen Abſchnitten, noch in einer beſchreibenden 
Ausdrucksweiſe verliert. Das Buch eignet ſich ſeinem Stoff nach beſonders für 

Ceſer ländlicher Büchereien. 


| 
| 
| 
| 
Für mittlere und große Büchereien. 0 
Heidehof Lohe. Erzählung. Berlin: Warneck 1906. 386 5. Geb. 4,50. e 

5 


In der glücklichen Auflöſung der Gegenſätze von alter und junger Gene⸗ 

ration, Partikularismus und Liebe zum ganzen Deutſchland, Bauerntum und 

ſtädtiſcher Art gipfelt dieſe Erzählung. Ein Cüneburger Bauernſohn freit unter 
ſchweren Kämpfen gegen ſeinen konſervativen ſtolzen und herrichgewohnten Vater 
ein Mädchen oſtelbiſcher ſtädtiſcher Herkunft. Bei einer gewiſſen, freilich nicht, 
gleichmäßigen Flottheit des Stils wagt ſich Speckmann hier über die Charakteriſtik 
einiger weniger Hauptperſonen nicht hinaus. Der völkiſche Hintergrund bleibt “ 
noch ſchattenhaft angedeutet, nicht fo der landſchaftliche. Störend allein find die 
ſentimentalen Sitierungen lyriſcher Gedichte. Als anſpruchs⸗ und harmloſe Cektüre * 
findet das Buch leicht ſeinen Ceſerkreis. 5 
Berzensheilige. Erzählung. Berlin: Warneck 1009. 313 S. Geb. 4,50. 
In dieſer Rahmenerzählung, deren Rahmen, beſonders in der Einleitung,“ 
zu breit geraten iſt, berichten vier alte Freunde, die ſich mit ihren Frauen zu einem 
gemeinſamen Sommeraufenthalt in einem ſtillen Heidedorf zuſammengefunden 
haben, von lieben Menſchen, die ihnen mit ihrem Weſen und ihrer Freundſchaft 
etwas Schönes und Unvergeßliches für ihr Leben mitgegeben haben, von ihren “ 
„Herzensheiligen“. — Für feinen Stil hätte man Speckmann bei der Ausführung 
dieſer Idee etwas ſtraffere Zucht gewünſcht. Wohl werden die Bilder ſowohl 
der Erzähler wie der „Herzensheiligen“ deutlich und klar und alle auf ihre N 
Weiſe liebenswert. Aber die Weitſchweifigkeit einiger Erzähler ſtreift die Grenze 8 
des Erlaubten und wird zur Geſchwätzigkeit, die das ſonſt ſympathiſche Buch 
ermüdend macht. Es iſt deswegen nur für ältere und beſchauliche Ceſer geeignet. 1 


Erich Heydenreichs Dorf. Erzählung. Berlin: Warneck 1915. 596 5. ; 
Geb. 5,—. x 
.Die Hauptrolle in dem Buch ſpielen die religiöjen Konflikte in der Ger d 
meinde Ummersloh, deren einer Teil ſich unter dem Einfluß der Bermannsburger & 
Miſſionsſchule und ihrer z. T. recht fanatiſchen Zöglinge zur Separation von 1 
der Landeskirche entſchließt. Mit der Einigung der feindlichen Strömungen, um id 
die ſich der neue junge ‚Paftor der Candeskirche, ein Sohn des Dorfes und gründ⸗ 
licher Kenner der ſchwierigen Verhältniſſe, ſehr verdient macht, ſchließt die Er- 
zählung. — Diejen immerhin jchwierigen Stoff hat Speckmann unter Dermeidung 
einer tendenziöſen Geſtaltung fo glücklich angepackt, daß auch ein dieſen lange 
verjährten Konflikten Fernſtehender von ihrer Darſtellung gefeffelt werden muß. 
Als unvermeidliches Übel nimmt man die Liebesgeſchichte mit in Kauf. Für 
ältere Ceſer. A 
Für große Büchereien. 5 
Die Neidklauſe. Erzählung. Berlin: Warneck 1919. 205 S. Geb. 4.—. 
Swei ehemalige Kriegsteilnehmer, ein Dorfſchullehrer und ein zukünftiger ‘S 
Oberlehrer, die nach der Revolution je nach ihrer Veranlagung mit den Pro- 0 
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blemen einer unruhigen und unentſchiedenen Gegenwart kämpfen, werden von 
einem weiblichen Doktor der Medizin mit mehr männlicher Energie als weib⸗ 
lichem Sartgefühl von ihrem unfruchtbaren Hang zum Grübeln und Theoreti⸗ 
fieren geheilt. — Die ſehr humorvolle kleine Erzählung ift zwar lebendig genug 
geſchrieben, um zu fich hat aber in ihrer zeitlichen Gebundenheit neben an⸗ 
deren Werken, die ſich gründlicher und ernfthafter mit dieſen Fragen befaſſen, 
ihren Sweck bereits erfüllt. 


Jan Murken. Roman. Berlin: Warneck 1022. 336 S. Geb. 5,—. 


Trotz ſeiner Gebundenheit an die friderizianiſche Seit und die Moorkultur 
Stiedrihs des Großen ift das Buch kein hiſtoriſcher Roman geworden; denn die 
Geſchichte des hitzkoͤpfigen, auf der Geeſt über die Achſel angeſehenen Knechtes, 
der es durch Fleiß und Tüchtigkeit zum angeſehenen Moorbauern in einer der 
vom Alten Fritz neugegründeten Kolonien bringt, iſt mit einer rechten Unbekümmert⸗ 
heit und Primitivität erzählt, ohne Rückſicht auf die etwa zeitgemäße andere 
Ausdrucksweiſe und LCebensgewohnheit der Menſchen des 18. Jahrhunderts. 
Wenn nicht der Gegenſtand, eben die Moorkultur, verriete, daß es ſich nicht um 
die Gegenwart handelt, würde es nicht zu merken ſein. Die gar zu bequeme 
Behandlung des dankbaren Stoffes ſchränkt zwar die Verwendbarkeit des Buches 
ea ganz ein, ſtempelt es aber zu einem literarifch nicht grade wertvollen Werk 

anns. 


Abzulehnen ſind: 
Neulohe. Roman. Berlin: Warneck 1920. 340 S. Geb. 5,—. 


Der Roman ſchließt, zwar nicht unmittelbar, an die Ereigniſſe von „Heide⸗ 
hof Cohe“ an. Don zwei gefund aus dem Kriege heimkehrenden Söhnen des 
kohhofes — der Anerbe iſt gefallen — übernimmt der ältere trotz feines juriſti⸗ 
ſchen Studiums den Hof, zum Kummer von Mutter und Bruder, die in feinem 
Mangel an landwirtſchaftlicher Tüchtigkeit und ſeiner Vorliebe für ſoziale Neue⸗ 
rungen eine ſchwere Gefahr für das Gedeihen des alten angeſehenen Beſitztums 
ſehen. Aber Otto Cohmanns uneigennützige und unermüdliche Arbeit, die in der 
Abgabe von Land zu Siedlungszwecken und der Anleitung der neuen Siedler 
gipfelt, ſiegt über alle Bedenken, wenn er auch feiner beſſeren Einſicht folgend 
auf die Führung des Cohhofes verzichtet. — Das ſehr dankbare Thema iſt leider 
etwas oberflächlich und daher allzu optimiſtiſch behandelt. Die anſpruchsloſen 
£efer, die für dieſe harmloſe Bewältigung des Problems in Betracht kommen, 
werden nicht die Geduld für die feitenlangen Vorträge Otto Cohmanns über 
Bodenreform und ſeine Ideale aufbringen. Das Buch iſt alſo höchſtens als un⸗ 
vermeidliche Ergänzung zu „Heidehof Cohe“ einzuſtellen. 


Wolken und Sonne. Erzählungen. Berlin: Warneck 1924. 289 S. 


Don den 14 mehr oder minder anſpruchsloſen Geſchichten find nur „Drei⸗ 
Hang”, „Abendlicht“ und die „Koolefoote Jungs“ wegen ihrer größeren Friſche 
oder ihres Humors zu nennen. Andere dagegen ſind wie nach einem Rezept zu⸗ 
ſammengeſtellt (Wurzelgrund, Das letzte Werk), andere wieder haben höchſtens 
Cöchteralbum⸗Niveau (Der Geburtstag, Die Brautſchachtel). — Nur Büchereien, 
die ſich den Beſitz ſämtlicher Werke Speckmanns als Ziel geſetzt haben, ſollten 
ſich den Cuxus dieſer Anſchaffung erlauben. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


B. Wiffen schaftliche Literatur. 


J. Religion, Philofophie, Erziehung. 

Ackerknecht, Erwin: Die Erzväter der europäiſchen Philoſophie. (Stet- 
tiner Volkshochſchul⸗ Übungshefte. H. 1.) Stettin: Verlag Bücherei und 
Bildungspflege 1925. 45 S. Kart. 1,.—. | 

Das kleine Heft, das in zweiter Auflage erfcheinen kann, iſt ein Zeichen 
für die ernſte Arbeit, die an der Stettiner Volkshochſchule geleiftet wird, und ift 
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um jo höher zu werten, als der Volkshochſchulgedanke zur Seit eine ernfthafte 
Kriſis durchmacht. Dieſe zweite Auflage iſt vermehrt durch die kurzen, aber höchſt 
prägnanten Andeutungen der eigenen Gedankengänge des Derfallers zwiſchen den 
einzelnen Sitaten. In den Sitaten ſind durch Fettdruck die Worte hervorgehoben. 
von denen aus er den Sinn der entſprechenden Stellen deutet. So erhält man 
ein ſcharf umriſſenes Bild von der Methode des Ganzen. Es zeigt am Bilde der 
Dorfofratifer die Entwicklung des menſchlichen Denkens von der intuitiven Welt⸗ 
ſchau (makrokosmiſches Erleben) zur rationaliſtiſchen „Wiſſenſchaftlichkeit“ (mikro⸗ 
kosmiſches Erleben), mit all ihren ethifchen und ſeeliſchen Folgen. Das Beiſpiel 
iſt beſonders glücklich, weil es mit der Plaftizität und Tiefe des griechiſchen Philo⸗ 
ſophierens die leichte Überjchaubarfeit der Probleme vereinigt, die hier gleichſam 
noch undifferenziert und unverdunkelt in ihrer urſprünglichen Struktur zu Tage 
treten. Die Behandlung geht dabei überall auf das Typiſche und Allgemeingültige 
der Entwicklung und vertieft Anſchauung und Gefühl durch eine Fülle ſorgſam ge⸗ 
wählter Sitate aus Nietzſche, Klages, Goethe, Hölderlin, Hebbel, Kolbenheyer, 
Paquet u. a., die nicht nur dem Ganzen die unendliche Perſpektive geben, ſondern 
last not least ein ſchöner Hinweis darauf find, wie man leſen ſoll. Da es 
ſich hier um die letzten und entſcheidenden Fragen der Weltanſchauung handelt, 
die geklärt ſein müſſen, bevor man es wagen kann, ſich andern hiſtoriſchen oder 
neuzeitlichen Erſcheinungen mit einiger Ausſicht auf Erfolg zuzuwenden, wird jeder 
Volks hochſchullehrer dem Büchlein reiche Anregung danken. Er wird es auch mit 
beſtem Erfolg eigenen Ubungen zu Grunde legen können; denn ſo deutlich die 
perſönliche Auffaſſung des Verfaſſers überall hervorleuchtet, iſt der Aufbau des 
Ganzen doch durch die hiſtoriſche Entwicklung gegeben, und es beſteht nirgends 
ein Hindernis, das hier Gebotene durch Eigene⸗ zu 5 und zu ergänzen. 
Schuſter (Kattowitz). 


Heraklit, feine Geſtalt und fein Künden. Einführung, Aber⸗ 
tragung, Deutung von Georg Burckhardt. Zürich: Grell Füßli 
1025. Broſch. 3,20, geb. 8,—. 


Don der Eigenart und dem Tieflinn des altgriechiſchen Denfers find der 
Allgemeinheit nur die Worte „Alles iſt im Fluß“ und „Kampf iſt der Vater der 
Dinge“ bekannt geblieben. Es iſt das Derdienft des Freiburger Philoſophen, 
nun auf das Ganze heraklitiſcher Lehre aufmerkſam gemacht zu haben, indem er 
den Urtext nachſchafft und dazu eine Deutung und Einführung gibt, die, aus⸗ 
gehend von dem bleibenden Wert griechiſcher Philoſophie für die Gegenwart, die 
Intenſität, Tiefe und Weitſpannung heraflitifcher Welterkenntnis und ihre ethiſche 
Bedeutung dartut. Nach alten Berichten wird das Leben Heraflits kurz geſchildert 
und Seugniſſe über ihn aus der Antike angeführt, um dann das „Biblion“ in 
einer vorbildlichen Abertragung zuſammenzuſtellen. Der letzte Abſchnitt des dünnen. 
aber inhaltſchweren Buches gibt Richtlinien zur Erfaſſung der Philoſophie Hera⸗ 
klits, wird aber hier durch die Einführung griechiſcher Worte, die zur Erklärung 
notwendig ſein mögen, ſo wiſſenſchaftlich, daß das Werkchen, obwohl man ihm 
weiteſte Verbreitung wünſcht, für die Volksbücherei nicht in Betracht kommt. 

M. Schäfer (Elberfeld). 


Baudouin, Charles: Suggeſtion und Autoſuggeſtion. Pſychologiſch⸗ 
pädagogiſche Unterſuchung auf Grund der Erfolge der Neuen Schule 
von Nancy. 5. Aufl. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1024. 316 S. Broſch. 


DE. Nlw. 9,.— 


Baudouin hat ſich die Aufgabe geftellt, die Cehre Coués, des nicht ſchrift⸗ 
ſtelleriſch tätigen berühmten Praktikers, wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. Von Kind» 
heit an ein Augen⸗ und OGhrenzeuge der Nancpyer Heilerfolge, hat es ihn 
während ſeines Studiums und während ſeiner akademiſchen Tätigkeit immer wieder 
gereizt, ſich mit den Cehren der Schulen von Nancp vertraut zu machen. So iſt 
er ein Anhänger Couẽs geworden. Auch Coués Abweichungen von der älteren 
Schule verteidigt er. Vor allem iſt ihm wichtig die Auffaſſung, daß im Grunde 
alle Suggeſtion auf Autoſuggeſtion zurückzuführen ſei, daß die Einbildungskraft 
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ſtets über den Willen ſiege und daß bei allen Suggeſtionen und Heilerfolgen das 
Geſetz von der das Gegenteil bewirkenden Willensanſtrengung eine Rolle ſpiele. 
Daß und wie es trotz der ausgeſchalteten Anſtrengung möglich iſt, vermittelſt der 
Dorftellung und der Suggeſtion auf das Unterbewußte und damit auf den Willen 
zu wirken — durch Selbſtentſpannung, Konzentration und autoſuggeſtive Vor⸗ 
übungen aller Art — darüber Cicht zu verbreiten iſt das eigentliche Siel des 
Baudouinfchen Buches. Daß allen Ceiden durch Suggeſtion beizukommen iſt, ift 
die feſteſte Überzeugung Baudouins. „Es wird mit jedem Tage und in jeder Hin⸗ 
ſicht immer beſſer“: dieſer autoſuggeſtiv ſtets — beſonders vor dem Einſchlafen — 
wiederholte Satz wirkt auf das Unterbewußtſein, regt den unterbewußten Willen 
des Organismus in der gewünſchten Weiſe an und führt endlich die Heilung 
herbei. — Es iſt Neuland, das hier bearbeitet wird. Über das Ergebnis der 
Ernte läßt ſich zur Seit noch nichts völlig Beſtimmtes ausſagen. 
S. Kohfeldt (Roftod). 


Fahſel, Helmut: Geſpräche mit einem SGottloſen. Freiburg i. B.: 
Herder 1926. 215 5. Geb. 6,—. 


Das neue Buch des bekannten Kaplans Sahjel will miſſionieren. Und zwar 
verſucht es in Nachfolge der Scholaſtik gegenüber den „Miſſetaten des zur großen 
Mode gewordenen Antiintellektualismus ... die Exiſtenz Gottes durch die Der- 
nunft zu beweiſen“. „Gott, ein rein geiſtiges Weſen, iſt mit dem Verſtande zu 
erfaſſen, nicht mit der Phantaſie.“ Gerade für dieſen Standpunkt hätte es von 
großer Fruchtbarkeit ſein müſſen, ſich gründlich mit den vom irrationalen Erlebnis 
ausgehenden religiöfen Richtungen unſerer Seit auseinanderzuſetzen. Statt deſſen 
iſt der Geſprächspartner ein Skeptiker, der zwar die Fatholifche Kirche „zu den 
ganz wenigen Wundern der Welt“ zählt, aber für ſich perſönlich keinerlei Der- 
pflichtung kennt. Oder vielmehr iſt dieſer ſich dauernd widerſprechende Gegner 
kein eigentlicher Menſch, ſondern nur ein Gemengſel von Einwänden, die gegen 
die Anſchauungen des Kaplans gemacht werden können, und über die die ger 
ſchloſſene katholiſche Weltanſicht einen leichten, aber fo auch nicht gerade ruhm⸗ 
vollen, Sieg davonträgt. Es wäre doch wohl geſchickter und auch der Abſicht 
des Verfaſſers dienlicher geweſen, wenn ftatt des ganz unwirklichen Dialoges eine 
ſchlichte, klare Darſtellung der eigenen Gedankenwelt gewählt wäre. — Da das 
Buch ſich der ganzen Ausdrucksweiſe nach „an die Gebildeten unter ihren Ver⸗ 
achtern“ wendet, kommt es, wenn überhaupt, nur für größere Büchereien in 
Betracht. R. Joer den (Stettin). 


Bahr, Hermann: Sendung des Künſtlers. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1025. 
202 S. 


Die vorliegenden Eſſays des im guten Sinne Dielgewandten bewegen ſich, 
wie ſchon der Titel der Sammlung beſagt, alle in dem Problemkreis, den man 
durch die drei Begriffe: Kunſt — Künſtler — Publikum feſtlegen kann. Und indem 
Hermann Bahr ſich bemüht, die Sendung des Künftlers herauszuarbeiten, gibt 
er zugleich einen ſchönen Begriff ſeiner eigenen ſchriftſtelleriſchen Sendung als des 
raſtloſen Streiters für alles, was er als echt, lebendig und zukunftsträchtig emp⸗ 
findet. Kunft iſt ihm „Antwort der Seit auf den Anruf der ewigkeit“, das echte 
Kunftwerf entſteht aus dem Gleichgewichtszuſtand zwiſchen dem bildſamen Ein⸗ 
fall, dem Einbruch des Metaphyſiſchen in den menſchlichen Bereich, und der ſich 
entgegenſtemmenden bildenden Kraft des Künſtlers. Von dieſer Beſtimmung des 
hohen oder vollkommenen Kunftwerfs aus läßt ſich nun jede Epoche und jede 
künſtleriſche Einzelperſönlichkeit werten, indem etwa „Sturm und Drang“ und 
„Impreſſionismus“ als überreich an Einfällen, aber arm an geftaltender Kraft. 
der Expreſſionismus dagegen als reich an Einſicht ins Weſentliche der Kunſt und 
an Bereitſchaft zur tätigen Geſtaltung, aber arm an Einfall und Eingebung 
charakteriſiert werden. Das iſt der Kerngedanke, der an des Horaz Brief de arte 
poetica, an Sebaſtian Bachs „Chromatiſcher Phantaſie und Fuge“ und anderen Bei⸗ 
ſpielen durchgeführt wird, ohne daß hiermit etwa der Reichtum im ganzen erſchöpft 
oder charakteriſiert wäre. Eine Hervorhebung verdient der große Aufſatz über 
„Das Faktum in der Kunſt“ mit feiner Surückweiſung des Biographiſchen, des 
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Derfuches, durch pſychologiſche Sergliederung des den Schaffensvorgang aus⸗ 
löfenden Erlebniſſes hinter das Geheimnis des Kunſtwerks zu kommen, ſowie die 
Aufſätze „Goethebild“ und der „ruſſiſche Chriſt“ (Doſtojewski). — Einen beſon⸗ 
deren Reiz erhalten dieſe Arbeiten durch die Mitteilungen aus dem literariſchen 
Leben mit feinen wechſelnden Kunſtauffaſſungen, in deſſen Brennpunkt der Ver⸗ 
faſſer ſeit Jahrzehnten ſteht. — Vielleicht wünſchte man manches gedrängter — 
einige Wiederholungen muß man bei ſolcher Sammlung zunächſt einzeln er⸗ 
ſchienener Aufſätze in Kauf nehmen — und manchmal etwas weniger feuilletoni⸗ 
ſtiſch, aber das ſind am Ende Schattenſeiten der Vorzüge. Auch wird man nicht 
jedem Einzelurteil zuſtimmen können. Das Ganze bleibt von hohem Werte, ſeiner 
gefälligen und dem leidlich Gebildeten verſtändlichen Form halber gerade für 
unſere Swecke geeignet, ſodaß man das Buch auch mittelgroßen Büchereien bereits 
warm empfehlen kann. W. Schuſter (Kattowitz). 


Steffen, Albert: Der Künftler zwiſchen Weſten und Gſten. Leipzig: 
Grethlein & Co. 1925. 278 S. Cw. 7,50. 


In einer Reihe von mehr oder weniger ſelbſtändigen Aufſätzen über 
Schiller, Hölderlin, Jakob Böhme, Hamlet, über moderne Tyrik, über dyvoni⸗ 
ſiſche und apolliniſche Weltſtellung u. ä. verſucht der Verfaſſer feine eigne Welt⸗ 
anſchauung zu vermitteln, die in Steiners Anthropoſophie die vorläufige Cöſung 
der Lebensrätſel erblickt. Der Künſtler ſoll das Menſchheits⸗Ich in ſein perſön⸗ 
liches Ich aufnehmen, er ſoll ſich zum Menſchentum bekennen, dann vermöge 
weder die Angſt vor der Mechaniſierung des Weſtens noch die Sehnſucht nach der 
Myſtik des Oſtens die Individualität zu gefährden. Goethes Schauen, Schillers 
und Fichtes Wollen lebe in Steiners Geiſteswiſſenſchaft erweitert und viertieft 
wieder auf. In Steiner finde Deutſchland den Retter ſeines innerſten Weſens. 
Nähere Stellung zu Steiners Kehren zu nehmen, ift hier natürlich keine Veran⸗ 
laſſung. G. Kohfeldt (Roftod). 


Krieck, Ernſt: Menſchenformung. Grundzüge der vergleichenden Er- 
ziehungswiſſenſchaft. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 371 S. £w. 9,—. 
Der ſchon in der „Philoſophie der Erziehung“ dargeſtellte Grundgedanke 
Kriecks iſt, daß Erziehung als „geiſtige Urfunktion“ das ganze menſchliche Ceben 
durchziehe, und daß damit der Bereich der Erziehungswirklichkeit weit über die 
planmäßige, bewußte Pädagogik hinausgehe. Darnach iſt Erziehungswiſſenſchaft 
„die Erforſchung des Menſchen und ſeiner geiſtigen Welt unter Einſtellung auf 
die Erziehungsidee“. Unter dieſem Geſichtspunkt werden im vorliegenden Werk 
die hiſtoriſchen Kulturtypen als der „Menſchenformung“ dienende „Suchtſyſteme“ 
„verglichen“, um ihr gemeinſames formales Gerüſt und ihre hiſtoriſche Beſonder⸗ 
heit aufzudecken und ſo die „Herausarbeitung allgemeingültiger Grundformen und 
Geſetze der Typenzucht“ zu vollziehen. Mit überlegener Beherrſchung des hiſto⸗ 
riſchen Materials weiß Krieck im erſten Teil die jedes Kulturſyſtem bedingenden 
drei „Grundkomponenten“ zu beſchreiben. Einmal ſind es die „Sozialfunktionen“: 
Gebietskörperſchaften, Geſchlechts verbände, Männerbünde, Altersklaſſen, Sozial⸗ 
organismus, Staat. Dann die „Grundfunktionen“ Religion, Sitte, Sprache, Kunit 
und Dichtung, Wirtſchaftsweiſe und Technik, von denen ſich der Derfaffer vor 
allem auf die drei erſten und die letzte beſchränkt. Den hiſtoriſchen Typ in ſeiner 
Individualität [chlieglich beſtimmend iſt die Ausrichtung dieſer Grundfunktionen in 
eine Rangordnung. Hier in der Wertbeſtimmung liegt die Wandelbarkeit der 
Syſteme, indem von einer großen, ſchöpferiſchen Perſönlichkeit oder einer neu auf⸗ 


ſteigenden Kulturſchicht gegen eine alte Ordnung eine neue durchgeführt werden 
kann. Der zweite Teil des Buches bringt tief eindringende Analyſen der am 


reinſten ausgeprägten geſchichtlichen Typen und ihrer Zuchtformen: Ephebe, römi⸗ 
ſcher Bürger, Brahmane, Mandarin, Beduine, germaniſcher Ritter, katholiſcher 
Mönch, mittelalterlicher Handwerker. — Wie es an der Polemik Krieds immer 
wieder deutlich wird, ift die Gefahr feiner ganzen Betrachtungsweije, daß über 


der unbewußten „Menſchenformung“ der tiefe Sinn des bewußt pädagogiſchen Te 


Derhältniffes, dem doch auch eine ganz einzigartige Lebenshaltung zu Grunde 


liegt, vergeſſen wird. Aber vielleicht ift dieſe fchroffe Betonung des „Nichtmachen⸗ N 
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könnens“ unſerer allzu bewußten Seit ſehr nötig. Man wird jedenfalls das höchſt 
gehaltreiche Buch nur zu weiteſter Bereicherung leſen, und allen größeren Büche⸗ 
reien kann es warm empfohlen werden. R. Joerden (Stettin). 


Ammon, Hermann: Organiſche Bildung. Ein Führer zu Büchern und 
zum Wiſſen. Deſſau: C. Dünnhaupt 1926. VIII, 136 S. 


Mit einer temperamentvollen Sicherheit des Urteils, die gewiß auf viele 
Ratſuchende juggeftiv wirkt, und mit einem löblichen Bemühen, alle nur⸗aufkläre⸗ 
riſchen Wirkungen zu vermeiden, gibt der Verfaſſer in dieſem erſten Bändchen der 
Sammlung „Wege zur Bildung“ zunächſt in einigen theoretiſchen Einleitungs⸗ 
kapiteln Rechenſchaft darüber, was er unter „organiſcher Bildung“ verſteht (wobei 
er ſich mit Recht beſonders an Goetheſche Ceitworte hält) und wie die verſchie⸗ 
denen Bildungsmittel (Bücher, Vorträge, Theater, Konzerte, Muſeen, Kino, Radio 
und Wandern) in den Dienſt echter Bildung geſtellt werden können, und geht dann 
zur Darbietung von Bücherliften über, die ihrerſeits wieder in die Hauptabtei⸗ 
lungen Kulturwiſſenſchaften, Naturwiſſenſchaften, philoſophiſche Wiſſenſchaften (Phi⸗ 
loſophie, Pſychologie, Religion) und „Das Reich der Zukunft“ (Pädagogik, Cebens⸗ 
führung) gegliedert find. Leider iſt nicht klar, für wen dieſe mit Fleiß und be⸗ 
trächtlicher Belejenheit zuſammengeſtellten Ciſten gedacht find. Dem Neuling ſagen 
fie zu wenig, da ſie nur ſelten knapp charakteriſierende Suſätze oder auch nur 
Werturteile enthalten und da ſie „leichte“ und „ſchwere“ Bücher meiſt durchein⸗ 
ander aufführen; auch fehlen Preisangaben, obwohl gelegentlich ausdrücklich ſo⸗ 
gar der „weniger Bemittelte“ zu Anſchaffungen ermutigt wird. Für den £iteratur- 
kundigen aber oder gar für Volks⸗ und Schulbüchereien (wie in einem Vorwort 
des Herausgebers beanſprucht wird) iſt die Auswahl wiederum nicht geeignet, weil 
ſie in mehreren Abteilungen (3. B. „Reiſen und Entdeckungen“ und „Lebens 
führung“) viel zu lückenhaft und zufällig iſt. Für einen Grundmangel des Büch⸗ 
leins halte ich es ferner, daß es keine beſondere Abteilung Cebensbeſchreibungen 
und Briefwechſel enthält und infolgedeſſen volksbildneriſch ſo wichtige Werke wie 
die Cebensbeſchreibung der Amalie Dietrich überſehen worden find und daß nicht 
einmal verſucht worden iſt, die Schöne Citeratur — für viele doch weitaus der 
gangbarſte „Weg zur Bildung“! — planmäßig heranzuziehen und zu erſchließen. — 
Im einzelnen ſei, ſtichprobenweiſe, aus den theoretiſchen Kapiteln kritiſch erwähnt 
die grundſätzliche Verkennung der bildungspfleglichen Entwicklungsmöglichkeiten 
des belletriſtiſchen Cichtſpiels und die Verwechslung der ſchwediſchen und der 
däniſchen Volkshochſchulbewegung. Aus den Bücherliften ſei die Soetheliteratur 
als Beiſpiel herausgegriffen: Da find zwar die Goethe⸗ Monographien von Simmel 
und von Gundolf genannt, nicht aber das für den Neuling doch unendlich viel 
wertvollere Goethebuch von Bab. Da ſteht die ſummariſche Angabe: „Viele recht 
gute Schriften von W. Bode“. Wem ſoll eine ſolche Angabe nützen oder gar 
ſichere Wegleitung bieten d Und was ſoll der Neuling mit dem Hinweis anfangen: 
„Goethes Geſpräche mit Eckermann und mit dem Kanzler von Müller (viele Aus⸗ 
gaben)“ ? Gerade mit der Frage nach den Ausgaben (Kürzung, Ausſtattung uſw.) 
hätte die eigentliche Führungspflicht des Verfaſſers begonnen. — Mittlere Büche⸗ 
reien können das Bändchen vielleicht, ſolange nichts Beſſeres in dieſer Art er⸗ 
ſcheint, in ihr Leſezimmer ſtellen. Als Ratgeber für die Anſchaffungen kommt 
es, gerade auch für nebenamtliche Büchereiverwalter, die nicht viele ergänzende 
Nachſchlagewerke zur Band haben, kaum in Betracht. E. Ackerknecht. 


wagner, Ludwig: Freies Volksbildungsweſen. Nürnberg: Korniche 
Buchhandlung 1924. 89 S. ö 


Die Schrift iſt ein Abdruck aus dem „Handbuch der Schulkunde“ von 
Beigenmoojer. Das erklärt den etwas eigenartigen Charakter derſelben. &s 
handelt ſich nämlich nicht um eine Entwicklung der eigenen Auffaſſung und Stel⸗ 
lungnahme des Derfaſſers, ſondern um einen Derjuch, aus den Hauptwerken der 
Dolfsbildungsliteratur mit Hilfe weitgehender Sitate eine Überficht über die Ge⸗ 
ſchichte und den Stand der Volksbildungsfrage zu geben und Typen und Rich⸗ 
tungen herauszuarbeiten. Das ift wohl im allgemeinen als gelungen anzuſehen, 
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wenngleich ſolche Typiſierungen ihre Bedenken haben. Wenn der Verfaſſer auch 
hinter den Sitaten und Citeraturangaben meiſt ganz zurücktritt, fo iſt doch feine 
eigene Meinung durchweg zu ſpüren, wie er es auch an einer Kritik nicht fehlen 
läßt, wo ſie ihm nötig ſcheint. Seine Haltung iſt die eines maßvollen und be⸗ 
ſonnenen Praktikers. Die Darftellung des Volksbüchereiweſens iſt allerdings für 
den heutigen Stand nicht mehr zutreffend und verrät kein eingehenderes Studium 
der neueren Literatur. Naturgemäß fteht die Volkshochſchule im Vordergrund der 
Erörterung, doch find auch Volksbühne, Kino, Volkskonzerte und Volkskunſtabende 
zum Schluß kurz geſtreift. Am Schluß eines jeden Abſchnitts werden ſchulmäßige 


Fragen „zur Überlegung oder Beſinnung“ geſtellt. Der Hauptwert dieſer Arbeit 
liegt wohl in der kurz zuſammenfaſſenden und gut gliedernden Darſtellung, die 
das Weſentliche hervortreten läßt und durch reiche Literaturangaben das Weiter⸗ 


arbeiten ermöglicht. Auf das Letztere wird es ankommen, wenn das Buch nicht 
als bloßes „Cehrbuch“ wirken ſoll. F. Schriewer (Flensburg). 


2. @efchichte, Kulturgefchichte, Biographie 


Germaniſches Weſen in der Frühzeit. Eine Auswahl aus 


Thule mit Einführungen. Bearb. von Guſtav Neckel. Jena: Diederichs 


1024. 228 S. Broſch. 5, —, Hlw. 6,—. 


Der vorliegende Band ſoll dazu dienen, das germaniſche Weſen der Früh⸗ 
zeit in ſeinen ſeeliſchen Grundlagen und Triebkräften kennen zu lernen. Für die 
Kenntnis der alten Mittelmeervölker iſt — wie der Herausgeber in ſeiner Ein⸗ 
leitung andeutet — geſorgt, ſchon die verbreitete Kenntnis der Sprachen trägt dazu 
bei. Das rechte Derftändnis für die germaniſchen Dinge dagegen, die doch die 
Anfänge unſeres Dolfstums und unſerer Kultur bedeuten, iſt wenig verbreitet 
und die darüber vorhandenen Berichte ſind für die Allermeiſten ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Aus der Sammlung Thule werden hier nun ausgewählte Stücke 
dargeboten, die in ihrer Eigenart dieſem Mißſtand abhelfen ſollen. Daß eine 
ſolche Auswahl getroffen wurde, iſt beſonders im Intereſſe der kleineren Büche⸗ 
reien, die an der ganzen Sammlung vorüber gehen müſſen, ſehr zu begrüßen. 
Hoffentlich trägt der ſchöne Band dazu bei, aus tendenziöſen Gründen heute 


leider unverantwortlich weit verbreiteten mißbräuchlichen Anſichten über das ur⸗ 


ſprüngliche Germanentum in würdiger Form entgegen zu arbeiten. 
G. Kemp (Solingen). 
Rheinland⸗Sagen. Gel. u. hrsg. von Paul Saunert. 2 Bde. 
Jena: Diederichs 1924. Broſch. je 6,—, geb. je 7,50. 


Der Deutſche Sagenſchatz des Verlags Diederichs erreicht mit der Heraus⸗ 
gabe dieſer beiden Bände Rheinland⸗Sagen eine kaum zu überbietende Krönung. 


Das Werk iſt zur rechten Seit erſchienen, um all den Volksgenoſſen, die anläßlich 
der rheiniſchen Jahrtauſendfeier der unzerſtörbaren deutſchen Art der Weſtmark 
gedenken, mit größter Eindringlichkeit zu Bewußtſein zu bringen, wie eng das 


hier lebendige Volkstum mit den tiefſten Wurzeln deutſchen Weſens überhaupt 


verwachſen iſt, und wie nichtig das Geſchwätz franzöſiſcher Citeraten von der kel⸗ 
tiſchen Herkunft des rheiniſchen Volkstums iſt. Der ungeheure Reichtum an Mo⸗ 


tiven und Geſtalten, die verwirrende Fülle des Stoffes, der ſich während der 


Jahrtauſende rheiniſcher Geſchichte und rheiniſchen Lebens angehäuft hat, iſt von 
Saunert klar und ſtraff geordnet. Wieder iſt die bewährte Form der fortlaufenden 
Erzählung gewählt und ſind die Stoffe in geographiſcher Folge motiviſch ge⸗ 
gliedert. So iſt ein Buch entſtanden, das zum Nachſchlagen ſo gut wie zum 
ruhigen Ceſen geeignet iſt. Die Abbildungen geben nach alten Stichen die im 


Text vorkommenden Perſönlichkeiten, Städte und Candſchaften wieder. Die Ver ⸗ 
breitung des Werkes kann garnicht weit genug gedacht werden; es ſoll überall : 
hindringen, wo deutſches Weſen und deutſcher Rhein als eine ewige Einheit erlebt 


wird. G. Kemp (solingen). 


Siekurſch, Johannes: Politiſche Geſchichte des neuen deutſchen Kaiſer⸗ 
reiches. Bd. 1: Die Reichsgründung. Frankfurt a. M.: Societäts⸗ 


druckerei 1925. 361 S. Broich. 10, —, Lw. 12,—. 
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E Bei aller Wahrung feiner demokratiſchen Einſtellung ift der ODerfaſſer 
num eine objektive Schilderung deutſchen Geſchehens von 1859 an mit Erfolg be⸗ 
n] müht. Wenn auch die Phraſe, daß ein Geſchichtsbuch ſich wie ein Roman lieſt, 
kuf das Werk zu feinem Vorteil nicht anzuwenden iſt, fo iſt die Darſtellung doch 
sul beſchwingt genug, um den Leſer zu feſſeln, und über das Hiſtoriſche hinaus menſch⸗ 
un] ich genug, um an den entſcheidenden Stellen geſchichtlichen Werdens aufhorchen 
ze] und in den Sinn der Geſchichte hineinhorchen zu laſſen, um zu verſtehen, wie 
af meit die Saat deſſen, was wir Lebenden haben ernten müſſen, zurückliegt. Be⸗ 
ish lnders wertvoll iſt in dieſer Beziehung das Bismarck⸗Kapitel, das mit zu den 
eh Aregendſten gehört, was über den Kanzler geſchrieben iſt. Aber auch das ſich 
entwickelnde Parteileben iſt in das rechte Cicht geſtellt, ſodaß das Werk ohne die 
w Ablicht, es zu ſein, zu einem Lehrbuch werden kann, dem man viele Schüler 
u wünscht. Abſchließend wird man ſelbſtverſtändlich erſt urteilen können, wenn das 


werk abgeſchloſſen vorliegt. Der Auftakt iſt jedenfalls vielverſprechend. 
M. Schäfer (Elberfeld). 


Zrinkmann, Karl: Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
(Handbuch der engliſch⸗amerikaniſchen Kultur, hrsg. von Wilh. Dibe- 
Is.) Leipzig: Teubner 1924. IV, 87 S. 2,80. 


In dieſer kurzen Überſicht über die amerikaniſche Geſchichte legt der Ver⸗ 
aſſer den Schwerpunkt vor allem „auf das Problem der bundesſtaatlichen Ge⸗ 
ſaltung“ und feiner „Verflechtung mit den Problemen der Wirtſchafts entwicklung 
ind Alaſſenſchichtung“. Es iſt alſo die äußere Politik nur kurz behandelt, ein⸗ 
gehend dagegen die „dualiſtiſche Union“ der Seit des Konfliktes zwiſchen Nord⸗ 
und Südſtaaten, der „moderne Imperialismus“, beſonders in der wirtſchaftlichen 
Ausprägung, und ſchließlich das „Staatsleben“, Parteiweſen und Verfaſſung. Die 


9 gedrängte Form des inhaltreichen Aufriſſes ſetzt einige Vertrautheit mit amerikani⸗ 
4 Iher Geſchichte voraus, iſt aber auch geeignet als freilich nicht ganz leichte Ein⸗ 
9 fihrung zu dienen. Der Abriß kommt zur Anſchaffung für größere Büchereien mit 
5 wiſſenſchaftlich intereſſierter Ceſerſchaft in Frage. M. Thilo (Stolp). 

, dweig, Stefan: Der Kampf mit dem Dämon. Hölderlin, Kleift, Nietzſche. 


(die Baumeiſter der Welt. Derfuch einer Typologie des Geiſtes. Bd. 2.) 
keipsig: Inſel⸗Verlag 1925. 324 S. Cw. 7,—. 


Der erſte Band dieſer „Typologie des Geiſtes“ hatte in ſeiner Auseinander⸗ 
ſezung mit den drei Meiſtern Balzac, Dickens, Doſtojewski weit in das Weſen 
des Romanciers eingeführt. In dem neuen Band bringt der Verfaſſer als künſt⸗ 
leriſcher Kritiker pſychologiſch⸗pſychoanalytiſche Derfuche, das Geiftes- und Seelen- 
leben der drei großen Derſchwender Hölderlin, Kleift, Nietzſche verſtändlich zu 
mahen. Und er weiß überzeugend zu geſtalten, daß jeder der drei, weil er den 
Kampf mit dem Dämon aufgenommen hatte, für die Alltagswelt verloren gehen 
nußte, und dennoch für die Entwicklung der Menſchheit ein wertvolles Leben 
führte. Hölderlin, der das „vorwiegend proſaiſche Ceben einzig dichteriſch“ führen 
volte, Kleiſt, der es unternahm, das Leben fo konſequent im Übermaß zu 
führen, daß die Selbſtzerſtörung, der Freitod, die einzige Cöſung war, welche end⸗ 
lch aufging, und ſchließlich Nietzſche, der, Fanatiker der Redlichkeit, der Wahr⸗ 
eit, „die unendliche Verwirrung der irdiſchen Zuſammenhänge klar zu denken“ 
derſuchte. In kluger Gegenüberſtellung weiſt der Verfaſſer auf Goethe, der 
„Immer Herr ſeines Schickſals bleiben will“ entgegen den Dreien, die ſich immer 
und immer wieder ihrem Dämon in die Arme ſtürzen. Um die Darlegungen 
zweigs zu Nutz und Frommen zu begreifen, muß man die Werke Hölderlins, 
Kleiftens und Nietzſches gut kennen; iſt das jedoch der Fall, jo wird der Gewinn 
für den Leſer ſehr groß fein. Für mittlere und größere Büchereien. 
Otto Bahrt (Inſterburg). 


deutſche in aller Welt. Abenteuer und Leiſtungen Deutſcher im 
Auslande. Eine Bücherreihe hrsg. von Walter von Hauff und Franz 
dudwig Müller. Keipzig: Koehler & Amelang. 
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I. Bauff, W. von: Im Kampf mit Indianer und Gaucho. Cw. 4, —. 


2. Reimeſch, F. H.: Deutſche Männer in Siebenbürgen. 5,50. 
3. Seraphim, E.: Aus Alt⸗Civlands Vorzeit. 4, —. 4. Fleck, M.: 
Mit dem Seeadler in der Südſee. 5, —. 5. Fuchs, P.: Kreuz und 


quer durch Aſien. 5, —. 6. Sſcherich, G.: In Wald und Steppe. 
3,80. 


Eine neue Bücherreihe, die in den bisherigen ſechs Bändchen verſpricht, 
das Intereſſe für ein würdiges Auslanddeutſchtum zu wecken und wachzuhalten, 
indem ſie, da nur berichtet wird, für eigenes Urteil genug Spielraum läßt. 
Waltec von Hauff erzählt von deutſchen Anſiedlern in Argentinien, vom Bericht 
des Ulrich Schmindel, der als erſter Deutſcher mit ſpaniſchen Söldnern den Boden 
des Landes betrat, ſchildert die Schwierigkeiten der deutſchen Anſiedler im Kampfe 
mit den Urbewohnern und den Gauchos, der Miſchlings bevölkerung, das zähe 
Ringen um Boden und Handel, die eifrige und erfolgreiche Miſſionstätigkeit der 
deutſchen Jeſuiten bis zu ihrer Vertreibung, um ſchließlich die Bedeutung der 
Deutſchen in Argentinien als Kulturträger zu würdigen. F. H. Reimeſch gibt 


2 „„ MH . Fi 4 


einen Überblick aus der Kampf- und Leidenszeit der Siebenbürger Sachſen, indem 


er von der vorbildlichen Wirkſamkeit der hervorragenden Männer, wie Markus 
Demfflinger, Michael Weiß u. a. erzählt. Ahnliche Bilder finden wir bei E. Sera⸗ 
phim von der Kolonifationstätigfeit deutſcher Ritter und Kaufleute im Balten⸗ 
lande bis zur Cöſung der Reichsſtadt Riga vom Reiche im Jahre 1571. Max 
Fleck, der als junger Seeoffizier in die weite Welt fuhr, ſchildert eine Kreuzer⸗ 
fahrt des „Seeadler“ in der deutſchen Südſee, wobei die vielſeitige Betätigung 


unſerer Koloniften ins rechte Licht gerückt, daneben auch Land und Sitte der Süd⸗ 


ſeeinſulaner zu beſchreiben nicht vergeſſen wird. Paul Fuchs erzählt von einer 
abenteuerlichen Flucht aus ruſſiſcher Gefangenſchaft, die ihn durch das aſiatiſche 
Rußland nach Perſien und Kurdiftan führte, wo er ſchließlich als engliſcher Spion 
von den Türken aufgegriffen und nach Deutſchland zurückgebracht wurde. Und 
ıchlieglich hören wir von Georg Eſcherich Jagdberichte aus Bosnien und Athio⸗ 
pien, die den Verfaſſer als waidgerechten Jäger wie als Vorkämpfer für den 


deutſchen Wald kennzeichnen. Immer wird der Leſer Anregung und Gelegenheit 
finden, Geſichtskreis und Vorſtellungswelt über die Alltagsgrenzen hinaus zu er⸗ 


weitern. Darum iſt die Sammlung nicht zuletzt für die heranwachſende Jugend 
beſtimmt und nützlich, und, zumal vom Verlag einwandfrei ausgeſtattet, auch für 
kleine Büchereien geeignet. M. Schäfer (Elberfeld). 


Stern und Unſtern. Eine Sammlung merkwürdiger Schickſale und 
Abenteuer. Hrsg. von Tim Klein. München: Beck 1924—1925. 
I. Taube, Otto von: Rafputin. 2. Aufl. 1924. 327 S. Kart. 4,50, 
Cw. 5,50. 

Wehner, Jo]. M.: Struenſee. 1924. 240 S. Kart. 4, —, Cw. 5,—. 

Czibulka, Alfons von: Andrea Doria. 1924. 100 S. Kart. 3,50, 
£w. 4,50. 

4. Bernhart, Joſ.: Hans Waldmann. 1924. 128 S. Kart. 3,20, 
£w. 4,—. 

5. Müller, Karl Alexander von: Karl Sand. 1924. 209 S. Kart. 
3,50, Cw. 4,50. 

6. Freißler, Ernſt W.: Emin Pafcha. 1925. 240 S. Kart. 4,50, 
£w. 5,90. 

7. Engelhardt, Alexis Frdr. von: Der König von Torſika und 
der Freiheitskampf der Korſen. 1925. 202 S. Kart. ,—, Cw. 5,—. 

8. Klein, Tim: Engliſche Seeräuber, Straßenräuber und Taſchen⸗ 
diebe. 1925. 145 5. Kart. 3,50, Cw. 4,50. 
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Die unter dem geſchickt gewählten Titel vereinigte Sammlung will, ähnlich 
füheren Publikationen wie 3. B. Pitavals „Kriminalfällen“, dem „Neuen Pita⸗ 
dal“, „unſerer Zeit in ihrer Sprache Geſchichten von merkwürdigen Menſchen neu 
etzählen“. Es find politiſche Abenteurer, Schwärmer, Entdecker, Verbrecher und 
Dahnfinnige, die oft nur kurze Seit eine ihnen verderbliche Macht genießen, die 
oft beſtimmend in die Geſchichte eingreifen, die ebenſo ſchnell wieder verſchwinden, 
ſcnell vernichtet oder vergeſſen langſam in einem Winkel das Ende erwartend. 
es wird in dieſen Monographien angeſtrebt, „in wahren Menſchenbildern die 
bewegenden Kräfte des menſchlichen Gemüts, auch wo ſie der Geſellſchaft wider⸗ 
ſreiten, darzuſtellen, in die moraliſche und ſoziale Tiefe zu dringen“. Der 
Nenſch ſteht im Mittelpunkt; aus Tagebüchern, Briefen und zeitgenöſſiſchen Be⸗ 
ichten werden zahlreiche Abſchnitte wiedergegeben, um zu ihm hinzuführen, wenn 
ad die Derhältniffe, aus denen der Held kommt, und in die er geftellt wird, zu⸗ 
peilen zu längeren Ausführungen nötigen. Wenn die Bücher unterhaltſam, 3. T. 
talt ſpannend find, jo ſind fie doch hiſtoriſch getreu nach den Quellen gearbeitete 
heſchichtsbilder. | | 

Taube hat weniger eine zujammenhängende Daritellung, als eine Gegen⸗ 
überftellung der Berichte über Raſputin, „über den es eine ernſthafte Citera⸗ 
hr nicht gibt“, geboten. Die endgültige Beurteilung dieſes Menſchen überläßt 
r dem Leſer, und erleichtert fie durch eine eindringliche Schilderung der ruſſiſchen 
Gefellihaft und der Hauptakteure am Sarenhofe. Kaſputin iſt nach dieſer Dar⸗ 
ſelung „nicht als handelnde Perſon aufzufaſſen, ſondern als ein Spiegel dieſer 
Begebenheiten und als ein Sinnbild Rußlands“. Als er nach den ruſſiſchen 
Riederlagen den Frieden predigt, verlaſſen ihn feine Förderer und meucheln ihn. 

Struenſee, der deutſche Arzt und durch zwei Jahre allmächtige Mi⸗ 
ter in Dänemark, hat ſchon öfter für den Geſchichtsroman Stoff geboten (3. B. 
Martens, Nieſe, Peterſen). Wehner gibt in feiner zum großen Teil aus den 
prozeßakten geſchöpften Darſtellung weniger ein Bild des feiner Seit voraus⸗ 
lenden und in der Verblendung der erſten Erfolge ahnungsloſen, aber trotz allem 
goßen Reformers, als das eines leidenſchaftlichen, fanatiſch der Durchführung 
ſiner Ideen hingegebenen Theoretikers, der an der Wirklichkeit, durch höfiſche 
Jurigen und nicht zuletzt durch eigene Schuld ſcheiterte und ebenſo wie Raſputin 
mur eine Epiſodenfigur in der Geſchichte ſpielen ſollte. 

Der Genueſe Andrea Doria, Freibeuter und Admiral, ſpielte nach 
mem Anſchluß an Karl V. eine bedeutende Rolle in der Geſchichte. Er ermög⸗ 
ihte durch feine Flotten die Expedition nach Tunis und Algier, er hielt die Kor⸗ 
tren Chaireddin Barbaroſſas in Schach, in den Kämpfen zwiſchen Franz I. und 
Jarl V. konnte er oft durch feine Parteinahme eine entſcheidende Wendung herbei- 
führen. In dem ränkevollen politiſchen Wirrſal der Seit bleibt er bis in fein 
lohes Alter Meiſter, ein kühner Admiral, dem Genua gehorcht und der mit allen, 
auch den grauſamſten Mitteln, dieſe Gewalt und die Beherrſchung des Meeres 
aufrecht erhielt, iſt er in der endenden Renaiſſance der „Kondottiere des Meeres“. 

nige zum Verſtändnis notwendige Exkurſe über die verwickelten weltpolitiſchen 

Hammenhänge zerreißen zuweilen die Darſtellung, die daher nur intereſſierten 
dorgebildeten Ceſern völlig zugänglich ift. 

Sürich war im ausgehenden Mittelalter der Hauptort der waffenſtarken 
zweiz, deren Bauern als Söldner von den angrenzenden Mächten begehrt, deren 
eme Herrſcher mit Jahrgeldern zur Parteinahme bewogen wurden. Wal d⸗ 
nann iſt eine hervorragende Perſönlichkeit unter der Menge der käuflichen 
datskeren und Penſions jäger mit all den Schwächen dieſer, roh, geldgierig, un⸗ 
beherrſcht, ein Emporkömmling, aber tapfer als Kriegsmann, energiſch als Führer, 
Mm Gewaltmenſch, wie dieſe Seit viele hatte. Eine Überſpannung feiner Macht, 
em Rechtsbruch führt feinen Sturz herbei. — Es iſt hier außerdem ein ſehr 
ewegtes Bild von dem Treiben und den Machtkämpfen in einer ſpätmittelalter⸗ 
hen Stadt gegeben. ’ . 

‚ Ein Charakterbild aus einer Zeit ähnlich der heutigen, in der eine durch 
lieg erprobte Jugend ſtarken Anteil an Ereigniſſen und Fragen des Tages 
mhm, bietet der bekannte Biftorifer mit feiner Monographie über den Mörder 
Kopebues, den Jenaer Studenten Karl Sand. Hinterlaſſene Briefe, Tagebuch 
iter, Unterſuchungsakten ermöglichen ein genaues Bild von der Entwicklung 
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dieſes Menſchen, der, „eine ſanfte, in vielem kindliche Natur, durchaus aufs Mo⸗ 
raliſche eingeſtellt unabläſſig nach der eigenen Beſſerung ringend“ zu einem 
„Mörder aus Sittlichkeit“ wurde. Politiſche Unreife, in die Irre geleitete, zur 
Tat drängende Daterlandsliebe, eine aufgeregte, enttäufchte jugendliche Umgebung 
und zuletzt ein Cehrer, Karl Sollen, „der folgerichtigſte Denker des politiſchen 
Radikalismus“: Dieſe Einwirkungen treten aus den Selbſtzeugniſſen Sands als 
treibend hervor. — Müller gibt eine eigehende Darſtellung dieſer Entwicklung 
und der geiſtigen Strömungen an den Univerſitäten. Dieſer Band iſt einer der 
wertvollſten der Sammlung, zeitgemäß, wenn auch nur für etwas vorgebildete 
Leſer. 

Einen wunderbaren Lebenslauf zeichnet Freißler mit der Biographie 
Emin Paſchas auf. Der deutſche Arzt und Naturforſcher Schnitzer, der in 
ſeiner Heimat bei feinem Vorwärtsſtreben auf — wohl nicht unverdiente — 
Hinderniſſe ſtößt, wird von einem zufälligen Schickſal über die Türkei nach Afrika 
getrieben. Ein unpraktiſcher, lebensfremder Menſch, keine ſtarke Perſönlichkeit, 
wird ihm von dem ägyptiſchen Generalgouverneur des Sudans Gordon Paſcha die 
Provinz Aquatoria übertragen. Kaum den verwaltungsmäßigen und noch weniger 


den militärifchen Aufgaben gewachſen, wird er ein Opfer. des Mahdiſten⸗Auf⸗ 


ſtandes und ſchließlich eigener Schuld. Er ſteht im Mittelpunkt der Kämpfe um 
afrikaniſchen Kolonialbeſitz, doch mehr „gehalten und erhaben“, als aus eigener 


Kraft. Sein Bild zeigt die „Tragik des weißen Menſchen in Afrika“; ſie anſchau⸗ 


lich zu machen, iſt in dem Buch vollendet gelungen. 


Ein Abenteurer aus dem 18. Jahrhundert, der weſtfäliſche Edelmann 
Theodor von Neuhof, feine Bemühungen um fein Königtum bilden den 
Mittelpunkt der folgenden Monographie. Es iſt eine faſt unglaubhafte Geſchichte, 
wie dieſer fahrende Ritter, von den Korſen in einer Stunde der Verzweiflung 


zum König gewählt, mit allen Mitteln ſeiner geſchmeidigen, intriganten, nur nicht 
mutigen und entſchloſſenen Natur alle möglichen „Geſchäfts freunde“, reiche hol⸗ 
ländiſche und engliſche Naufleute und ſogar, wenn auch nur inoffiziell, Groß⸗ 
mächte zu pekuniärer und militäriſcher Unterſtützung zu veranlaſſen weiß. Ein 
„halbtragiſcher Narr“ fällt er an dem Unvermögen des eigenen Charakters und 
an dem Wirrſal der Kabinettspolitik und endet in Armut und Elend in Condon. 
Den Hintergrund zu dieſer Tragikomödie bildet der Freiheitskampf der Korjen. 


Aus dem alten Buch des Kapitäns Johnſon gibt Tim Klein einige aben⸗ 


teuerliche Erzählungen über engliſche Seeräuber und Seeräuberinnen aus 


der Seit des Ringens um die Seeherrſchaft zwiſchen England und Spanien im ° 
18. Jahrhundert. — Robin Hood, der edle Räuber, und einige feiner minder : 


edlen Nachfolger im Gewerbe des Straßenraubes und Taſchendiebſtahls haben 
ſich durch oft recht humorvolle Streiche in der Volksphantaſie zu einer Art Helden 
entwickelt, über deren Taten nach älteren Aufzeichnungen hier berichtet wird. Es 
iſt ſo eine kleine Sammlung von Abenteuergeſchichten entſtanden, die zugleich, 
da fie nicht erfunden find, eigenartige Streiflichter auf die kulturellen Verhältniſſe 
Altenglands werfen. 

Suſammenfaſſend ſei geſagt, daß für kleine Büchereien kaum ein Band in 
Frage kommt, da dieſe ſich mehr an einem Sammelband, wie 3. B. den von Uhl⸗ 


mann⸗Bixterheide (B. u. B. IV, 10e), halten werden. Mittlere Büchereien werden 


Bd. 4, 5, 6, einſtellen, größeren kann die Anſchaffung der ganzen Sammlung emp⸗ 

fohlen werden. Schwieriger zugänglich find Bd. J und 5, wohl die wertvollſten, 

die beſonders als ſozial⸗ bezw. individualpſychologiſche Studien zu werten ſind. 
M. Thilo (Stolp). 


Vallentin, Berthold: Napoleon. Berlin: Bondi 1925. VIII, 528 5 
Hlw. 12,—. 

— Napoleon und die Deutſchen. Ebenda 1926. 96 S. Broſch. 3,—, 
Cw. 5,—. 


Es blieb einmal wieder einem Deutſchen vorbehalten, ſich in den Geiſt 
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und das Weſen eines landfremden Heroen ſo einzufühlen, daß die Grenzen zwi⸗ 


ſchen den Deutſchen und ihrem Unterdrücker fallen und eine „tiefe Derwandtfchaft, : 


ja Weſensgleiche“ zwiſchen deutſchem und napoleoniſchem Weſen feſtgeſtellt * 


a. 
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nahgewiejen wird. Daß der Derfajjer dem Helden ſeiner Wahl bedingungslos 
anhängt und alles zujmamenträgt, was der Entfaltung dieſes Heldentums zuträg⸗ 
ich it, alſo daß der Menſch Napoelon zu einem Heros und darüber hinaus zu 
einem Halbgott erhöht wird, iſt gutes Recht. Und daß er, mit veranlaßt durch 
die rätſelhafte Neigung für Napoleon in Deutſchland, eine Apotheoſe jchreibt, 
pll ihm unbenommen bleiben. Das Geſagte ſoll auch beileibe kein Tadel für 
das Buch ſein; denn in der Art, wie es geſchrieben, wie der Stoff erfaßt iift 
— man kann ſie nur im beſten Sinne des Wortes dichteriſch nennen —, liegt 
priel Ernſt und Wahrhaftigkeitswille, daß der Leſer, auch wenn er von der 
gegenſeitigen Auffaſſung napoleoniſchen Weſens herkommt und in ſeinem Urteil 
iber Bonaparte aus irgend einer überlieferten Gebundenheit her befangen ſein 
olle, das umfangreiche Werk von der erſten bis zur letzten Seite nicht nur leſen, 
kudern auch durcharbeiten wird, eben um ſein Urteil zu revidieren oder, zum 
Oderſpruche gereizt, des Verfaſſers Glaubensſätze und Beweiſe zu beſtreiten. 
dam wäre aber eine längere Abhandlung von nöten und vor allem auch mehr 
del, als für eine kurze Buchbeſprechung zu Gebote ſteht. Auf den erſten Blick 
eiheint es bedenklich, daß der Verfaſſer das geſprochene und geſchriebene Wort 
ſines Heroen faſt allein in den Vordergrund ſeiner Betrachtung ſtellt und nicht 
auch ebenſo laut die Randlungsweiſe und Taten Napoleons ſprechen läßt. Da⸗ 
duch, daß Ausſprüche aus der Gebundenheit ihres hiſtoriſchen Suſammenhanges 
betausgeriſſen und zum Beweiſe der vorſchwebenden Idee zuſammengeſtellt wer⸗ 
dm, erhält das Werk mehr den Charakter eines Panegyrikos, und es dürfte für 
men Gegner von gleicher Geiſtigkeit nicht immer ſonderlich ſchwer fallen, die⸗ 
klben Worte Napoleons zu einem Haßgeſang gegen ihn zuſammenzuſtellen, 
umentlich — um nur eins zu nennen — da, wo es ſich um das Verhältnis des 
laiſers zu religiößſen Dingen, 3. B. um den napoleonifchen Katechismus handelt, 
vo das Sweckvolle feiner Abſichten wegen der ungeſcheuten Geſchmackloſigkeiten 
peinlich wirkt. Aber wie ein und dieſelben Bibelſprüche pro und contra aus⸗ 
gelegt werden können, und gerade darum die Forſchung nach ihrem wahren In⸗ 
alt unermüdlich bleibt, fo iſt es ein unbeſtreitbares Verdienſt Dallentins, der 
lapoleonsforſchung neue Nahrung gegeben und um des innerlichen Erfühlens 
der menſchlichen Größe (ſei es nun im guten wie im böſen) neuen Weg gewieſen 
A haben. Darum darf das Werk und fein Anhängfel, in dem Gedanken über 
dapoleons Stellung in der Welt, insbeſondere der Nachwelt, ausgeführt werden, 
peil die geiſtige Wirkung in der größeren Darſtellung keinen Raum finden konnte, 
m keiner größeren Bücherei fehlen. M. Schäfer (Elberfeld). 


kckermann, J. P.: Gefpräche mit Goethe in den letzten Jahren 
kmes Cebens. 21. Originalausgabe. Nach dem erſten Druck, dem 
Originalmanuſkript des dritten Teiles und Edermanns handſchriftlichem 
Nachlaß neu herausgegeben von H. H. Houben. Mit 158 Abb., darunter 
3 Dreifarbendrucke und 7 Handſchriftenfakſimile. Leipzig: Brockhaus 
925. 866 S. Cw. 3,—. 


. Es iſt erfreulich, daß nun die illuſtrierte Originalausgabe des Eckermann⸗ 
Ken Geſprächsbuches wieder in dem vollen Umfange erſchienen iſt, den fie vor 
tr Inflationszeit hatte, nämlich einſchließlich des mehr als 120 Seiten um⸗ 
ſaſenden „Nachwortes“ von Houben. Dieſes hat natürlich durch die neuen Eder- 
dunn⸗Funde, die ſeinem Verfaſſer geglückt find, viel Aufſchlußreiches über die Ent⸗ 
jihung und die literariſche Form der Geſpräche hinzugewonnen. Leider find dafür 
nanche biographiſchen Abſchnitte geopfert worden, die ſich auf das Leben Ecker⸗ 
Manns nach Goethes Tod bezogen. Vielleicht könnte in den folgenden Auflagen 
% Polemik mit Peterfen — jo intereſſant fie an ſich iſt und fo überzeugend 

ben Edermanns Glaubwürdigkeit gegen ihn vertritt! — weſentlich gekürzt 
derden zu Gunſten jener weggefallenen Ausführungen. (Erfreulicherweiſe iſt 
denigſtens der wahrhaft klaſſiſche Aufſatz Eckermanns über Goethe aus dem 
Rrockhausſchen Konverfationslerifon, von 1830—4l, wieder mitabgedruckt wor⸗ 
den.) Die ausgezeichneten Bilder und das ungemein reichhaltige Namen⸗ und 

tegifter, das zugleich als Anmerkungsteil dient, ſind aufs Neue vermehrt 
dorden. — Während kleinere und mittlere Büchereien ſich auf die vorzügliche 
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Auswahlausgabe von Merian (vgl. I. Jg. dieſer Seitſchrift S. 163) beſchränken 
werden, müſſen größere Büchereien, beſonders auch Candeswanderbüchereien, 
neben ihr dieſe Originalausgabe beſitzen. E. Ackerknecht. 


Haller, Adolf: Heinrich Peſtalozzi. Eine Darſtellung feines Lebens und 
Wirkens. Mit u Holzſchnitten von Ernſt Würtenberger. Frauenfeld: 
Huber 1926. XI, 225 S. Cw. 5,60. 


Im Februar des nächſten Jahres werden es 100 Jahre her fein, daß der, 
8 jährige Peſtalozzi voll Sram über ſeine Schüler und voll Sorge um fein Lebens⸗ 
werk abgeſchieden iſt und unter der Dachtraufe des alten Schulhauſes von Birr 
begraben wurde. Die Jahrhundertfeier dieſes Ereigniſſes kündigt ſich bereits 
durch verſchiedene Veröffentlichungen in Wort und Bild an. Wenn alle in fe 
„einfacher und anſchaulicher“ Weiſe dazu beitragen, „die Kenntnis Peſtalozzis 
bei Volk und Jugend zu vertiefen“, wie das vorliegende Buch, kann man wohl 
zufrieden fein. Jede Verwäſſerung des fo ergreifend ernſten Stoffes durch volks⸗ 
tümelndes Herumgerede iſt glücklich vermieden. Und vor allem ſteigert ſich — wie 
das auch dem wirklichen Cebensgange Peſtalozzis entſpricht — gegen den Schluf 
hin immer mehr der Eindruck, den er ſelbſt in das Wort gefaßt hat: „Mein. 
Herz iſt mein Alles“. In heilandsmäßiger Größe ſteht vor dem empfänglicher 
Leſer der arme reichgeſegnete Mißgeſchickte, deſſen wunderbares, überſtrömende: 
Herz ſchließlich über alle und über alles ſiegte, auch über die Ungeheuerlichkeit! 
daß man nach dem Tode des Meiſters zunächſt nur „den verftandesmäßigen. 
wiſſenſchaftlichen Teil feiner Lehre berückſichtigte und die höheren Forderungen del 
harmoniſchen Menſchenbildung, der Beachtung des Erlebens, der befonderen Der" 
hältniſſe und der perſönlichen Eigenart des Cernenden vergaß“. Sehr lobenswer 
iſt, daß Haller zahlreiche, knappe Zitate aus Peſtalozzis Briefen und Schriften: 
ſeiner Darſtellung eingeflochten hat. Für den Freund von Wilhelm Schäfer 
Peſtalozziroman iſt es beſonders intereſſant, auch durch dieſes Buch wieder ben 
ſtätigt zu ſehen, wie treu, auch im enger geſchichtlichen Sinne das Bild iſt, dad 
der Dichter von dem großen „Menſchenfreunde“ gegeben hat. Bei Baller teilt 
nur vielleicht noch deutlicher hervor fein Wirken als politiſcher Ratgeber ſeine d 
Volkes. — Die Holzichnitte Würtenbergers entbehren nicht einer gewiſſen Treu“ 
herzigkeit und alemanniſchen Herbheit. Bei dem Bildnis der Frau Anna ift ſid 
aber entſchieden zu weit getrieben. So reizlos kann dieſe Ciebes⸗ und Glaubens“ 
heldin nicht ausgeſehen haben. — Für alle Büchereien. E. Ackerknecht. 8 


Wahl, H.: Prinz Louis Ferdinand von Preußen. Ein Bild feines, 
Kebens in Briefen, Tagebuchblättern und zeitgenöſſiſchen Seugniſſer. 
Dachau: Einhorn⸗Verlag 1925. 267 S. Broſch. 6,50, Cw. 10, —. 


Die hohe Geſtalt des preußiſchen Prinzen, der ſchon feinen Seitgenoſſe 
als ein leuchtendes Vorbild edlen Menſchentums und heldiſcher Größe erschien 
aus eigenen Briefen und Schriften, ſowie aus Eindrücken und Erzählungen den 
jenigen, die jemals mit ihm perſönlich in Berührung kamen, gleichſam im Spiegz 
ſeiner eigenen Seit aufleuchten zu laſſen, war das Siel des Verfaſſers bei dieſen; 
Buche. Dem Leſer tritt daraus die Persönlichkeit des Prinzen lebendig vor Augen 
und er erkennt deſſen tragiſches Mißgeſchick, das vor allem darin beſtand, da; 
ihm „kein Boden breit genug für die Wurzeln ſeines Könnens“ gegeben wurd i 
und er daher „für den Überſchuß feiner Cebenskraft in den Ebenen des unmitte; 
baren Lebensgenuſſes einen Ausgleich ſuchte und ſomit jelbft den Anlaß gab, 10 
mit der Begründung mangelnden Lebensernſtes vom erjehnten großen Leben fer 
zu halten“. Mit tiefer Ergriffenheit wird der Ceſer verfolgen, wie gerade Lou; n 
Ferdinand, der ſcharfe Kritik an den morſchgewordenen Einrichtungen des pre 
ßiſchen Staates und Heeres übte und eben deshalb mit Beſorgnis vor der 6, 
fahr warnte, die feinem heißgeliebten Daterlande von der napoleonifchen Mack 
gier drohte, und daher zu ihrer Abwendung ein Suſammengehen mit Öfterrei, 
forderte, als einer der Erften und Beſten fein Leben auf dem Schlachtfeld 
opfern mußte. Leſer, die ſich an der Hand zeitgenöſſiſcher Dokumente ger e 
jelbftändig ein Bild von hervorragenden Perjönlichfeiten und ihrer Seit machn 
wollen, werden mit Gewinn zu dieſem Buche greifen. Jedoch werden nur größe , 


\ 
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Dollsbüchereien es einftellen müſſen, während für alle anderen eine £ebens- 
beſchreibung, auch in Form eines biographiſchen Romans, empfehlenswerter iſt. 
NH. Rorſtmann (Gleiwitz). 


BedeEen, Erik: Strindberg. Leben und Dichtung. München: Beck 1926. 
400 S. Broſch. 13,—, geb. 16,—. 

In wohltuendem Gegenſatz zu den bombaſtiſchen Strindbergmonographien 
von der Art des Marcuſeſchen Buches (vgl. 3. Ig. dieſer Seitſchrift S 161f.) bietet 
Erik Heden hier in ſchlichter Sachlichkeit einen Überblick über das Leben und 
Schaffen ſeines großen Candsmannes, indem er einen Lebensabſchnitt Strindbergs 
nach dem andern darſtellt, indem er erzählt, wie Werk auf Werk entſtand, auf 
fin Volk und auf feine Zeit wirkte und fo auf ihn zurückwirkte, wird unmittelbar 
anſchaulich, welch beiſpielloſe Wandlungsfähigkeit dieſer Geiſt beſaß, wie frucht⸗ 
bar die SGegenſätzlichkeit feines Weſens wurde, welch ausgeſprochen redtktive 
Natur er war (und war bezüglich der Leichtigkeit und Schnelligkeit wie be⸗ 
züglich der Heftigkeit, mit der er reagierte), ja daß er der größte Widerſpruchs⸗ 
gift — nach innen und nach außen! — des 19. Jahrhunderts war. Deutlich wird 
aber auch, daß dieſes Ceben in einer faſt mittelalterlichen Weiſe von einem be⸗ 
fimmten Seitpunkte an in das Seichen einer „Bekehrung“ trat. Wenn man, 
das Cabvrinth dieſes Dichter⸗ und Kämpferlebens mit raſchen Schritten durch⸗ 
meſſend, dem biographiſchen Erzähler bis an das Sterbebett ſeines Helden gefolgt 
it, tehf man zunächſt faft zu ſehr unter dem Eindruck der Maßloſigkeit (vgl. beſonders 
die Blaubuch⸗Periode, von der aus ſich übrigens ein lehrreicher Blick auf Multa⸗ 
mli hinüber tun läßt) und iſt geneigt, das Wort Heidenſtams von „dem Voll⸗ 
blutbarbaren innerhalb der ſchwediſchen Literatur” für das letzte Wort über 
Strindberg zu halten. Da iſt es doppelt gut, daß Heden noch ein Schlußkapitel 
„Der Mann und das Werk“ hinzugefügt hat. In ihm iſt zwar nichts beſchönigt, 
etwa indem all die kleinlichen und gehäſſigen Züge des „entlaufenen Sklawen 
mit ſeinem eisgrauen und mißtrauiſchen Blick von unten“ (um noch ein Wort 
heidenſtams anzuführen) einfach auf die Rechnung feiner Gemütskrankheit geſetzt 
oder gar überhaupt geleugnet werden. Aber mit Recht wird als das weſent⸗ 
ſiche Ergebnis dieſes rückſichtsloſen Cebensexperimentes feſtgeſtellt, daß Strindberg 
„die Sünden der Welt jühnte, indem er fie ſelbſt beging, aber fie auch ſelbſt durch 
£eid wieder gutmachte“ und daß er hinter all dem Unglück, der Unheimlichkeit 
und der Bosheit, die er in feinen Dichtungen geſtaltet hat, ſchließlich immer zu⸗ 
verfichtlicher Milde und Barmherzigkeit als die erhabenſten Leitſterne menſchlichen 
febens aufleuchten ließ. E. Ackerknecht. 


bierordt, Heinrich: Das Buch meines Lebens. Erinnerungen. Stutt⸗ 
gart: Greiner & Pfeiffer 1925. 358 S. Broſch. 8,—, geb. IL—. 

Mit Hilfe eines ſtaunenswert treuen und umfaſſenden Gedächtniſſes und 
einer prächtigen Erzählergabe hat Heinrich Dierordt, der bekanntlich im vorigen 
Jahre ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feiern durfte, hier eine Fülle lebensvoller 
Erinnerungen vor uns ausgebreitet. Da er felbft ein Mann von ſeltener Eigen- 
wüchfigfeit iſt, fehlte es ihm auch nie an originellen Erlebniſſen, und „Originale“ 

enzten feinen Weg in beneidenswerter Vielzahl. Schon die erſten Kapitel, in 
denen er feine Kinderjahre (in den fünfziger und ſechziger Jahren) zu Raſtatt, 
Freiburg i. B., Karlsruhe und Konftanz ſchildert, wimmeln von eindrucksvollen 
Geſtalten. Erſt recht die ſpäteren, in denen er von feiner letzten Gymnaſialzeit 
in Wertheim, von feinem Militärjahr, feiner Studentenzeit in Heidelberg, Leipzig 
und Berlin und von ſeinem erſten „Wanderjahre“ berichtet. Die letzten Kapitel 
des Buches ſind dann nicht mehr in die Seitfolge des Vierordtſchen Cebensganges 
angefügt, ſondern bringen in bunter Fülle andekdotiſche Erinnerungen an Menſchen 
md Orte, darunter beſonders auch. an Scheffel, an die Schweſtern Ida Sreiligrath 
md Marie Melos, die bekanntlich noch beim alten Goethe aus- und eingingen 
und fpäter der Freundſchaft Gottfried Kellers ſich erfreuten, an das Weinsberger 
Kerner haus, an den Großherzog Karl Alexander von Weimar, an Auerbach, 
Bodenftedt, Freytag und Geibel, an Hansjakob, Chriſtian Wagner und Richard 
boß, an Böcklin, Malwida von Meyſenbug und Jakob Burckhardt, an Kußmaul 
and Treitſchke. Zuletzt und nicht zumindeſt darf als ein Reiz des Buches gerühmt 
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werden, daß ſich darin die deutſche Heimat in all ihrer Mannigfaltigkeit ſpiegelt 
und daß die Reiſeluſt, um nicht zu jagen, die Keiſebegeiſterung, mit der Dierordt 
ſie und manches andere europäiſche Land immer wieder durchwandert hat, auf 
jeden erlebnisbereiten Ceſer anſteckend wirkt, — und ihn den „zum Schauen be⸗ 
ſtellten“ Cebenswanderer Heinrich Vierordt glücklich preiſen läßt. — Mittlere und 
große Büchereien ſollten ſich das mit dem Charakterkopf des jungen und des 
alten Dichters geſchmückte, gut gedruckte Buch nicht entgehen laſſen. 
E. Ackerknecht. 


Scheer: Vom Segelſchiff zum U-Boot. Mit 28 Tafeln, 3 Karten und 
mehreren Textſkizzen. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 390 5. N 


Die Cebensbetrachtungen des Admirals, der die Hochjeeflotte in der Skage⸗ 
rakſchlacht befehligte und zum Siege führte, verwoben mit der Geſchichte der 
deutſchen Flotte, die der Verfaſſer in der Seit ſeines Werdeganges miterlebte, 
bildet den Inhalt des Buches. Weite Seereiſen auf einem Schulſchiffſegler und 
ſpäter auf Korvetten und Kreuzern, die den Auslandsdienſt verſahen, geben Ge⸗ 
legenheit, feſſelnde Bilder aus dem Leben und Treiben fremder Länder und Erd⸗ 
teile erſtehen zu laſſen. Mehrfache Kommandos des Derfaljers zu verſuchsabtei⸗d 
lungen und Verwaltungsſtellen der Marine laſſen ihn Einblick nehmen in Kräfte: 
und Gegenkräfte, die zum Aufbau unſerer Marine geführt haben, und geben in: 
ſpäterer Seit ihm ſelbſt Gelegenheit, tatkräftig bei der weiteren zweckvollen Aus⸗ 
geſtaltung der Flotte mitzuwirken. Der Eintritt in den Weltkrieg bringt der Flotter 
dann den Anſporn zum größten Leiſtungsausbau und hebt gleichzeitig den Der- 
faſſer zu immer höheren Kommandoſtellen. Trotzdem kommt die Flotte nicht ge⸗ 
bührend zum Einſatz. Der Verfaſſer weiß über die Gründe hierzu eingehend zu 
berichten, und es ergeben ſich ſchwerwiegende Bedenken gegen die damalige! 
Reichsleitung, die in ihren militäriſch und politifch verantwortlichen Stellen nicht, 
Hand in Hand ging. Der Verwendung der U-Bootwaffe im Kriege ift ein be⸗ 
ſonderer Abſchnitt gewidmet, in dem auch hier wieder der Derfaller die Unzu⸗ 
länglichkeiten der politiſchen Reichsleitung darlegt. Als ſpäter ihm ſelbſt die“) 
Durchführung ſeiner ſtrategiſchen Pläne in die Hand gelegt wurde, kam der Sun 
ſammenbruch früher als die Erfolge der neuen Seekriegsführung ſich auswirken: 
konnten. Als Anhang beigegeben find eine Reihe von Denkſchriften, die der Ders; 
faſſer, bald nach Ausbruch des Krieges anfangend, dem Flottenkommando und... 
andern maßgebenden Stellen eingereicht hatte, leider mit dem Erfolg, daß mant 
ihnen erſt dann Gehör ſchenkte, als es zu ſpät war. — Das Werk, das auf, 
in der Ausſtattung recht anſprechend gehalten ift, ſetzt unſerer ehemaligen Marinen. 
ein Denkmal und iſt in einer Form geſchrieben, daß es auch dem jeetechnifchen, 
Laien durchaus verftändlich iſt und ihn einführen kann in Weſen und Art, in Auf 
bau und Wirken unſerer einſtigen Flotte. Darüber hinaus iſt es aber noch ber 
ſonders wertvoll als das ungeſchminkte Cebensbild eines aufrechten Mannes, den; 
durch ernſten Willen, Pflichtbewußtſein und volles Einſetzen feiner Begabungen; 
aus einfachſten Anfängen ſich zu achtunggebietender Stellung aufgeſchwungen haz 


und darin unferem Nachwuchs als Vorbild hingeſtellt werden kann. iS 
Conrad Barth (Stettin). 

0 
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Günther, C.: Don Wörtern und Namen. Fünfzehn Ipeacwifjenjchaft®; 
liche Aufſätze. Berlin: Dümmler 1926. VI, 255 S. Geb. 6,—. 


Dieſe kleinen Aufſätze ſind lebendig und ganz allgemeinverſtändlich 0 
ſchrieben und beſchäftigen ſich mit der ſprachgeſchichtlichen Erklärung und Aus; 
deutung von Wörtern und Redewendungen des täglichen Cebens. Die erſten Aby 
handlungen greifen ſich wahllos einzelne viel gebrauchte und dem Sinne nat: . 
oft ſchwer deutbare Wörter heraus wie Hageſtolz, Strohwitwer, Blauſtrumpf a 
Teerjacke, Haudegen, Eaberfeldtreiben u. a. Ein ſpäterer Aufſatz ſchließt fir, 
an über: Spitzbube, Gauner, Schwindler, 1 Andere Abſchnitte fasten 
die Ausdrücke eines Sinngebietes zuſammen, z. B. die folgenden: „Die Ausdrüdh" 
unſerer Sprache für das weibliche Geſchlecht im Wandel der Seiten“, ode 
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„Kampf, Krieg und Soldatenleben in deutſchen Redensarten“, oder „Stand und 
Beruf im Spiegel der Sprache“ oder „Der Kreislauf des Jahres im Wortſchatz 
merer Mutterſprache“. Aufſchlußreich find auch die namenkundlichen Aufſätze, 
o der „Vom Stand und Beruf im deutſchen Familiennamen“ oder der über „Die 
Familiennamen der deutſchen Juden“. Mit der Fremdwörterkunde befaſſen ſich 
die Abſchnitte über „Berühmte Familiennamen unſerer Feinde im Weltkriege 
als Begriffsbezeichnungen der deutſchen Sprache“ und der über „Fiaker und 
pantalons“. Einblicke ins Weſen und Weben der Sprache geben die Abhand⸗ 
lungen über folgende Themen „Wie aus Schimpfwörtern Kojenamen werden“, 
pars pro toto“ und „Abbreviaturen“. — Die kleine Schrift iſt geeignet, in un⸗ 
nittelbarem Anſchluß ans tägliche Leben ein vielen willkommenes Wiſſen zu ver⸗ 
mitteln und durch Hinführen auf den Sinn der Worte das Sprachgefühl zu be⸗ 
leben. Für größere Büchereien. K. Koſſow (Stettin). 


I Erfes, Eduard: Chineſiſche Literatur. (Jedermanns Bücherei, Abt. 
ſiteraturgeſchichte.) Berslau: F. Hirt 1922. 104 S. Hlw. 3,50. 
Großen Büchereien, die W. Grubes Darſtellungen des Gegenſtandes (in 
den „Literaturen des Oſtens“ 1002 und der „Kultur der Gegenwart“ 1904) 
nicht beſitzen, mag dieſe allgemeinverſtändliche und ganz knappe Darſtellung der 
dinefiichen Citeraturgeſchichte von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart will- 
Immen fein. Ihre wiſſenſchaftliche Stichgaltigkeit im einzelnen zu prüfen, bin 
ic nicht zuſtändig. E. Gratz! (München). 


5. Bildende Runft, Mufik, Llehtſpiel. 


Salis, Arnold von: Kunft des Altertums. Berlin⸗Neubabelsberg: Akad. 

berlagsgeſellſchaft Athenaion 1925. (Die 6 Bücher der Kunſt Bd. 1.) 
28 S., 188 Abb. Hlw. 10,—. 

Als Kenner und Darſteller der antiken Kunſt iſt Salis ſo bewährt, daß es 
genügen kann, die nützliche Verwendbarkeit dieſes erſten Bandes der „Sechs 
Sicher der Kunſt“ aus dem Athenaion-Derlag mit der nachdrücklichen Erwähnung 
feiner Derfafferfchaft zu erweiſen. Die Aufgabe: „die Nunſt des Altertums in 
üer Geſamtheit zu begreifen, als ein organiſch Ganzes und Geſchloſſenes, und 
doch wieder fo, daß ſie ſich in den Rahmen der allgemeinen Entwicklung fügt“ — 
vird nach den Geſichtspunkten gelöft, die auch für die übrigen Bände richtung⸗ 
veiſend find: auf der Grundlage der kulturgeſchichtlichen Bedingungen und des 
Inteils der Nationen wird die Entwicklung im Wandel der Auffaſſung und in 
der Bewältigung der Form aufgezeigt. Das Geſamtbild der antiken Nunſt von 
den Agyptern bis zur ſpätrömiſchen Kaiſerzeit wird mit dieſer Anordnung klar um⸗ 
aſſen, freilich nicht als Einführung für kunſtliebende Caien, ſondern als gewichtige 
darstellung für Wiſſende. Das Buch wird die Beachtung, die ihm gebührt, nur 
n größeren Büchereien finden können, wo es Leſern in die Hand gegeben werden 
km, die Stilprobleme ſehen gelernt haben. G. Kemp (Solingen). 


Beyer, Oskar: Romanik. Dom Sinn und Weſen früher mittelalter- 
licher Kunft. Mit 81 Abb. Berlin: Furche⸗Verlag 1923. Ul S. Hlw. 10,—. 


Man ſprach früher von „romaniſchem Stil“, heute von „Romanik“. Das 
lee Wort iſt plötzlich da, weil aus einem tiefinnerlichen Zeitbedürfnis heraus 
uus Derftändnis dafür durchbricht, daß ein machtvoll geſchloſſenes Weltbild hier 
ine ſtrenge, große Kunſt geſchaffen hat, deren Kraftrichtung unſerer Seit, wie 
r fie geſtaltet ſehen möchten, verwandt iſt. Die Bedeutung der Gotik tritt zu⸗ 
ick, an die Stelle transcendentaler Sehnſucht tritt die Erlöſung in und durch 
de in ſich ruhende Form der Romanik. In Gotik und Romanik ſetzt man Seele 
m Geiſt einander gegenüber. Beyers Buch formuliert die neue Wendung in 

Anſchauung mit Geſchick und Feingefühl. Er irrt indeſſen, wenn er ſich 
gelegentlich polemiſch gegen „Herolde der Gotik“ wie Worringer ausſpricht; ge⸗ 
ide Worringer tritt heute mit größter gedanklicher Energie auf den Boden der 
neuen Erkenntnis. Beyer will wie in all feinen Büchern auch diesmal keine 
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Kunftgejchichte bieten und für die Sunftgelehrten ift fein Enthuſiasmus vielleicht 
etwas befremdend. Wer weniger Wiſſenſchaft als ein begeiſterndes Erleben großer 
Form erwartet, wird von dieſem Buch nicht enttäuſcht ſein. Die reichlich bei⸗ 
gefügten, hervorragend gut wiedergegebenen Abbildungen vertiefen den er 
Eindruck ſeiner Darlegungen. — Für mittlere und große Büchereien. 

Kemp (Solingen), 


Schöpfung. Beiträge zu einer Weltgeſchichte religiöfer Kunſt. Hrsg. 
von Oskar Beyer. Berlin: Furche⸗Verlag. 1 


I. Stuhlfauth: Der chriftliche Kirchenbau des Abendlandes. 33 5.) 
23 Abb. : 


Beyer: Religiöje Plaftif unferer Zeit. 52 S., 22 Abb. 3,80. 3 
Sydow: Ahnenfult und Ahnenbild der Naturvölker. 56 S., 20 Abbt! 


„Weligiöje Kunſt“ begreift Beyer als das Primäre jedes Kunſtwollens 
als Quelle ſchöpferiſcher Kraft, die reiner Geſinnung und wahrer Gemeinſchaf. 
entſtammt. In der Schriftenreihe, die ſeinem früher hier angezeigten großen‘ 
Werke nachfolgt, gibt er Belege, wie die jo verſtandene religiöfe Kunſt innerhall. 
des Weltkunſtbereichs zur Ausprägung gelangt. Die bisher erſchienenen 6 Bänd;, 
ind von zuverläſſigen Fachleuten A und bieten außer einem knapp uni. 
ſachlich gehaltenen Text ſchöne, 3. farbig gehaltene Abbildungen, die den 
Grundgedanken der Reihe vorzüglich = Ausdruck bringen. Beſonders verdienft‘; 
lich iſt es, daß auch ſchwerer zugängliche Gebiete hier zu einer aufſchlußreichen 
und allgemein verſtändlichen Behandlung gelangen. Für 1 Büchereien feietz, 
die Hefte warm empfohlen. G. Kemp (Solingen). i 


Fiſcher, E. K.: Deutſche Kunſt und Art. Von 5 Künſten als Aus 
druck der Seiten. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1924. 225 S. Broſch. ei 


Der verfaſſer will die deutſche Kunſt als Ausdruck der deutſchen Seele 
als völkerpſychologiſche, ſoziologiſche und charakterologiſche Fundgrube betrachten d 
Der Gefahren, die aus der übernationalen Derflochtenheit der Künſte für ein? SU 
ſolche Aufgabe erwachſen, ift er fich bewußt. In den Mittelpunkt der Betrachtung 
ſtellt er den künſtleriſch ſchaffenden Menſchen und will aufzeigen, was ihn dazdı 
bringt, fich bald dieſer, bald jener Kunft als Ausdrucksweiſe zu bedienen. Die Wefen?! 
quellen des Kunfttriebes mögen mannigfaltiger Art fein, der „Herr der Brunnen! 
ſtube“ iſt ihm der Eros. Es if felbftverftändlich, daß dabei eine ausgedehnt d 
wechſelſeitige Erhellung der Künſte ſtattfinden muß, deren Fruchtbarkeit zugleich 
Gefahren in ſich birgt, inſofern die gleichzeitigen Künſte ſich nicht immer aut 
gleicher Stufe der Entwicklung befinden und der faſt allgemeine Fehler ſyntheti d 
ſcher Darſtellungen darin beſteht, die Homogenität eines „Seitgeiſtes oder einen 
„Geitſeele“ zu überwerten. In Wahrheit kann man immer nur von porherr d 
ſchenden Tendenzen ſprechen. Bei der Polarität aller ſeeliſchen Kräfte (die da d 
gleichzeitige Wirkſamſein logiſch einander widerſprechender Strebungen in eine 
Perſönlichkeit wie einer Strömung bis ins Bereich des wachen Bewußtſeins hinei 
erklärt) und ihrer innigen Derflochtenheit find die ſcheinbar verdrängten Ten. 
denzen im Einzelnen immer vorhanden, im Entwicklungsgange aber im Verboꝛ !, 
genen oft entſcheidend mächtig. Im Rahmen eines „Stiles“ iſt die ſeeliſche Aus: d 
drucksmöglichkeit nahezu unbegrenzt. So wird man Fiſcher zuſtimmen können, wen, 
er den frühen Holzſchnitt dem Volkslied weſens verwandt empfindet, wird dagegen 3 
die Parallele zwiſchen der Cypencharakteriſtik des Cehrgedicht⸗ und des Sachsſcheyd 
Faſtnachtsſpiels zu der „vertieften“ Holzſchnittkunſt eines Dürer ſchon für jet, 
viel bedenklicher halten. Trotz ſolcher Ausſtellungen, die ſich auf allen Stufe; 
wiederholen, wird man aus dem Buche, das in den Kapiteln: der alideutſch 
Menſch in der Kunft, der gotiſche Menſch, um den harmoniſchen Menſchen, den 
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2. Sh l: Buchmalerei des frühen Mittelalters. 26 S., 22 Abb. 
5. Schmidt: Die Cukasbrüder. 21 S., 24 Abb. : 
4. Hoff: Chriſtliche Moſaikbildkunſt. 31 S., 24 Abb. f 
5. 
6. 
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Menſch des deutſchen Barock, der Menſch des Rokoko, der klaſſiſch⸗romantiſche 
Menſch, der Menſch des Impreſſionismus, der neue Menſch in der Kunft, eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Seele zu geben ſich bemüht, vieles lernen können, da es 
ein großes Material in oft ſehr anregender Gruppierung zuſammen bringt. Und 
deshalb möchte ich ſeine Anſchaffung größeren Büchereien als einen der ernſt zu 
nehmenden Verſuche zu großer, deutender Syntheje empfehlen, obwohl ich ſolche 
umfaſſenden Derfuche noch für verfrüht halte und glaube, daß man auch in der 
Ausleihe Monographien kleiner Abſchnitte, wie etwa Naumanns prächtiges 
„Srühgermanentum”, vorziehen ſollte. Die bildungspfleglichen Auswirkungen 
umfaſſender Syntheſen dieſer Art ſind recht unſicher, denn wir ſehen allenthalben, 
wie ſehr fie (ohne es ſelbſt zu ahnen und oft zu verdienen) den Bildungs 
ſnobismus der einen, die Selbſtgenügſamkeit ſchnellfertiger Halbbildung bei den 
andern zu fördern geeignet ſind. Aber abdämmen kann man den Strom nicht, 
und man darf es auch nicht, weil er im großen doch auflockernd und befruchtend 
wirkt. Der Weg durchs Dickicht der Unklarheit und des Irrtums iſt der Pfad, 
den wir alle derzeit zu einer neuen Wahrheitsſtufe gehen müſſen. Deshalb dürfen 
wir nur Hilfen geben wollen und müſſen uns hüten, dem Irrglauben zu ver⸗ 
fallen, ihn jemand erſparen zu können. W. Schuſter (Kattowitz). 


Much, Hans: Norddeutſche Backſteingotik. 4.—7. Aufl. Hanſiſche Welt 
Nr. 1. Braunſchweig: Weſtermann 1923. 48 S., 87 Taf. Hlw. 8,—. 


— Niederdeutſches gotifches Kunſthandwerk. Hanſiſche Welt Nr. 4. Eben⸗ 
da. 36 S., 100 Abb. Hlw. 8,—. 


Die bekannte Wahrheit, daß Begeiſterung anſteckend wirkt, wird ſich an 
dem Muchſchen Buch „Niederdeutſche Backſteingotik“ beweiſen. Vom Standpunkt 
des Kunſtgelehrten mag die einſeitige Einſchätzung und Einreihung der nord⸗ 
deutſchen Gotik Mängel haben. Für denjenigen, der nur genießen will, iſt dieſe 
Frage der wiſſenſchaftlichen Richtigkeit von untergeordneter Bedeutung. Ihm wird 
das vorliegende Buch ein guter Führer ſein können. Nach einleitenden program⸗ 
matiſchen Kapiteln über Heimatliteratur und den Geiſt der Gotik wendet ſich der 
Derfaffer dem eigentlichen Thema, der norddeutſchen Backſteingotik, zu, um⸗ 
reißt ihre Eigenart und behandelt dann das Münſter von Doberan, ſodann die 
Städte Lüneburg und Wismar. Die Betrachtung befchränft ſich nicht nur auf 
Kirchenbauten, ſondern umfaßt in zwei Sonderkapiteln auch die Stadttore und 
Rathäuſer. Die Abbildungen des reichen Bilderanhanges find ſcharf und klar und 
verzichten, was durchaus zu loben iſt, auf effektvolle Stimmung. So haben wir 
in dieſem Muchſchen Werk ein Heimatbuch in gutem Sinne, das für die Er⸗ 
Ichliegung der Schönheit norddeutſcher mittelalterlicher Baukunſt Erſprießliches 
leiſten kann. Stiliſtiſch iſt es nur dem gebildeteren Leſer zugänglich, ſollte aber 
trotzdem in keiner Bücherei einer norddeutſchen Stadt fehlen. Anders dagegen 
ſteht es mit dem Buch: „Niederdeutſches gotiſches Kunſthandwerk“. Bier tritt 
die Einſeitigkeit der Muchſchen Auffaſſung ſo ſtark zu Tage und iſt der Ton in 
Anbetracht des Stoffes ſo hoch gewählt, dazu mehr kultur⸗ und kunſtphiloſophiſch 
als auf die darzuſtellenden Dinge zielend, daß die Volksbücherei es gut ent⸗ 
behren kann. F. Schriewer (Flensburg). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Bloeſch, H.: Hellas. Reiſeeindrücke von den Kunftftätten Griechen⸗ 
lands. Erlenbach⸗Sürich: Rentſch 1926. 84 S. Alw. 3,50. 


Als Teilnehmer einer Studienreiſe Schweizer Lehrer war es dem Derfaljer 
vergönnt, zahlreiche Kunſt⸗ und Kulturftätten, ſowie die berühmteſten Land» 
ſchaften Alt⸗Griechenlands zu beſichtigen, wobei auch die gegenwärtigen Zuftände 
in Neu⸗ Griechenland nicht unbeachtet blieben. Die Reiſe führte ihn u. a. nach 
Athen, Korinth, Delos, Delphi, nach Olympia, dem gemeinſamen Nationalheilig⸗ 
mm, zu dem die Griechen aller Stammländer pilgerten, nach den Ruinen von 
Tiryns und Mykene und in die Heimat des Odyſſeus. Mit offenen Augen iſt 
er durch die Schönheit der griechiſchen Candſchaft gewandert, unbelaſtet von 
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archäologiſcher Gelehrſamkeit. Aus den Trümmerſtätten verſpürt ſeine erlebnis⸗ 
fähige Seele einen Hauch des Lebens entſchwundener Seiten unter dem Sonnen⸗ 
himmel von Hellas. Seine Reiſeeindrücke, oftmals abſeits von der offiziellen 
Studienfahrt gewonnen, hat er in ſeinem Buche feſſelnd und in edler Begeiſterung 
zum Nacherlebnis anregend geſchildert. Über 70 vorzügliche photographiſche Auf⸗ 
nahmen find in den Text eingefügt. Das preiswerte Buch iſt allen Volksbüchereien 
aufs wärmſte zu empfehlen. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Schoyen, Carl: Der Kofot. Jena: Diederichs 1924. 204 S. Broſch. 
5,—, geb. 7,—. | 

Der Derfafier bietet eine eindringliche und feſſelnde Schilderung der harten 
TCebensweiſe und Arbeit der Cofotfiſcher, ihren Kampf mit dem Meere und den 
ſchweren, ausjichtsarmen Wettſtreit mit der zunehmenden Motor⸗ und Dampf⸗ 
fiſcherei. Die derben Geſtalten erſtehen bildhaft vor unſeren Augen; wir ſehen 
ſie im Verkehr miteinander wie mit den anſäſſigen Bauern und Adlerjägern, 
lernen manchen Aberglauben, manche Eigentümlichkeit des Nordländers kennen, 
erleben ein ftilles, durch die Gewohnheit wie jelbftoerftändliches Heldentum ein⸗ 
facher Menſchen. Man hat den Eindruck der unbedingten Wahrhaftigkeit der 
Schilderung, und jo verdient das Buch Verbreitung, wo Verſtändnis und Kennt⸗ 


nis unbekannter Länder und ihrer Sitten erſtrebt wird. 
M. Schäfer (Elberfeld). 


Pliſchke, Hans: Don den Barbaren zu den Primitiven. Die Natur⸗ 
völker durch die Jahrhunderte. Leipzig: Brockhaus 1926. 126 S. 
Hlw. 6,50. 


2 Das Büchlein ſchildert die Stellung der Kulturvölker zu den Kulturloſen 
und die Herausbildung einer Wiſſenſchaft von den Naturvölkern. Reich illuſtriert 
und gemeinverftändlich geſchrieben wendet es ſich an die weiteren Kreiſe hiſtoriſch 
und naturwiſſenſchaftlich intereſſierter Ceſer. G. Kohfeldt (Roftod). 


Wolf, Guſtav: Das norddeutſche Dorf. Bilder ländlicher Bau⸗ und 
Siedlungsweiſe im Gebiet nördlich von Moſel und Lahn, Thüringer 


Wald und Sudeten. Mit 16e Bildern. München: Piper 1923. VIII, 
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Wenn der Verfaſſer auch fein Augenmerk vorwiegend dem norddeutſchen 
Dorfe zuwendet, zieht er doch, wie der Untertitel ſagt, auch Siedlungsgebiete und 
Hausformen Mitteldeutſchlands in den Kreis ſeiner Betrachtungen. Er faßt alſo 
die ländlichen Siedlungen zuſammen, die in dem gleichfalls bei Piper erſchienenen 
Buch „Das ſüddeutſche Dorf“ nicht behandelt find. Gleichwertig zeigen Text und 
Bildwerk Eigenart und Schönheit des Dorfes, Reichtum und Einheitlichkeit der 
Hofſtätten, der Einzelhäuſer in ihren inneren und äußeren Formen. Befriedigen 
die ganz vorzüglichen Photographien mehr das äſthetiſche Bedürfnis („Lyrik und 


Romantik des Dorfes“) ohne an Anſchauungswert zu verlieren, gibt der Begleittert ' 


ihnen das Rückgrat klarer Begriffe, indem er zeigt, wie folgerichtig die Fülle der 
Formen aus Landfchaft, Stammesart und Klima unter Benutzung vorhandenen 
Bauſtoffs und Berückſichtigung des Swecks erwuchs. So volkskundlich eingeſtellt 
vermittelt der Text eine reiche Kenntnis der Kultur unſers Bauerntums. Doch iſt 
die Darſtellung nicht lehrhaft trocken, ſondern oft künſtleriſch bewegt; dabei iſt es 
von wenig Belang, daß der Verfaſſer bei Einzelſchilderungen hin und wieder zu 
Derallgemeinerungen kommt, die mit unſeren Beobachtungen nicht übereinftimmen. 
— Das Buch iſt in hohem Maße geeignet, zu eigenen Forſchungen zu ermuntern, 
die Kenntnis der norddeutſchen Heimat und damit die Ciebe zu ihr zu vertiefen. 
Es bietet reiche Anregung allen Arbeitern am Volkstum, auf Volksabenden an 
lokalen Beiſpielen — ſie find noch vorhanden — den Unſegen der Siviliſation 
zu zeigen und (mit Fehrs) die Einficht zu wecken: „Uns prächtig Burhus mit 
lin ghoges Strohdack ſteit dar, as wenn't ut denſülwigen Grund un Boorn rut⸗ 
wuſſen is mit Buſch un Bom; wi föhlt, dar is en Stück Ceben in von uns 
ſülm; dat hört uns to un hört to uns.“ — Für alle Büchereien. 
Jungclaus (Kiel). 
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Schott, Rolf: Keiſe in Italien. Erlebnis und Deutung inwendiger An⸗ 
file. 3. u. 4. Aufl. Dresden: Sibyllen-Derlag 1925. 214 S. Hlw. 8,—. 


Schilderungen von italienischen Reiſeeindrücken, auch begeiſterte wie die 
vorliegende, gibt es in alter und neuer Seit zur Genüge. Dennoch hat Schotts 
Buch feine Berechtigung. Einmal weil es Eindrücke aus dem neueſten Italien, 
das nicht mehr das Land der Vorkriegszeit iſt, wiedergibt, dann aber vor allem, 
weil der Verfaſſer an Empfänglichkeit und Sehſchärfe, an Kultur⸗ und Menſchen⸗ 
kenntnis und auch an Darftellungstalent das Durchſchnittsniveau der Reiſebuch⸗ 
ihreiber erheblich übertrifft. Natürlich nehmen auch in Schotts Buch die Kunft- 
betrachtungen einen breiten Raum ein. Stark betont iſt in der ganzen Darftellung 
beſonders die Bedeutung des griechiſchen Geiſtes für die Kunft und Kultur des 
Kömerreichs, und mit lebhafteſtem Intereſſe verweilt der Verfaſſer dann bei dem 
Werk Michelangelos in Rom und Florenz. So viel auch über alle dieſe Dinge nun 
ihon geſchrieben worden iſt, das, was eine ausgeprägte Perſönlichkeit wie Schott 
dabei empfindet und zu ſagen hat, iſt nicht ohne Reiz, wenn ſchon dem Leſer die Be⸗ 
urteilung hier und da etwas zu eigenwillig vorkommen mag. Eine Anzahl von 
Ihönen, zartgetönten Candſchaftsbildern — Rötelzeichnungen von der Hand des 
berfaſſers — hebt noch den Wert des auch ſonſt geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Buches, das übrigens nur für gebildetere und anſpruchsvolle Ceſer in Betracht 
kommt. G. Kohfeldt (Roftod). 


lohlrauſch, R.: Deutſche Denkſtätten in Italien Teil 3. Stuttgart: 
dutz 1924. 317 S. Cw. 6,50. 


Ausgeſtattet mit gründlichen hiſtoriſchen Kenntniſſen und erfüllt von ehr⸗ 
fürchtiger Liebe zur deutſchen Vergangenheit iſt der Verfaſſer im Norden und 
Süden Italiens den Spuren germaniſch⸗deutſchen Ringens und Kämpfens nach⸗ 
gewandert. Mit Gefühlen immer neuer Ergriffenheit ſteht er vor den Ruinen 
ehemals deutſcher Paläſte, Burgen, vergeſſener Gräber und auf Schlachtfeldern, 
wo deutſches Blut in Sieg oder Niederlage entſtrömte. An dieſen Denkſtätten ent⸗ 
ünden ſich ſeine geſchichtlichen Erinnerungen, und vor feinen geiſtigen Augen be⸗ 
leben ſich dieſe Schauplätze mit Geſtalten heldiſcher Größe. So vermittelt er dem 
keſer jeines Buches Bilder aus der Geſchichte der Oftgotenfönige, aus den wech⸗ 
ſelvollen Kämpfen zwiſchen Papſt⸗ und Kaifertum, insbeſondere aber aus den 
kämpfen des Hohenſtaufengeſchlechtes, das auf italieniſchem Boden feinen tragi⸗ 
ſchen Untergang fand. Dazwiſchen klingen Hohelieder von deutſcher Tat⸗ und 
Lebenskraft, aus deren Verbindung mit römiſchem Blute die müdegewordene 
kultur Italiens neu befruchtet wurde. — Das feſſelnd und anſchaulich geſchriebene 
Such iſt auch als Teilband für alle Volksbüchereien eine wertvolle Bereicherung: 
es kann geradezu als eine vorzügliche Einführung in die Geſchichte des deutſchen 
Mittelalters gelten, die manchen Ceſer zur weiteren geſchichtlichen Vertiefung an⸗ 
tegen wird. Auch für denjenigen, der abſeits von den ſonſt üblichen Kunſtwegen 
Jalien bereiſen und auf den Schickſalswegen des deutſchen Volkes wandern will, 
wird das Buch ein willkommener Führer ſein. 8. Horſtmann (Gleiwitz). 


6reim, G.: Italien. Breslau: Hirt 1926. 140 S. Hlw. 3,50. 


Eine Landeskunde von Italien in der bekannten Sammlung „Jedermanns 
Bücherei”, die in ſtraffſter Faſſung ein anſchauliches Bild von den geologiſchen 
und geographiſchen Verhältniſſen und im Anſchluß daran von der ethnographi⸗ 
ſchen, wirtſchafts⸗ und politiſch⸗geographiſchen Eigenart der Halbinſel gibt. Vor⸗ 
treffliche Kartenſkizzen und photographifche Aufnahmen begleiten den klar ge⸗ 
ſchriebenen Text, der jedoch wegen Verwendung vieler wiſſenſchaftlicher Fach⸗ 
auzdrücke mancherlei poſitives Wiſſen vorausſetzt. Das lehrreiche Büchlein wird 
don allen mittleren Dolfsbüchereien vorzügliche Dienſte leiſten. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Rittelkolzer, Walter: Perſienflug. mit 96 Tiefdruckbildern nach 


Photographien des Verfaſſers und 2 Kartenſkizzen. Zürich: Orell Füßli. 
1926. 212 S. u. zahlr. Tafeln. Broſch. I0,—, Cw. 12,—. 
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Die tatkräftige neue Regierung Perſiens iſt im Begriff, ihrem Cand unter 
überſpringung der Periode des Eijenbahnbaues in Geſtalt eines regelmäßigen 
Flugdienſtes die Möglichkeit raſchen Verkehrs zu ſchaffen. Im Dienſte der dieſen 
Plan ausführenden Junkerswerke iſt der bekannte Schweizer Flieger Mlittelholzer 
von Zürich über Italien, Griechenland, Konſtantinopel, Aleppo und Bagdad nach 
Teheran, von dort ans Kaſpiſche Meer und den perſiſchen Golf geflogen. Die 
Reife, die verkehrsgeſchichtlich einen Markſtein bedeutet, verlief glatt und raſch, 
nur die Türkei machte ganz im guten alten vorkemaliſtiſchen Stil Schwierigkeiten 
und hat damit für viele zum Troſt bewieſen, daß trotz Einführung von Hut und 
Sivilehe die alte Türkei noch nicht verſchwunden iſt. Den Verlauf des Flugs 
ſchildert Mittelholzer friſch und anſchaulich. Wer des Derfafjers Fliegeraufnahmen 
aus der Schweiz und aus Spitzbergen kennt, wird begierig zuerſt die Tafeln be⸗ 
trachten. Sie ſind von der gleichen Schönheit wie jene früheren und beweiſen 
neuerdings, wie ſehr durch die Flugzeugaufnahme die Erforſchung und die er⸗ 
klärende Beſchreibung der Erdoberfläche gefördert werden kann. Das ſchöne Buch 
ſei großen Büchereien als modernſte Ergänzung des kürzlich hier angezeigten 
Roſenſchen Werkes empfohlen. E. Gratzl (München). 


Ronaldsha y, Earl of: Indien aus der Dogelſchau. Deutſch von 
Rickmer Rickmers. Mit 40 Abb. u. I Karte. Leipzig: Brockhaus 1925. 
228 S., 20 Caf. Cw. 13,—. 


Der Verfaſſer, ſeit Jahrzehnten durch große Reiſen auch in den ſchwerer 
zugänglichen Teilen Vorder⸗ und Mittelaſiens mit den politiſchen und geographi⸗ 
ſchen Problemen des Erdteils vertraut, ſtand während des Krieges als Gouver⸗ 
neur an der Spitze Bengalens und wurde nach Ablauf ſeiner Amtszeit von der 
K. geographiſchen Geſellſchaft in Condon zu ihrem Präfidenten gewählt. Über 
ſeine Reiſen, über religiöſe und politiſche Fragen der ihm vertrauten und offenbar 
ans Herz gewachſenen Cänder hat er eine Reihe wertvoller Bücher veröffentlicht. 
Das alles hat ihn mit den Einzelheiten vertraut genug gemacht, um ſie zu kennen, 
und ihn hoch genug geſtellt, um ihn die großen Linien ſeghen zu laſſen. So 
war er, oft von Indienreiſenden um ein kurz einführendes Buch gefragt und 
nicht imſtande, ein ſolches zu nennen, wohl geeignet, es ſelbſt zu ſchreiben. Er 
verzichtet dabei, ſeiner Abſicht und dem Titel entſprechend, auf eingehende Schil⸗ 
derung von Volk und Glauben, Candſchaft und Staat, hebt vielmehr aus all dem 
einzelne Abſchnitte heraus, die ihm geeignet ſcheinen, die Dielgeftaltigfeit des 
Candes und der Aufgaben, die es ſeinen Herrſchern ſtellt, deutlich zu machen und 
fördert natürlich dort am meiſten, wo er aus ſeiner amtlichen Erfahrung ſchöpft. 
So behandelt er in großen Zügen die uralte Frage der Candgrenze, die Entſtehung 
der engliſchen Herrſchaft, engliſche Verwaltung, Selbftverwaltung, Dorfgemeinden, 
Induſtrialiſierung, Candwirtſchaft, Wirkung der Natur auf den Menſchen, Kaſten⸗ 
weſen, religiöſe Denkmäler und Binduglauben, zuletzt in zwei, vielleicht den wert⸗ 
vollſten Kapiteln, die „indiſche Schwermut“ und ihre Urſachen. Das alles gibt 
ein eindrucksvolles und lebendiges Bild des mit den ſchwerſten Fragen ringenden 
Riefenlandes, natürlich aber keine Candeskunde, die ja auch der Titel nicht ver⸗ 
ſpricht. Da gerade in Deutſchland als Gegengewicht gegen die viel geleſenen 
Bücher unſerer „Weisheitslehrer“ ſolche ſachkundige Bücher verantwortlicher 
Männer nützlich find, iſt die deutſche Aberſetzung, die der Verlag gilt und preis⸗ 
wert ausgeſtattet hat, zu begrüßen und zu empfehlen. Einige allzukühne Der- 
deutſchungen von Fremdwörtern beſſert vielleicht eine neue Auflage. 

E. Gratz! (München). 


Powel, E. A.: Mit Auto und Kamel zum Pfauenthron. 85 Abb. 
Berlin⸗ Grunewald: Vowinckel 1924. 258 S. Cw. 6,—. 


Die Durchquerung Vorderaſiens von der Küſte des Mittelmeeres aus bis 
an das Kaſpiſche Meer quer durch Paläftina, Arabien, Meſopotamien und Perſien 
durch einen unerfchrodenen und keine Mühen und Hinderniſſe ſcheuenden Ameri⸗ 
kaner in Begleitung waſchechter Globetrotter und Sportsmänner iſt der Inhalt 
05 Buches. Seit den Tagen des Altertums ſind dieſe Cänder vielfach durch⸗ 
reiſt, aber neu und reizvoll iſt, wie ſich die eigenartige Kultur ihrer verſchiedenen 
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Raffen und Religionen angehörenden Bewohner, ihre ſonderbaren Sitten und 
vielfach altertümlichen und erſtarrten Cebensauffaſſungen in der Beurteilung eines 
kühl und nüchtern beobachtenden Amerikaners und in ſeinem „moraliſchen“ Selbſt⸗ 
bewußtfein widerſpiegeln. Zugleich eröffnet er uns überraſchende Einblicke in das 
wirrſal der politiſchen Probleme des Orients. Schonungslos deckt er dabei die 
geheimen Machenſchaften des franzöſiſchen und engliſchen Imperialismus auf, 
der die Nivalität der verſchiedenen Raſſen und Konfefjionen gegeneinander aus⸗ 
ſpielt und mit rückſichtsloſen Mitteln zum eigenen wirtſchaftlichen Gewinn aus⸗ 
deutet. Den Hauptteil des Buches bildet die feſſelnde Beſchreibung des Lebens 
und Treibens der Wüſtenſtämme der innerarabiſchen Halbinſel. Treffliche Auf⸗ 
nahmen geben dieſer Reiſebeſchreibung, die allen Volksbüchereien empfohlen ſei, 
noch einen beſonderen Reiz. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Naef, Paul: Unter malayifcher Sonne. Reiſen, Reliefs, Romane. Mit 
4 Bildern und I Karte. Frauenfeld: Huber 1925. 4 Bl., 515 S. 9,—. 

Baumann, Rudolf: Tropenſpiegel. Zürich: Orell Füßli 1925. 2 Bde. 
405 u. 518 S. und Tafeln. Broſch. 20,—, Lw. 24,—. 


An Reiſewerken über Inſulinde it auch in der Nachkriegszeit kein Mangel. 
Naef ſpricht — wenigſtens über Sumatra — nicht als flüchtiger Reiſender, ſon⸗ 
dern aus ſeiner Erfahrung als Tabakpflanzer. So werden Bilder aus dem 
eben auf den Pflanzungen, Reiſeeindrücke aus Java, Ausſchnitte aus dem Ein⸗ 
geborenenleben in dichteriſcher Geſtaltung erzählt, gewandt und in lebendigem 
Deutſch, nicht gerade Neues bietend, aber mit Sachkunde und mit warmem 
gerzen auch für den braunen und gelben Mann. 

Weniger liebenswürdig, aber ſchwerer an Gewicht iſt Baumanns Buch; im 
Gegenſtändlichen iſt es dem erſtgenannten nahe verwandt: auch hier ſpricht ein 
Schweizer von ſeinem Ceben als Tabakpflanzer, auch hier iſt — wenigſtens im 
erſten Band — Sumatra der Schauplatz. Eine Vergangenheit, die mehr als drei⸗ 
ßig Jahre zurückliegen mag, erfteht hier in ſcharfgeſehenen, oft ins Groteske ver⸗ 
zerrten Einzelbildern. Candſchaft wird nur als Hintergrund für die Arbeit des 
Menſchen gezeigt, der Menſch dafür in einer reichen Fülle von Typen und In⸗ 
dividuen: der malapyiſche und chineſiſche Plantagenarbeiter, der Vorarbeiter und 
der Händler, der weiße Pflanzer und die braune Weiblichkeit, die ihm zuſammen 
mit dem Alkohol das Leben verfüßt. Hinter allem wie ein drohendes Geſpenſt, 
das jeden einzelnen, weiß oder farbig, in den Grundlagen ſeiner Exiſtenz bedroht, 
eine große Tabakkriſe. — Der zweite Band führt den Verfaſſer als Plantagen⸗ 
aſſiſtenten nach Deutſchneuguinea und fo wird dieſes Schweizer Buch ein wert- 
voller Beitrag zur Geſchichte der Anfangsjahre unſerer einſtigen Kolonie. Auch 
bier ſteht hinter dem leichten Leben der Beamten und Pflanzer ein ernſter 
Schatten, das große Sterben, das damals unter Weißen, Chineſen und Malayen 
auf der Inſel furchtbar aufräumte. Auch dieſer Band iſt durchaus bedeutend, 
den Schilderungen Stefan v. Kotzes m. E. weit überlegen. Das allzu breite Be⸗ 
hagen, mit dem der Derfafier im Kückblick auf eine wilde kraftvolle Jugend die 
Freuden von Trunk und Ciebe ſchildert, wird freilich dazu zwingen, das Buch nicht 
wahllos auszuleihen. E. Gratzl (München). 


7. Naturwiffenfehaft, Technik. 


Die Kant⸗Laplaceſche Theorie. Herausgegeben bezw. überſetzt 
von Anton Campa mit Einführung, Anmerkungen und einem Nachwort. 
Wien: Öfterreichifcher Bundesverlag 1025. 273 S. | 


Die Kante£aplaceiche Weltbildungslehre kann wohl ohne weiteres als die 
llaſſiſche unter den verſchiedenen Theorien, welche die Sternkunde kennt, ange⸗ 
ſehen werden. Es iſt deshalb begrüßenswert, in dieſer Ausgabe die urſprüng⸗ 
lichen Arbeiten beider Forſcher in zeitgemäßem Gewande vereinigt zu ſehen. Der 
Berausgeber beginnt mit einer Einführung, die ſich mit den Vorläufern einer 
Weltbildungslehre in Sage und Wiſſenſchaft befaßt, wobei beſonders der germa⸗ 
niſchen Schöpfungsgeſchichte gedacht wird, und geht zu einer Würdigung der 
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Arbeiten von Kant und Caplace über. — Im Hauptteil erhält zunächſt Kant ı 
zur Entwicklung feiner Grundgedanken, die ja bekannt ſind, das Wort. Wie im : 
urſprünglichen Werk wird auch hier in drei Teile gegliedert, deren erſter von 1 
den Fixſternen und ihren Syſtemen handelt, während der zweite ſich den Fragen u 
des Werdens und Vergehens der unendlichen Weltgebilde im grenzenloſen Raum ı; 
zuwendet und ſchließlich der dritte Teil der philoſophiſchen Erörterung über die a 
Bewohnbarkeit anderer Welten gewidmet iſt. — Es folgt dann die Überſetzung 1 
der Arbeit von Pierre Simon Laplace über das Weltſyſtem und die zukünftigen 

Fortſchritte der Aſtronomie, welche zuſammen mit dem vorigen das Gebäude der 

bekannten Lehre ergibt, die ihren Namen nach beiden Forſchern trägt. — Ein!“ 
Nachwort des Herausgebers vermittelt dem Ceſer noch Näheres über Leben und d 
Arbeit der beiden Gelehrten, deren Bekanntſchaft er im Hauptteile machte. Sum; 
Beſchluß werden dann noch reichlich Anmerkungen gebracht, auf die im Buche, 
felbft durch Zahlen hingewieſen wird und die bezwecken, dem Caienleſer die Fach⸗ 18 
ausdrücke und die veralteten Wortformen beider Derfaſſer zu erklären. — Das 
Buch, welches im Rahmen der „Deutſchen Hausbücherei“ erſchienen iſt, wird; 
beſonders dem Leſer, der neben der Sachliebe zur Sternkunde auch eine gewiſſe 

geſchichtliche Einſtellung ſein eigen nennt, eine wertvolle Ergänzung ſein. Aller- 
dings iſt, wie auch der Herausgeber ſelbſt anführt, eine gewiſſe Vorbeſchäftigung 

mit der Sternkunde wünſchenswert. Das gilt auch beſonders im Hinblick auf die 
Eigenart in der Darſtellungsform, die bei Kant vor allem nach dem Begriffe! 
lichen hinneigt und eine Ceſerwelt, die durch anſchauliche Form und Ausſtattung .. 
neuerer volkstümlicher Werke immerhin etwas verwöhnt iſt, zu einer Umſtellung . 
zwingt; ein mit den ſternkundlichen Grundlagen vertrauter Teſer. wird hierbei, 
weniger Mühe haben. — Das Werk möchte ich deshalb mehr für mittlere unde! 
größere Büchereien zur Anſchaffung empfehlen. Conrad Barth (Stettin). 0 


Behm, Hans Wolfgang: Vor der Sintflut. 2. Aufl. Stuttgart: Franckh 
1024. XVI u. XIV S. Text. 130 Abb. auf Taf. und 8 farb. Taf. 
Geb. 3,50. | Ri 


„Vor der Sintflut“ bedeutet hier ſoviel wie „urweltlicher Geſtaltwandelt; 
vor der letzten Eiszeit“. Wir erhalten einen Einblick in die Urvergangenheit der z 
Erde und des Lebens, in die Zeit, da menſchliche Weſen noch nicht auf dieſer“ 
Erde wohnten. Verſteinerungs⸗ und erdgeſchichtliche Forſchung geben Kunde dark 
von, daß im Kaufe vieler Jahrmillionen gewaltige Umwälzungen auf unſererd 
Erde ftattfanden. Den Schlüſſel zum Verſtändnis dieſes Geſtaltwandels in der! 
Urwelt liefern die Erdoberflächenverhältniffe der Gegenwart, aus denen derdn 
Kundige den ewigen Wechſel im Fluß der Dinge herauslefen kann. Darum be⸗ d 
ginnt dieſer Bilderatlas mit modernen Landſchaftsaufnahmen, und erſt dann 
folgen die Bilder der Urzeit und zeigen den Entwicklungsaufſtieg von Tier undd 
Pflanze. In einem anhängenden Textteil wird jedes Bild erläutert, und am Ancıy 
fang des Buches wird der Leſer durch eine zuſammenhängende, feſſelnd und alla, 
gemeinverſtändlich geſchriebene Darſtellung der Welten vorſintflutlichen Werdens g 
und Geſtaltwandels für das Verſtändnis der reichen Bildfolge vorbereitet. — Das zi 


Buch kann allen Büchereien empfohlen werden. W. Klein (Eſſen). . 
a 

Rudolphi, Hans: Die Polarwelt. Breslau: F. Hirt 1026. 14 Karten; 
im Text und 33 Abb. Hlw. 3,50. a 


Diefe Neuerſcheinung unter den kleinen Bändchen von „Jedermanns d 
Bücherei“ bringt das Wiſſenswerte über die Polargebiete, die ſonſt in der Laien“ 
welt allzu leicht als Candſtriche angeſehen werden, die wenig Feſſelndes zu bieten f 
vermögen. Das Buch gibt in der Form einer erdkundlichen Zuſammenſtellung en 
dem Leſer einen Überblick über die Eigenheiten der Polarwelt in bezug auf die; 
allgemeine Cage und Abgrenzung, die grundſätzlichen Derfchiedenheiten von Nord d 
und Südpolargebieten, über Klima und Aufbau, über Art und Bildung des Eiſes, % 
über Tier» und Pflanzenwelt und den Menſchen der Polargebiete und behandelt d 
dann zum Schluß kurz die einzelnen Candſtriche und Inſeln der Eiswelt im Nor⸗ i 
den und Süden. — Sur Veranſchaulichung des Behandelten dienen eingedruckte 
Kärtchen, welche Polgegenden mit eingezeichneten Linien gleicher Beſchaffenheit 
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darſtellen, und ein Anhang von vorzüglich gelungenen Aufnahmen, die in ihrer 
Anordnung dem Inhalt der einzelnen Abſchnitte folgen. — Das Buch ift weniger 
ſchildernd und erzählend als in der Art eines erdkundlichen Querſchnittes ge⸗ 
ſchrieben und bringt auch dann und wann Sahlentafeln, um Angaben zu be⸗ 
legen und zu verdeutlichen. Es wird deshalb in der Bücherei des Naturfreunde 
vor allem die Rolle eines ſtets bereiten Ratgebers ſpielen, der ihm bei auf⸗ 
tauchenden Fragen mit zuverläſſigen Antworten zur Hand iſt. 
Conrad Barth (Stettin). 


Bergeat — Sapper: Die Vulkane. Breslau: F. Hirt 1025. Mit 
3 Karten und 30 Bildern. 96 S. lw. 3,50. 


Das in der Sammlung „Jedermanns Bücherei“ erſchienene Buch hat als 
Derfafjer den unlängft verſtorbenen Geologen Alfred Bergeat und iſt von Karl 
Sapper herausgegeben, der die Urſchrift durch Textgliederung, Anfügung eines 
Schlußkapitels und Beigabe von Aufnahmen ergänzt hat. Das Werkchen bietet 
einen allgemeinverſtändlich gehaltenen Querſchnitt durch das Sondergebiet der 
vulkankunde und gliedert ſeinen Inhalt, indem es zunächſt eine allgemeine Ein⸗ 
führung voranſtellt, der dann Abteilungen folgen über das Magma und ſeine 
Sebilde, über Ausbrüche, über die Wege des Magmas und der Gaſe zur Ober⸗ 
fläche und ſchließlich eine Endbetrachtung über die Vulkane im Candſchaftsbild 
md im Leben des Menſchen. Drei beigefügte Weltkarten geben einen vergleichen⸗ 
den Überblick in bezug auf die Keihungsdichte, die Ausbruchshäufigkeit und die 
Sörderungsleiftung der bekannten Vulkanfelder. In gleicher Weiſe ſorgt ein An⸗ 
hang von gut gelungenen Aufnahmen dafür, daß der Inhalt des Werkes ver⸗ 
anſchaulicht wird. Das Buch kann für Volksbüchereien jeder Größe zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen werden. Conrad Barth (Stettin). 


8. Uerſehledenes. 


Sefte und Bräuche. Ein Berater zur Vertiefung unſeres Gemeinde⸗ 
lebens, zur Belebung deutſchen Geiſtes und deutſcher Sitte. Hrsg. von 
der Fichte⸗Geſellſchaft. Berlin: Hackebeil 1925. 19 S. 


Das Buch enthält „Ratſchläge, Muſtervortragsfolgen, Vortrags ⸗ und 
Unterhaltungsftoffe, £iteratur und Quellenangaben zur Dertiefung des Vereins⸗ 
lebens und Ausgeſtaltung und Belebung von Unterhaltungs⸗, all und Vor⸗ 
trags ab enden, für religiöfe Andachten in Kirche und Natur, Frühlings⸗, Som⸗ 
mer⸗, Sonnenwend⸗, Ernte⸗, Weihnachtsfeiern ſowie Jugend» und Volksfeſte. — 
Der Stoff iſt im weſentlichen dem von der Hauptgefchäftsitelle der Fichte⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Hamburg 36, Holftenwall 2 fortlaufend herausgegebenen „Berater“ ent⸗ 
nommen und den Möglichkeiten insbeſondere des platten Landes und der Klein⸗ 
ſtadt angepaßt.“ — Das Buch verſpricht alſo viel, ſucht aber auch fein Ver⸗ 
ſprechen ehrlich einzulöſen. Dabei hütet es ſich vor extrem individualiſtiſchen 
Bildungsbeſtrebungen wie auch vor dem platten Niveau der durchſchnittlichen 
Dolfsunterhaltungsabende. Es iſt zweifellos unter den vorhandenen Beratern 
einer der beſten, maßt ſich auch durchaus nicht an, fertige Rezepte zu geben, 
ſondern fteht auf dem Standpunkte, daß die gebotenen Stoffe durch Kreisbera⸗ 
tungsſtellen den örtlichen Bedürfniſſen anzupaſſen ſeien. — Eine Inhaltsangabe 
wird Umfang und Art dieſes Beraters am beſten veranſchaulichen. Es werden mit 
grundſätzlichen Bemerkungen unter Stoffnachweiſen lediglich für die Praxis abge⸗ 
handelt: Frühlingsfeiern, Sonnenwendfeiern, Sommerfeſte, Kinderfeſte im Freien, 
candbundfeſt, Zur Erntefeier, Adventfeiern, Weihnachten, Faſtnacht, Ratgeber 
für Caienſpiele, Deutſche Abende (hier 17 Dortragsfolgen), Balladen-Derzeich- 
nis, Deuticher Humor und geeignete Gedicht ſammlungen, Vorleſeſtunden, Haus» 
muſik, Volkstrachten auf dem Lande. — Wie es nicht anders zu erwarten iſt, 
ſind die einzelnen Teile nicht gleichwertig. Eine eingehende Beſprechung der⸗ 
ſelben iſt in dieſem Rahmen nicht möglich. Wenn das Buch auch durchaus in 
ſeiner Geſamtheit zu loben iſt, fo dürfen doch einige Einwendungen nicht unter⸗ 
drückt werden. Es wäre methodiſch beſſer geweſen, die Möglichkeiten des platten 
candes von denen der Kleinftadt ſchärfer zu trennen. Das müßte beſonders bei 
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den literariſchen Stoffnachweiſen geſchehen, wo man bisweilen das Gefühl hat, ais 
ſeien fremde Sammlungen nicht mit der nötigen Kritik durchgeprüft. Das deutſche 
Erzählgut müßte noch mehr herangezogen werden, namentlich bei den deutſchen 
Abenden. Demgemäß wären auch die Vorleſeſtunden ſtärker hervorzuheben. So 
ließen ſich noch einige Anmerkungen mehr machen, namentlich auch die Frage 
aufwerfen, ob nicht die Bildungsarbeit auf dem Lande hin und wieder aus dem 
Geſichtswinkel der ſtädtiſchen Jugendbewegung geſehen wird. — Im großen und 
ganzen aber wird das Buch ein wirklicher Berater ſein können, auf dem Lande 
allerdings nur inſoweit, als man ſich ihm nicht blind anvertraut, ſondern den 
Stoff erſt einmal durcharbeitet. F. Schriewer (Flensburg). 


C. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Myſtiſche Dichtung aus ſieben Jahrhunderten. Gef. übertr. 
u. eingel. von F. Schulze⸗Maizier. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1925. 397 S. 
Hlw. 8,—. 

In der bekannten Sammlung „Der Dom“ gibt F. Schulze⸗Maizier einen bun- 
ten Strauß Wort gewordener Myſtik von Hildegard von Bingen an bis zu Goethe, 
hebt damit viel Unbekanntes deutſcher und lateiniſcher Dichtung an das Licht und 
gibt ihm die Bedeutung, die ihm zukommt. Feierliche Sequenzen wechſeln mit 
volkstümlichen Ciędern, köſtliche Naivität mit ſchwerem, hingabeſeligem Ernſt. 
Die Seiten, in denen dieſe Geſänge entſtanden, werden fchlaglichthaft beleuchtet, 
ſodaß es nicht an Anregung fehlt, dem Derjtändnis des hiſtoriſchen Geſchehens 
von der Innerlichkeit des Erlebens aus nachzugehen. Der Wert des Geſamt⸗ 
bildes wird durch das Hinzutragen charakteriſtiſcher bombaſtiſcher und banaler 
Strophen nicht herabgeſetzt. Die Einleitung gibt eine wertvolle Führung und 
Stütze zum Verſtändnis, ſodaß das Buch in großen und mittleren Büchereien wohl 
am Platze iſt. M. Schäfer (Elberfeld). 


Goethes Werke in ſechs Bänden. Im Auftrage der Soethe⸗ 
Geſellſchaft ausgewählt und herausgegeben von Erich Schmidt. 71. bis 
85. Tauſend. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1025. Cw. 22,—. 


It der Vorkriegszeit gab es bekanntlich ſchon einmal dieſen „Volks⸗ 
Goethe“ von Erich Schmidt. Er koſtete in ſechs überaus geſchmackvollen Papp⸗ 
bänden — 6 Mark. In den Seiten der Bücherdämmerung klang dieſe Tatſache 
wie ein ſchönes Märchen, und man muß heute ſchon einen alten Volckmarſchen 
Barſortimentskatalog nachſchlagen, um an ſeinem eigenen Gedächtnis nicht irre 
zu werden. Nun iſt dieſer Volks⸗Goethe aljo wiedererſtanden. Freilich nicht mehr 
zum Friedenspreiſe und auch nicht mehr in der Pappausgabe, aber doch immer 
noch als ein Wunder von Billigkeit, Schönheit und Fülle. Ja die erſten drei 
Bände ſind ſogar weſentlich dicker geworden. Hat die Ausgabe nicht damit auf⸗ 
gehört, ein Volks⸗Goethe zu ſein? Nun, ein Volks⸗Goethe im engſten Sinne, 
alſo jo ungefähr eine Goetheausgabe „für Ceſer mit Volksſchulbildung“, war auch 
jene erſte Ausgabe nicht. Erich Schmidt war ſich gewiß, als er die Ausgabe über⸗ 
nahm, klar darüber, daß eine ſolche ganz „populäre“ Ausgabe (die höchſtens 
zwei Bände umfaſſen würde) garnicht ſeine Sache geweſen wäre. Man braucht 
nur ſeinen vorzüglich zuſammenfaſſenden, fein ſtiliſierten „Cebenslauf“ Goethe; 
zu Beginn des erſten Bandes zu leſen, um zu wiſſen, daß auch ſchon er an Leſer 
gedacht hat, die, mögen ihnen nun die Eierſchalen dieſer oder jener Schulbildung 
anhaften, bereits hinaufgedrungen find über alle „Schulbildung“ und die eine 
hochkultivierte Darſtellungskunſt zu ſchätzen wiſſen. Daß allerdings auch ihnen die 
Fremdworterklärungen recht nötig ſind, die Erich Schmidt jedem einzelnen Bande 
beigab und die jetzt im Schlußband in ein Regiſter zuſammengefaßt find (wer 
weiß heute noch, was emergieren, primäv oder prolir bedeutet d), hat auch Roethe 
erkannt, der im übrigen in ſeinem Vorwort zu der neuen Ausgabe einige recht 
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nißverſtãndliche „ariſtokratiſche“ Wendungen nicht unterlaſſen zu dürfen glaubte. 
daß Goethe nicht für „die Maſſe“ geſchrieben hat, iſt eine von ihm ſelbſt oft 
genug ausgeſprochene Binſenwahrheit, die natürlich auch Erich Schmidt nicht ent⸗ 
gangen iſt, wenn er ſich, wie Roethe mit beſorgtem Kopfſchütteln bemerkt, „bei 
der Anlage und Auswahl durchweg von dem Wunſche größerer Verbreitung leiten 
ließ“. Daß Erich Schmidt aber nicht fo engſtirnig war, daraus zu ſchließen, es 
kmme bei feinem Volks⸗Goethe „gerade auf den mittelloſen Gebildeten an“ (wo⸗ 
bei Roethe zweifellos den Gebildeten im Sinne höherer Schulbildung meint), 
das rechnen wir ihm, der die Geſte des geiſtigen Großgrundbeſitzers ſo glänzend 
beherrſchte, hoch an. Wenn er wahrſcheinlich auch als der Gentleman⸗Gelehrte, 
der er war, nicht aus eigener Berufsanſchauung wußte, daß ſich auch in der 
deutſchen Arbeiterſchaft gar nicht ſo ſelten Männer finden, die mit heißem Be⸗ 
mũhen in Goethes Werke einzudringen ſuchen, fo hat er doch gewußt, daß jeder 
Qualitätslefer, ja ſelbſt jeder ſpätere Goethe⸗Spezialiſt einmal „Anfänger“ fein 
ms und als ſolcher — vom Koftenpunft ganz abgeſehen — darauf angewieſen 
it, ſich mit einer Auswahl aus Goethes unendlich reichem Geſamtwerk vertraut 
a machen, die nur das für uns Heutige verhältnismäßig Cebendigſte und Zugäng⸗ 
iihfte darbietet. Und eine ſolche Ausgabe ftellte ſein Volks⸗Goethe in der Tat vor. 
daß trotzdem noch das eine oder andere Stück, namentlich in den Gedichten (Ab⸗ 
leilung „Gott und Welt“) und in den gereimten Sprüchen hinzugefügt werden 
lonnte, ohne daß dabei jener (in einem ſehr hohen Sinn) einführende Geſichts⸗ 
punkt außer Acht gelaſſen zu werden brauchte, iſt nicht zu leugnen. Die Bereiche⸗ 
nng der neuen Ausgabe ſcheint mir aber doch zu weit zu gehen, indem fie „Die 
natürliche Tochter” und „Des Epimenides Erwachen“ in ſich aufgenommen hat. 
die Anordnung des Ganzen wie auch die jedem Bande als Nachtrag bei⸗ 
gegebenen Einführungen und Anmerkungen zu den einzelnen Werken ſind erfreu⸗ 
iherweife faſt unverändert aus der früheren Ausgabe übernommen. Der erſte 
Band enthält die Gedichte ſowie den ganzen Fauſt, der zweite Band Götz, Clavigo, 
Stella, Geſchwiſter, Egmont, Iphigenie, Taſſo, Natürliche Tochter, Pandora, 
&imenides und den Maskenzug von 1818 (in Auswahl), der dritte Band Werther, 
Dahlverwandtfchaften, einige Novellen, Reinecke Fuchs, Hermann und Dorothea 
kwie die drei Fragmente: Der ewige Jude, Die Geheimniſſe und Die Achileis, 
der vierte Band Wilhelm Meiſters Lehrjahre, der fünfte Band Dichtung und 
Wahrheit (mit geſchickten Kürzungen) und der ſechſte Band Biographiſches — 
darunter die größeren Stücke: Kampagne in Frankreich, Italieniſche Reiſe (in 
Auswahl) und Die Reiſe in die Schweiz (in Auswahl) — ſowie koſtbare Auf⸗ 
ige zur Citeratur, zur Kunſt und zur Naturwiſſenſchaft. In dieſem letzten Bande 
leckt das wertvollſte Stück Herausgeberarbeit. Es kann gar nicht dringend genug 
empfohlen werden, ſich in die Kleinwerke (namentlich die biographiſchen) zu ver⸗ 
tiefen, die hier aus den „Tag⸗ und Jahresheften“ und anderen abgelegenen und 
müberfichtlichen Teilen des Goetheſchen Geſamtwerkes mit glücklicher Hand aus⸗ 
gehoben wurden. Viele ernſthafte Eefer werden uns für einen Hinweis auf dieſen 
Band ganz beſonders dankbar ſein. i 

Für kleine Büchereien (auch für den Grundſtock von kleinſtädtiſchen Büche⸗ 
rien) kommt die vorliegende Ausgabe noch nicht in Betracht. Sie werden aus⸗ 
lommen mit dem Cangewieſche⸗Sammelband der Gedichte und mit Einzelausgaben 
des Fauſt (möglichſt eine unkommentierte und eine kommentierte), des Götz und des 
Werther, zu denen mit der Seit die zweibändige Langewieſche⸗Auswahl der 
Briefe, eine Ausgabe von Dichtung und Wahrheit und die Merian'ſche Ausgabe 
der Geſpräche mit Eckermann hinzukämen. Dagegen wird ſchon jede mittlere 
Bücherei, die ihr Anfangsſtadium hinter ſich hat, außer jenen Einzelausgaben den 
viedererſtandenen ſechsbändigen Volks⸗Goethe einſtellen müſſen. 

E. Ackerknecht. 


3. Deuerfcheinungen der erzählenden LIteratur. 
Zrod, Max: Rèubéni, Fürſt der Juden. München: Wolff 1925. 524 5. 
Broſch. 5,—, geb. 7, —. 


Der Untertitel, der das Buch als einen Renaiſſanceroman bezeichnet, iſt 
ungenau. Wenn die Erzählung auch zur Seit der Renaiſſance ſpielt und einzelne 
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Perſonen aus dem Rom des ſiebenten Klemens vorgeführt werden, fo tft der: 
Roman darum noch kein Spiegelbild dieſer Seit. Es iſt vielmehr die Cebens ! 
geſchichte des David Lemel, der im Prager Judenviertel aufwächſt und nach dem 
Sturm und der Zerftörung der winkeligen Judenſtadt durch den Prager Pöbel ini 
die Welt zieht, um nach Jahren des Derfchollenfeins plötzlich in Venedig als der: 
Fürſt Réubéni wieder aufzutauchen, um für feinen Bruder Joſef, den König deer 
rätſelhaften Judenreiches Chabor, nicht nur bei den italieniſchen Blaubensgenofjen;k 
ſondern auch beim Papſte Hülfe an Geld und Kriegern zum Kampf gegen dien 
Ungläubigen zu gewinnen, und der dann ſchließlich in Spanien in das großer 
Nichts verſinkt. Es iſt ein hohes Lied auf die verfolgte Judenſchaft, die trotz; 
oder gerade wegen der dauernden Bedrohung zähe und ſtark genug bleibt, ſelbſe 
das Wüten der Inquiſition zu überdauern. Und gerade das Mitleid des Vers] 
faſſers mit den Glaubensgenoſſen macht das Buch leſenswert, ganz abgeſeheng 
von den eindringlichen Schilderungen des Lebens im mittelalterlichen Ghetto undi 
der Glaubenskämpfe der Juden untereinander. Die jugendlichen Bedrängniſſe deny 
heranwachſenden Knaben, ſeine Erlebniſſe mit dem Chriſtenmädchen ſind wohy 
etwas zu breit und einmal mit reichlich ſatten Farben gemalt; dafür entſchädigen 
aber wieder die Berichte von dem inneren Ringen des gereiften Mannes umz 
ſeinen Glauben und die Wahrhaftigkeit ſeiner Sendung. Die Perſonen, die jene, 
ſeits des Judentums ftehen, eben die, um derentwillen das Buch Renaiſſance d 
roman heißt, gelangen nicht zu einer rechten Lebendigkeit, bilden aber immerhin; 
einen Hintergrund, von dem ſich die Hauptgeſtalt wirkſam abhebt. Für größer:; 
Büchereien. M. Schäfer (Elberfeld). 1 


Enking, Ottomar: Der Waſſermedikus von Schaddeby. Eine Erzähes 
lung aus dem 18. Jahrh. Bremen: Schünemann 1925. 526 5. Cw. 7, — 


Schlicht und warm erzählt Enking den Tebensgang eines armen Knaben 
der es durch eigenes Streben und Unterſtützung wohlmeinender Freunde vorz 
Pflegekinde eines bettelarmen Hauſes und vom Uhrmacherlehrling zum Arz s 
ſeiner Heimatftadt bringt. Gekrönt wird feine Tätigkeit durch den endlichen Erz 
folg feiner Bemühungen, friſches Waſſer in die dumpfe Stadt zu leiten. — Ay 
guren und Szenen aus dem Kleinſtadtleben der alten Zeit ſind mit größere; 
Lebendigkeit und Glaubwürdigkeit geftaltet als die Entwicklung des Helden. Sü:n, 
alle, beſonders norddeutſche Ceſerkreiſe und Büchereien. M. Thilo (Stolp). x, 


Gaſſer, Paul: Sum Steinernen Erggel. Erzählung. Baſel: Rhbein 
Verlag 1925. 187 S. 3,20. Am 


Der Karneval der Madeleine Röuiſt. Sie ſieht vom Erker ihres alte de 
Hauſes aus zum erſten Mal wirklichen Faſtnachtstrubel und entflieht dem Gerd 
wahrſam des toten Hauſes und der Gde ihrer Ehe, um einmal von der Jugend! 
£eichtfinn und Übermut zu koſten. Sie taumelt durch das Gewühl, ahnungslo d 
an Abgründen vorüber, fremd und enttäufcht, und der Morgen des Aſchermitt es 
woch findet fie bewußtlos auf der Straße. In das alte Haus, das ſich ihr nid 
öffnete, als ſie heimverlangte, will ſie nicht zurück und mit ihr entſchwindet dard 
aus das letzte warmatmende Ceben. — Ein ſelten ſtarkes Einfühlungsvermöge di 
in zarte reine Weiblichkeit ermöglichte dem ſchweizeriſchen Dichter die meiſterlich 
Geſtaltung dieſer Erzählung. Bei ſeinen Leſern ſetzt das Büchlein etwas ge, 
ſchulten Geſchmack voraus. Eva Burchardi (Berlin), N 

Y 
Grimm, Hans: Volk ohne Raum. München: Langen 1926. 2 Br, 
£w. 25,—. gr 


Dieſer Roman will die Entwicklung eines typifchen deutſchen Schickſal d 
während der letzten vier Jahrzehnte darſtellen, das ſich aus innerer Berufun dae 
und aus äußerer Notwendigkeit im Auslandsdeutſchtum tragiſch erfüllt. Seid 
Held, Cornelius Friebott aus Jürgenshagen an der Weſer, der Sohn eines veel 
armenden Kleinbauern und der Enkel eines alten Cehrer⸗ und Pfarrergefchlechte: ai 
iſt im Begriff, unter der ſozialen Bedrängnis des wilhelminiſchen Deutſchland 35 W. 
verkümmern. Er kann nicht Cehrer werden, wie es ſeinen geiſtigen Gaben eigen! 
lich entſprechen würde, findet zunächſt auch als Tiſchler kein Fortkommen, . 
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mg, nachdem er feine Dienſtjahre bei der Marine abgeleiftet und dabei einen 
erſten Blick in die überjeeifche Welt hinausgetan hat, mit dem Dater auf Arbeit 


‚vi in den Steinbruch gehen. Dort wird er Ssozialiſt, verliert dadurch feine Stelle, 


geht als Bergmann nach Bochum, erlebt ein furchtbares Grubenunglück mit und 
wird wegen einer wilden Anklagerede am Grabe der Opfer zu drei Monaten Ge⸗ 
fängnis verurteilt. Nach feiner Entlaſſung geht er nach Südafrika und findet dort 
den freien Entwicklungsraum, in dem ein Mann ſeiner Art an Leib und Seele 
geſund bleiben kann. In Kapiteln von hinreißender Cebendigkeit und Kraft wird 
inn fein erſtes Wanderleben im Kaplande erzählt, ſeine freiwillige Teilnahme am 
J Burenkriege, ſeine Gefangenſchaft auf St. Helena, ſeine Rückkehr ins Kapland, wo 
er ſich allmählich der ſozialiſtiſchen Heilslehre entfremdet, fein neues Wanderleben, 
das ihn nach Deutſch⸗Sũdweſt führt, wo er an dem heldenhaften Zug des Haupt⸗ 


| al manns von Erckert durch die Kalahari teilnimmt, in Eüderigbucht das Diamanten⸗ 


fieber aus nächſter Nähe mitanſieht, ohne ſelbſt davon angeſteckt zu werden, und 
Khlieglich in den erſehnten Beſitz einer Farm gelangt. Jetzt kann er ſich endlich 
auch einen Beſuch in der alten Heimat gönnen, wo er freilich Vater und Mutter 
icht mehr am Leben und das Elternhaus verwahrloſt findet, wo er aber dafür 
die Tochter feiner längſt verſtorbenen Jugend freundin, das „Mädchenkind“ Mel⸗ 
ſene, kennen und lieben lernt. Ihr Bild begleitet ihn nun wie ein Schutzengel 
durch die ſchweren Jahre des Weltkrieges, die ihn zuletzt noch, weil er in der 
Notwehr das Haupt einer Bande von Kaubmördern, den Buſchmann Hans, er- 
ſchoſſen Hat, vor ein engliſches Kriegsgericht bringen. Er wird zum Tode ver⸗ 
urteilt, zu zehn Jahren Suchthaus begnadigt, flieht an Weihnachten 1018 mit 
einem Ceidensgenoſſen und gelangt nach unendlichen Mühſalen, die an die Erleb⸗ 
niſſe geächteter Helden in der isländiſchen Sage erinnern, über die portugieſiſche 
Kolonie Angola nach Ciſſabon und ſchließlich nach Deutſchland. Dort heiratet er 
Melſene und ftellt ſein Leben ganz in den Dienſt völkiſcher Aufklärung. Bei einer 
ſeiner Stra ßenpredigten über die Notwendigkeit von Siedlungsraum für die ſeeliſche 
Geſundheit des deutſchen Volkes wird er in einem ſächſiſchen Induſtrieort von 


10 einem Angehörigen desſelben Proletariates, dem er doch vor allem helfen wollte, 


durch einen Steinwurf getötet. Seine junge Frau aber will die Botſchaft „von der 
deutſchen Erlöjung durch deutſchen Raum“ gläubig weitertragen. — Beſonders 
khön iſt das Verhältnis von Vater und Sohn dargeſtellt. Wer Grimms Novellen⸗ 
bücher kennt, weiß, welch ein Meiſter er darin iſt. — „Volk ohne Raum“ iſt ein 
ergreifendes Denkmal des völkiſchen Derantwortungsbewußtjeins von Hans Grimm 
ind ſeiner ſeelſorgerlichen Ciebe zum deutſchen Volke (vgl. feinen Aufſatz „Der 
Schriftſteller und ſeine Seit“ im 4. Jahrgange dieſer Seitſchrift S. 215—2l 7), mit 
dem ſich gerade auch unſere proletariſchen Kefer, ſofern fie nicht auf eigene poli⸗ 
fiihe Urteilsbildung verzichten wollen, auseinanderſetzen ſollten. So viele ſpan⸗ 
nende Szenen dieſer Roman enthält, ſetzt ſeine gründliche Ceſung im ganzen doch 
en ungewöhnliches Maß von geiſtiger und ſeeliſcher Hingabe voraus. Ceſer, die 
iber ein ſolches verfügen, werden aber für einen Hinweis auf dieſes in jeder 
Hinſicht gewichtige Werk beſonders dankbar fein. Es iſt nur ſchade, daß der 


„ naturgemäß — hohe Preis des ſchön ausgeſtatteten Sweibänders mancher klei⸗ 


neren Bücherei jeine Anſchaffung nicht gleich erlauben wird. 
E. Ackerknecht. 


Surk, Paul: Meiſter Edehart. Trier: Cintz 1025. 227 5. Cw. 6,50. 


Wenn man zu dieſem Romane greift, darf man nicht gerade von der Lek⸗ 
tire des Parazelſus Kolbenheyers kommen. Auch dürfte dem fortgeſchrittenen 
keſer das Kapitel über den Meiſter Eckehart in W. Schäfers dreizehn Büchern 
der deutſchen Seele mehr bedeuten. Ohne dieſen zwiefachen Maßſtab muß man 


u Ber Paul Gurk zugeſtehen, daß er mit dichteriſcher Einfühlungsgabe und ehr⸗ 


lchem Willen zur Kunſt ein Werk geſchaffen hat, das wohl geeignet ift, den deut⸗ 
ſchen Romanleſer zu Meiſter Edehart und feiner die Reformation mit vorberei⸗ 
lenden tief erlebten Gottesſchau hinzuführen. Der jpröde Stoff wird durch eine 
fließende Schilderung gut verknüpfter Handlungen bewältigt und wenn am Ende 
der Tod wie ein Deus ex machina erſcheint, der den Meiſter wie ſeinen Dichter 
der Notwendigkeit überhebt, die Größe äußerſter und letzter Bekennerſchaft zu 
zeigen, ſo liegt das diesmal wirklich am Stoff und nicht an einer Minderbegabung 
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des Dichters. Schon um der tiefen Beſinnlichkeit willen verdient das Buch weiteſte : 
Derbreitung. M. Schäfer (Elberfeld). 1 


Harms, Willy: Im Monarchenwinkel. Roman. Leipzig: Grethlem: 
& Co. 1924. 280 S. Broſch. 4.—, Hlw. 6,50. 1 


Die drei „Monarchen“, die abſeits vom Städtchen im ſtillen Winkel \ 


haufen, find anders als ihre jelbftjicheren Mitbürger. Kleinliche Selbſtgerechtig⸗, 
keit hat ihnen darum den Spottnamen angehängt. Der Oberlehrer König hat.) 
ſeine Frau begraben. Bei ihm ſind die beiden Nachbarn, der Proviſor Wullen⸗ 
weber und der Pantoffelmacher Avendiek. Sie ſollen nach dem letzten Willen 
der Derftorbenen hören, was fie während ihrer langen Krankheit niedergejchrieben ;, 
hat: die Beichte ihres Lebens, das Bekenntnis einer großen Schuld. Sie hat. 
ſich wenig Tage vor der Heirat ihrem Hausgenoſſen, dem Proviſor hingegeben, 
und an der Schuld ſchwerer getragen als an ihrem Leiden. Oft wollte fie ber 
kennen; immer ſcheiterte ihr Vorhaben an der trocknen und kalten Nüchternheit; 
ihres Mannes, der ihre Not nicht ſah und vor lauter Berufsarbeit für fie weder 
Seit noch Derftändnis fand. Ihr von Seelengröße und ⸗reinheit zeugendes Ber ® 
kenntnis führt die beiden erſchütterten Männer zu der Erkenntnis, daß fie die a 
Schuldigen find und allzeit den guten Regungen in ſich nicht Raum gegeben‘ 
haben. — Wahr und tief erſcheint uns namentlich der Frauencharakter: Schwerer 'k 
iſt es, Schuld zu tragen als Schuld zu fühnen. Der Verfaſſer, der die Stoffe! 
früherer Romane aus bäuerlichen Lebenskreiſen nahm, hat hier Kleinſtadtleben * 
echt geſtaltet. Sein Monarchenwinkel iſt ein gutes, auch ſtofflich ſpannendes 
Unterhaltungsbuch für alle Büchereien. K. Jungclaus (Kiel), "N 
& 
BHellberg, Eira: Wenn die Grenze gleitet. Die Geſchichte eines Ver⸗ n 
brechens. Braunſchweig: Weſtermann 1925. 154 S. Cw. 4,50. a 


Dieſes mutige Bekenntnis einer Frau ift ein beachtenswerter Derjuch, einen 10 
von ihr vorſätzlich ausgeführten Mord glaubhaft zu motivieren durch die beſon⸗ 
dere Verquickung von Temperament, Erziehung und Umſtänden — gewiljermaßen , 
jenſeits von gut und böſe. Das junge, phantaſievolle, wild aufwachſende Mädchen 
wird, durch die frühe Ehe mit einem erſchreckend alltäglichen Bezirksrichter er ⸗; 
nüchtert, zur inftinftiven Rächerin der ſeeliſchen Vergewaltigung all ihrer Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſinnen, indem ſie einen ſie bloßſtellenden Mann — nicht ihren eige⸗ 85 
nen — erſchießt: „ich erſchoß das Unrecht“. Ohne jede Reue, zu innerſt befreit, 
glücklich, ſitzt ſie im Gefängnis und träumt von einem neuen Leben, ihrem 
£eben, das fie beginnen will. — Das durch feine weibliche Pſychologie inter⸗ 
eſſante Buch, in dem die ſchwediſche Erzählerin mit warmer perſönlicher Anteil⸗ 
nahme das Recht auf innere und äußere Selbſtändigkeit der Frau verteidigt, kann 
größeren Büchereien für ihre vorurteilsloſen Ceſer — namentlich Leſerinnen — . 
zur Anſchaffung empfohlen werden. Frida Endell (Stettin). 


Kurz, Iſolde: Der Caliban. Roman. Nürnberg: Schrag 1925. 196 >. 5 
£w. 6,—. M 


Eine berühmte Sängerin flieht aus einer fie unglücklich bindenden Liebe zu d 
ihrer Schweſter, die mit ihrem Mann, einem Konſul, und ihren Kindern zur Er⸗ d 
holung in den Dolomiten lebt. Allmählich findet fie ihr Selbſt wieder auf denn, 
immer weiter ausgedehnten Bergwanderungen, die ſie unter der ſicheren Führung u 
des Sohnes aus des Honſuls erſter Ehe unternimmt. Dieſer Junge — „der Cali⸗ 
ban“ —, ein „abſchreckend häßlicher“ Burſche von 16 Jahren wird von ſeinem 9 
pedantifchen Vater mit Verachtung behandelt, weil er allen Erziehungsverſuchen d 
unbrechbaren Widerſtand entgegenbringt. Seiner Tante geht auf den Hochtouren 
dann immer mehr auf, welch urwüchſige Kraft und welch gerader Charakter aus d 
dieſem Menſchenkinde in dem Verkehr mit Bergführern und Schmugglern geworden d 
iſt. Beide werden gute Freunde; und als plötzlich der Geliebte der Sängerin auf- dn 
taucht, ein Dichter von verführeriſcher Lebensart, und das ganze Suſammenſein ;; 
in Verwirrung bringt, wird der bisher jo mißachtete Junge zum Retter der ganzen d 
Familie. Er ſichert feine Tante durch fein Auftauchen gegen die Künfte des doch a 
nur ſpieleriſchen Ciebhabers und bewahrt feine Mutter, die verzweifelt in die;; 
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Berge geitiegen iſt, vor dem ſicheren Abſturz. Als Gleichwertiger in das Familien⸗ 
leben aufgenommen findet er einen tragiſchen Tod, als ihn die Frauen dem aus 
kindiſchem Trotz allein in die Berge geſtiegenen Dichter nachſchicken. — Sehr ſchön 
it dargeſtellt, wie in das kultivierte geiftige Ceben der Erwachſenen immer wieder 
ſtörend und ſchließlich helfend die Unmittelbarkeit des Naturkindes hereinbricht, 
und ſehr ſchön iſt, wie dieſes ganze Hin und Wieder der menſchlichen Schickſale 
ſich auf dem Hintergrund der großartigen Bergwelt abſpielt. Leider iſt der Stil 
nicht von der gleichmäßigen Gepflegtheit wie in früheren Werken der Dichte⸗ 
rin. — Das ſpannungsreiche Buch wird in allen Büchereien gern geleſen werden. 
R. Joerden (Stettin). 


farjen, J. Anker: Der Stein der Weiſen. Überf. aus dem Däniſchen 
von Mathilde Mann. Leipzig: Grethlein & Co. 1924. 551 S. Cw. IL,—. 
— Martha und Maria. Überſ. aus dem Däniſchen von J. Sandmeier: 
und S. Angermann. Ebenda 1925. 444 5. Tw. IU,.—. 


Es mag als kennzeichnend für unſere Seit angeſehen werden, daß im Der- 

lauf weniger Jahre einige der bedeutendſten epiſchen Werke mit den tiefſten 
ragen des menſchlichen Herzens auseinander zu ſetzen ſich bemühen oder ein un⸗ 
gemein ſtarkes religiöſes Erleben mit tiefſtem Nacherleben zu geſtalten vermochten, 
wie es Hauptmann, Stehr und C. von Strauß und Torney gelang, um nur einige 
zu nennen. Su ihnen, und zwar nicht nur dem Stoff nach, ſondern mit gleicher 
dichteriſcher Kraft und Erlebnisfähigkeit, geſellt ſich der Däne Anker Larſen. In 
ſeinem Werk handelt es ſich bei faſt allen den vielen, mit einer feinfühligen und 
durchſichtigen Klarheit gezeichneten und in ihrer Cebensfülle an Hamſunſche Ge⸗ 
falten erinnernden Menſchen, letzten Endes um religiöje Erlebniſſe, darum, wie 
ihr Ringen und Suchen fie führt und durchdringt. Carſen hat es vermieden, die 
konventionellen Wahrheitsſucher und Apoſtel zu zeichnen; er läßt die Menſchen er⸗ 
leben, eindringlich und zwingend, im Geſchehen des Alltags, oder im Banne 
okkulter Geheimlehren; die Intenſität und Echtheit des Erlebniſſes zwingt auch 
den Ceſer in dieſen Kreis. 
. Den Inhalt des geſtaltenreichen erſten Werkes zu geben, iſt kaum mög⸗ 
ih. Es gibt kaum eine zuſammenſchließende äußere Handlung; die Menſchen 
gehen ihren Weg, vereinigen und trennen ſich, kommen und entſchwinden, und 
es bleibt ein kleiner Kreis, deſſen Entwicklung, immer wieder neu anknüpfend, 
verfolgt wird. Da iſt Jens Dahl, der als Kind „das Offene“ erlebte, das eigent⸗ 
liche Weſen der Dinge hinter und in ihnen ahnungsvoll zu ſehen glaubte, der voll 
myſtiſcher Neigungen als Jüngling immer wieder dieſe verlorene Klarſichtigkeit 
ſeiner Kinder jahre zurück zu erlangen ſucht und in ſchwärmeriſchen, teoſophiſchen 
Ererzitien, in dem Gewirr myſtiſcher Erlebniſſe ſich kraftlos verliert und fein Ende 
findet. Sein Jugendfreund, der Skeptiker Barnes, den ſchon als Knaben Zweifel 
an der Gerechtigkeit der Welt bewegen und den als Studenten die Sucht zu theo⸗ 
tetiſcher Ergründung faſt zerreibt, findet, von kräftiger Hand geleitet, ein neues 
£eben in tätiger, praktiſcher Arbeit. Er erkennt daraus, daß Gott in der Tat 
und nicht in der Grübelei zu finden iſt. Und dann der Dritte in ſeiner wunder⸗ 
baren Kindhaftigkeit und Innerlichkeit, der Knecht Holger, der keinen Menſchen 
leiden ſehen kann, der überall den Schwachen hilft und doch das geliebte Mädchen 
tötet: in dem Suchen und Taften dieſes unbeholfenen, ſchwerfälligen Menſchen, in 
leiner Kraft der Selbftaufgabe, die ihn zu der Gewißheit Gottes führt, hat der 
Dichter die Gläubigkeit in einer unvergeßbaren Geſtalt verkörpert. 

Eine Ergänzung zu dem „Stein der Weiſen“, in dem Carſen unerbittlich 
und folgerichtig, mit einer kühlen Pſychologie die Probleme durchführt, iſt 
„Martha und Maria“. Auch hier geht er mit feinfühligem Spürſinn von den 
erſten Kindheitserlebniſſen aus, in denen ſich der Charakter der beiden Schweſtern 
offenbart. An den jungen Jens Dahl erinnert die träumeriſche, ahnungsvolle 
Maria, ihr Gegenſpiel iſt die tätige, ſchaffensfroge Martha. Noch in der Jugend 
werden fie getrennt, jede erlebt ihr Leben und Schickſal für ſich, wenn auch die 
Gedanken einander ſuchen. Maria entwickelt 13 in wunderbarem Einverftändnis 
mit allem, was ſie umgibt, ihre Welt und ihr Leben, Freude und Schmerz als 
Symbol des Ewigen begreifend, zu einer Frau, die mit ihrer überragenden und 


234 f C. Schöne Literatur. 


verſtehenden Menſchlichkeit, und doch in aller Beſcheidenheit und Einfachheit ihre 
Umwelt empor zieht. Auf ihrem äußerlich fo viel ſchwereren Lebenswege er⸗ 
reicht Martha dasſelbe durch ihr ſtetes Bereitſein zur Arbeit, die ihr Freude und 
Notwendigkeit iſt, durch eine Cebensfreudigkeit und Kraft, im Kleinen zu wirken, 
die durch Schickſalsſchläge nur geſteigert wird. Als alte Frauen finden ſich die 
Schweſtern wieder, doch nur kurze Seit, denn bald nimmt der Tod Martha hinweg. 
| Trotz des ſchwierigen Themas, das Carſen gewählt hat, find die Romane 
wegen ihrer Anſchaulichkeit in der Schilderung von Menſchen und Suſtänden, 
in der ſicheren Dialogfügrung der Geſpräche, auch wegen des leicht ſpöttiſchen 
Tones, der zuweilen anklingt, als reine Erzählung feſſelnd. Doch vor allem 
um des Ernſtes willen, mit dem die wichtigſten Fragen behandelt werden, ſollten 
ſchon mittlere Büchereien verſuchen, die Bücher ihren reifen Ceſern zu vermitteln. 
Leichter zugänglich iſt und mehr zum Gefühl ſpricht „Martha und Maria“, das 
als Einführung für das ſchwierigere erſte Werk in erſter Cinie einzuſtellen wäre. 
M. Thilo (Stolp). 


Lilienfein, Heinrich: Aus Weimar und Schwaben. Dichternovellen. 
Heilbronn: Salzer 1925. 86 S. Geb. 1,50. 

Diejes hübſche Bändchen ſei namentlich auch für Dorleſeſtunden (vgl. 

5. Ig. dieſer Seitſchrift S. 95) aufs beſte empfohlen. Es enthält je eine Skizze 

aus dem Leben dreier ſchwäbiſcher Dichter, deren Namen mit Weimar verknüpft 

jind (Wieland, Schiller, Hölderlin) und ein „unhiſtoriſches“ Schlußſtück (Weimar, 

vier loſe Blätter aus einem Tagebuch), das die Manen Goethes in einer ſehr 


würdigen, aller Vergötzung abholden Form beſchwört. — Für alle Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Naſchiwin, Iwan: Raſputin. Roman. 3 Bde. Leipzig: Fikentſcher 


1925. XV, 439 u. 477 u. 488 8. 


Eigentlicher Held dieſes nicht nur dem Umfang nach großen Romans iſt 
nicht ein einzelner, wie man nach dem Titel ſchließen könnte, ſondern das ganze 
ruſſiſche Volk, das in einer faſt unüberſehbaren Fülle von Typen vorgeführt 
wird. Bauern, Kleinbürger, Kaufleute, Beamte, Adel, Hof, Sar, Sektierer, Der- 
brecher — alle treten auf. Und wenn irgend ein Werk ein weſentlicher Beitrag 
zum vielbeſchrienen „Rätſel der ruſſiſchen Seele“ genannt werden kann, fo dieſes. 
Der Dichter hat ſich mit ſolcher Inbrunſt in die geiſtigen und natürlichen Grund⸗ 
lagen ruſſiſchen Candes und Volkes vertieft, daß er wirklich ein Führer zum 
geſchichtlichen Verſtändnis des ganzen Problemkomplexes geworden if. Thema 
des Buches iſt: Rußland von 1010-1920. Es ſind nur wenige Partien, die ger 
ichichtsphilojophifche Broſchüre ſind, im großen ganzen ſtellt das Buch ein Kunſt⸗ 
werk dar, das man unbedenklich — ich bin mir der Tragweite dieſes Wortes be⸗ 
wußt — neben Tolftois „Krieg und Frieden“ ſtellen kann. Der Dichter beherrſcht 
die duftige, zarte Idylle ſo gut wie die grauſamſte Brutalität der Darſtellung. 
Was aber den Roman beſonders auszeichnet, das iſt das offenbare Bemühen des 
Verfaſſers, gerecht zu urteilen (im Gegenſatz etwa zu Krasnows einſeitiger Dar⸗ 
ſtellung): es gibt für ihn keine „weißen“ Engel, Monarchiſten, und keine „roten“ 
Teufel, Bolſchewiſten; nur die Tragik des ruſſiſchen Menſchen überhaupt wird 
geſtaltet. Ein tiefer Skeptizismus ift die Grundſtimmung des Buches: das Heil 
Rußlands liegt nicht rechts und nicht links, nicht bei abenteuernden Generalen, 
nicht bei Sowjetkommiſſaren, nicht im Sarentum und nicht in der orthodoxen 
Kirche — es iſt kein Weg aus dieſem apokalyptiſchen Schickſal eines Candes, das, 
wie ſchon einmal, beim Tatareneinfall vor Jahrhunderten, ein Märtprer für das 
übrige Europa iſt. — Auch nur einen Begriff von der Vielſeitigkeit und Fülle 
der Handlung zu geben, iſt im Rahmen einer Beſprechung unmöglich. Man 
könnte eine Reihe faft ſelbſtändiger Novellen loslöſen; und auch als Geſchichts⸗ 
quelle iſt das Buch zu benutzen, ſo gründlich leuchtet der Dichter in alle Su⸗ 


ſtände vor und während und nach dem Kriege hinein, ſo ſicher ſind viele einzelne 


Perſonen der Weltgeſchichte gezeichnet. So iſt es denn, ganz abgejehen vom 
künſtleriſchen Wert, ein wahrhaft bildendes Buch, das bei allem Realismus der 
‚Darftellung, bei aller Zeitnähe der geſchilderten Vorgänge, nichts von Senſation 
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an ſich hat. Im übrigen eignet es ſich nur zur Ausleihe an reife Lejer, da 
Szenen vorkommen, in denen niedrigſte Inſtinkte und blutigſte Greuel mit un⸗ 
erbittlichem Realismus dargeſtellt werden; vielleicht hätten hier doch an einigen 
Stellen die Farben gedämpfter ſein können. — Das Werk ift von Arthur Luther, 
dem bekannten Kenner Rußlands, Verfaſſer der ausgezeichneten „Ruſſiſchen Cite⸗ 
raturgeſchichte“, mit einer feinſinnigen und tiefgründigen Einleitung verſehen. 

| | K. Fuß (Eifen). 
Pfarre, Alfred: Probandus. Die Geſchichte einer Wanderſchaft. Ham⸗ 


burg: Hanſeatiſche Derlagsanftalt 1925. 248 S. Cw. 4,50. | 

Ein junger Handwerker, den es nach beendeter Lehrzeit auf Wanderſchaft 
zog, erzählt hier, friſch und farbig von ſeinen Erlebniſſen auf der Candſtraße in 
Deutſchland und Italien. Begabt mit einem hellen Blick für die Candſchaft wie 
für die ſonderbaren Geſellen, Abenteurer und Dagabunden, denen er bei der 
Arbeit in der Werkſtatt und auf dem Eande, in den Aſylen und auf der Straße 
Kamerad war, weiß er mit natürlichem Erzählertalent zu plaudern. Er muß 
ſich oft kümmerlich durchſchlagen, aber jo lernt er das echte italieniſche Volksleben 
und viele ſchöne Winkel abſeits der Touriſtenwege kennen. Seine Freude an der 
Schönheit der Natur und der großen Kunſtwerke, die er zu ſehen nie verſäumt, 
äußert er oft recht ſchwärmeriſch, doch man fühlt, daß hinter dieſen Worten ein 
Menſch fteht, der von dieſen Erlebniſſen wirklich durchdrungen iſt. — Dieſe nicht 
gerade abenteuerliche, doch an kleinen bezeichnenden Szenen und Erlebniſſen reiche 
und daher feſſelnde Geſchichte einer Wanderſchaft von Hamburg bis zum Defuv, 
mit vielen Bildbeigaben geſchmückt, kann allen Büchereien empfohlen werden. 

M. Thilo (Stolp). 
Schaffner, Jakob: Die Schürze. Erzählung. Stuttgart: Engelhorn 
1925 (Engelhorns Romanbibliothek). 143 S. Cw. 50. 

Dieſe unvergleichliche ſchwarzſeidene Kirchgangsſchürze der Großbäuerin 
iſt nur das äußere Symbol eines ſich mehr innerlich abſpielenden zähen Ringens 
zwiſchen ihr, der ebenſo herrſchſüchtigen und rauhbeinigen wie zielbewußten, ar⸗ 
beitsfreudigen und gutherzigen Anna Implond und der Pfarrersſchweſter, der 
ebenſo ſelbſtſüchtigen und verſchlagenen wie faulen, ſchlampigen und larmoyanten 
Elis Schäppi. Bei dieſem verſteckten Kampf der beiden ungleichen Frauen um eine 
geiſtige Macht ſchwankt das Zünglein der Wage hin und her, bis Anna Implond 
noch im Tode, obwohl ihre ſterblichen Äberreite längſt der Erde übergeben ſind, 
in ihrem Teſtament über die Ränke der Habjüchtigen triumphiert. — Eine gründ⸗ 
lichere und menſchlich liebevollere Charakteriſtik hätte Schaffner den Geſtalten 
ſeiner Erzählung aus den Schweizer Bergen nicht angedeihen laſſen können. 
Selbſt die gewiß wenig liebenswerte Elis Schäppi hat er durch feinen warmen 
Humor in ein freundliches Cicht gerückt. Mit ſeinem alles belebenden, Menſch und 
candſchaft in engen Suſammenhang bringenden Stil ift die Novelle in mittleren 
und großen Büchereien für alle beſinnlichen Ceſer geeignet. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Schmidtbonn, W.: Der Verzauberte. Seltſame Geſchichte eines Pelz⸗ 


händlers. Leipzig: Tal 1924. 269 S. 

Ein phantaſtiſcher Roman, in dem durch magiſche Kräfte das Unmöglichfte 
möglich, das Unwirkliche wirklich wird. Ein rheiniſcher Pelzhändler erſteht in 
einem Amſterdamer Trödlerladen einen alten Ring, in deſſen Stein er einen 
Papierſtreifen mit Schriftzeichen entdeckt. Von einem jüdiſchen Gelehrten werden 
fie ihm als eine chineſiſche Zauberformel gedeutet, die dem Beſitzer ſieben Wünſche 
zuſagt, deren Erfüllung durch die von alten chineſiſchen Mönchen vermöge unge⸗ 
heurer Willensanſtrengung in den Ring gebannte Kraft ermöglicht wird. Der 
arme Gelehrte verjucht in feiner Bier den Ring an ſich zu reißen. Als der Pelz⸗ 
händler ihn aber zu Boden gewürgt hat und erſchrocken über dieſe Tat ſich 
fortwünſcht, da zeigt der Ring fofort feine Zauberfraft. Es folgt nun die ſpan⸗ 
nende Erzählung der noch übrigen ſechs Wünſche und der mit ihnen verbundenen 


außergewöhnlichen Erlebniſſe des Pelzhändlers: ſo ſchwebt er „wie mit himm⸗ 


lichen Flügeln über Meere und Cänder“, erhält einen „Geldkaſten, der nie leer 
wird“, ſieht in einem „Spiegel alles, was er zu ſehen begehrt“, ferner erhält 
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er die Macht, in die Lebensordnung der Menſchen nach feinem Willen einzu⸗ 
greifen, erlangt „ewige Jugend, als die Krone des Lebens“, wobei er aber 
mit Entſetzen das Altern ſeiner Seele wahrnimmt. In feiner Not und Derzweif- 
lung über alle ſchaurigen Erlebniſſe und Erkenntniſſe wünſcht er ſich als letzten 
und höchſten Wunſch „Gott zu ſehen“. Da aber wird er von einem gewaltigen 
Scheine wie vom Blitz niedergeſchlagen und erblindet. — Der flott geſchriebene 
und mit überaus phantaſtiſchem Geſchehen erfüllte Roman könnte in ſeinem Grund⸗ 
gedanken angeſprochen werden als dichteriſche Ausmalung des Bibelwortes: „Was 
hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme dock Schaden 
an feiner Seele.“ Leider ſind vom Verfaſſer in die Erzählung zahlreiche Szenen 
von wilder und zum Teil naturwidriger Erotik eingeflochten, die ebenſo gut 
hätten fehlen können. Die Ausgabe des Buches kommt nur für urteilsreife 
Ceſer großer Dolfsbüchereien in Frage. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 
Sperl, Auguſt: Der Bildſchnitzer von Würzburg. Romandichtung. Mit 
10 Abb. von Werken Tilmann Riemenſchneiders. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1025. 181 S. Cw. 5,50. 

Ein Meiſter der gotiſchen Blütezeit deutſcher Bildhauerkunſt, Tilmann 
Riemenſchneider, wird im Mittelpunkt eines bewegten und farbenreichen Seitbildes 
aus dem Bauernkrieg uns nahegebracht. Ein echtes Kind ſeiner unruhigen Aber⸗ 
gangszeit wird er, der gläubig ein neues Reich der Gerechtigkeit nahen ſieht, 
in die Wirren des Bauernkrieges geriſſen. Der angeſehene Ratsherr wird an die 
Spitze des Aufruhrs gegen ſeinen Gönner, den Fürſtbiſchof, und ſeinen Freund, 


den Kanzler gedrängt. Der Suſammenbruch des Bauernheeres liefert ihn, den ? 


längſt ſchon die Suchtloſigkeit der Maſſe enttäufchte, dem Biſchof aus, und nur 
deſſen Verehrung für fein Künftlertum bewahrt ihn vor ſchmachvollem Tode. — 


Obgleich Sperl an Schilderungskraft nicht die Größe feines Hauptwerks „Die 
Söhne des Herrn Budiwoj“ erreicht, zeigt er ſich auch hier wieder als der leben⸗ 
dige Geſtalter vergangener Zeiten und Menſchen. Die Bildwiedergaben erhöhen 


den Wert dieſes volkstümlichen Buches. — Schon für mittlere Büchereien. 
M. Thilo (Stolp). 


Stoessl, O.: Morgenrot. Roman. Neue, umgearbeitete Aufl. Stutt⸗ 


gart: Deutſche Derlagsanftalt 1925. 495 S. Cw. 8,50. 

In breiter, wohlgefälliger Sprache wird hier die Geſchichte einer glücklichen 
Jugend erzählt. Don den erſten Augenblicken an, in denen ſich der kleine Dieter 
feines Lebens und der Welt bewußt wird, läßt uns der Dichter alle die Er- 
fahrungen miterleben, die ein heranwachſendes Menſchenkind in der Großſtadt 
Wien machen kann. Mit liebender Sorgfalt werden die ſcheinbar unbedeutendſten, 
aber für ein Kindergemüt unendlich weſentlichen Züge feftgehalten bis zu den 
myſtiſchen, würzigen Gerüchen des Krämerladens. Der freimütige Vater, der ſich 
trotz ſeines untergeordneten Berufes eine gerade Seele bewahrt hat, gibt dem 
Jungen jede Gelegenheit, ſeine Kräfte zur Entfaltung zu bringen: er macht mit 
ihm kleine Reiſen, auf denen dem Kinde immer neue Einſichten kommen, und vor 
allem — er läßt ihm ſeine Freiheit. So kann ſich eine Freundſchaft mit einem 
Schulkameraden entwickeln, die, durch lebensgefährliche Jungensſtreiche erhärtet, 
auch zuſammenhält, als ihre Lebenswege auseinandergehen. Es kommt aber nun 
eine Unklarheit in die Anlage des Werkes dadurch, daß der Freund dann immer 
mehr zur Hauptperſon der Geſchichte wird. Dieter wird der Gegenſpieler, und 
die Darftellung feines Cebens dient nur noch zur Untermalung des tragiſchen 


Schickſals feines Freundes, der in ſchmerzliche Ciebes angelegenheiten verwickelt 


bei jedem Examen ſcheitert und an Schwindſucht zu Grunde geht. Dadurch macht 
das Buch einen irgendwie unfertigen Eindruck. Trotzdem wird es in ſeiner Far⸗ 


bigkeit unter den Leſern, die nicht nur für Spannungsreize empfänglich ſind, viele : 
R 


Freunde finden. . Joerden (Stettin). 
Vogel, Traugott: Unſereiner. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 1924. 


367 S. Hlw. 6,50. 
Gottlieb Rucki, der an dem „Cehm“ feines Daterhaujes leidet, in ihm, d. h. 


in Alltäglichkeit und Enge, zu verſinken fürchtet, reißt ſich mit einem Kuck los, 
gibt ſein Studium auf und ſtellt ſich als graphiſcher Seichner auf eigene 
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Süße. Dieſer junge Mann will aber nicht nur ſelbſt aus dem „Cehm“ heraus, 
er will auch den Mitmenſchen dazu verhelfen — wer ihm in den Weg läuft, wird 
Objekt ſeiner Menſchenliebe. Er will „die Eingeweide der Welt ans Licht legen“ 
und wendet alle Dinge und Menſchen ſo lange hin und her, bis ſie in ſein 
Syſtem hineinpaſſen: er fucht das Leid, um ſich ſelbſt beſtätigt zu finden. Immer 
will er handeln, aber es kommt darauf hinaus, daß man immer mit ihm han⸗ 
delt — alles geht ſo ganz anders, als er ſich vorſtellt, und er kann nicht einmal 
ſagen, daß es darum ſchlechter wäre! Am Schluß ſcheint er in einer Ciebe fo 
etwas wie Erlöjung zu finden, aber ganz klar wird man nicht daraus. „Warten 
wir!“ ſagt er und man wird mit der Angſt entlaſſen, dieſer liebe gute Menſch 
werde weiterhin in der Weltgeſchichte herumdilettieren. Saft iſt anzunehmen, daß 
das Buch eine Fortſetzung erhalten ſoll. Überhaupt macht es den Eindruck eines 
imponierenden Torſo. Es iſt durchaus ſympathiſch in feinem ehrlichen jugend⸗ 
lichen Bekennermut, in ſeiner durchaus weltanſchaulichen Einſtellung, wenn es 
auch oft recht verworren anmutet; übrigens fcheint es ſtark antobiographiſch ge⸗ 
färbt zu fein. Die Technik, wohl nicht unbeeinflußt von Hamſun, iſt mitunter 
ſehr locker. Man hat den Dichter mit Doſtojewski verglichen — aber das Quäle⸗ 
riſche und Serquälte jeines Buches iſt denn doch zu alemanniſch (d. h. letzten 
Endes nie ganz ohne Humor), um es mit dem Ruſſen zu vergleichen. Das Buch 
teht ohne Sweifel weit über Durchſchnitt und wird beſinnlichen Ceſern ein Er⸗ 
lebnis ſein. K. Fuß (Eſſen). 
Winckler, Joſef: Der chiliaſtiſche Pilgerzug. Die Sendung eines 
Menſchheitsapoſtels. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1023. 300 S. 


Geb. 8.—. ; 
In einem ungeheuren Pilgerzug will ein märchenhaft reicher indiſcher 
Hönig die Armſten und Elendeſten der Erde zur Erlöjung führen. Durch fernfte 
Länder geht der Zug, von Gefahren und Derfuchungen wird die Sendung des 
Königs bedroht, ſchließlich kommt bei der Wendung zum Weſten der Suſammen⸗ 
bruch. Im äußerſten Norden, an den Grenzen der Welt erſt, gelangen die letzten 
Reſte des Millionenzuges zu wahrer Erkenntnis und ſammeln ſich ein letztes Mal, 
um ein Reich der Ciebe zu gründen. Auch das nur ein Phantom, dem der König 
als elender Ausſätziger grauſend entflieht. Wincklers Buch knüpft an den Ideen⸗ 
gehalt ſeines „Irrgartens Gottes“ an; es zeigt unſtreitig einen großen Wurf 
und imponiert durch die Pracht der Schilderung und den fortreißenden Schwung 
des Gedankens. Aber es iſt nicht geſtaltet. Die groß geſehene Idee — mag dieſe 
mim von Überzeugung getragen oder als Satire gedacht ſein — verſinkt in der 
uferloſen Flut ungegliederter Maſſenbewegung. Was eine gewaltige Ballade hätte 
ſein können, wird zu einem formloſen Nebel, der weder gefühls⸗ noch verſtandes⸗ 
mäßig recht zu durchdringen iſt. Ob Winckler ſelbſt dem Buch in ſeinem Werke 
einen bevorzugten Platz zugewieſen willen möchte d Der Weg, der ihn jetzt zur 
Heimat geführt hat, ſcheint in eine verheißungsvollere Zukunft zu weiſen. — 
Nur für größere Büchereien, vornehmlich des Weſtens, die das Geſamtwerk des 
Dichters zeigen wollen. G. Kemp (Solingen). 


Kleine Mitteilungen. | | 

Suchhändleriſche verluſtliſten. In Neft 1 des laufenden Jahrgangs brach» 
ten wir unter dieſer Kennzeichnung eine zwangloſe Aufreihung von Büchertiteln, 
welche durch die nachſtehend aufgeführten zu ergänzen ſind. Dabei möge erneut 
darauf hingewieſen werden, daß es ſich hier um Bücher handelt, die nicht etwa 
vorübergehend, ſondern ſchon feit geraumer Zeit aus dem Buchhandel verſchwun⸗ 
den ſind und von denen es feſtſteht, daß ihre Verleger in abſehbarer Friſt keine 
Neuauflage planen, und zwar in erſter Linie deshalb, weil ein lohnender Abſatz 
dieſer „älteren“ Werke an das große Publikum kaum zu erwarten iſt. Die Volks⸗ 
büchereien haben aber vom bildungspfleglichen Standpunkte aus ein ganz anderes 
Intereſſe an dem Wiedererſcheinen dieſer Werke; ſei es, daß es ſich um hoch⸗ 
wertige Romane wie die von Willy Seidel oder Norris, um eine längſterprobte 
Jugendſchrift wie die von Oppel, um durchaus brauchbare Unterhaltungsbelletriſtik 
wie die von Clauſen und Dreyer oder um Romane heimatsgeſchichtlicher Art wie 
die von Bartels und Hans Hoffmann handelt. Sor fehlen z. B.: 
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Bartels, Die Dithmarſcher. Kiel: Cipſius & Tifcher. 

Clauſen, Dora Plattner. Leipzig: Grunow. 

Dreyer, Ohm Peter. Ceipzig: Staackmann. | 

Edenbrecher, Was Afrika mir gab und nahm. Berlin: Mittler. 

Hoffmann, Hans, Wider den Kurfürſten. Berlin: Gebr. Paetel. 

Norris, Epos des Weizens. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 

Oppel, Kapitän Mago. Berlin: Neufeld & Henius. 

Oſtini, Tat und Schuld. Leipzig: Staackmann. 

Richter, Die Erholungsreiſe. Berlin: Wertbuchhandel. 

Seidel, Willy, Der Sang der Sakije. Leipzig: Inſel. 

Thomas, Unter Kunden, Komödianten und wilden Tieren. Leipzig: Grunow. 
Bemühungen der „Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz Pom⸗ 
mern“ um die Neuauflagen der bisher genannten Werke haben inſofern Erfolg 
gehabt, als im Herbſt dieſes Jahres der „Kapitän Mago“ von Oppel, neu be⸗ 
bildert und in Ganzleinen gebunden, wieder erſcheinen wird (Cw. 6,50. Berlin, 
Neufeld & Henius). Sie hat ferner erreicht, daß die Neuauflage des hochwertigen 
Romans von Alexander Bjely, „Die ſilberne Taube“ unmittelbar bevorſteht, eines 
Romanes, den wohl nur ſehr wenige Büchereien in ihrem Beſtande haben wer⸗ 
den und der trotz feiner künſtleriſchen Qualitäten bei feinem Erſcheinen (ca. 1912) 
offenbar von der geſamten literariſchen Kritik überſehen worden iſt. Ein Rund⸗ 
ſchreiben, das die Frage der Neuauflage für Volksbüchereien wichtiger vergriffener 
Werke eingehend behandelt, wird in den nächſten Wochen allen Büchereien zu⸗ 
gehen, von denen wir annehmen dürfen, daß ſie Intereſſe an dieſen Neuauflagen 


en. 

38. Diplomprüfung. In der Seit vom 11.—20. März 1926 fand in der 
Preußiſchen Staatsbibliothek die 58. Diplomprüfung ftatt. Es hatten ſich 31 Prüf⸗ 
linge gemeldet und zwar 3 männliche und 28 weibliche. Zwei traten während 
der Prüfung zurück, einer beſtand ſie nicht. Von den übrigen 28 beſtanden die 
Prüfung 13 mit gut, 15 mit genügend. f 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, ſo waren die Leiftungen in 
den Geſchäftsbriefen und beſonders in der Stenotypie erheblich beſſer als bisher. 
Dagegen waren die Sprachkenntniſſe zum großen Teil wieder recht ſchwach; dies 
wird erſt beſſer werden, wenn, wie zu erwarten, vom nächſten Jahre ab die 
Primareife als Vorbildung verlangt wird. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 7. Oktober 1926. Nähere 
Mitteilungen erfolgen ſpäter. 

Folgende 28 Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, davon 
die 15 erſtgenannten mit „Gut“: Elly Brandt, Lotte Flick, Ilſe Glogau, Rudolf 
Keller, Gabriele von Koenig, Minni Martin, Urſula Müller, Annelieſe Prael, 
Maria Rathmann, Dr. Paul Schulze, Paula Thofehrn, Irma Traut, Johanna 
Voll; Ruth Dreßler, Charlotte Ferber, Eliſe Frommelt, Hedwig Fuiſting, Siſela 
Hotop, Urſula Hünecke, Elſe Meininger, Klara Meyer, Elifabeth Müller, Kaete 
Roeth, Johannes Schäfer, Annelieſe Schmidt, Nora Schmidtchen, Marie Stam⸗ 
ſchräder, Gertrud Saeske. Kaiſer. 

Perſonal veränderungen. In Berlin iſt bei der Stadtbibliothek dr. Wilhelm 
Schuſter, bisher Leiter der Kattowitzer „Deutſchen Bücherei für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ als Oberbibliothekar eingetreten. 

In Berlin Treptow ift für die Verwaltungsbezirke Treptow und Köpenid 
Rarl Löffler, bisher Bibliothekar an den ſtädtiſchen Dolfsbüchereien in Leipzig, als 
Büchereivorſteher eingetreten. 

Die Leitung der Stadtbücherei Mühlheim a. Ruhr hat Dr. Johannes Lang⸗ 
felöt, bisher Bibliothekar an der Stadtbücherei in Flensburg, übernommen. 

Bei der Stadtbücherei in Stettin iſt dr. Wilhelm Eggebrecht, bisher 
Bibliothekar an der Zentrale für Nordmarkbüchereien in Flensburg, als Stadt 
bibliothekar eingetreten. . 

In Stolp i. Pom. iſt Dr. Martin Thilo, bisher Bibliothekar des Vereins 
für Volkswohl zu Halle a. S., leitender Stadtbibliothekar geworden. 

Offene Stellen. Caſſel: Büchereileiter (ſiehe Anzeigenteil). 


Flensburg: Zweiter Bibliothekar und Bücherei⸗Aſſiſtentin . 


(ſiehe Anzeigenteil). 0 


Verantwortlich für die Redaktion: I. B. Dr. E. Ackerknecht. Stettin. Stadtbücherei. 
Verlag Buͤcherel und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherel. Druck: Herrcke & Lebeling. Stettin 
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Zeitſehrift für die gefamten ausserfchwimässigen Bildungsmittel 
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Volkstümliche Bücherei und Berufs literatur. 
Don Dr. W. Schuſter, Berlin. 


Durch die deutſche Volksgemeinſchaft gehen zur Seit jo viele Spal⸗ 
tungen, daß derjenige faſt in Verlegenheit kommt, der anzugeben ſucht, 
worin nun eigentlich das allen Gemeinſame, fie Suſammenhaltende be⸗ 
ſteht. Die Blutsgemeinſchaft iſt es nicht, denn es kann kein Sweifel 
darüber fein, daß der Südweſtdeutſche vom Oſtpreußen oder vom Gber⸗ 
ſchleſier durch eine ebenſo große Kluft getrennt iſt, wie ſie beiſpiels⸗ 
weiſe zwiſchen dem Gſtdeutſchen und breiten Schichten des mit deutſchem 
Blute ſtark durchſetzten polniſchen Volkes beſteht; ja vielleicht iſt jene 
Kluft noch größer als dieſe. Die Sprachgemeinſchaft ſpielt da⸗ 
gegen gehalten eine weit bedeutendere Rolle, aber fie allein iſt doch nur 
mit gewiſſen Einſchränkungen ausſchlaggebend. Denn es iſt nicht abzu⸗ 
leugnen, daß es Teile des deutſchen Volkes gibt, die die oberſchleſiſch⸗ 
polniſche, maſuriſch⸗polniſche oder frieſiſche Mundart als Mutterſprache 
ſprechen und ſich deshalb doch durchaus als gute Deutſche mit Recht 
fühlen dürfen. Erwägt man dieſe Tatſachen, die bei anderen Völkern, wie 
den Engländern und Franzoſen, ihre Parallelen beſitzen, ſo kommt man 
zu dem Ergebnis, daß es nicht die gemeinſame Sprache allein ſein kann, 
die ein Volk zur Volksgemeinſchaft macht, ſondern daß es das gemein⸗ 
ſame Bekenntnis zu einer gewiſſen Summe von ideellen und ethiſchen 
Faktoren und Normen iſt, die eine Volksgemeinſchaft konſtituieren. Da nun 
dieſe ideellen Normen und Faktoren hiftorifch erwachſen ſind, fo ſpricht 
ſich darin zugleich die Tatſache einer Schickſalsgemeinſchaft und das Be⸗ 
wußtſe in der Zugehörigkeit zu ihr aus. Indem fie aber ihren höchften und 
vorbildlichen Ausdruck in der allen gemeinſamen Schriftſprache gefunden 
haben, ſo erhellt von hier aus die verbindende Bedeutung dieſer gemein⸗ 
ſamen Sprache. Sofern deutſche Volksgenoſſen als Mutterſprache eine 
nichtdeutſche Sprache ſprechen, wird jede in ihr geformte und ausge⸗ 
ſprochene Ideologie von dem in der Gemeinſprache niedergelegten Kultur- 
gut aufs ſtärkſte beeinflußt ſein und in Gefühl, Gedanke und ethiſcher 
Forderung ihm gegenüber nicht mehr als eine dialektiſche Abwandlung 
darſtellen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die in fremdſprachigen Staaten lebenden 
deutſchen Minderheiten in dem Beſtreben, ihre deutſche Kultur zu erhalten, 
der Frage nach dem zur Volks⸗ und Kulturgemeinſchaft Derbindenden eine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Und in gleicher Weiſe gilt das 
von den die Volksgemeinſchaft trennenden Faktoren. Als ſolche ſcheiden die 
im Reiche ſo gefährlich ſich verſchärfenden politiſchen Gegenſätze 
im Auslande allerdings zum größten Teile aus. Obwohl es die Aufgabe 
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der volkstümlichen Bücherei ſein muß, dieſe Gegenſätze zu überbrücken, 
wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen will, „das nationale Schrifttum in den 
Dienſt des Werdens der Nation zu ſtellen“ (Miniſter Becker auf der Ceip⸗ 
ziger Büchereifeier vom le. September 1925), jo dürfen wir doch hoffen, 
daß dieſe Gegenſätze ſich mit der Seit abſchwächen werden. Schlimmer und 
auch für das Deutſchtum im Ausland von großem Gewicht ſind die ſozia⸗ 
len Gegenſätze, ſofern ſie gleichzeitig Ausdruck einer beſonderen und 
der bürgerlichen Weltanſchauung bewußt entgegengeſetzten allgemeinen und 
umfaſſenden Weltanſchauung ſein wollen, und die religiös ſen Ge g e n⸗ 
ſätze. 

Don den religiöjen Gegenſätzen gilt, daß fie in Selten 
Umfange anerkannt und hingenommen werden müſſen. Ich perſönlich 
bin auch durch eine langjährige Tätigkeit als Evangeliſcher in einem ſtark 
katholiſchen Gebiet zu der Überzeugung gelangt, daß fie befteßen können, 
ohne die Volks⸗ und Kulturgemeinſchaft ernſtlich zu gefährden. Gewiß 
zeigen ſich immer wieder unerwünſchte Auswirkungen auf jeder der in 
Frage kommenden Seiten, aber das gemeinſame Element der Volks⸗ und 
Kulturgemeinſchaft überwiegt durchaus. Andrerſeits darf auch die gegen⸗ 
ſeitige Befruchtung nicht unterſchätzt werden; ſie iſt jedenfalls viel einfluß⸗ 
und umfangreicher, als der im konfeſſionell mehr oder weniger unge⸗ 
miſchten Gebiet Lebende im allgemeinen anzunehmen bereit iſt. 

Dieſe gegenſeitige Befruchtung findet nun ohne Frage auch bei den 
ſozialen Gegenſätzen ſtatt. Während es aber in religiöſen Fragen 
gänzlich untunlich iſt, von ſeiten des Volksbildners aktiv eingreifen zu 
wollen, gilt das Gegenteil von den ſozialen Gegenſätzen. In den religiöfen 
Gegenſätzen genügt es, wenn der Büchereileiter auch in konfeſſionell un⸗ 
gemiſchten Gebieten diejenigen Werke der anderen Konfefjion bereit und 
zugänglich hält, die, ohne das religiöſe Gefühl der Gegenſeite zu ver⸗ 
letzen, eine reine und ungetrübte Anſchauung von ihrem Weſen und ihren 
Werten bieten. Nicht ganz zu Unrecht hat ſich der katholiſche Volksteil in 
Deutſchland immer wieder beklagt, daß fein geiſtiges und Fünftlerifches 
Schaffen in proteſtantiſchen Kreiſen totgeſchwiegen werde, und daß dort 
über katholiſche Lehren und Auffaſſungen geradezu märchenhafte Vorſtel⸗ 
lungen verbreitet ſeien. Und wer die Kataloge der Borromäusbüchereien 
kennt, wird, auch wenn er ſich im einzelnen mit ihnen nicht einverſtanden 
erklären mag, zugeben müſſen, daß dem evangeliſchen oder unkonfeſſio⸗ 
nellen Schrifttum darin ein bedeutender Raum zugebilligt worden iſt. Ge⸗ 
wiß liegt das in der Eigenart und Entwicklung der deutſchen Citeratur 
überhaupt begründet, aber die Tatſache beweiſt eben, daß die verbindenden, 
allgemein anerkannten Kulturwerte vorhanden und über die Trennung 
hinaus in Wirkſamkeit ſind. 


Die ſozialen Gegenſätze nun erſchöpfen ſich nicht mit der bürgerlichen 
Geſellſchaft auf der einen und der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft auf der 


anderen Seite, wenn dies auch die wichtigſte Seite des Problems iſt. Die 
zunehmende Differenzierung und Spezialiſierung der Berufe trennt viel⸗ 


mehr die bürgerliche Geſellſchaft mehr und mehr in Gruppen, die mit 
einem Berufsethos und einer Denkungsart von ausgeprägter Befonderheit . 


einander gegenüberſtehen. Dieſe Trennung geht heute bereits ſo weit, daß 
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mug] Sich in vielen ſehr wichtigen Fragen die Angehörigen der verfchiedenen 
n Gruppen gegenſeitig nicht mehr verſtehen. Und auch die Arbeiterſchaft 
unterliegt allmählich dieſem Prozeß, was fich ja ſchon in ihrer politiſchen 
offt Uneinheitlichkeit zeigt. Heute ſteht nicht die ſozialiſtiſche Weltanſchauung 
1 der bürgerlichen allein gegenüber, ſondern zum mindeſten die ſozialiſtiſche 
io und die kommuniſtiſche, die ſich einander nicht nähern, ſondern fich von 
an! einander zu entfernen ſcheinen. In der bürgerlichen Geſellſchaft aber ſtehen 

ſich Bauer, Beamter, Händler, Gelehrter, Großagrarier, Handwerker, 


Techniker u. a. m. meiſt nahezu verſtändnislos gegenüber. 
Es iſt nun zweifellos richtig, daß die alle dieſe Gruppen ver⸗ 
bindenden kulturellen Werte ihren hauptſächlichen Niederſchlag in dem 


11 fmden, was Walter Hofmann in ſeinen Aufſätzen „Die Neben- 
ut gebiete der volkstümlichen Bücherei“ und „Technik und 
an, bolksbüche rei“ das „eigentliche Schrifttum“ nennt. Dieſes Schrift⸗ 
viß um bildet den Kern der volkstümlichen Bücherei und hat ihn immer ge⸗ 
in bidet. Es fragt ſich nur, ob diejenigen Gebiete, die er „Zweck⸗ und Werk⸗ 
und wugliteratur“, wir aber hier Berufsliteratur nennen, „Neben⸗ 
gen gebiete“ find, die grundſätzlich überhaupt nicht in die volkstümliche Bücherei 
inf gehören und nur deshalb von ihr gepflegt werden, weil ein allgemein, 
1ae ugänglicher Verwaltungsſtützpunkt für fie gefunden werden muß, oder ob 
5 dieſes „Sweckſchrifttum“ daneben eine beſondere Bedeutung allgemein bil⸗ 
den ] Mgspfleglichen Charakters beſitzt, die es dem Aufgabenkreis der volks⸗ 
agen ünlichen Bücherei organiſch eingliedert und es dort zu einem unentbehr⸗ 
1 55 ichen Faktor macht. 

zöſen Die geiſtige Kriſis hat ihre unerträgliche Schärfe durch die Span⸗ 
un tung zwiſchen der Differenzierung und Gkonomiſierung der Arbeit und der 
18 Prderung der Anteilnahme des Einzelnen an dem allein verbindenden 
ver’ "tonalen Kulturgut gewonnen, wie es feinen höchſten Ausdruck im 
tren aͤgentlichen Schrifttum“ findet. Indem der Einzelne diefe Spannung über- 
| im windet, hofft er zugleich mit dem nationalen Kulturgut der Volks⸗ 
te⸗ gemeinſchaft teilhaftig zu werden, wie dieſer Weg dann über fie 
ert maus zu der Menſchheitsgemeinſchaft führt, die in Wahrheit 
tel Nr eine geringe Anzahl ſtets beſtanden hat, wie fie immer die Sehnſucht 
ien ind das beſte Gut dieſer Wenigen geweſen iſt. Aber bei nüchterner Er⸗ 
en wagung der tatſächlichen Verhältniſſe ift nicht zu verkennen, daß auch von 
> olfsgemeinſchaft wie von Menſchheitsgemeinſchaft im höheren Sinne 
* "ht wird geſprochen werden können, ſolange dieſe Volksgemeinſchaft nicht 
ur von jedem Volksgenoſſen als ein lebendig in ihm und um ihn Wirkſames 
en, enpfunden wird, in das er gleichſam eingebettet iſt und das ihn umgibt 
ng wie die Luft, die er atmet. 

Und weiter: Darüber dürfte ſich niemand, der unvoreingenommen 
zen denkt und ſieht, im Zweifel fein, daß Volksgemeinſchaft in dieſem Sinne 
der nicht auf dem Wege unmittelbarer Einführung in das „eigentliche Schrift⸗ 
gie tum“ gewonnen werden kann. Das hat ein „Schrifttum“ niemals ver- 
af mocht und wird es niemals vermögen. In vergangenen Jahrhunderten, 
* als das Kulturgut weniger differenziert und von geringerem Umfange feſt 
Aim Religiöfen verankert war, hat es auch ſchon ein „eigentliches Schrift⸗ 


tum“ gegeben und iſt dieſes Schrifttum nur der geiſtige und ſeeliſche Be⸗ 


242 Volkstümliche Bücherei und Berufsliteratur 


ſitz weniger geweſen. Nicht nur deshalb aber war die Cage eine andere, 
weil dieſes Schrifttum organiſch mit dem Denken und Fühlen der Maſſe 
durch die gemeinſame religiöfe Wurzel verbunden war, ſondern weil 
jede LCebensäußerung der Volksgemeinſchaft, vor allem aber das Be⸗ 
rufsleben, durchſättigt und durchtränkt von einem Geiſte war. Predigt 
und Lehre der Kirche auf der einen, die Schulung durch den von dieſem 
Geiſte erfüllten Beruf auf der anderen Seite ſind es allein geweſen, 
die aus dem Volk eine Volks gemeinſchaft mit einheitlichem Emp⸗ 
finden, Ausdruck und Formwillen erſchufen und erhielten. Dieſe Einheit⸗ 
lichkeit bleibt gewahrt, obwohl wir ſehr deutlich zwiſchen der Kultur der 
einzelnen Stände, der Geiſtlichen, Ritter, Bürger und Bauern zu unter⸗ 
ſcheiden vermögen. Im modernen Leben ſpielt aber der Beruf keine ge⸗ 
ringere (wenn auch eine veräußerlichte) Rolle, zumal er bei dem ge⸗ 


ſteigerten Cebenskampf mehr Seit und Kraft in Anſpruch nimmt und 


zahlreiche andere Bindungen früherer Seiten in Wegfall kamen. Deshalb 


iſt es ein Unding, zu glauben, daß man ſich den Umweg über den Beruf 


erſparen könne, indem man eine begabte Minderzahl unmittelbar dem 
„eigentlichen Schrifttum“ zuführt und von dem fo gewonnenen Führer⸗ 
tum erwartet, daß es als Sauerteig die Menge zur VDolksgemeinſchaft 
umſchaffe. Das wäre vielleicht denkbar, wenn dieſes Schrifttum in ſich 
einheitlicherer Struktur wäre. So aber kommt jeder dieſer Begabten von 
anderer Seite an dieſes Schrifttum heran und gelangt zu anderen 
Ausgangspunkten und Sielen. Es ſteckt in dieſen Gedankengängen, deren 
teilweiſe Berechtigung und Richtigkeit keineswegs beſtritten wird, wenn 


man ſie verallgemeinert und verabſolutiert, eine rationaliſtiſche Romantik, 


die ſich den Weg zu den Dingen ſelbſt verſperrt. 

„Sweckbildung“ und „Sinnbildung“ (zwei für dieſe Frage von 
Erwin Ackerknecht glücklich geprägte Ausdrücke) ſind von Natur 
keine Gegenſätze, die einander ausſchließen. Der Weg zur Sinnbildung 
führt durch die Sweckbildung “). „Die Erlöſung kann freilich allein aus 
dem Geiſte kommen, aber ſie muß ſich in der Materie realiſieren“ (Oscar 


*) In dieſer Frage befteht eine bedeutende Spannung zwiſchen der ſozialiſti⸗ 
ſchen Citeratur älterer und jüngerer Richtung. Für die ältere, zu der man das 
ſonſt mit großer Energie nach einer geiſtigeren Auffaſſung des Sozialismus rin⸗ 
gende Buch von Max Adler, Neue Menſchen (Gedanken über ſozialiſtiſche Er⸗ 
ziehung 1924) S. 22 ff., vergleichen mag, iſt Sweck⸗ oder Sinnbildung, oder nach 
Adler Berufs⸗ und Geiſtesbildung, noch nichts organiſch miteinander Verwachſenes. 
Dagegen etwa Siegfried Nawerau, Soziologiſche Pädagogik 1924, wo es etwa 
S. 150 heißt: „Für die, die dann als Handarbeiter in die Fabriken gehen, darf 
nicht jene Einſtellung zur Arbeit entftehen, wie ſie Kautsky oben charakteriſierte, 
nicht Haß gegen die ſeelenloſe Maſchine, nicht Befreiung von der Arbeit als einer 
unwürdigen Derfflavung, wie fie heute vielfach in der Tat iſt, um dann in der 
Freizeit ſich einige Stunden als Menſchen fühlen zu dürfen, ſondern Bejahung 
einer menſchenwürdig organiſierten Arbeit aus innerer Anteilnahme, aus voller 
Sinnbejahung.“ — Daß hier die Bejahung der Arbeit von einer Anderung ihrer 
Organiſation abhängig gemacht wird, ſteht jelbftverftändlich unſerer Argumentation 
nicht entgegen, da das Durchſetzen ſolcher Anderung ja nicht unter dem Geſichts⸗ 
winkel geſchieht, die Arbeit zu Gunſten eines mit ihr Suſammenhangloſen zu 
verkürzen, ſondern fie in innerer Anteilnahme und voller Sinnbejahung in den 
Rhythmus des c. Heren und inneren Tebensablaufes organiſch einzugliedern. — 
Vergl. ferner Paul Oeſterreich: „Nicht Wortrauſch, ſondern Werkfreude!“. 
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Ewald, Die Erweckung 1922). Auf der Verkennung dieſes Grund⸗ 
gedankens beruht die ganze Tragik der idealiſtiſchen Spekulation der ver⸗ 
gangenen Epoche, ſeine Erkenntnis war die Geburtsſtunde der modernen 
Pädagogik und der Arbeitsſchule. Aus der Arbeit heraus volles Menſchen⸗ 
tum und volle Menſchlichkeit zu geſtalten war auch die Forderung der 
proletariſchen Kulturtagung in Remſcheid. Selbſtverſtändlich iſt es un⸗ 
ſinnig, zu glauben, daß ein Bauer von einem Buche über die Tierzucht 
aus den Weg zu den Swigkeitswerten deutſcher Dichtung finden könne. 
Wohl aber führt der Weg von hier aus zu einer tieferen Naturerkenntnis, 
von der aus ſich ein neues und umfaſſendes Weltbild aufbauen läßt, 
das den Einzelnen ſchickſalhaft mit dem Makrokosmos verknüpft und un⸗ 
gezwungen die Brücke vom Naturhaften zum Seeliſchen ſchlägt. Die uns 
hier gebotene Handhabe zurückweiſen, heißt uns den beſten Weg ver⸗ 
bauen, den wir haben, um aus der großen Maſſe der Leſer die für den 
Neuaufbau der Volksgemeinſchaft wahrhaft Wertvollen herauszufinden und 
zu erwecken. Wenn ein Poſtbote (Beiſpiel aus der Praxis) eine faſt 
ſchwärmeriſche £iebe für die alten Romantiker (Tieck, Wackenroder, Arnim) 
in ſich entdeckt, ſo iſt er gewiß ein eigentümlicher und vielleicht auch tief 
veranlagter Menſch, und das pſychologiſche Problem iſt ſehr intereſſant, 
aber für das Werden der neuen Volksgemeinſchaft bedeutet er deshalb 
noch nichts. Er bleibt ein abſeitiger Sonderling, ſein ſeeliſches Ceben ſpielt 
traumhaft über oder hinter den Dingen. Das iſt ein kraſſes Beiſpiel, aber 
durchaus nicht vereinzelt daſtehend. Und es bedeutet nicht viel mehr, wenn 
heute noch zahlreiche Arbeiter unter dem Einfluß der Parteidoktrin ſich 
mit angeſtrengtem Fleiß ein ausgebreitetes Wiſſen über naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Dinge erwerben, während ihr Wiſſen über Geſchichte, Aufbau und 
Ine inanderwirken der geſellſchaftlichen, ökonomiſchen und politiſchen Mächte 
ſich auf einige halbverdaute und beziehungslos nebeneinanderſtehende 
Schlagworte beſchränkt. N 

Es iſt auch uns immer eine Selbſtverſtändlichkeit geweſen, daß man 
nicht alle einzelnen der geſamten Maſſe emporziehen kann, und das gilt 
auch für den Jungſozialismus: „Verſelbſtändigung iſt immer nur Sache 
eines Maſſenkerns. Aber... dieſer Kern iſt für den Maſſengeſtaltungs⸗ 
willen entſcheidend“ (Joh. Reſch auf der proletariſchen Kulturtagung in 
Remſcheid, zitiert bei Georg Burckhardt, Weltanſchauungskriſis und Wege 
zu ihrer Cöſung I 1025). Unſere von der Leipziger Schule abweichende 
Auffaſſung von den ſeelſorgeriſchen Pflichten der Büchereiarbeit auch der 
geſamten Maſſe gegenüber wird hierdurch nicht berührt. Hier handelt es 
ſich nur darum, wie man zu dieſem Maſſenkern kommt, wie man ihn 
herausarbeitet und wie man ihn in Stand ſetzt, von ſich aus geſtaltend auf 
ſeine Umwelt einzuwirken. Dazu genügt meiner Anſicht nach die Einſtel⸗ 
lung auf beſtimmte „Lebens⸗ oder Weltanſchauungskreiſe“ nicht, wenn 
man dieſe Begriffe nicht vor allem mit dem ganzen Gehalt der beruf⸗ 
lichen Arbeit erfüllt, ſondern das der Sweckbildung dienende Sweckſchrift⸗ 
tum als Nebengebiet in den Anhang verweiſt“). Ganz beſonders wichtig 


* Dal. auch Profeſſor Steenbergs Ausführungen auf S. 8 und 9 dieſes 
Jahrganges unſerer Seitſchrift. Die Herausgeber. 
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aber wird die Frage dort, wo die bis auf die Spitze getriebene Differen⸗ 
zierung und Mechaniſierung des Arbeitsvorganges alle geiſtigen und ſeeli⸗ 
ſchen Bindungen zwiſchen dem Arbeiter und feinem Werk als Produkt des 
Arbeitsvorganges zerſchnitten hat. Es hieße m. E. dem ganzen unge⸗ 
heuren Problem, das hier entſtanden iſt, aus dem Wege gehen, wenn 
man ſich mit der Anknüpfung an die Pſyche und die Welt⸗ und Lebens- 
anſchauung des Proletariers begnügte und den viel konkreter faßbaren 
Arbeitsvorgang ſelbſt bei Seite ließe. Fragt man mich freilich, wie ich 
ſelbſt mir denn nun die Cöſung dieſer ſchweren Frage danach denke, fo 
kann auch ich nur antworten, daß ich mich ſuchend bemühe, es aber für 
meine erſte Pflicht halte, den „Sweckbildung“⸗Fähigen unter dieſen Un⸗ 
glücklichen zunächſt einmal die Möglichkeit zu Fortbildung und Aufftieg 
in die Hand zu geben. Für die andern wird aber der Ausgangs⸗ 
punkt ebenfalls immer zum guten Teile von ihrer Arbeit aus gefunden 
werden müſſen. 


Die Bildungsarbeit der Volksbücherei hat deshalb dort einzuſetzen, 


wo Volks⸗ und Fortbildungsſchule aufhören und die Berufsſchule beginnt. 
Ich muß es mit manchen Kollegen immer wieder beklagen, daß die 
Fühlung der Büchereiarbeit mit dieſen Anſtalten allzu locker iſt. Man 


durchblättere einmal die Seitſchriften, die ſich die Weiterentwicklung und 8 
Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens zur Aufgabe machen und ſuche 


darin, wieweit ſie ſich mit der Neugeſtaltung der Volks⸗ und Fortbildungs⸗ 
ſchule und des immer größere Kreiſe ergreifenden Berufsſchulweſens aus⸗ 
einandergeſetzt haben. Man wird wenig oder nichts finden. Und doch iſt 


dies von elementarer Bedeutung für unſere Arbeit, wenn wir milfen ! 


wollen, wo und wie wir mit unſerer Arbeit einſetzen ſollen. Die Schule 
gibt aus der verwirrenden Fülle und Dielgeftaltigfeit des Kulturgutes einen 


beſtimmten Ausſchnitt und verfolgt eine gewiſſe Tendenz. Hier iſt anzu⸗ 


knüpfen, nicht in dem Sinne, daß die Maſſe nun für immer in den ſo ge⸗ 
ſchaffenen Schranken feſtgehalten werden ſoll, ſondern ſo, daß ſich von 
hier aus allmählich der Kreis erweitert, ſoweit der Einzelne eben zu 
kommen vermag. Nur ſo darf erhofft werden, ihm den Boden unter 
den Füßen zu erhalten und ihn nicht in das Chaosd es durcheinander⸗ 
wirbelnden Ringens modernen Kulturſchaffens hinauszuſchleudern. 


Das wichtigſte Element dieſer bodenſtändigen Bafis bildet der Be⸗ 
ruf. Hier wirkt fich die Rationaliſierung und Gkonomiſierung des Cebens⸗ 


am ſchärfſten aus, hier iſt die Differenzierung und oft die Mechaniſierung 
hoffnungslos, wenn nicht von Grund auf Wandel geſchaffen wird. Cehnen 
wir es auch ab, uns in unſerer Arbeit auf den werdenden Menſchen zu 
beſchränken, ſo liegt doch hier der wichtigſte und hoffnungsfroheſte Teil 


unſerer Aufgabe. Deshalb ift die Berufsliteratur bis zu einer gewiſſen? 
Grenze (die am Beginne der wiſſenſchaftlichen Spezialliteratur liegt) für , 


uns nicht „Nebenaufgabe“. Aufgabe ift es vielmehr, jorg- 


. 


ſam alle die Fäden zu verfolgen und darzulegen, die A 


zwiſchen der „eigentlichen Literatur“ und der Berufs⸗ 


literatur herüber und hinüber führen. Aus dieſem Grunde N. 


ſoll auch der Katalog einer Volksbücherei, der ein beſtimmtes Berufsgebiet 
behandelt, grundſätzlich anders geſtaltet ſein als ein Katalog für eine 


. ih 
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Berufsgenoſſenſchaft. Es genügt nicht, daß er noch fo forgfältig die 
Schwierigfeitsgrade der einzelnen Werke fcheidet, um dem Anfänger hilf- 
reich zur Hand zu gehen, daß er die „techniſche Schundliteratur“ behutſam 
ausmerzt und Bücher mit „imperialiſtiſcher Tendenz“ (gewiß eine ge⸗ 
fährliche Spezies) fernhält. Dieſe Arbeit iſt notwendig, ſchwierig und an⸗ 
erkennenswert. Aber ſie kann nicht das Siel ſein und nicht zum Siele 
führen. Einige Lebensbeſchreibungen vorbildlicher Männer der Technik, 
berufskundliche und rechtliche Bücher, geſchichtliche und ethiſche Werke 
über den Beruf ſelbſt reichen nicht zu dieſer Aufgabe hin. Ein Katalog, 
der etwa eine Abteilung über Bergbau und Hüttenkunde enthält, darf nicht 
an einem Werke wie Solas Germinal, in dem die Not und das Weſen 
des Bergarbeiters klaſſiſchen Ausdruck gefunden haben, noch an Anderfen- 
Nexõòõ, Falkberget, Brinkmann und anderem aus der neueren Arbeiter⸗ und 
Arbeitsdichtung vorübergehen. Ein Katalog über das Handwerk wird 
Kretzers Meiſter Timpe und vieles andere notwendig enthalten müſſen, 
einer für bäuerliche Leſer den Büttnerbauer, Moeſchlins Amerikajohann 
uſw. Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht ſo gemeint, daß nun alle einſchlägigen 
Werke aus dem Beſtande der eigentlichen £iteratur hier wieder auf⸗ 
marſchieren ſollen, aber eine knappe Auswahl der bedeutendſten Werke 
mit kurzem beſprechenden Text ſoll jeder der größeren Abteilungen voran⸗ 
geſtellt werden (nicht ſummariſch am Beginn des Kataloges zuſammen⸗ 
gefaßt), und die Auswahl im einzelnen foll unter ſorgſamer Berückſichti⸗ 
gung der Cernmittel und Lehrpläne der örtlichen Fortbildungs⸗ und Be⸗ 
rufsſchulen geſchehen. Philoſophiſche, ethiſche, ſoziologiſche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Werke ſollen in ſtrenger Auswahl die dichteriſchen und er⸗ 
zählenden ergänzen, alles unter ſteter Verweiſung auf die vorhandenen 
Kataloge und Abteilungen der „eigentlichen Citeratur“. Freilich wird man 
etwas größerer Geldmittel bedürfen und vielleicht den einen und den 
anderen Katalog teilen zu müſſen, aber es iſt beſſer, langſamer voran zu 
kommen, als halbe Dinge zu ſchaffen.“) 

Den Gewinn wird aber nicht allein der CLeſer haben. Sondern es 
wird aus dieſer Einſtellung der Arbeit auch der Bibliothekar reichſte An⸗ 
regung für ſeine Tätigkeit ſchöpfen. Und wir werden hoffen dürfen, den 
Ceſer, der nur um feines beruflichen Weiterkommens halber unſere Büche⸗ 
reien aufſucht, von einer Seite in den Bereich der „eigentlichen Citeratur“ 
einzuführen, die ihn im engeren Kreife feiner täglichen Arbeit den Anſatz⸗ 
punkt für den Hebel finden läßt, von dem aus er die Welt zu bewegen 
und zu bezwingen vermag. Er wird wieder lernen, ſich in ſeiner Arbeit 
als Glied eines großen organiſchen Ganzen zu empfinden, dem er dient. 
Und aus dieſem Gefühl heraus wird der neue Geiſt der Volksgemeinſchaft 
erwachſen können, den wir alle ohne Ausnahme ſo ſchmerzlich ſuchen und 
erjehnen. | 

über den Sinngehalt dieſes Gemeinfchaftsgeiftes zu einer Seit zu 


) An dieſer Stelle ſei auf das verwieſen, was Erwin Ackerknecht in ſeiner 
Flugſchrift „Die kleine Eigenbücherei“ (Verlag des Stettiner Generalanzeiger) 
auf S. le über die Sweckbildungswerte guter Belletriſtik jagt. Tatſächlich durch⸗ 
dringen ſich in ihr Sweck⸗ und Sinnbildungswerte oft in einzigartiger und idealer 
Weiſe. 
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ſprechen, die in wilden Zuckungen Neues aus ſich gebären will, erſchiene 
vermeſſen. Aber auch dieſer neue Sinn unſeres Lebens und feine fichtbare 
Geſtaltung in den ſozialen Ordnungen wird irgendwie an das große Erb⸗ 
gut der Vergangenheit anknüpfen müſſen. Gerade die genannten Bücher 
von Max Adler und Siegfried Kawerau zeigen (wie die ganze Bewegung), 
wie man ſich einerſeits der Vergangenheit verpflichtet fühlt, andrerſeits aus 
dem Überlieferten und in Auseinanderſetzung mit ihm immer von neuem 
Kraft und Rat ſchöpft. Mag das Kommende endlich geftaltet fein, wie es 
wolle, es wird immer die Züge der ſeeliſchen Struktur des deutſchen Men⸗ 
ſchen tragen müſſen. Unſere Aufgabe kann hier nur die ſein, aufmerkſam 
hineinzulauſchen in den Kampf der miteinander ringenden Mächte und 
überall dort anzuknüpfen, wo wir Sukunftvolles am Werke glauben. Von 
hier aus gilt es dann zu den geiſtigen und ſeeliſchen Werten und Normen 
emporzuführen, die wir alle als überzeitlich empfinden und verehren. Sie 
ſind die letzte und einzig zuverläſſige Bindung, die uns zur Volksgemein⸗ 
ſchaft macht. Das erfährt jeder mit überraſchender Gewalt, der einige 
Jahre als Bildungspfleger im Auslande tätig war. Im Inlande ver⸗ 
drängt der Streit der Parteien dieſe Tatſache aus dem wachen Bewußtſein. 
Will man es hier wieder heraufführen, ſo darf man nicht von Lebens⸗ 
und Weltanſchauungskreiſen allein ausgehen, die ja in vielfacher Fehde 
miteinander ſtehen und ſich oft gegenſeitig das Cebensrecht abſprechen, ſo 
ſorgſam man ſie natürlich ſtets berückſichtigen ſoll. Man muß den Men⸗ 
ſchen auch an dem packen, was ihm in unmittelbarer Nähe ſteht, und 
was zugleich mit dem Ganzen ſo unlöslich verknüpft iſt, daß es nur 
durch dieſes Ganze und in dieſem Ganzen zu beſtehen vermag. Das 
aber iſt ſeine tägliche Arbeit und ſein Beruf, die den Rhythmus ſeine⸗ 
Lebensablaufes beſtimmen, mit denen er wächſt und wird, und in denen 
er ein gutes Teil ſeines irdiſchen Daſeins zu erfüllen hat. 


Vom Theaterspielen. 


Don Dr. Pirmin Biedermann, Guben. 
IV. 
Eine Auswahl von Stücken für die Erwachſenen des Dorfes. 


Die Lage und der Weg. Kein Vereinsvergnügen auf dem 
Dorfe ohne Theaterftüd. Entweder iſt es eine Poſſe (Schwank, „Luſt⸗ 
ſpiel“), ein Tendenzſtück oder ein ſentimentales Rührſpiel. Stets feiert die 
Albernheit, Unmöglichkeit und Verlogenheit in Situation, Handlungs⸗ 
führung und „Charakteren“ (ſit venia verbo) Triumphe. Courths⸗Mahler⸗ 
Geiſt beherrſcht auch das Dorf. Ich will nicht den pſychologiſchen Ur⸗ 
ſachen — u. a. romantiſches Erlöſungs⸗ und Entſpannungsbedürfnis der in 
nüchterner Alltagsfron zu kurz kommenden Seele, geiſtige Trägheit und 
ſeeliſche Scham! — nachſpüren. Auch nicht wettern. Wer die helle Freude 
der Dörfler miterlebt hat, wenn der Kitſch der „Theaterverlage“ Bloch 
und Danner über die Bretter ging, der iſt gerührt und entwaffnet. Der 
moderne Bildungspfleger wird die Tatſachen, daß das Volk lachen und 
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unterhalten fein, daß es ohne geiftige oder feelifche Aufwühlung angenehm 
und bequem in einer andern Welt verweilen will, als biologiſche Note 
wendigkeiten des bäuerlichen Lebens hinnehmen und, mit ihnen rechnend, 
zu nächſt den Vereinen Stücke zur Verfügung ſtellen, die er als litera⸗ 
riſch Gebildeter zwar zu den Wertloſigkeiten zählt, die aber irgendwie 
Seſchmack und Intereſſen veredelnde Keime enthalten. Alſo ſachte Er⸗ 
ziehungsarbeit, um ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Damit iſt aber nicht genug getan. Sudem werden viele Jahre vergehen, 
bis im Publikum der beſſere Geſchmack eingewurzelt iſt. Es iſt deshalb nötig, 
daß der Bildungspfleger auch auf dieſem Gebiete aus einem gelegentlichen 
Seelſorger zum ſtändig tätigen wird, d. h. durch Gründung einer Ju gen d⸗ 
bühne die Schulkinder in andauernde Arbeit nimmt und durch Gründung 
einer Volksbühne, die regelmäßig monatlich, mindeſtens vierteljähr⸗ 
lich ihre Vorſtellung gibt, die Erwachſenen, Spielbegabte wie Publikum, 
erzieht. Auf dieſer Volksbühne — über Jugendbühne ſ.: „Aus 
der Theaterpraxis JI“, Stettin: Verlag Bücherei und Bildungs pflege, wobei 
ich nochmals nachdrücklich auf die Anmerkung 5.13 hinweiſen möchte — 
wird der Bildungspfleger von vorneherein über das Wintervergnügen⸗ 
niveau hinausgehen müſſen, ohne jedoch, allzu dorflebensfremd und 
literaturpäpſtlich, Bauerngeiſt und ⸗ſeele gleich mit ſchwerem Geſchütz zu 
bombardieren. Es kommt nicht darauf an, daß den idealen Forderungen 
der Bildungsfanatiker durch Aufführungen Genüge getan wird, un⸗ 
bekümmert darum, ob die Wirkung die aufgewandte Müh und Seit 
lohnt, ſondern das iſt die Hauptjache, daß man feiner Spieler und Hörer 
vertrauen gewinnt und jo allmählich eine Bildungs gemeinde ſchafft. 
Alſo heißt es auch auf der Volksbühne mit Einfachem, künſtleriſch Gering⸗ 
wertigem, aber doch durch Inhalt und Form über die Kitſchſphäre Ninaus⸗ 
ſtrebendem beginnen. Selbſtverſtändlich iſt nie zu vergeſſen, daß man auf 
Dörfler einwirken will. 

Die Auswahlliſten. Für bildungspflegliche Arbeit in dieſem 
Sinne habe ich im Folgenden aus einem Berg von Material — es mögen 
etwa 350 Spiele geweſen ſein — eine Anzahl Stücke ausgewählt. Unter 
A finden ſich die Stücke für Vereinsvergnügen mit darauffolgendem Tanz, 
unter B Stücke für die Volksbühne, die der Bildungspfleger in ſtändiger 
Regie hat. Ich möchte betonen, daß ich mir nicht anmaße, von Guben 
aus den dörflichen Theaterbetrieb in Baden ſo gut wie in Schleswig-Hol- 
ſtein, Pommern und Rheinland regulieren zu wollen. Ich kenne bloß ein 
paar pommerſche, eine Reihe deutſch⸗polniſcher und badiſcher Dörfer und 
habe die Liſten auf Grund von Theatererfahrungen in dieſen Dörfern 
zuſammengeſtellt. Alſo nicht: „Das müßt ihr ſpielen“, ſondern: „Ihr 
könnt je nach den örtlichen Derhältniffen auf Grund der Inhaltsangaben 
davon Gebrauch machen.“ 

Ein guter Rat. Für viele wird er überflüſſig fein, für den und 
jenen iſt er nach meinen Beobachtungen aber nötig. Der dörfliche Bil⸗ 
dungspfleger ſollte, ſofern er Verantwortungsgefühl gegenüber ſeinen 
Gaben beſitzt, ſich bemühen, daß er in den Vereinen das Einſtudieren der 
Spiele in die Fand bekommt. Und dann ſollte er an alle Stücke mit 
ciebe und Begeiſterung herantreten. Er wird den Spielwilligen zunächft 
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das Stück jo vorleſen, daß ſich auch in ihnen die Begeiſterung entzündet. 
Er wird ferner ſie darauf aufmerkſam machen, wie fein, wie luſtig dies 
und jenes in dem Stück iſt, und ſchließlich vom Stück zum dörflichen Ceben 
Fäden knüpfen, das „Allgemein⸗Menſchliche“ herausholen und die Ge⸗ 
legenheit benutzen, auf Literaturgut hinzuweiſen, in dem ähnlicher Stoff 
oder ähnliche Gedanken geſtaltet ſind. Keineswegs in der Abſicht, Bauern⸗ 
köpfe mit Wiſſen zu belaſten, ſondern ihr literariſches Intereſſe zu wecken, 
die durch das Stück gegebenen Anregungen zu vertiefen. Der Spielleiter 
hat es letzten Endes in der Hand, das Stück zum Sauerteig werden zu 
laſſen, der den inneren Formungsprozeß anregt und fördert. Ich habe es 
erlebt, daß das Einſtudieren von Gryphius' „Geliebter Dornroſe“ zur 
Lektüre von Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ führte oder 
daß der Schwank „Ein gutes Frühſtück“ (Lifte A Nr. I) Anlaß wurde zur 
Beſchäftigung mit Kellers „Kleider machen Leute“, was zur Folge hatte, 
daß man jenen Schwank „gar nicht mehr ſchön“ fand. Aus der Ein⸗ 
ſtudierung von Puttlitz' „Das Schwert des Damokles“ (Ciſte A Nr. le) 
wuchs nicht bloß die eifrige Lektüre von Schillers Balladen und die Der- 
anſtaltung eines Balladenabends mit lauter dörflichen Kräften, ſondern 
Sinn und Verſtehen für Käuze und damit Freude an Kellers, Buſchs und 
Spitzwegs Geſtalten, die man nun mit andern Augen und Herzen aufnahm. 
Als der Spielleiter einen Vortrag über die Edelfäuze Raabes ankündigte, 
erſchienen alle Spieler des Geſang vereins vollzählig. 
Selbſtverſtändlich kann der Spielleiter nicht gleich in der erſten 
Stunde voll in dieſem Sinne wirken. Er hat dazu noch die vielen Proben 
zur Verfügung und vor allem das gemütliche Beiſammenſein mit den 
Spielern nach den Proben. Doch muß er ſich vor ſchulmeiſterlichem Ge⸗ 
bahren hüten, aus feiner Liebe und Begeiſterung für Literaturgut mache 
er aber kein Hehl. Glühend Herz entzündet immer Herzen. Und nun an 
die Arbeit! N 
A. Die Dereinsbühne. 


I. Ein gutes Frühſtück. Don T. Chriſt. München: Höfling. 

Ein Aufzug. 8 männl. Spieler. Bauernſtube. — Dem Birkenhofbauern, 
einem reichen, eingebildeten, geizigen Protz und Prahler, ſpielen im Einverftändnis 
mit dem Lehrer, der mancherlei unter dem Bauern zu leiden hat, zwei Schau⸗ 
ſpieler einer Wanderbühne einen übermütigen Streich, indem ſie erſt als Künſtler 
verächtlich abgewieſen, als Candrat und Sekretär ſich von dem auf den Beſuch 
überſtolzen Bauern ordentlich bewirten laſſen. Als der Bauer das halbe Dorf 
zuſammentrommelt, um mit ſeinem Beſuch zu prahlen, findet er bei der Kückkunft 
zwei Dagabunden vor. Wie er flugs den Gendarm holt, ift wieder Landrat und 
Sekretär da. Schließlich klärt man den Verdutzten auf und aus Angſt vor dem 
Gelächter des Dorfes erkauft er ſich Stillſchweigen: Er nimmt einige Sperrſitzbillette 
für die Abendvorſtellung, wo ihm eine weitere Belehrung zuteil werden wird, da 
man Molières „Geizigen“ gibt. „Wer will prahlen, ſoll auch zahlen“ und ſo 
manche andere notwendige Weisheit wird dem dörflichen Publikum durch den 
flotten Schwank zu Gemüte geführt. ½ Stunde. 


2. Das Geſpenſt in der Jockelmühle. Don J. Edershorn. 
München: Höfling. 


Ein Aufzug. 5 männl. Spieler. Bauernſtube. — Jockel will Mühle und 


Bof für ein Spottgeld an den „Amerikaner“ verkaufen, weil er doch nur Pech 
hat bei ſeinen Unternehmungen. Außerdem geſpenſtert es auch in der Mühle. Ein 
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Jägerburſch ftellt und entlarvt das Geſpenſt, jenen „Amerikaner“, und macht ihn 
als einen längſtgeſuchten Spitzbuben dingfeſt, was alles dem „tapfern“ Dorf⸗ 
barbier nicht gelang. Friedl, der Jäger, wird des Bauern Schwiegerſohn. Ein 
ſpannender, luſtiger Schwank ohne beſondere Derlogenheiten und nicht ohne er⸗ 
zieherifchen Wert. / Stunde. 


3. Die Neidhämmel. Don M. Lucas. Berlin: Deutſche Candbuch⸗ 
handlung. 

Swei Aufzüge. 10 männl. Spieler. Inſpektorzimmer. — Franz und Joſeph 
ſind zwei tüchtige Knechte, aber keiner gönnt dem anderen etwas. In ergötzlicher, 
grotesker Weiſe zeigt ſich das beim Auszahlen und beim Wurſteſſen. Der Guts⸗ 
herr beſchließt die Neidhämmel zu kurieren. Im 2. Aufzug ſoll zu Neujahr der 
eine kriegen, was er ſich ausbittet, der andere aber das doppelte davon. Sie 
überlegen, ſie winden ſich. Keiner will bitten, bis ſchließlich das Cos entſcheidet. 
Da verlangt Franz 30 Stockprügel, denn der Joſeph kriegt dann ein ganzes 
Schock. Mit dem Beginn der Prozedur ſchließt dieſer Dorfſchwank. Kein übler 
Einfall, bloß ohne befriedigenden Abſchluß. Wir haben einen 3. Aufzug „hinzu⸗ 
gedichtet“, der die bekehrten Neidhämmel zeigt. Wir ließen ſie ſtöhnend und 
halblahm nacheinander auftreten. Wie die beiden zuſammentreffen, bemüht ſich 
jeder, die Heiterfte Miene zur Schau zu tragen. Natürlich rutſcht fie alle Augen⸗ 
blick in die ſchmerzlichſte Srimmaſſe. Der Gutsinſpektor redet ihnen ſchließlich ins 
Gewiſſen: Swei ſo tüchtige Kerls ſollten ſich nicht lächerlich machen. Da verſöhnen 
lie fich, zumal der eine das Ochſen⸗, der andere das Pferderegiment bekommt. — 
Das Stück iſt in Knüttelverſen geſchrieben. Dankbare Rollen! ½ — / Stunde. 


4. Das Wunderkäpplein. Don H. Lindau. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 6 männl. Spieler. Wirtsſtube. — Der [and müde Bauer 
wird von drei Fahrenden um 100 Gulden geprellt, die er für die Tarnkappe Hin- 
gibt. Als er beim Bezahlen der gemeinſamen Seche das Wunderding erproben 
will, erlebt er einen böſen Reinfall und kehrt reuig zum Pflug zurück. Ein leicht 
m Beer friſches Schelmenſpiel nach einer Sachs⸗Erzäghlung. Hnüttelverfe. 

tunde. 


5. Der Bauer und die drei Studenten. Don R. Peſchke. Ber⸗ 
lin: Deutſche Candbuchhandlung. 

Ein Aufzug. 5 männl. Spieler. Wirtsſtube. — Ein luſtig Spiel, in dem 
ein von drei Studenten betrogener Bauer an den Herrchen ergötzliche Rache 
nimmt. Gutes Gegenſtück zu Nr. 4 „Das Wunderkäpplein“. Knüttelverſe. 40 Mi⸗ 
nuten. 


6. Die Saubergeige. Von J. Perwe. München: Höfling. 

vier Aufzüge. 10 männl. Spieler. Bauernſtube. Wald. Wirtsſtube. Ge⸗ 
richtsſtube. — Eine tolle, übermütige Poſſe — frei nach Pocci! —, in der 
Kaſperl, vom Geiſt Kugfrifus zum Dank für feine barmherzige Tat mit der 
Saubergeige beſchenkt, Hofvirtuos und adlig und ſchließlich vom Diehhändler 
Schlaucher! — Jude im Dorn! — des Straßenraubes befchuldigt und faſt gehängt 
wird. Kugfrikus rettet ihn und nimmt ihm die Geige wieder ab für einen Beutel 
Gold, worauf der Kaſperl ein neues Leben anfangen will. — Wenn der Kaſperl 
von einem intelligenten, mundfertigen und beweglichen Burſchen geſpielt wird 
und der Spielleiter auf übermütige, karrikierende Darſtellung und flottes Tempo 
hält, wird das Publikum Tränen lachen. Ein prachtvolles Stücklein für die Faſt⸗ 
nachtzeit. 1½¼ Stunde. 


7. Waih geſchrien oder der Sauberbeſen. Don Z. Eders- 
korn. München: Höfling. | 

Ein Aufzug. 4 männl. Spieler. Trödlerbude. — Der hartherzige Wechſler 

Pinfeles will feinen Schuldner, den Straßenkehrer Ginſterfeld, wegen 50 M. brot⸗ 

los machen. Aber Fidelio, ein Muſikant, hilft durch einen Scherz dem bedrängten 

Samilienvater aus der Not und erteilt dem Balsabfchneider eine derbe Lektion. 

Der Straßenbeſen wird zur Wundergeige, auf der jedermann die ſchönſten Melo⸗ 
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dien ſpielen kann. G. verkauft ihn dem P., der damit ein „graußes Profitche“ 
bei einem Engländer zu machen hofft. Aber o weh! Die Wundergeige iſt plötz⸗ 
lich wieder ein Kehrbeſen (der heimliche Geiger iſt verſchwunden), und der Jude 
iſt geprellt. Ein übermütiger Schwank für die Faſtnachtzeit, aber nur für dieſe. 
3/1 Stunde. 


8. Kaſperlals Koch. Don A. Plattner. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 7 männl. Spieler. Speiſezimmer. — Ein ganz tolles Stück⸗ 
lein, in dem ſich Kaſperl als Koch beim Herrn von Wanſterl, einem Schlemmer, 
verdingt und ihn ſowie feine „würdigen“ Gäſte ordentlich reinlegt. Sogar die 
Polizei ſchlägt er in die Flucht und verſchwindet dann mit 300 Mark Vorſchuß. — 
Man trampelt vor Vergnügen. Aber den Kaſperl muß einer ſpielen, der feines 
Geiſtes einen Hauch verſpürt. Ein Schlager für die Saftnachtzeit. 1½¼ Stunde. 


9. Rumpelſtilzchen. Von P. Kania. Schweidnitz: C. Heege. 

vier Aufzüge. 5 männl., 1 weibl. Spieler. Park. Kammer. Saal. — 
Friſche, ſehr lebendige Dramatiſierung des Grimmſchen Märchens mit humor⸗ 
vollen Szenen und ſehr dankbaren Rollen. Leicht zu ſpielen. Ein ſchöner Gewinn 
für die Jungmänner⸗Vereine. Proſa. ½ Stunde. 
10. Helf, was helfen kann. Don A. Plattner. München: Höfling. 

Ein Aufzug. 6 männl. Spieler. Schuſterwerkſtätte. — Ein ergötzlicher 
Schuſterbubenſtreich. Meiſter Heft iſt nicht bloß knauſerig und für wenig Eſſen, 
ſondern auch begeiſterter Anhänger des Spiritismus. Die „leidtragenden“ Cehr⸗ 
buben inſzenieren die Erſcheinung von Heftens erſter Frau, die von ihrem zittern⸗ 
den Gatten Aufbeſſerung von Koſt und Kohn und Abfall vom Spiritismus ver- 
langt. Das draſtiſch ausgeführte Experiment wirkt. Leicht zu ſpielen. Dankbare 
Rollen. Der Mutwillen kann ſich austoben. /¼ Stunde. 


U. Die Pantinen. Don M. Cucas. Berlin: Deutſche Landbuch⸗ 
handlung. 


Ein Aufzug. 6 männl. Spieler. Statiſten. Schuſterwerkſtatt. — Der 
Dorfſchuſter, der bisher nur Pantinen machte, erbt mit 3000 M. auch eine ge⸗ 
hörige Portion Größenwahn. Er will in die Stadt und nur noch Cackſchuhe u. dgl. 
verkaufen. Einſtweilen ſtolziert er im Frack umher. Die Pantinen fliegen zum 
Fenſter hinaus. Kommen aber wieder. Nun ſucht er auf alle mögliche Weiſe, 
immer entſchloſſener, die Seichen ſeiner verächtlichen Vergangenheit los zu 
werden. Aber ohne Erfolg. Ja, er kommt ſogar mit der Polizei in Konflikt. 
Schließlich zieht er die Lehre daraus: Schufter, bleib bei deinen — Pantinen. — 
Die Komik des Stückes wird noch durch den dummdreiſten Cehrjungen, einen wür- 
digen Schüler ſeines Meiſters, erhöht. Charaktere gut. Übertreibungen maßvoll. 
Der Schwank macht herzlich lachen. ½ Stunde. 


12. Das feine Herrchen. Don F. Deubner. Leipzig: W. Härtel. 


Ein Aufzug. 16 männl. Spieler. Platz vor einem Wirtshaus. — Alle 
Schulentlaſſenen find Lehrlinge bei Handwerkern geworden, nur Eduard, das feine 
Herrchen, möchte fo durchs Leben bummeln, ohne ſich ducken und anſtrengen zu 
müſſen. Derächtlich behandelt er zunächſt die pflichteifrigen, dummen Schulkame⸗ 
raden, kriegt aber auch deren Verachtung zu ſpüren. Derfchiedene Erfahrungen 
wecken doch ſein Gewiſſen. Da ihn aber kein Meiſter einſtellen will oder kann, 
wird er Aushilfskellner und kann feine Fixigkeit beim Kichtfeſt beweiſen. Die an» 
weſenden Handwerker erkennen den guten Kern in Eduard, und da der Maler⸗ 
meifter grade Lehrlingserſatz braucht, tritt das feine Herrchen bei ihm ein. Mit 
einem Hoch auf die arbeitsfrohe deutſche Jugend ſchließt das Stück, das mit 
ſeinem männlichen Ton, der ſchlichten Sprache und den lebendigen Szenen für 
Handwerker ⸗ und Jungmännervereine ſehr zu empfehlen iſt. /¼ Stunde. 


15. Swei Kavaliere. Don P. Neudeck. München: Höfling. 


Drei Aufzüge. 8 männl. Spieler. Schuſterwerkſtatt. Wirtshausgarten. — 
Der Schuftergejelle Joſeph, durch Romanlektüre verbildet, ſchämt ſich feines Stan⸗ 
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des und möchte nur mit feinen Leuten verkehren. Aller Derdienft geht für ele⸗ 
gante Kleidung drauf. Er macht die Bekanntſchaft eines (vermeintlichen) Grafen 
und gibt ſich als Schriftſteller aus. Beide überbieten ſich an Vornehmtun. Der 
Herr Graf entpuppt ſich aber ſchließlich als Schuſtergeſelle (nach einer Sech⸗ 
prellerei, bei der die verachteten Arbeitskollegen Joſephs rettend einſpringen), 
und beide kehren reumütig und dankbar zu ihrem Handwerk zurück. Eine Ran d.⸗ 
werkeridylle, die ſchmunzelnden Humor, gut gezeichnete Charaktere, dank⸗ 
bare Rollen und eine heilſame Lehre enthält. 1½ Stunde. 


14. Das tapfere Schneiderlein. Don M. Gümbel⸗Seiling. Ceip⸗ 
zig: Breitkopf & Härtel. 

Vier Aufzüge. 6 männl., 2 weibl. Spieler. Schneiderwerkſtatt. Wald und 
Höhle. Schloßhof. Königsjaal. — Hier kann ſich Spiellaune austollen. Natürlich 
muß, dem Geiſt des Spiels entſprechend, bei den einzelnen Geſtalten (Rieſen und 
Xittern) dick unterſtrichen werden. Den alten König bloß nicht mit Ehrfurcht 
ſpielen! ÜUbermütig alle Spieler vom erſten bis zum letzten Wort, und die biedern 
Handwerker, auf deren Vergnügen das Stück gegeben wird, werden zugeben, 
daß man ſich auch bei Märchenſpielen prachtvoll amüfieren kann. Ratſam wäre ein 
Prolog, der das Handwerk und das Schneiderlein als tüchtigen Vertreter preiſt. 
Derfe. 1 Stunde. 


15. Des Kaiſers neue Kleider. Don A. Holſt. Leipzig: Strauch. 

Ein Aufzug. 5 männl., 1 weibl. Spieler. Simmer. — Sehr ergötzliche 
Dramatiſierung des Anderſen⸗Märchens. Spieler müſſen Sinn für Witz und Karri⸗ 
katur haben. Für gan dwerker vergnügen, aber auch für ſonſtige Ver⸗ 
einsabende in der Faſtnachtszeit. Derfe. ½ Stunde. 


16. Der Komet. Don G. Kahlo. München: Höfling. 


Ein Aufzug. 4 männl., 2 weibl. Spieler. Wohnſtube. — Eine ſinnvoll 
fürzende Moderniſierung der Ifflandſchen Poſſe. Weltuntergang durch einen Ko⸗ 
meten. Wie ſich die Kometenfurcht beim ſonſt wackern Buchbindermeiſter Balder 
auswirkt, wie fie von einem ſchlauen, geldgierigen Freier ausgenutzt wird, bis 
fchlieglich der heimliche Bräutigam der Tochter rettend eingreift, das wird in 
luſtigen Szenen dargeſtellt. Prachtvoll die Epiſode, da die Meiſterin kurz vor 
dem drohenden Ende ihrem Gemahl aus ihrem früheren Leben beichtet. Erfolg 
beim dörflichen Publikum erprobt. 34 Stunde. 


le. Das Schwert des Damokles. Don G. Puttlitz. Berlin: 
E. Bloch. 


Ein Aufzug. 3 männl., 2 weibl. Spieler. Wohnſtube. — Buchbindermeiſter 
Kleiſter iſt ein wiſſensdurſtiger Mann, der alle Bücher vor dem Einbinden erſt 
durchlieſt. Trotz feiner Beleſenheit paſſiert ihm, daß er den Mann nicht kennt, 
über deſſen Haupte uſw. Er iſt verzweifelt, macht alle möglichen krampfhaften 
Derfuche, wobei der freche Lehrling wacker mitpfuſcht, wird immer verzweifelter, 
bringt die arme Familie in Aufregung, gilt ſchließlich in feiner Beſeſſenheit für 
halbirrfinnig. Mitten in das Durcheinander platzt der Freier feiner Tochter hinein 
zum Entſetzen der Mutter. Die Zukunft von Philippine ſcheint verloren. Der 
Meiſter will den Störenfried ſeiner immer heißer laufenden Meditationen hinaus⸗ 
werfen, da ſpricht der gebildete Freier ahnungslos das ſeit / Stunden geſuchte 
Wort aus und jubelnd ſtürzt Kleiſter dem Retter in die Arme. Natürlich kriegt 
er die Philippine. Köftliher humor, Tempo der Entwicklung, Realiſtik in der 
Charakteriſierung machen das Stück zum beſten Vereinsluſtſpiel, das ich kenne. 
Wir haben es ſ. St. auf Wunſch der dörflichen Spieler wie des Publikums wieder⸗ 
holen müſſen. 84 Stunde. 


18. Der gebildete Schwieger. Von M. Wolff. Berlin: Deutſche 


Candbuchhandlung. 


Swei Aufzüge. 3 männl., 4 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Die Kirch⸗ 
bäuerin hat für ihren Kajpar, der vom Militär heimkommt, eine gebildete 
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Schwiegertochter ausgeſucht, und zwar des Wieſenbauern Hannelore, die während 
der vier Jahre Penſionat ein Sieraffe wurde. Ergötzlich das Suſammentreffen 
des unverbildeten Kaſpar mit der Sukünftigen, die er natürlich ablehnt. Krach 
mütterlicherſeits, Sorn beim Schwiegervater, Tränen bei der Core, die die dick 
aufgetragene Unnatur wegſchmelzen, ſo daß zuletzt die beiden doch zuſammen⸗ 
kommen. Es gibt ſogar noch eine zweite Verlobung, indem der um ſeines Knecht⸗ 
ſtandes willen einſt verſchmähte Jugendgeliebte der Kirchbäuerin als gemachter 
Mann aus der Welt zurückkommt und die Bäuerin auf ſeinen neuen Hof holt. 
Dankbare Rollen, ſpannende Handlung und eine unaufdringliche, erzieheriſche 
Tendenz empfehlen das in ſchleſiſchem Dialekt geſchriebene Stück. An⸗ 
paſſung an den heimiſchen Dialekt macht zwar Müh, aber das Stück iſt's wert. 
1 Stunde. 

10. Die Verlobung im Heuforb. Don L. Schweigert. München: 

Höfling. 

Ein Aufzug. 2 männl., 1 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Die Rosl, ein 
armes, aber reſolutes Ding, hielt ſich den verliebten, etwas ſchwerfälligen reichen 
Bartl bisher vom Leibe, verſpricht aber ſchließlich ſeine Braut zu werden, wenn 
er ihr als Erſter am Neujahrstag Guten Morgen wünſchen könne. Bartls Ober⸗ 
knecht weiß Rat und verſteckt den Bauern in einem Heukorb (ſehr drollige Szene), 
den er der Rosl als Präſent bringen will. Natürlich lehnt ſie das Geſchenk ab, 
aber die Neugier plagt ſie doch und als ſie nach allerlei Fragen den Korb ab⸗ 
deckt, ſchallt ihr Bartls Gruß entgegen und Rosl erklärt ſich nach einigem Sträu⸗ 
ben für beſiegt. Sie verrät auch den Grund ihrer bisherigen Sprödigkeit: Sie 
glaubte nicht an die Ehrlichkeit des reichen Bartl. Mit der netten Ausſicht, daß 
über's Jahr ein kleiner Bartl aus dem Wiegenkorb gratuliert, ſchließt der hübſche 
Schwank, der leicht zu ſpielen iſt, dankbare Rollen hat und von Anfang bis zu 
Ende feſſelt. Leicht bayrifch gefärbter Dialekt. Anpaſſung an den heimifchen 
Dialekt lohnt ſich. ¼ Stunde. 


20. 's Hexenſtückl. Don A. Gfall. München: Höfling. 

Swei Aufzüge. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Bauernſtube. Wirtsſtube. — 
Der Saunegger Kaſpar, der zweite Mann der Thresl, hat ſehr unter ſeinem 
energiſchen Weibe zu leiden, ſo daß er ſchon ganz deſperat iſt. Sein Großknecht, 
der Hias, verrät ihm, wie der erſte Mann, den die Thresl immer als leuchtendes 
Vorbild hinſtellt, ſein Weib in Schach gehalten hat mittelſt eines Saubers aus 
dem Herenbücl. Gleich will's der Kajpar auch probieren. Im Wirtshaus verſucht 
er die Anwendung des Saubers an ſeinem Feind, dem Much. Alles glückt, aber 
nicht der Much, ſondern die wütende Thresl erſcheint und treibt den armen Kaſpar 
an die Arbeit. Ein ergötzlicher Schwank. Gute Charakteriſtik und Spannung. Süd 
deutſch gefärbter Dialekt. Anpaſſung an heimiſchen lohnt ſich. 40 Minuten. 


21. Die Botenkathl. Don L. Schweigert. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 6 weibl. Spieler. Dorfſtraße. Wohnzimmer. — Der 
Botenkathl, die ihren Botenwagen auf der Dorfſtraße ſtehen läßt, wenn ſie 
ſtundenlang bei guten Bekannten ihrer Auftraggeber Geheimniſſe austratſcht, ſpie⸗ 
len mutwillige Mädchen einen Streich, indem ſie die Pakete vertauſchen. Im 
2. Aufzug bei der Ablieferung große Verlegenheit und Bekehrung der Klatſch⸗ 
kathl. Ein hübſcher Schwank (für die Mädchenbühne) mit dankbaren Rollen und 
einem erzieheriſchen Rüchlein. Süddeutſch gefärbter Dialekt. 34 Stunde. 


22. Die geliebte Dornrofe. Don A. Gryphius. Leipzig: Reclam. 


vier Aufzüge. 8 männl., 2 weibl. Spieler. Szenerie Nebenſache. — 
Schleſiſches Dialektſtück. Heimatkunſt heute noch fo lebendig wie im 17. Jahr⸗ 
hundert. Im Kern die Geſchichte zweier Ciebenden zwiſchen feindlichen Familien. 
Als Ganzes aber ein friſches Kulturbild dörflichen Lebens voll Humor in allen 
Tonarten, voll Spannung und Tempo. Die Menſchen haben Fleiſch und Blut 
und Atmoſphäre. Freytag hat das Stück mit Recht das beſte deutſche Luſtſpiel 
vor Ceſſing genannt. In Schleſien wird man, ſofern gedächtnisſtarke und 
geübtere Spieler zur Verfügung ſtehen, ſelbſtverſtändlich das Original ſpielen. 
1/ Stunde. 
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23. Die geliebte Dornroſe. Von W. und E. Hoppe. Berlin: 
Deutſche Candbuchhandlung. 


Vier Aufzüge. 6 männl., 2 weibl. Spieler. Szenerie Nebenſache. — Eine 
ſehr freie, für das Candvolk berechnete Moderniſierung des Scherzſpiels von Gry⸗ 
phius. Kein Dialekt. Starke Kürzung. Beſeitigung des Allzuderben. Statt des 
großſprecheriſchen Wilhelm von Hohen Sinnen ein verſchmitzter Polterer von Ver⸗ 
walter. Das mag alles pietätlos ſein, aber was ſchadet's, wenn wir dadurch ein 
leicht zu ſpielendes, packendes Bauernluſtſpiel für die Vereinsbühne gewinnen d 
Da zudem bei der Bearbeitung der Humor nicht gelitten hat, im Gegenteil oft 
wirkſamer geworden iſt für naive Hörer, fo kann man die geliebte Dornroſe in 
der vorliegenden Faſſung nur empfehlen. Sie erſchien nicht unberechttigt in 2. Auf⸗ 
lage. ½ Stunde. 


24. Die geliebte Dornroſe. Don H. Lindau. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 8 männl., 2 weibl. Spieler. Dorfplatz. Gerichtsſtube. — 
Dieſe Erneuerung erlaubt ſich keine „Pietätloſigkeit“, höchſtens daß fie den 2. und 
3. Akt des Originals ohne Pauſe auf den 1. Akt folgen läßt und fo das Ganze 
halbiert in die Ereigniſſe vor dem Gerichtstag und den Gerichtstag ſelbſt. Der 
ichlefifche Dialekt iſt ins Hochdeutiche überſetzt. Natürlich wird man vor einem an⸗ 
ſpruchsvolleren, nicht ſchleſiſchen Publikum, wenn man im Auswendiglernen ge⸗ 
übtere Spieler hat, zu der Lindauſchen Erneuerung greifen. Daß ſie praktiſche 
Regiebemerkungen enthält, braucht bei einem Stück der Matzdorfſchen Sammlung 
nicht beſonders betont zu werden. 1½ Stunde. 


25. 's Brennerle. Don M. Huber. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Der Kilchhof⸗ 
bauer, ein Siebziger, will ſeinem zweiten Sohn den Hof übergeben. Dabei kommt 
der Toni mit den verheirateten Geſchwiſtern in Streit und als gar der älteſte, 
bisher verſchollene Sohn Franz heimkommt und wie der verlorene Sohn von den 
Eltern aufgenommen wird, gerät der Toni in die Enge. Denn er hat heimlich 
ſchon lange auf den Hof Schulden gemacht. Der Heimgekehrte macht ſich bei 
allen wegen ſeiner Arbeitsſcheu unbeliebt, nur die Mutter und das Brennerle, ein 
Findelkind, halten zu ihm. Brennerle fühlt ſeinen inneren Wert. Beide lieben ſich 
und wollen trotz des Spottes und energiſchen Widerſtandes der Familie heiraten. 
Schließlich gibt Franz das Komödienſpiel auf. Er iſt nicht als Haderlump, 
ſondern als reicher Mann heimgekehrt, der den Hof von Schulden freikauft und 
dem Toni ſchenkt. Das Brennerle aber heiratet er. — Spannende Handlung, ge⸗ 
winnende, unſentimentale, lebendige Geſtalten, ſchlichte Sprache und ein ethiſcher 
Grundgedanke (Nicht das Kleid, ſondern der innere Wert entſcheidet) empfehlen 
das Stücklein. Süddeutſcher Dialekt. Aberſetzung lohnt ſich. Etwa 1½ Stunde. 


26. Um Shre und Liebe willen. Von A. Wiegand. Berlin: 
Deutſche Candbuchhandlung. 
vier Aufzüge. 14 männl., 6 weibl. Spieler. Beliebig viele Muſikanten und 
Bauern. Dorfſtraße. Bauernſtube. Schenkſtube. Dorfanger. — Krafts Cene und 
Beckers Hans lieben ſich. Die Mutter Kraft begünſtigt den reichen Völker, wäh⸗ 
rend Vater Kraft, ein aufrechter Mann von altem Schrot und Korn, von dem 
brutalen, ſtrupelloſen Völker nichts wiſſen will, obwohl er deſſen Schuldner iſt. 
Der von Vater und Tochter abgewieſene Völker ſät aus Rache Haß und Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen die Eltern der Liebenden. Hans gerät um feiner Treue zu Lene 
willen auch in Streit mit dem eigenen Vater. Der Familienhaß explodiert, aber 
den feindlichen Bauern gehen dann über Völkers Teufelsarbeit die Augen auf. 
Da begeht Völker, um die Vereinigung der Liebenden gänzlich zu hintertreiben, 
Brandſtiftung, deren er Hans zu verdächtigen weiß. Doch wird er ſchließlich als 
Täter entlarvt, und das Stück ſchließt mit der endgültigen Derföhnung der Eltern 
des jubelnden Brautpaares Hans und Lene. Tanz und Geſang beleben die ein⸗ 
zelnen Akte. Spannung fehlt nicht. Die Charaktere find lebenswahr, fo daß das 
Volk ⸗ ſtück warm empfohlen werden kann. Dialektprobe: „Dann gagen das natür⸗ 
liche Racht eines Menſchen, wies namentlich die Liebe äs, kann väterliche Gewalt 
niſcht usgerichte.“ — 1½ Stunde. 


\ 
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22. Der Lärchenhof. Von J. Ils. München: Höfling. 


Fünf Aufzüge. II männl., 6 weibl. Spieler. Statiſten. — Spielt in einem 
ſüddeutſchen Dorf. Während beim tüchtigen Cärchenhofbauern dank ordentlicher 
Buchführung und Nutznießung genoſſenſchaftlicher Einrichtungen der Hof von 
Jahr zu Jahr mehr abwirft, gerät der Beſitz des eigenbrötleriſchen Oberbauern, 
der ſich von allen und allem iſoliert, faſt unter den Hammer. Im kritiſchen 
Augenblick ſpringt auf des Lärchenhofbauern Deranlajfung der Raiffeiſenverein 
ein und übernimmt das Gut, deſſen Pächter der Oberbauer wird. Alles wäre 
auf dem Cärchenhof ſchön und gut, wenn den älteſten Sohn nicht die Stadtluft 
der Heimat entfremdet hätte. Nach einer ſchmerzlichen Enttäuſchung kehrt er um, 
wird irgendwo Knecht und kommt geläutert auf den Hof zurück. Drei Derlobungen 
ſchließen das Stück. — Viel Handlung und Spannung entthält es ja nicht. Die 
Charaktere ſind etwas farblos, wie ſie auch alle das gleiche Hochdeutſch ſprechen. 
Und doch möchte ich bei dem Mangel an Stücken mit unaufdringlicher, ins bäuer⸗ 
liche Ceben hineinwirkender Tendenz das Spiel empfehlen. Etwa 1½ Stunde. 


28. Der Amtmann von Frauenſtein. Don A. Bernhard. Mün⸗ 
chen: Höfling. 

Swei Aufzüge. 4 männl., 3 weibl. Spieler. Stube. — Der Amtmann, 
ein einſamer Menſch, der fein weiches Herz unter rauher Schale und grimmigen 
Mienen verbirgt, findet am Weihnachtsabend ein l' jähriges Mädchen in ärm⸗ 
licher Kleidung eingeſchlafen am Torweg am Markt, wo es auf ſeine Eltern, 
Chriſtmettbeſucher, wartet. Doll Mitleid nimmt er das Mädchen mit nach Hauſe, 
läßt die Eltern durch ſeinen alten Diener dazuholen und feiert zum erſtenmal mit 
Menſchen Weihnachten. Das ſchlichte Kind aus dem Volke hat Eindruck auf den 
vereinſamten Mann gemacht und im nächſten Jahr, da er nach Frauenſtein verſetzt 
iſt, lädt er, voll Sehnſucht nach Wärme und Jugend, Mädchen und Eltern wieder⸗ 
um zum Weihnachtsabend ein. Unter dem brennenden Chriſtbaum bittet er in 
ſeiner kurzen, barſchen, aber grundguten Art das überraſchte Mädchen, als Frau 
Amtmann bei ihm zu bleiben. Stilles Beglücktſein bei allen. — Ein unſentimen⸗ 
tales und doch herzwarmes und herzwärmendes Weihnachtsſtück, das hoch über 
den üblichen Weihnachtskitſch der Dereinsbühne hinausragt durch die Schlichtheit 
der Sprache, die Echtheit und Natürlichkeit der Charaktere und die ſeeliſch be⸗ 
reichernde, einfache Handlung. Sehr zu empfehlen! 34 Stunde. 


29. Durch Not zum Frieden. Don W. Tröge. Berlin: Deutſche 
Candbuchhandlung. 


Drei Aufzüge. 7 männl., 4 weibl. Spieler. Statiſten. Bauernſtube. — 
Ein etwas dilettantiſches Dorfbild aus der letzten Seit des 30 jährigen Krieges. 
Im I. Aufzug die Bauernnot durch die Soldateska. Im 2. Aufzug die Familien⸗ 
idylle mit dem verwundeten ſchwediſchen Reiter und Lebensretter des Bärbchens. 
Im 3. Aufzug die Friedensbotſchaft. Zugleich Klärung der Herzensbeziehungen 
zwiſchen Bärbchen und dem Reiter. „Nun danket alle Gott“ beſchließt das Stück. 
Don den eingeſtreuten Liedern ſtreiche man „Es kam ein Knab gezogen“ (11). 
Ich empfehle das Spiel trotz offenſichtlicher Mängel für die dörfliche Vereins⸗ 
bühne, weil es dem Geſchmack des Publikums entgegenkommt, das nun einmal 
die Ciebesgeſchichte als Mittelpunkt haben will, die Scheu vor dem „Hiſtoriſchen“ 
(für das Publikum ſoviel wie „Cangweiligen“) nimmt und damit die Wege für 
gehaltvollere hiſtoriſche Stücke wie das folgende ebnet. Knittelverſe! 34 Stunde. 
Siehe auch Nr. 35. 


30. Es war einmal Krieg. Don P. Dörfler. München: Höfling. 


Swei Aufzüge. 10 männl., 1 weibl. Spieler. Bauernſtube. Almhütte in 
felſiger Gegend. — Spielt um Weihnachten gegen Ende des 30 jährigen Krieges. 
1. Aufzug: Dörfler flüchten vor den Schweden in die Berge. Des Sörfters her⸗ 
untergekommener Pflegeſohn Wolfgang, ein roher ehemaliger Wallenſteiner, führt 
den Feind. Auf der Flucht muß der Förſter ſeinen blinden Vater zurücklaſſen, um 
ſeinen lahmen Jungen retten zu können. 2. Aufzug: Am Sufluchtsort in den 
Bergen. Der Förſter, gequält von der Angſt um den greiſen Vater, verzweifelt 
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ob dem Wüten und Brandſchatzen der Soldateska, der nicht einmal heute, in der 
Deihenacht, Gott Einhalt tut; er zerfällt mit ſeinem Gott und will ſelbſt Beſtie 
werden. Seiner tapfern Frau gelingt die Bekehrung zum Gottvertrauenden. Der 
blinde Ahn taucht auf, um die Flüchtlinge vor den beutegierigen Schweden zu 
warnen, denen Wolfgang den Weg auch hier herauf weiſt. Man empfängt den 
Feind gebührend. Wolfgang, der im letzten Augenblick umkehren will, trifft die 
Kugel, Mit einer Friedensviſion des ſterbenden Ahn ſchließt das Spiel, das von 
keinem Dilettanten geſchrieben iſt. Gut und ſcharf gezeichnete Geſtalten, 
kräftige, natürliche Sprache, Szenen voll packender Stimmung. Über dem Ganzen 
ein hauch jener rauhen Seit. Ein gehaltvolles und wirkſames hiſtoriſches Volks⸗ 
füd für die Weihnachtszeit. Aufführung leicht. Etwa 1½ Stunde. 


JJ. Des Glaubens Macht. Don K. Rabe. München: Höfling. 


Drei Aufzüge. II männl. (4 Kinder) Spieler. Stube. Candſtraße. — 
J. Aufzug: Fritz, ein Schuſtergeſelle, den es aus dem engen, ſtrengen Daterhaus 
in den lachenden Strom der Welt treibt, nimmt Abſchied von Vater und Bruder. 
dabei gedankenreiche Auseinanderſetzung zwiſchen aufgeklärtem, grübleriſchem Sohn 
und glaubensſicherm, gottverankertem Vater. 2. Aufzug: Nach 20 Jahren kehrt 
Fri im Bettlerkleid, aber mit geläuterter, gottjicherer Seele zurück. Er hat im 
Hefängnis geſeſſen, büßend für die (vermeintlich aus Mitleid entſprungene) Tat 
ſeines Freundes. Durch die Heimtücke dieſes Freundes gerät er jetzt in den falſchen 
verdacht des Diebſtahls und wird verhaftet. 3. Aufzug: Durch des Bruders Für⸗ 
ſprache am Weihnachtsabend freigelaſſen kommt Fritz ins Daterhaus, wird aber 
don dem um ſeine Ehre bejorgten Vater verſtoßen. Fritz verläßt das Haus. Da 
kürzt der Amtsvorſteher herein und berichtet, daß der „Freund“ ſterbend den 
Diebftahl bekannt habe. Fritz wird zurückgeholt. Ein guter Menſch hat geſiegt. 
— Das Stück, in Jamben, bisweilen in gehobener, nicht phraſenhafter Sprache 
geſchrieben, iſt infolge ſeines volksttümlichen Stoffes und feiner maßvollen ethi⸗ 
hen Sentimentalität geeignet, den Sinn für Gehaltvolleres und damit die Ab⸗ 
Neigung gegen die alberne Banalität der üblichen Vereinsſchmarren zu wecken. 
Nicht bloß Jungmännervereine, ſondern auch Vergnügungsvereine ſollten ihren 
Mitgliedern ſolche Stücke als Vorſchule für Gehaltvolles bieten. Man braucht 
die Dereinsvorftände bloß beim Ehrgeiz zu packen und fie wagen die Konkurrenz 


nit der Stadt, „wo ſie große Stücke in Derjen von Schiller alle Abend ſpielen“. 
Eva 1½ Stunde. 


52. Die goldene Hochzeit. Von M. Witzig⸗Malo. Berlin: Deutſche 
Landbuchhandlung. 


hub Drei Aufzüge. 9 männl., 8 weibl., 5 Kinder⸗Rollen. Dorfſtraße. Wohn⸗ 
N e. — Nichts weiter als eine dramatijierte Idylle. Im 1. Akt die Jubelkandi⸗ 
alen in Erinnerungen kramend. Im 2. Akt der Kinder Beratung wegen der 
der. Im 8. Akt die Feier. Aber jo warm wird einem ums Herz bei den 
4 die ganz dem Leben abgelauſcht ſind und in unaufdringlicher Tendenz 
em heutigen Dörfler zeigen, wie man ſchön, würdig und ſinnig ſolche Feiern be⸗ 


N, kann. „Nee, ſuune Freede! Kinner, was hat's Eich man alles ausgedacht“ 
D der Zuſchauer mit dem Großvater am Schluß ausrufen. Es lohnt ſich, das 


lick in heimiſchen Dialekt zu übertragen. Etwa | Stunde. 


5. Das vierte Gebot. Don F. Orf und C. Ohler. Leipzig: 
W. Härtel. 


ne. Zwei Aufzüge. 5 männl. (2 15 jähr.), 3 weibl. (1 15 jähr.) Spieler. Zim- 
Aue Der Pächter Günther ſoll von Haus und Hof vertrieben werden. Der 
don deu, iſt unerbittlich. Verzweiflung herrſcht im Haufe. Ein letzter Bittgang, 
0 50 DR Pächter mit jeinem Jungen eben zurücktommt, ift vergeblich gewefen. 
Kende tat der Pächter unterwegs einen Fremden, einen Farmer, getroffen, der 
17 an dem friſchen Jungen gewann und den Dorſchlag machte, ihm den 
ihn mit an Kindesftatt zu überlaſſen gegen Tilgung der Hofichulden. Er wolle 
n der Nach ſeine Farm nehmen. Die Eltern ſträuben ſich, aber der Junge brennt 
gen Kor acht zu dem Fremden durch, zuſammen mit dem Stalljungen, einem eifri⸗ 
IT von Indianerſchwarten, die ihm den Kopf verdreht haben. Zum 
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Schluß gutes Ende nach mancherlei Aufregung. Der Farmer gibt ſich als den 
verſchollenen Schwager zu erkennen und, da er die Rofſchulden bezahlt, beginnt ein 
neues, frohes Ceben für die Pächterfamilie. Dankbare Rollen, wirkungsvolle 
Szenen. Stimmung und Spannung. Das Ganze ein guter Griff ins bäuerliche 
Leben. Keine Sentimentalitäten, kein falſches Pathos, keine langweilige Rederei. 
11, Stunde. i 


34. Weihnachten in der Pecherhütte. Don H. Lindau. Leipzig: 
Strauch. 


Zwei Aufzüge. 6 männl., 2 weibl. Spieler, 2—4 Kinder. Hüttenraum. — 
Ein Weihnachtsſtück nach einer Roſegger⸗Erzählung. Dem Pecherlenz wird von 
der neuen Forſtverwaltung nicht bloß das Pechſchaben, ſondern auch das Wurzel⸗ 
graben als Schädigung von Wald und Boden verboten. Er iſt damit brotlos ge⸗ 
worden und verzweifelt. Tapfer ſucht ihn ſein Weib aufzurichten. Ahnungslos 
plaudert ihr Kind nur vom Chriſtkind. Da kommt der Befehl, binnen vier Wochen 
die Decherhütte zu räumen, weil Waldfrevel bewieſen und Wildfrevel zu be⸗ 
fürchten ſei. Dank ſeinem Weibe trägt der 5 auch dieſen Schlag voll 
mutiger Hoffnung auf beſſere Tage. Er geht nur noch einmal weg, um feines 
Kindes Herzenswunſch zu erfüllen, ein Tännlein im Walde zu holen und Lichte 
vom Krämer zu leihen. Aber er wird ertappt, wie er eine Tannenkrone knickt 
und als Dieb und Waldfrevler am heiligen Abend vom Sörfter auf Befehl des 
Herrn v. Gallheim feſtgenommen. Dieſe Nachricht hat kaum ein Holzhauer der 
Frau hinterbracht, als blutend und zitternd, in Froſt und Fieber, der 12 jährige 
Sohn Gallheims in die Hütte taumelt. Er iſt beim Reiten verunglückt und hat 
ſich mühſam hierher geſchleppt. Rührend umſorgt die Pecherlieſe das Kind ihres 
Feindes. Frau v. Gallheim, auf der Suche nach dem Dermißten, kommt dazu, 
erfährt und fieht, was geſchehen und ſchickt ihrem Gatten Botſchaft und zugleich 
die Bitte um Freilaſſung des Pecherlenz. Am Schluß iſt die Hütte voll froher 
Menſchen. Herr v. Gallheim bittet den Tenz um Verzeihung und gibt ihm die 
Förſterſtelle. Diener bringen einen Chriſtbaum und Geſchenke. Vorbei iſt alle Not 
und aus feligen Herzen ertönt der Weihnachtsgeſang. Ein leicht zu [pielendes, 
ſtimmungsvolles, packendes Weihnachtsſtück ohne triefende Sentimentalität. 
Prachtvolle Menſchen der Cenz und fein Weib. Wirkungsvoll das ahnungslofe 
Kindergeplauder inmitten der Not und Verzweiflung. In Deutſch⸗Polen war dieſes 
Spiel ſehr beliebt. 34 Stunde. 


55. Aus ſchwerer Seit. Von A. BHolft. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 7 männl., I weibl. Spieler. Stattiſten. Schankſtube. Platz 
vor dem Wirtshaus. — Spielt in den letzten Tagen des 30 jährigen Krieges im 
einſamen Heidefrug. Im I. Aufzug wird viel geredet. Der alte Krugbauer er⸗ 
zählt vom Krieg und ſeines Pflegeſohnes Lutz Schickſal. Cutz ſehnt ſich nach Kampf 
und Taten. Der Bauer wünſcht den Frieden herbei. Im 2. Aufzug kommt mehr 
Leben in das Stück. Drei Wallenſteiner, auf der Flucht vor den Schweden, kehren 
im Krug ein, ſaufen, ſingen und erzählen ſich ihre Erlebniſſe. Da nahen die 
Schweden. Kampf, an dem auch Lutz teilnimmt, der die Bauerntochter den 


Wallenſteinern entreißt. Im letzten Augenblick ſtürzt Jörg, des Cutz verſchollener 
Vater, der Reiter geworden, herein mit der Friedensbotſchaft. Und nun folgt die 


Szene, die einen mit der vorausgegangenen dilettantiſchen Zimmerei versöhnt: 
Wie der Jörg den Bauern als den Träger der Zukunft preift und bewirkt, daß 
das anweſende rauhe Kriegervolk das Schwert mit dem Pflug vertauſcht. Flauer 
Anfang, immerhin packender Schluß. Für Jungmännervereine zu empfehlen. 
Knittelverſe. %4 Stunde. 


56. Spulemann in Angſten. Don C. Meller. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 3 männl., 4 weibl. Spieler. Bienengarten. — Der ältliche 
Rentier Spulemann geht mal wieder auf Freiersfüßen. Leider ſpielen ihm dies⸗ 
mal die Bienen einen Streich, vor denen er eine heilloſe Angſt hat. Seine „Er⸗ 


wählte“, eine Imkerin, hat ihn zu einer Taſſe Kaffee und Einweihung des Bienen⸗ 


haufes eingeladen. Wie Spulemann Dorſichtsmaßregeln trifft und nachher ſich als 
Jammerimker aufführt, die Fopperei der drei Töchter des Imkers gar nicht be⸗ 
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merkt, ſich von allen dreien begehrt glaubt, aber ſchließlich ganz geknickt erleben 
muß, daß der Lehrer Althoff ihm die Braut wegſchnappt, und wie er zuletzt vor 
einer einzigen Biene unter den Tiſch flüchtet („Suerſt kommt das Leben und dann 
die Liebe“), das iſt geſchickt in Szene geſetzt und wird wirken, wenn den Rentier 
ein Charakterſpieler gibt und die drei Mädchen recht rackerhaft geſpielt werden. 
Jedenfalls iſt der luſtige Einakter ein Glanzſtück für Imker vereine. 
½ Stunde. 


37. Fürſt Blücher in Teterow. Von F. Reuter. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 15 männl., 2 weibl. Spieler. Statiſten. Wirtsſtube. — Ein 
köſtlicher Schwank, bei dem man Tränen lacht. Blücher ſoll nach 
Teterow kommen. Natürlich große Aufregung. Memorieren, Büffeln, Mutan⸗ 
trinken. Der Stadtſchreiber lernt gleich zwei Gedichte, eins für Blücher, eins, in 
dem er beim Gaſtwirt um die Hand der Tochter anhält. Blücher erſcheint in⸗ 
cognito, wird als oller at: frötig behandelt. Als er ſich zu erkennen gibt, 
erſt Entſetzen ob der Behandlung, dann ein Bombardement von Begrüßungs⸗ 
gedichten, wobei der Stadtſchreiber ſeine beiden Gedichte durcheinander wirft, was 
aber die Verlobung dank Blüchers Eingreifen nur beſchleunigt. Ganz erſchöpft läßt 
ſich Blücher zuletzt einen ordentlichen Schnaps geben, und voll Begeiſterung er⸗ 
ſchallen die verſchiedenen Cebehochs. Jede Geſtalt ein Prachtſtück. Die einzelnen 
Szenen geladen mit Humor und Komik. Man laſſe das Kabinetiftüd von lauter 
übermütigen Spielern geben, dann wird man es fünf⸗ und zehnmal wiederholen 
müjjen. Plattdeutfche Knittelverje. 34 Stunde. 


58. Onkel Bräſig als Horcher, Tugendwächter un Schutzengel von 
heimliche Leiw. Von F. Reuter. Bearb. von P. Matzdorf. Leipzig: 
Strauch. 


Swei Aufzüge. 6 männl., 3 weibl. Spieler. Caube. Bauernſtube. — 
Bräſig in ſeiner ganzen tüchtigen, drolligen, herzwarmen Menſchlichkeit auf der 
Bühne! Don Mutter Nüßlern beauftragt, mal jo ein bißchen zu fpionieren, was 
es eigentlich mit den Beziehungen ihrer Karoline zum Theologiekandidaten Gott⸗ 
lieb und ihrer Minna zum ſehr weltlichen Theologiefandidaten Rudolf auf ſich 
habe, da er als erfahrener Menſch in ſolchen Sachen Beſcheid wiſſen müſſe, klet⸗ 
tert er auf den Kirſchbaum und belauſcht die nacheinander auftretenden Ciebespaare, 
wobei er allerhand ergötzliche Entdeckungen macht. Schließlich läßt er ſich her⸗ 
unterplumpſen. Erſchreckt fährt das Ciebespaar Minna und Rudolf auseinander, 
iſt aber doch beglückt, denn Bräſig will ihnen helfen, zumal der Rudolf die Cheo- 
logie an den Nagel hängen und von Bräſigs Fach werden will. Ergötzlich, wie 
dabei Bräſig dem Jungen Herz und Nieren prüft. Im 2. Aufzug unter Bräjigs 
prachtvoller Regie das Ende vom Lied, wobei der Kandidaten Däter — ein 
pedantifcher, umſtandskrämernder Rektor und ein berechnender, ehrgeiziger Kauf⸗ 
mann, der die Candwirte für Klutenpedder und Miſtfinken erklärt — ſowie die um 
die Zukunft beſorgte Mutter Nüßlern die retardierenden Momente ſpielen, die aber 
Bräſig mit dem ganzen Gewicht feiner Persönlichkeit und Redegabe in Harmonie 
verwandelt, jo daß zwei Derlobungen ſtattfinden. Man lächelt, ſchmunzelt, lacht 
und geht beglückt nach Haufe. Den Bräſig muß ein Charakterſpieler geben. Man 
laſſe ihn zuvor tüchtig Reuter leſen. Plattdeutſche Proſa. / Stunde. 


59. Entwurzelt. Don H. Uhlig. Ceipzig: Strauch. 


Drei Aufzüge. 6—8 männl., 3 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Ein 
erjchütterndes ländliches Heimatſpiel aus dem Weltkrieg mit einem ſchwachen £icht- 
blick am Schluß. Im 1. Aufzug „Im Schutz der Hoflinde”, der vor dem Welt⸗ 
krieg ſpielt, werden die Gegenſätze in des Grundmüllers Erdmann Familie leben⸗ 
dig. Hie ſchollenverwurzelt die Eltern, die in 50 jähriger zäher und froher Bauern⸗ 
arbeit den Beſitz ſchuldenfrei gemacht haben und nun erſt wirklich mit Ceib und 
Seele beſitzen, dort die vom Stadt⸗ und Geldgeiſt verdorbenen Kinder, die die 
Bauernarbeit verachten und nach £urus und bequemem Geldverdienen verlangen. 
Im 2. Aufzug „Sturmzeiten“, der im Weltkrieg ſpielt, verkauft der Bauer nach 
langem Wehren unter dem unerträglichen Druck der kriegswirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen der Regierung feinen Beſitz an einen Kriegswucherer für eine anſcheinend 
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hohe Summe. Wirkungsvoll geftaltete Szenen, die über das übliche dilettantiſche 
Niveau hinausragen! Im 3. Aufzug „Entwurzelt“ beginnt die Tragödie des Be⸗ 
ſitzloſen, in deſſen Baus der Kriegsgewinnler mit Anhang ſich breitmacht. Der 
Bauer muß erkennen, daß er von dem Inflationsſchurken jämmerlich betrogen 
wurde. Seinen Schmerz ſteigert der Brief des ſchwerverwundeten Sohnes, der 
nur eine Sehnſucht hat: nach der eigenen Scholle, nach Bauernarbeit. Erdmann 
kann dem Heimkehrenden nicht einmal ein Obdach bieten. Heftige Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Kriegsgewinnler, die aber nutzlos. Der Seldgrane zieht mit den 
verzweifelten Eltern fort, um wie fein Freund Siedler zu werden. Der Kriegs⸗ 
gewinnler betäubt feine Gewiſſensbiſſe mit Sekt. — Wozu das noch aufführen d 
Der Krieg iſt ja vorbei. Und doch iſt's heute mehr denn je nötig, die Alten zu 
ſtärken in ihrer Liebe zur Scholle und Heimat, die Jungen zum Nutzen für die 
Sukunft zu warnen. Beides erfolgt wirkungsvoll und eindringlich durch unſer 
Spiel, das ich für eines der beſten Seitſtücke der Dilettanten bühne 


halte. 1½ Stunde. 
40. Der Koſſätenſohn. Don E. Mahlo. Berlin: Deutſche Land- 


buchhandlung. 

Vier Aufzüge. 10 männl., 7 weibl. Spieler. Stattiſten. Bauernſtube. 
Wirtsſtube. — Spielt auf einem ſächſiſchen Dorfe 18185. Im Kern nichts als die 
Verlobung zwiſchen der reichen Bauerntochter und dem Koſſätenſohn. Aber der 
Kern iſt eingebettet in eine lebendige, packende Darſtellung bäuerlichen Lebens. 
Spinnſtube, Tanzboden, Derlobungsfeier, Geſang. Und die Geſtalten alle jo rund, 
friſch und lebendig. Die Mädchen und Burſchen voll Mutterwitz und Natürlich⸗ 
keit, die Alten klug, bedächtig, mit dem Herzen auf dem rechten Fleck. Weise 
heiten werden geſagt, die den heutigen Dörflern nottun. Ein Stück voll ſchöner 
Menſchlichkeit, geeignet, Herzen warm zu machen. Verlangt wegen der Fülle von 
Spielern keine zu kleine Bühne. Muß mit Liebe und Behagen geſpielt werden. 
Sächſiſcher Dorfdialekt. Es lohnt ſich, um der erzieheriſchen und dramatiſchen 
Qualitäten willen, den Text in heimiſchen Dialekt zu überſetzen. 1½ Stunde. 


4—50. Hans Sachs⸗Spiele. Knittelverſe. 

Ein einleitendes Wort zuvor: Mit Hans Sachs⸗Spielen muß man 
vorſichtig ſein. Nicht jedes taugt für das Dorf. Der Städter mag ſich 
köſtlich amüſieren auf Koſten der dummen Bauern. Aber der Bauer fühlt 
ſich beleidigt. In Polen geſchah es, daß der Hans Sachs⸗Truppe Prügel 
angedroht wurden, da das Publikum glaubte, man wolle es verhöhnen. 
Die folgende Auswahl berückſichtigt dieſe Erfahrung. 

Unentbehrlich für jeden Leiter von Hans Sachs⸗Spielen iſt: 


Sonnekalb: Hans Sachs⸗Bühne. H. J. Anleitung zur Dar⸗ 
ſtellung und Einftudierung. Leipzig: Strauch. 
Ein praktiſcher Ratgeber aus dreißigjähriger Erfahrung heraus. 


Sonnekalb: Hans Sachs⸗ Bühne. H. 2. Vorſprüche des Ehren⸗ 
holds. Ceipzig: Strauch. 

Enthält Prologe allgemeiner Art (zwei von Goethe), die vor beliebigen 
Sachsſtücken geſprochen werden können, einen Nachſpruch von B. Lingg und eine 
Szene aus der Hans Sachs⸗Seit, die ſich fein als Auftakt zu Hans Sachs⸗Abenden 
eignet. Die Sammlung iſt dankbar zu begrüßen. Beſchleunigt doch ſo ein Prolog 
die nötige Einſtellung des Publikums auf das Spiel. Und das iſt auf Vereins⸗ 
vergnügen in anbetracht des tollen Sammelſuriums der dem Theaterſtück vorauf⸗ 
gehenden Programmnummern doppelt nötig. 


A. Das heiße Siſen. Von H. Sachs. Sprachlich erneuert von 
P. Sonnekalb. Leipzig: Strauch. 
1 männl., 2 weibl. Spieler. Bauernſtube. — Männerliſt geht noch über 


Weiberſchlauheit. Die Bäuerin macht mit dem heißen Eiſen die Probe auf ihres 
Mannes Treue. Der aber trägt das Eiſen mittels eines Kniffes unbeſchädigt weg. 
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Darauf muß die Frau dran glauben. Aus Angſt vor dem Verbrennen beichtet fie 
ein Dutzend Ehebrüche, aber die Probe wird ihr nicht erlaſſen und fie verbrennt 
ſich. Die Gevatterin weiß jedoch den Mann zu verſöhnen. ½ Stunde. 

Sonnekalbs Ausgabe hat vor der von Pannier (Hans Sachs’ dramatiſche 
Werke I. Leipzig, Reclam) den Vorzug, daß ſie ausführliche Regiebemerkungen 
über Auffaſſung und Wiedergabe der Rollen, Szenerie, Koftümierung, ſowie eine 
bühnenmäßige Gliederung des Schwankes bringt. 


42. Der tote Mann. Don H. Sachs. Bearbeitet von P. Matzdorf. 


Ceipzig: Strauch. 

2 männl., 2 weibl. Spieler. Stube. — Ein prachtvoller Eheſchwank. Des 
Weibes wahrer Charakter verrät ſich, als der Mann ſich totſtellt und begraben 
werden ſoll. Als er aber aufwacht, zieht ſie ſich aus der Patſche, indem ſie vor⸗ 
gibt, ſie habe Poſſen mit Poſſen vergolten. ½ Stunde. 

Matzdorfs Bearbeitung iſt der Ausgabe von Pannier (Reclam) der Bühnen⸗ 
gemäßheit und wirkung wegen vorzuziehen. 


43. Der geſtohlene Faſtnachthahn. Don H. Sachs. Dramatiſche 
Werke 2. Hrsg. von K. Pannier. Ceipzig: Reclam. 

2 männl., 2 weibl. Spieler. Im Freien. — Großes Sanken und Keifen 
wegen eines geſtohlenen Hahnes. Die Weiber geraten ſich in die Haare. Die 
Männer verſöhnen ſich. Wenn die Spieler gut charakteriſieren, wirkt das Stücklein. 
Gutmũtig und ſchwerfällig der eine Bauer, gerieben und beweglich der andere. 
Don den Frauen die eine rundlich und klein, die andere mager und hager. Der 
Spielleiter muß auf die Dynamik beim Sanken achten. ½ Stunde. 

Panniers Erneuerung enthält keine beſonderen Regiebemerkungen. 


44. Der Bauer mit dem Plerr. Don H. Sachs. Dramatifche 
Werke 2. Hrsg. von K. Pannier. Ceipzig: Reclam. 


1 männl., 2 weibl. Spieler. Feld. — Der Bauer hat frühmorgens, als 
er vom Felde noch einmal nach Hauſe ging, den Pfarrer bei ſeinem Weibe im 
Bett geſehen und will ſich an der Frau mit Prügel rächen, wenn fie ihm das 
Eſſen aufs Feld bringt. Die Nachbarin redet ihm ein, er habe das Doppelr 
geſicht (Plerr), eine Begleiterſcheinung des Srühaufftehens. Der Dummrian läßt 
ſich überzeugen und bittet ſein Weib ſogar um Verzeihung. Der übermütige, ſpan⸗ 
nende Schwank iſt ja ein bißchen derb, aber gerade darum für die Faſtnachtzeit 
brauchbar. Statt des Pfarrers kann man ja „Knecht“ einſetzen. 20 Minuten. 
5 ran gibt ſpärliche Regiebemerkungen. Der Spielleiter hat alſo Tum⸗ 
melfeld. 


45. Sin guter Rat für junge Frauen. Don H. Sachs. Bearbeitet 
von R. Herrmann. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


1 männl., 2 weibl. Spieler. Im Freien. — Eine unordentliche, zänkiſche 
Hausfrau wird durch eine weiſe Frau unter Ausnutzung ihres Aberglaubens von 
„Trutz, Eigenjinn und clanibus, Widergallen und muffibus“ kuriert, nicht ohne 
leichter zu werden um ein paar Taler, jo daß das Spiel, das recht lebendig mit 
Sank angefangen, mit einer Szene voll Eintracht und Freude ſchließt. 20 Minuten. 

Das Stück bei Pannier (Hans Sachs, Dramatiſche Werke 2) unter dem Titel 
„Die wunderlichen Männer geſchlacht zu machen“. Hermanns Bearbeitung iſt für 
dörfliche Spieler empfehlenswerter. 


46. Der Teufel nahm ein altes Weib. Don H. Sachs. Drama- 
tiſche Werke 2. Hrsg. von K. Pannier. Leipzig: Reclam. 

„ 4 männl., 1 weibl. Spieler. — Der eheluftige Teufel nimmt ſich ein altes 
das ihm aber ſo zuſetzt, daß er ausreißt und in eines Arztes Dienſte tritt. Er be⸗ 
dingt ſich aber ehrliche Halbierung des Gewinnes aus. Der Teufel fährt zuerſt 
in den Juden Eſau, den der Arzt für 30 Taler heilt, wovon er aber dem ſchein⸗ 
bar ahnungslojen Teufel nur 10 Taler abgibt. Darauf fährt der Teufel in den 
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Moſes, jagt dem betrügerifchen Arzt frech die Wahrheit und will keineswegs ſich 
austreiben laſſen, bis der Arzt mit einem ſtarken Spruch: „Das alte Weib 
kommt“ den Geprellten in die Flucht ſchlägt. Mit einer Entſchuldigung gegenüber 
den anweſenden alten Weiblein ſchließt der ſpannende Schwank. 40 Minuten. 


Tüchtiger Spielleiter nötig, da Pannier keine Regiehinweiſe gibt. 


42. Der Teufel und das alte Weib. Don H. Sachs. Bearbeitet 
R. Herrmann. Berlin: Deutſche Landbuchhandlung. 


2 männl., 2 weibl. Spieler. — Das Spiel von dem Ehepaar, das nach 
zwanzigjähriger friedlicher Ehe, endlich durch eine vom Teufel engagierte Hexe 
gegeneinander aufgehetzt, ſich tüchtig verbläut, dann aber zur Einſicht kommt. 
½ Stunde. a x 


48. Der geftohlene Schinken. Don H. Sachs. Bearbeitet von 
R. Berrmann. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. 


4 männl. Spieler. — Swei Bauern rächen ſich an dem geizigen Doll, der 
gern überall beim Wurſteſſen dabei iſt, aber niemanden zu ſeinen Schlachtfeſten 
einlädt. Sie ſtehlen ihm einen Schinken. Der Beſtohlene ruft den Bader, der aber 
1 ihm nicht den Dieb finden, ſondern führt den Doll an der Naſe herum. 
luchſt ihm Geld ab und überzeugt den Geizkragen mittels der Fundedreck⸗Pille, 
daß er ſein eigener Dieb ſei. Schließlich verſteht ſich Doll aus Angſt vor ſeiner 
ökonomiſch veranlagten Frau noch dazu, 4 Taler Schweigegeld zu zahlen, die die 
wahren Miſſetäter vertrinken wollen. Dankbare Rollen. Ya Stunde. 


49. Sankt Peters Urlaubsreis zur Erden. Don H. Sachs. 
Freie Übertragung von K. Schiller. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 4 männl. Spieler. — Vor dem Bimmelstor. Auf Erden. 
175 einfache Löjung der ſzeniſchen Frage gibt K. Schiller in der Regiebemer⸗ 
ung.) St. Peter bittet den Herrn um drei Tage Urlaub, da er vor ſeinem Tode 
von ſeinen Freunden nicht habe Abſchied nehmen können. Er kommt dann zu 
ſeinen Vettern, die ein übergeſegnetes Weinjahr übermütig gemacht hat, und mit 
Sechen und Schmauſen, Tanz und Kegelſpiel verſchwelgt der alte Herr neun Tage. 
Mit ſchlechtem Gewiſſen und einem kleinen Katzenjammer kommt er zu Gott zurück. 
Da Gott ſich nicht weiter verſtimmt zeigt, berichtet Petrus fröhlich im Nachgefühl 
der genoſſenen Freuden von ſeiner Erdenfahrt. Petrus ſoll nächſtes Jahr gleich 
einen Monat Urlaub kriegen, worauf ſich der Schwelger jetzt ſchon freut. Der 
Herr aber beſchließt, die Menſchen, die ihres Schöpfers wenig dankbar gedenken, 
zu züchtigen und ihnen ein Mißjahr zu ſchicken. Als Petrus nach einem Jahr 
ſeinen Urlaub antritt, begegnet er nur trübſinnigen, verzweifelten Geſichtern, Not 
und Elend, leeren Kannen und Kammern. Da macht er ſich ſchleunigſt wieder 
heim und bittet Gott demütig um Barmherzigkeit für die Menſchen. Doch der 
Herr will ſie weiterhin hart anpacken, und beſchämt nimmt Petrus ſeinen Rat an, 
in Sukunft im Paradies zu bleiben. Eines der ſchönſten Hans Sachs⸗Spiele voll 
ſchmunzelndem Humor und erzieheriſchem Ernſt. Schillers Bearbeitung iſt vor⸗ 
bildlich. ¼½ Stunde. 


50. Der reiche Bauer und ſeine drei Söhne. Von H. Sachs. 
Bearbeitet von P. Matzdorf. Leipzig: Strauch. 


4 männl. Spieler. — Thema: „Welcher Vater hat jo dummen Mut / Und 
übergibt ſein Hab und Gut / Den Kindern bei ſeinen Cebtagen / Den ſoll man 
mit dieſer Keulen totſchlagen.“ Der alte Vater läßt ſich von feinen drei Söhnen 
bereden, den Beſitz zu übergeben. Aber keiner hält ſein Verſprechen. Jeder be⸗ 
handelt den läſtigen Vater ſchlecht, und fie beſchließen, feinen Unterhalt bei 
fremden Leuten zu bezahlen. Als der Alte ihnen auf Rat der Nachbarn den Be⸗ 
ſitz eines Schatzes vortäuſcht, den er dem Würdigſten nach ſeinem Tode vermachen 
will, find die Söhne wie ausgewechſelt und fie überbieten ſich in Freundlichkeiten. 
Sind aber ſchließlich ſchön angeführt, da der Kaſten bei der Öffnung Sand, Kicfel 
und eine eiſerne Keule mit obigem Spruch enthält. Dankbare Rollen, ſpannende 
Handlung. / Stunde. 
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51. Life und die Freier. Don E. Haacke. Leipzig: Strauch. 


8 männl., 1 weibl. Spieler. — £ije, jung, hübſch, verliebt in ſich, eitel und 
ichnippiih dazu — das alles wird geſtaltet! — wartet im Blumengarten auf die 
Freier. Nacheinander treten auf: ein Dichter, ein alter reicher Kaufherr, ein 
ſteifer, gelehrter Magiſter, ein kecker Candsknecht, ein ſchwerfälliger Bauer, ein 
roſiger Suckerbäcker, ein Scherenſchleifer. Alle werben und werden mehr oder 
minder freundlich und ſpöttiſch abgewieſen. Da ſieht das wähleriſche Mägdlein in 
ihren geliebten Spiegel und erkennt plötzlich, daß ſie alt wird. Während ſie wei⸗ 
nend am Boden kauert, kommen die Freier wieder und umtanzen ſie mit Hohn⸗ 
geſang. Suletzt kommt grob und breitſpurig der Bettelmann und nimmt die De⸗ 
mũtige. „Caß das Flennen! Marſch voran! Jetzt hebt bittre Cehrzeit an.“ Ein 
reizendes, duftiges und doch gehaltvolles Vers ſpiel voll leichtſinniger, anmutiger 
Jugend und bitterm Tebensernſt. Ein Märchen für Erwachſene. Szeniſch wie 
ſprachlich über dilettantiſchem Niveau. Ich möchte es den Vereinen ganz beſonders 
empfehlen. Die Spieler müſſen gut charakteriſieren. Derje. ½ Stunde. 


52. Der blöde Hans. Don E. Haacke. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 2 männl., 2 weibl. Spieler. Wieſe. — Ein allerliebftes 
Versſpiel. Hans liebt die Grete, aber er iſt zu ſchwerfällig und als er endlich ſich 
ein Herz faßt zum Geftändnis, ſtockt er und druckſt und ſchwatzt ſolchen Unſinn, daß 
die Grete eiferſüchtig auf die Lieſe wird. Die Liebenden find entſchloſſen ſich für 
ewig zu trennen, aber ſchließlich klärt ſich der Himmel wieder. Flottes Tempo, 
dankbare Rollen, humorvolle Situationen. Das anmutige Stücklein iſt ein leicht⸗ 
zuſpielender Schlager für die Dereinsbühne. Verſe. ½ Stunde. 


55. Die Altweibermühl. Don H. Schiller. Leipzig: Strauch. 


Vier Aufzüge. 3 männl., 2 weibl. Spieler. Vor einem Bauernhaus. Vor 
einer Mühle. — Ein Schwank in der Weiſe Hans Sachſens, der ſelbſt auftritt. 
Der alte Bauer Hans iſt feiner alten Bärbel überdrüſſig und gibt es ihr deutlich 
zu en Ihn gelüftet nach einer jungen Dirn. Vergeblich ſucht ihn die gute 
Bärbel zur Vernunft zu bringen. Auch Hans Sachs hat mit Predigt und Spott 
keinen Erfolg. Da beſchließt Sachs, durch eine Liſt den alten Bock zu kurieren. 
Er weiß ihn zu beſtimmen, die alte Bärbel in der Altweibermühl jung mahlen zu 
laſſen. Des Müllers Cene wird ordentlich inſtruiert. Sie zieht als das jung ge⸗ 
mahlene Bärbel mit Hans heim. Aber o weh, ſie jet dem alten Glatzkopf mit 
Schimpfen, Prügel, Spott und Arbeit ſo zu, daß der ſogar in ſeiner Reu an den 
Strick denkt. Hans Sachs joll wieder helfen und die Junge ſoll wieder alt ge⸗ 
mahlen werden. Beglückt und jelig zieht Hans mit ſeiner Bärbel, die zwar feine 
hübjche Carve, aber ein gutes Herz hat, wieder heim. — Der Schwank iſt in 
Sprache und Gehalt ſo echt ſachſiſch, daß auch der Anſpruchsvolle ſeine helle 
Freude daran hat. Wieviel mehr erſt das dörfliche Publikum! In Polen war 
„Die Altweibermühl“ mit Recht ein begehrtes Stück. Derje. I Stunde. 


54. Sankt Petrus wet!’ mit Beelzebub. Von H. Schiller. 
Leipzig: Strauch. 

Ein Aufzug. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Himmelsfenſter über einem 
Baum oder Haus. — Ebenfalls ein prachtvoller Schwank voll Ernſt und Humor 
in der Weiſe Hans Sachſens. Satan wettet mit dem gutmütigen, optimiſtiſchen Wetter ⸗ 
macher Petrus, daß die Menſchen undankbar ſeien. Er habe ja keine Ahnung von 
deren Eigennutz. Entrüſtet weiſt Petrus den Satan zurück, wettet aber ein Dutzend 
Himmelsſterne — Seelen wagt er nicht nach den früheren Erfahrungen — gegen 
20 Candsknechtsſeelen, die er einſt an den Satan verloren. Und nun läßt er zu⸗ 
erſt die pralle, wärmende Sonne ſcheinen, aber der Gärtner und der Pelzhändler 
lohnen es ihm mit Schimpfen und kränkender Grobheit. Der Satan triumphiert, 
doch Petrus wirft die Flinte noch nicht ins Korn und, aus dem Geſpräch des 
Gärtners und Pelzhändlers die Lehre ziehend, läßt er regnen. O weh, da kommt 
er aber bei der Waſchfrau böſe an. Ergötzlich, wie die dem Petrus ihre Kirchen⸗ 
beſuche vorrechnet und in ihrer Wut ſogar mit Handgreiflichkeiten droht. Petrus 
iſt geknickt, der Satan reibt ſich die Hände und heuchelt Mitleid mit dem armen 
Greis. Doch Petrus verſucht noch einmal ſein Glück, auf die Jugend feine Hoff- 
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nung ſetzend. Er hängt den Mond heraus, aber, aber! Der helle Mondſchein 
iſt den Liebenden im Wege. Die Dirn kann nicht ungeſehen aus dem Haus, wo 
der Bauer auf der Cauer liegt, und der Burſche, der ſich den ganzen Tag ge⸗ 
müht und auf den Abend gefreut, gerät in Wut, daß der Petrus, dieſer Schrollen 
und Neidhals, ihm den Kram verdirbt. „Der Teufel hol’ dein Mondenſchein / 
Und auch die Stern’ noch hinterdrein.“ — Satan hat jeine Wette gewonnen und 
empfängt von dem wehmütig und bitter lächelnden Petrus die Sternenkette. „Das 
Schwerſte wohl von allen Sachen, / Iſt, 's jedem Menſchen recht zu machen.“ — 
Dieſer prachtvolle Schwank beſtätigt, was „Die Altweibermühl“ verriet: In 
N. Schiller haben wir einen modernen Hans Sachs. Die beiden Stücke aufführen, 
heißt Spielern und Publikum gehaltvolle Koſt vorſetzen. Das iſt Brot und Wein. 
Jeder Bildungspfleger ſollte ſich energiſch dafür verwenden. Derie. 34 Stunde. 


55. Der Schneider im Himmel. Don H. Gramm. Leipzig: Strauch. 


Drei Aufzüge. 7 männl. Spieler. Statiſten. Schneiderwerkſtatt. Vor der 
Bimmelstür. Im Bimmel. — Ergötzliche Dramatiſierung von H. Sachſens Ger 
dicht: „Der Schneider mit dem Panier”. 1. Aufzug: Der Schneider führt gegen⸗ 
über den Geſellen ein ſtrenges Regiment, was ihn aber nicht hindert, ſeine Kun⸗ 
den um die Stoffreſte zu betrügen. Als er ſchläft, kommt der Teufel mit einem 
ſieben Ellen langen Panier aus den geſtohlenen Stoffetzen und zwickt und zwackt 
den Meiſter, bis Geſellen und Prieſter den Satan vertreiben. Er gelobt, von nun 
an ehrlich zu bleiben. Das Panier ſoll ihm Warnung fein. 2. Aufzug: Der Schneie 
der, voll Reu, daß er doch nicht ehrlich geblieben, ſteht frierend vor der 
Dimmelstür. Der gutmütige Petrus läßt ihn ein, damit er ſich am Ofen etwas 
aufwärme. 5. Aufzug: Der Schneider iſt wieder aufgetaut. Beficht ſich in Ab⸗ 
weienheit des Herrn Gottes Thron, ſetzt ſich drauf und ſieht, wie eine Frau auf 
Erden Wäſche ſtiehlt. Entrüſtet wirft er Gottes Fußſchemel nach ihr. Da kommt 
Gott zurück und entdeckt das Fehlen der Fußbank. Der ausgeflitzte Schneider wird 
geholt und bittet kläglich um Verzeihung für feine Überhebung. Gott verzeiht 
ihm. Petrus ermahnt die Suſchauer zu beſſerem Lebenswandel. — Leicht zu 
ſpielen. Dankbare Rollen. Humorvolle Situationen. Verſe. ½ Stunde. 


56. Der Wunderkrug und des Sſels Schwanz. Don H. Lin⸗ 
dau. Leipzig: Strauch. 


Ein Aufzug. 5 männl., 2 weibl. Spieler. Vor einem Bauernhaus. — Ein 
rechtes Schelmenſpiel, in dem der geldgierige, geizige Bauer Jobſt von pfiffigen 
Wanderburſchen hereingelegt und zur Vernunft gebracht wird, ſo daß er ſeine 
Tochter gern dem armen Knechtlein zur Frau gibt. Erſt präſentiert ſich das lieder⸗ 
liche Kleeblatt, das ein Fäßlein Wein und gleich einen Krug dazu ohne Geld ge⸗ 
kauft hat. Dann lernen wir den geizigen Bauern kennen. Seitdem Jobſt von der 
Baſe 100 Gulden und eine ſchwarze Sau geerbt hat, iſt er ganz vom Geldteufel 
beſeſſen. Den armen Freier jagt er höhniſch davon. Die Szene haben die Spitz⸗ 
buben belauſcht und entwerfen ihren Plan, der dann in den folgenden Auftritten 
zur Ausführung kommt. Sie wiſſen nicht bloß die 100 Gulden gegen den Wunder- 
krug, der ſich immer wieder füllt — der eine Spitzbube im Buſch beſorgt das —, 
dem Bauern abzulocken, ſondern auch noch die ſchwarze, teufels verdächtige Sau, 
die angeblich des Biſchofs Eſel bis auf den Schwanz, der ſich im Stall noch findet, 
aufgefreſſen hat. Schließlich ſteckt der verachtete Freier dem Bauern ein Licht auf 
und Jobſt, im Grunde heilsfroh, der Baſe Erbteil, eine Quelle des Unmuts, Un⸗ 
friedens und Mißtrauens, los zu ſein, will wieder der alte frohe Menſch werden. 
— Ein lehrreich, luſtig Spiel, das den Dörflern überall viel Spaß gemacht hat. 
Proſa. 34 Stunde. 


57. Das böſe Weib. Don W. Wieſebach. Frankfurt: Bühnenvolks⸗ 
bund. 

5 männl., 5 weibl. Spieler. Nachbarn. Zimmer. — Die Idee des Spiels 
ſtammt von B. Sachs („Der Teufel und das alte Weib“). Im übrigen iſt der 
Schwank eine ſelbſtändige, und da die Hauptſachen nicht erzählt, ſondern geſpielt 
werden, wirkſamere Geſtaltung. Das alte Weib verhetzt, was dem Teufel in 
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30 Jahren nicht gelang, die Eheleute gegeneinander, indem fie einen beim andern 
der Untreue beſchuldigt und die Regie fo zu führen weiß, daß der Augenſchein 
ihr Recht gibt. Schließlich nach der Kataſtrophe kommt durch den Pfarrer die 
beiderſeitige Unfchuld an den Tag. Für geübtere Spieler ſehr empfehlenswert. 
Derje. 3% Stunde. 


58. Der Bauer als Arzt. Don H. Lindau. Leipzig: Strauch. 


Swei Aufzüge. 8 männl., 4 weibl. Spieler. Vor dem Bauernhaus. Im 
Königsihlog. — Ein herzerquickender Märchenſchwank. Der Bauer Steffen iſt 
ſehr zum Arger ſeiner gebildeten Schwiegermutter wenig zärtlich zur jungen Frau, 
der er jeden Morgen zwei Backenſtreiche, nicht zu derb und nicht zu lind, zur 
Mahnung und Warnung für den Tag ſchenkt. Vorbeugen iſt ſein Grundſatz. Die 
kluge Suſe ſchickt ſich darein, aber es kommt Gelegenheit, dem geſtrengen Ehe- 
herrn eine heilſame Cektion zu erteilen. Dom Königshof kommen Hauptmann und 
Ser emonienmeiſter, zwei prachtvolle Charaktere, auf der Suche nach einem Arzt 
für die Prinzefjin, die eine Fiſchgräte im Halſe hat. Suſe preiſt ihren Mann als 
Wunderdoktor, der nur den Fehler habe, daß er ohne Prügel nicht hilfsbereit 
wird. Der ahnungsloſe Bauer kommt dazu, ſträubt ſich natürlich, wird aber durch 
Ohrfeigen von jeiner „Starrköpfigkeit“ geheilt und zieht an den Hof. Junächſt 
legt er eine Probe ſeiner Kunſt ab, indem er auf Eulenſpiegelart allerlei Kranke 
heilt. Die Prinzeſſin muß darüber ſo lachen, daß die Gräte herausfliegt. Die 
Suſe eilt voll Sorge und Reue herbei, dem Bauern geht ein Licht auf und, 
reich beſchenkt und von ſeiner ehelichen Grobheit kuriert, zieht er mit Suſe heim. 
— Ein wirkungsvoller Schwank mit dankbaren Rollen und voll übermütiger 
Caune. Proſa. 3% Stunde. 


Schematismus im deutfchen Büchereiweſen. 
Eine Buchbeſprechung. 
Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


Dem aufmerkſamen Beobachter und namentlich einem ſolchen, der die Be⸗ 
dingungen und treibenden Kräfte des deutſchen Büchereiweſens genauer kennt, kann 
es nicht verborgen geblieben ſein, daß die Entwicklung desſelben ſich in den letzten 
Jahren in Richtung einer Schematiſierung befindet, die ſich unter Umſtänden zu 
einer ſchweren Gefahr auswachſen kann. Dieſe Schematiſierung droht von Leipzig 
her, weil eine dort allenfalls bodenſtändige, d. h. aus den beſonderen Leipziger 
Großſtadtverhältniſſen und Arbeitsbedingungen entſtandene Form der Bücherei mit 
allen Mitteln der Propaganda, auch mit ſolchen, die nicht immer einwandfrei zu 
nennen find, überall hin verbreitet werden ſoll. Daß auf dieſe Weiſe nicht orgar 
niſches Wachstum gefördert, ſondern Organiſation betrieben wird, kann dem tiefer 
blickenden Fachmann nicht länger entgehen. 


Der Derjuch, das Leipziger Denkſchema auf ganz andere Derhältnifje anzu⸗ 
wenden, zeitigt mitunter ſonderbare Früchte. Dafür diene als Schulbeiſpiel die 
von der Beratungsftelle für das Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover ver⸗ 
öffentlichte „Erſte Auswahl aus dem Heimatſchrifttum für die volkstümlichen 
Büchereien“. Obwohl das Heftchen nur 20 Seiten Umfang hat, iſt eine gründ⸗ 
lichere Betrachtung desſelben geboten, weil nämlich ſchon in dem Mitteilungsblatt 
der Hannoverſchen Beratungsſtelle „Volksbücherei und Volksbildung in Nieder⸗ 
ſachſen“ zunehmende Bemühungen feſtzuſtellen waren, dem neuen Büchereigeiſt Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, und man daher billigerweiſe bei Umſetzung desſelben in die 
Praxis eine tüchtige Ceiſtung erwarten durfte. Ferner iſt dies aber auch der erſte 
planmäßige Verſuch einer Beratungsftelle, einen beſprechenden Führer durch die 
Heimatliteratur zu ſchaffen. Welcher provinzielle Büchereileiter, dem das ſchwie⸗ 
rige Problem der Heimatliteratur nur halbwegs aufgegangen iſt, hat nicht ſchon 
nach einem ſolchen Führer verlangt! Umſo offener muß aber angeſichts des erſten 
Verſuches die Kritik fein, damit, falls er gelungen, andere Arbeitsftellen auf das 
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Beiſpiel aufmerkſam werden, falls er methodiſch verfehlt iſt, von ihnen richtigere 
Wege eingeſchlagen werden können. 

Betrachten wir zunächſt die den Büchern beigefügten Beſprechungen. Einige 
mögen hier folgen: 

„Peßler, W., Der niederſächſiſche Kulturkreis, mit 8 Karten und 7 Tafeln. 
70 S. Hannover. Niederſ. Verl. G. m. b. 8. M. 4,—. 

Zuſammenfaſſende wiſſenſchaftlich begründete und volkstümlich gehaltene 
Darftellung der großen Suſammenhänge.“ 

„Meyer, G. Fr., Unſere plattdeutſche Mutterſprache. 172 S. Garding: Lühr 
& Dirks. M. 2,—. 

Volkstümliche Darſtellung ihres Werdens und Weſens.“ 

„Bödewadt, J., Swiſchen zwei Meeren. 25 Dichter der Nordmark. Ein 
niederdeutſches Dichterbuch. Mit 25 Bildniszeichnungen von K. Bauer. 
Weſtermann. Braunſchweig. M. 7,50. 

Proben aus den Werken niederdeutſcher Dichter von Hebbel bis zur 
Gegenwart, trefflich eingeleitet, zuſammengeſtellt und zu einer Einheit ver⸗ 
bunden.“ ; 
„Witt, Kl., Heimatliche Theaterabende. Ein Ratgeber für Liebhaberauffüh- 

rungen in niederdeutſchen Landen. Mit einem Verzeichnis guter platt⸗ 
deutſcher Theaterſtücke. 16 S. Flensburg. A. Weſtphalen. Geh. M. 0,35. 

Praktiſcher Helfer mit Verzeichniſſen und Inhaltsangaben.“ 

„Wiſſer, W., Plattdeutſche Volksmärchen. Ausgabe für Erwachſene. 325 S. 
Jena: Diederichs. (Die Märchen der Weltliteratur.) i. 4,—. 

Dieſe Sammlung von 78 vorwiegend oſtholſteiniſchen Märchen hat neben 
der Jugendausgabe „Wat Grotmoder vertellt“ ſelbſtändige Bedeutung. Mit 
guter Einleitung und ausführlichen Worterklärungen (Plattdeutſch).“ 

„Knieſt, Ph., Von der Waſſerkante. Jugendausgabe, herausgegeben vom 
Hamburger Jugendſchriftenausſchuß. Berlin. Concordia⸗Derlag. M. 2,—. 

Erzählungen von der Waſſerkante und fremden Meeren.“ 

„Stille, G., Ut'n Sietlann! Canddoktors Belewniſſe. 186 S. Glückſtadt, 
Hanſen. M. 2,40. 

Erlebniſſe eines Kandarztes im Lande Hadeln (Mundart).“ 

Was hier an Erläuterungen unter dem Titel ſteht, find keine Befprechungen, 
vielleicht erheben ſie auch nicht den Anſpruch, es zu ſein. Aber mit ſolchen „Auf⸗ 
hellungen“ durch zum Teil nichtsſagende Bemerkungen oder Anleihen beim Titel 
iſt nichts gewonnen. Welcher Büchereileiter weiß jetzt, für welches Buch er ſich bei 
ſeinem niedrigen Anſchaffungsetat zuerſt entſcheiden muß und ob er etwa „Peßler: 
Der niederſächſiſche Kulturkreis“ oder „Bödewadt: Swiſchen zwei Meeren“ in 
ſeine Bücherei einftellen darf d Es fehlt alſo der Auswahl das kritiſche Abwägem, 
das erſt dem Büchereileiter brauchbare Hinweije für feine Anſchaffungs⸗ und Aus⸗ 
leihepolitik gibt. 
Eine Reihe von Beſprechungen trägt anderen Charakter, 3. B.: 

„Speckmann, D., Heidjers Heimkehr. Eine Erzählung aus der Lüneburger 
Heide. 191 S. Illuſtriert. Berlin. Warneck. M. 3,50. 

Der junge Heidjer, der als Maler in der Fremde keine Anerkennung ge⸗ 
funden hat, kehrt in die Heimat zurück und findet hier durch die Freundſchaft 
mit dem alten Lehrer und die Ciebe zur Pfarrerstochter ſich und ſeine Kunſt 
wieder. Mundartlich durchſetzt.“ 

„Sarnetzki, B., Die Pfeiffer von Altenſande. Roman. 368 S. Leipzig: 
Quelle & Meyer. M. 4,20. 

Erbeingeſeſſenes Bauerntum aus der Heide und Hamburger Kaufherren- 
ſtolz im Kampfe; Tochter und Sohn aus dem alten Heidegeſchlecht der Pfeiffer 
treibt es in die Ferne, fie kehren nach mancherlei Leid in die Heimat zurück.“ 
„Dräger, H., Geſchichten aus Dierlanden. Braunſchweig. Weſtermann. M. 2,—. 

Friſche und unterhaltiame, meiſt ſelbſterlebte Geſchichten.“ 

„Wriede, B., Der Mann im Sturm. Ein Roman von der Niederelbe. 251 S. 
Hamburg. Quickborn. M. 4,—. 

Breit angelegtes und behaglich ausgeſponnenes Lebensbild aus dem 
Finkenwärder Fiſcherleben. Stellenweiſe Dialekt. (Erklärungen angefügt.) 
Für gereifte Leſer.“ 
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Wir jehen hier teils eine rein fachliche Inhaltsangabe, alſo noch keine Würdi⸗ 
gung, teils aber nur Würdigung, wie 3. B. bei Dräger. Mitunter findet ſich 
auch wie bei Wriede ein rein büchereipädagogiſcher Hinweis. 

Suſammenfaſſend muß man alſo doch wohl feſtſtellen, daß ſich der Ver⸗ 
faſſer ein klares Bild von dem, was er mit ſeinen Beſprechungen wollte, nicht 
gemacht hat. Das iſt eine ganz unmethodiſche Art. Wir kennen ſie zur Genũge 
aus anderen Verſuchen, die der Ausfluß der Leipziger Buchkartenrezepte ſind. 
Dies hannoverſche Verzeichnis iſt weder ein kritiſches Hilfsinftrument für den 
Büchereileiter, noch ein pädagogiſches für die Ausleihe, welches man den Leſern 
in die Hand geben könnte. Dieſer Sweck iſt wohl auch nicht beabſichtigt geweſen, 
ſonſt hätte man nicht die einfachſte Tatſache eines Leſerkatalogs jo außer Acht 
laſſen können, wie es geſchehen iſt, die Tatſache nämlich, daß der Leſer erſt in 
richtig abgeſtuften Beſprechungen die nötige Führung findet. Es iſt doch nicht an⸗ 
zunehmen, daß dieſe Zufammenftellung der hannoverſchen Heimatliteratur im 
Niveau ſo gleichförmig iſt, daß die Abſtufung der Beſprechungen ſich erübrigte. 
Da ſind die älteren Katalogverſuche, welche Wertungen durch Sterne anzudeuten 
verſuchten, entſchieden pädagogiſcher zu nennen. 

Geradezu ſonderbar mutet aber die Einteilung an: I. Don Candſchaften, 
Städten, Dörfern und Menſchen. 2. Sprache, Lied, Tanz und Spiel. 3. Sagen 
und Märchen. 4. Seele und Schickſal. Wer es nicht weiß, kann unmöglich, ohne 
daß er das Verzeichnis zur Hand hat, auf die Vermutung kommen, daß im 4. Ab⸗ 
ſchnitt diejenigen Bücher ſtehen, welche man in den ſchlechten alten Katalogen mit⸗ 
unter als „Schöne Literatur“ bezeichnet findet. Er wird ſich auch bei der Über⸗ 
ſchrift: „Von Landſchaften, Städten, Dörfern und Menſchen“ nicht recht was denken 
können. Warum aber „Cöns: Mein grünes Buch“, „Schreckenbach: Wildefüer“, 
„Fock: Hein Godenwind“ u. a. ſozuſagen als geometriſchen Ort „Seele und Schick⸗ 
ſal“ haben, iſt nicht einzuſehen. Die Formulierung mag zwar ganz hübſch klingen, 
hat einen ſchlagwortmäßigen Schwung, entbehrt der Anſchaulichkeit und iſt ge⸗ 
fühlsunklar, was alles ja der heutigen Seit entſpricht, aber ſie hat ſchon logiſch 
begrifflich ihre Schwäche, und wenn man nun gar erſt den fachlichen Inhalt dieſer 
Abteilung betrachtet, ſo ſpürt man ſeine eigene Unzulänglichkeit dem neuen Geiſte 
gegenũber. 

Aber warum denn fo merkwürdige Ausdrücke d Nun, man muß wiſſen, 
daß hier die neue Lehre von den Sachverzeichniſſen wirkt, welche in Leipzig ent⸗ 
wickelt wird. Solche zum Teil geſuchten Etiketten, die mit Leſerpſychologie nichts 
mehr zu tun haben, ſehen wir jetzt mehr und mehr auftauchen. Wer ſeine Freude 
daran hat, mag ſich aus der Fachliteratur ſelber eine Blütenleſe davon zuſammen⸗ 
ſtellen. Schon in dem Verzeichnis der preußiſchen Nothilfe, welches doch auch 
den Büchereileiter beraten wollte, ſtieß man auf „Individuum und Schickſal“ (übri⸗ 
gens auch auf „Disilluſioniſtiſche Realiſten und Naturaliſten“). Damit find wir 
bei dem Punkt angelangt, wo der Einzelfall ins Allgemeine führt, weil er nur 
ein Symptom iſt. 

Der Leipziger Grundgedanke für die Geſtaltung der Sachverzeichnijje der 
volfstümlichen Büchereien, daß nämlich dabei nicht wiſſenſchaftliche oder formale, 
ſondern Prinzipien der Ceſerpſychologie beſtimmend fein müßten, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geſund. Man hat dort aber, was wir auch an vielen anderen Dingen be⸗ 
obachten können, eine weitgehende, geradezu intellektualiſtiſche Gliederungs⸗ und 
Formulierungsſucht, die nur zu leicht ſtatt der wiſſenſchaftlichen eine zwar anders 
geartete, aber letzten Endes auch wieder atomiſierende Syſtematik heraufzuführen 
droht. Ein ganz ſchwerwiegender Fehler liegt aber darin, daß ſich eine Termino⸗ 
logie in das Sachverzeichnis der volkstümlichen Bücherei einzuſchleichen ſucht, die 
zum Teil ebenſo unverſtändlich wirkt wie die wiſſenſchaftliche. Mit ſo bläßlichen, 
nach Schlagwort und modern⸗„ſynthetiſcher“ Abſtraktion ſchmeckenden Bezeichnungen 
wie „Bücher des Lebens“, „Individuum und Schickſal“, „Seele und Schickſal“ uſw., 
iſt der volkstümlichen Bücherei nicht gedient. Ihre Ceſer haben, zum größten Teil 
wenigſtens, noch nicht eine verſchwommene Geiſtigkeit, ſondern leben in der An⸗ 
ſchauung. Alſo muß das Sachverzeichnis möglichſt konkrete Kapitelüberſchriften 
haben. Darum nützt es nichts, wenn man künſtlich in dem Seelenleben der Leler 
„Bezugspunkte“ zum Aufleuchten zu bringen verſucht und ſie gleichzeitig durch 
dunkle Formulierungen verdeckt. Aber es würde zu weit führen, dieſe ganze Frage 
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hier noch länger zu erörtern. Es muß die Feſtſtellung genügen, daß eine an und 
für ſich richtige Erkenntnis über die Geſtaltung der volkstümlichen Sachverzeichniſſe 
verwirrt wird durch die moderne Sucht nach ſchönen, mit „Seele“ gefüllten Be⸗ 
nennungen. Die journaliſtiſche Geiſtigkeit unſerer Tage ſollten wir vom volkstüm⸗ 
lichen Büchereiweſen ſorglich fernhalten. Sie mag in der Großſtadt und dort, wo 
eine jahrzehntelange, jo eingeſtellte Büchereiarbeit die Kejerjchaft daran gewöhnt 
hat, am Platze ſein. Aber es iſt ein arges Derjehen, ſolches in provinzielle Ver 
hältniſſe und aufs Cand hinaustragen zu wollen.“) 

In dem Falle unſeres Derzeichnifjes lag beſonders wenig Veranlaſſung vor, 
dieſen Geiſt zu beſchwören, da es ſich ja lediglich darum handelte, dem Bücherei⸗ 
leiter Auskunft über einige Bücher zu geben. Man hätte alſo ſchon ruhig ge⸗ 
wohnte Wendungen brauchen und auf die ſchöne Etifette verzichten ſollen. Ver⸗ 
ſtändlichkeit, Schlichtheit und Einfachheit iſt der oberſte Grundſatz der Bücherei⸗ 
arbeit in kleinen Verhältniſſen. Wer fich da mit Ideologie belaſtet und das 
„volksorganiſche Denken“ abſtreift, wird nur zu leicht in die Irre gehen. 

Daß die Benennung „Seele und Schickſal“ keine zufällige Entgleiſung dar⸗ 
ſtellt, ſondern ein Symptom iſt für eine falſche Auffaſſung, beweiſt die kurze Ab⸗ 
handlung des Herausgebers in der „Volksbücherei und Volksbildung in Nieder⸗ 
ſachſen“ (Jahrgang 1925, Nr. 6 und 7) über den „Katalog der Volksbücherei“. 
Gerade dieſe Abhandlung iſt für denjenigen, welcher ländliche Büchereiarbeit aus 
der unmittelbarſten Anſchauung und ſtändiger Arbeit kennt, ein ſchlagender Beweis 
dafür, daß die Leipziger Gliederung eines großſtädtiſchen Büchereikataloges mit 
der Schere fürs Land zurechtgeſtutzt if. Es wird dort eine Gliederung geboten, 
die „in erſter Linie die im ganzen einfachen und überſehbaren Verhältniſſe 
ländlicher Büchereien im Auge hat“. Daß ſie dem durchſchnittlichen In⸗ 
halt dörflicher Büchereien nicht angepaßt iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Wenn 
aber dort eine Abteilung heißt „Geſundheit und Kraft“, jo findet es der Der- 
faſſer offenbar ſelber nötig, durch eine Klammer („Turnen und Sport“) etwas 
mehr Farbe und Anſchaulichkeit hineinzubringen. Auch eine Abteilung „Menſchen 
und Mächte unſerer Seit“ iſt zwar ganz hübſch zu leſen, aber mehr Feuilleton⸗ 
Stil als volkstümlich und beruht wohl auf der Dorftellung, daß man durch 
ſolche Formulierungen dem Bauern die Problematik der Gegenwart als „Bezugs⸗ 
punkt“ im Herzen wachrufen könnte. Das wäre vorbeigedacht. Der Bauer iſt Gott 
ſei Dank noch weithin im Suſtande der Naivität. Wenn man dieſe Abteilung aber 
benannt hätte „Romane und Geſchichten aus der Gegenwart“, ſo hätte er ſich 
etwas denken können. Nun ſoll damit nicht geſagt ſein, daß man die Abteilung 
ſo nennen müßte. Es kommt mehr darauf an, den Grundſatz zu betonen, daß die 
Benennungen klare Dorftellungen hervorrufen ſollen. Und jo dürften denn Ab⸗ 
weichungen von einer einfachen, ſachlichen Bezeichnung nur dann ſtatthaft ſein, 
wenn fie klar genug find und eine ſuggeſtiv werbende Kraft entfalten. Was aber 
in der Stadt ſuggeſtiv ſein mag (nach der neueren Büchereilehre könnte man auch 
jagen, „den Bezugspunkt anſpricht“), iſt es längſt nicht immer auf dem Lande. 
„Helden und Taten aus vergangenen Seiten“ ift gut, aber „Menſchen und 
Mächte“ iſt falſch. Eine andere Frage, wie es einem praktiſch geht, wenn man 
die Schöne Literatur nach dieſem neuen Gliederungsprinzip aufteilen will, mag 
hier unerörtert bleiben. Wer es ſchon einmal verſucht hat, kennt die Schwierig⸗ 
keiten und weiß, daß viele Bücher nur mit Ach und Krach unterzubringen ſind. 

Bleiben wir alſo beim Thema. Wir ſehen, wie ſich ein gewiſſes ſchön⸗ 
geiſtig⸗literariſches Element, das in der Großſtadt feine Berechtigung haben mag, 
in die noch naiven Derhältnijje der kleinen Bücherei einzuſchleichen verſucht. Da 
heißt es aufpaſſen. So dürfen wir dieſem Beiſpiel aus der hannoverſchen Be⸗ 
ratungspraxis dankbar ſein, daß es Gelegenheit gibt, davor nachdrücklich zu 
warnen. Wenn dieſe „Erſte Auswahl“ und das erwähnte Schema auch nicht von 
Leipzig unmittelbar übernommen iſt, ſo iſt es doch aus dem dort herrſchenden 


4) Daher iſt es auch eine glatte Unmöglichkeit, wenn man, wie der Ver⸗ 
faſſer des „Führers“ es in dem unten erwähnten Aufſatz der Volksbildung in 
Niederſachſen tut, die ſchon mehr als großſtädtiſchen „Bücher des Lebens“ emp⸗ 
fiehlt. Sie ſind allenfalls zu gebrauchen, um Praktikantinnen daran zu erläutern, 
wie man es nicht machen darf. 
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Geiſte gemacht. Die Leipziger großſtädtiſche Bücherei hätte alſo alle Urſache, wenn 
es ſich um provinzielle Verhältniſſe handelt, mit beſcheidener Surückhaltung auf⸗ 
zutreten und ſich zu hüten, als Muſter gelten zu wollen. Gerade die Art aber, 
wie man ſich in Leipzig die Organiſation des deutſchen Büchereiweſens denkt, 
daß man nämlich an den Beratungsorten zunächſt einmal eine Modellbücherei nach 
Leipziger Muſter einzurichten habe und an Hand dieſes Muſters die kleinen Büche⸗ 
reien beraten müſſe, kann unter Umſtänden dazu führen, die eigengeſetzlichen Pro⸗ 
bleme eines bodenſtändigen ländlichen Büchereiweſens zu verkennen, ſo daß ſie 
nur noch als bloße verkleinerte Formprobleme großſtädtiſcher Büchereien gedacht 
werden. Dies iſt ja auch für das Buch Walter Hofmanns, die „Praxis der volks⸗ 
tümlichen Bücherei“, kennzeichnend. Gerade hier iſt die kleine Bücherei lediglich 
als Formproblem geſehen, losgelöft von ihren innerſten, ſoziologiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Bedingtheiten. 

In einem Punkt verdient das hannoverſche Verzeichnis unbedingt Suſtim⸗ 
mung. Es gat ſich nämlich nicht ſklaviſch dem Prinzip der Werthaftigkeit ver⸗ 
ſchrieben, ſondern übt hier eine Praxis, welche auch wir andern, die wir dia 
Leipziger Sentralſtelle als Norm ablehnen, zum großen Teil beobachten. Und es 
zeigt ſich hier wieder einmal, daß das, was die Richtungen trennt, gegenwärtig 
nicht ſo ſehr im Kitſchproblem als in anderen Dingen liegt. Angeſichts dieſes 
Derzeichniffes möchte man faſt ſagen, daß es uns ja in der Praxis verbindet. Denn 
nicht wahr, „Cons: Dahinten in der Heide“, „Weſtkirch: Im Teufelsmoor“, „Lob⸗ 
ſien: Der Balligpaftor” u. a. mehr, die ſich zum Teil der genauen Kenntnis ent⸗ 
ziehen, weil ſie Beimatliteratur im engeren Sinne find, dürften nach dem Maßſtab 
der „Echtheit“ nicht aufgeführt werden? Wenn aber der Maßſtab der Echtheit 
doch dieſe Bücher geſtattet, ja, wozu dann die Trennung? Dann ſollte man auf 
die üblichen Schlagworte und auf die allmählich anrüchig gewordene Kampfes⸗ 
weiſe wirklich verzichten. — Die Selbſtändigkeit des Verzeichniſſes in dem Punkte 
der mittelwertigen Literatur iſt erfreulich und geftattet die Hoffnung, daß die Eini⸗ 
gung im deutſchen Büchereiweſen doch noch einmal möglich ſein wird, allerdings 
ſolange nicht, als Leipzig in Schwarz⸗Weiß⸗Manier und Geſchichtsklitterung Pro⸗ 
paganda in eigener Sache betreibt. 


Die Stadtbücherei Solingen. 
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Unter den namhaften Städten des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiets hat 
ſich Solingen faſt als letzte zur Errichtung einer öffentlichen Bücherei entſchloſſen. 
Ein volles Menſchenalter erſt, nachdem Städte wie Düſſeldorf, Eſſen, Elber⸗ 
feld, Hagen, Duisburg, Hinter denen die altberühmte Klingenftadt Solingen an 
Anſehen und wirtſchaftlicher Weltgeltung nicht hätte zurückzuſtehen brauchen, längſt 
ihrer kulturpolitiſchen Verpflichtung auf dem Gebiet des Büchereiweſens gerecht 
geworden waren, iſt auch in Solingen die Wichtigkeit dieſer kommunalen Aufgabe 
erkannt worden. Was vorher an Anſätzen vorhanden war, beſchränkte ſich auf 
Spezialbüchereien induſtrieller und gewerblicher Art, die zwar öffentlich zugänglich 
waren, aber in keiner Weiſe als „öffentliche Bücherei“ im Sinne umfaſſender 
Bildungsarbeit angeſprochen werden konnten. Dem Leſebedürfnis weiterer Dolfs- 
kreiſe ſuchten eine Reihe von Dereinsbüchereien zu dienen, die aus privaten Mit⸗ 
teln unterhalten wurden und in ihrer Tätigkeit entſprechend beſchränkt waren. 
Immerhin gaben ſie der Stadtverwaltung lange Jahre hindurch Deranlaffung, 
die etwa ſeit Mitte der neunziger Jahre regelmäßig ergehenden Anfragen des 
Düſſeldorfer Regierungspräſidenten nach dem Stande des örtlichen Büchereiweſens 
dahin zu beantworten, daß dafür durch dieſe Dereinsbüchereien hinreichend geſorgt 
ſei. Ein darüber hinausreichendes Vorgehen der Stadt wurde nicht für erforderlich 
gehalten. Auch die von dem Landrat Geheimrat Lucas betriebene unermüdliche 
Werbearbeit für das volkstümliche Büchereiweſen, die innerhalb des CTandkreiſes 
Solingen bei einer ganzen Reihe von Gemeinden zu ſchönen Erfolgen geführt 


hatte, fand in Solingen ſelbſt keinen Widerhall. 
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Erft die Nachkriegszeit machte dieſer auf die Dauer unmöglichen Zurüd- 
haltung gegenüber einer der wichtigſten kommunalen Bildungsaufgaben ein Ende. 
Freilich ging der Entſchluß zur Schaffung einer ſtädtiſchen Bücherei weniger aus 
der zielbewußten Erkenntnis für die Notwendigkeit kulturpolitiſcher Arbeit während 
einer Seit ſchwerſter nationaler Not als aus einer durch die Ungunſt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe entſtandenen Sufälligkeit hervor. Die „Solinger Ceſe⸗ 
geſellſchaft“, die bei der fortſchreitenden Geldentwertung ihre Tätigkeit nicht mehr 
ausreichend fortſetzen konnte, überwies der Stadt im Jahre 1924 ihren etwa 
4000 Bände zählenden Bücherbeſtand mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
er zur Grundlage einer Stadtbücherei dienen ſolle. Damit war ein Anfang ge⸗ 
geben, den weiter zu entwickeln nun Sache der Stadtverwaltung war. Allerdings 
erfuhr der zunächſt nur in geringem Umfang aufgegriffene Plan erſt ſehr all⸗ 
mählich die für eine Mittelſtadt von mehr als 50 000 Einwohnern mit einem 
ausgedehnten Hinterland angemeſſene Erweiterung. Der Errichtung einer voll 
entwickelten und nach modernen Grundſätzen ausgeſtalteten Einheitsbücherei ſtanden 
öffentliche und verſteckte Widerſtände genug entgegen. Man wies hin auf den 
Ernſt der wirtſchaftlichen Cage, der gerade auch in Solingen weitgehende neue 
Pläne nicht geſtatte. Es bedurfte der ganzen tätigen Energie des Schuldezernenten 
Beigeordneten Dr. Vollmar, um das Projekt aus der Enge eines kleinſtädtiſchen 
und durch alle Erfahrungen eines ganzen Menſchenalters längſt als unzulängliche 
Behelfsmäßigkeit erkannten Swergbetriebes zur Höhe einer neuzeitlichen und in 
vollem Umfang leiſtungsfähigen Bildungsanſtalt zu führen. Aus dem Plan einer 
nebenamtlich geleiteten, mit einer einzigen fachlich geſchulten bibliothekariſchen 
Hilfskraft verſehenen Bücherei wurde eine ihrer öffentlichen Beſtimmung wirklich 
entſprechende Stadtbücherei unter hauptamtlicher Fachleitung, mit einem zunächſt 
ausreichenden Perſonal, leiſtungsfähigem Bücherbeftand und einem, weitere Lebens⸗ 
fähigkeit verbürgenden Etat. Die bei der Errichtung der Stadtbücherei aufge⸗ 
tretenen Widerſtände wirkten ſich mit beſonderer Schärfe noch bis zur Aufſtellung 
des erſten Haushaltsplanes aus. Als Beleg für die auf rein wirtſchaftlichen 
Erwägungen beruhende Auffaſſung, die einflußreiche bürgerliche Kreiſe der ein⸗ 
zigen zu ſelbſtändiger Arbeit berufenen ſtädtiſchen Bildungsanſtalt entgegenbrachten, 
verdient es feſtgehalten zu werden, daß ohne Befragen des Büchereileiters die 
Forderung geltend gemacht wurde, die für die Einrichtungsarbeiten zugeſtandenen 
zwei Hilfskräfte nach der Aufnahme des Betriebs „einzuſparen“, wozu ein will⸗ 
kommener Anlaß obendrein in der Einrichtung einer Praktikantenſtelle und der 
damit gewonnenen billigen Arbeitskraft erblickt wurde. Erfreulicherweiſe ließ die 
Verwaltung ſich auf eine derartige Perſonalpolitik, die jede praktiſche und ideelle 
Arbeit der Bücherei in Frage geſtellt hätte, nicht ein, wie ſie auch Verſuchen, die 
Bücherei zur Verſorgungsanſtalt zu machen, mit Entſchiedenheit entgegengetreten 
war. Daß eine beſtimmte Preſſe jede zeitgemäße Ausgeſtaltung des Bücherei⸗ 
gedankens, wie er in dem Ausbau des Gebäudes, den Perſonalanforderungen, der 
Suſammenſetzung des Bücherbeſtandes ſich als unumgänglich zeigte, unter ein⸗ 
ſeitigſter Einſtellung auf wirtſchaftliche Intereſſen und ſchließlich mit demagogiſcher 


Unterſtellung kommuniſtiſcher Tendenzen bekämpfte und dabei von Stimmen aus 


dem Publikum unterſtützt wurde, die gelegentlich die öffentliche Bücherei von 
Heute durch die Wärmehalle aus dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
erſetzt wiſſen wollten, zeugt für die zähen Widerſtände, gegen die in mühſeliger 
Arbeit Schritt für Schritt an Boden gewonnen werden mußte. 

Als Heim wurde für die neue Bücherei das Gebäude der früheren Hilfs⸗ 
ſchule gewählt, das nach umfangreichem Umbau vorläufig hinreichenden Raum 
für einen Ceſeſaal mit 65 Plätzen, den Ausleihraum mit anſchließendem Bücher⸗ 
magazin, das Amtszimmer des Büchereileiters und Dienſtwohnungen für dieſen 
und den Hausmeiſter bot. Die Ausſtattung der Räumlichkeiten geſchah in wür- 
diger, wenn auch keineswegs prunkvoller Weiſe, ſodaß ſich wohl ſagen läßt, daß 
innerhalb der heute gezogenen Grenzen hier Vorbildliches geleiſtet worden iſt. 
Su bedauern iſt lediglich das Fehlen beſonderer Arbeits⸗ und Katalogräume, für 
die in ſpäterer Seit durch Freimachen einer weiteren im Haufe befindlichen Woh⸗ 
nung Sorge getragen werden muß. 

Der Bücherbeſtand wurde nach Ausſcheiden aller veralteten und unver⸗ 
wendbaren Bücher der Leſegeſellſchaft durch Neukäufe — Schenkungen erfolgten 
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jo gut wie garnicht — auf 10 000 Bände gebracht, von denen ½ der unter⸗ 
haltenden, / der wiſſenſchaftlichen Abteilung angehörten. Für die Auswahl und 
Suſammenſetzung war der Charakter der Bücherei als einer allen Schichten der 
Bevölkerung mit einer einheitlichen Bildungsaufgabe dienenden Anſtalt maß⸗ 
gebend. Beſonders zu berückſichtigen war der Umſtand, daß die Bücherei bei ihrer 
Arbeit auf die Unterſtützung anderer Bildungsanſtalten, die für jede Stadt von 
der Größe und wirtſchaftlichen Bedeutung Solingens ſonſt ſelbſtverſtändlich ſind. 
nicht rechnen kann. 

Der Betrieb vollzieht ſich nach dem Prinzip des Buchkarten⸗Präſenzappa⸗ 
rates, der unter ziemlich enger ſyſtematiſcher Gliederung angelegt iſt. An Kata⸗ 
logen ftehen bisher der alphabetiſche und der Standortskatalog, ſowie maſchinen⸗ 
ſchriftliche Bandverzeichniſſe einzelner Abteilungen für den Gebrauch des Publi- 
fums zur Verfügung. Ein Schlagwortkatalog iſt als nächſte Arbeit in Aus ſicht 
genommen. 

Nach einer nebenamtlich verſehenen Vorbereitung erfolgte im Sommer 1925 
die Anſtellung eines hauptamtlichen Leiters, ſodaß von da ab die Einrichtungs⸗ 
arbeiten, einſtweilen allerdings nur in zwei Simmern des Rathauſes, in Gang 
gebracht werden konnten. Leider ging der Umbau des Gebäudes ſo langſam vor 
ſich und ergaben ſich durch die angedeuteten Widerſtände ſolche Hemmungen, daß 
es nur mit äußerſter Mühe und unter Surückſtellung mancher dringenden Er⸗ 
forderniſſe möglich wurde, die Bücherei noch während des Etatsjahres 1925/26 
der Öffentlichkeit zu übergeben. Die Eröffming konnte am 27. Januar 1926 
erfolgen. Sie ging in feierlicher, durch die Lage der Stadt Solingen im damals 
noch beſetzten Gebiet gebotener Weiſe vor ſich. Die Regierung war durch den 
Dizepräjidenten Koßmann des Düffeldorfer Regierungsbezirks und den dortigen 
Referenten Regierungsrat Hecker vertreten. Der Miniſter für Kunft, Wiſſenſchaft 
und Volksbildung und der Miniſterialreferent Ober⸗ Regierungsrat Dr. v. Erdberg, 
die zur Eröffnung geladen waren, ſahen ſich aus dienſtlichen Gründen leider 
verhindert, an der Feier teilzunehmen. Aus Fachkreiſen wohnten die Leiter der 
ſtädtiſchen Büchereien in Düſſeldorf, Eſſen, Köln, Elberfeld ſowie der Kruppfchen 
Bücherhalle der Eröffnung bei. Don der Stadtverwaltung wurde den Teil⸗ 
nehmern eine mit Anſichten der Bücherei ausgeſtattete Feſtſchrift“) überreicht. 

Der Betrieb ſetzte ſofort energiſch ein und widerlegte die von einzelnen 
Seiten gehegte Skepſis, ob die Büchereigründung einem wirklichen Bedürfnis in 
der Einwohnerſchaft entſpräche, auf das ſchlagendſte. Die alte Erfahrung, daß 
auf kulturpolitiſchem Gebiet dauernde und tiefgehende Erfolge nur bei einer auf 
das Höchſtmaß angespannten Leiſtung zu erwarten find, beſtätigte ſich auch hier 
durchaus. 

Aufgabe und Beſtimmung der neuen Bücherei gelangt zum Ausdruck in 
der Inſchrift, die die im Vorraum zum Leſeſaal angebrachte Tafel trägt: „Die 
Stadt Solingen errichtete im Jahre 1925/26 dieſe Bücherei zum Gedächtnis der 
Befreiung von feindlicher Beſatzung als ein Wahrzeichen neuen deutſchen Auf⸗ 
ſtiegs aus dem Geiſte der Bildung.“ 


Bücherschau. 


A. Sammelbefprechungen. 
Unten Sinclair. 


Vor wenigen Jahren jchrieb ein deutſcher Dichter und zwar einer von den beiten, 
ehrlichſten und einfachſten: „Aber wir gehen gerne unter, wir ſterben gerne, wir 
wehren uns nicht.“ (Hermann Heſſe im „Alingſor“.) Das ſteht wie ein Motto 
über dem, was die meiſten Dichter der ziviliſierten Erde heute ſchreiben. Dem 
gegenüber ſei mit Upton Sinclair hier einer der wenigen Geiſter aufgerufen, die 
aus ſoziologiſchen Gründen dieſem Motto fremd geblieben ſind. Auch Sinclair frei⸗ 


*) Einige für den Bildungspfleger beſonders wertvolle Stellen aus der 
Feſtſchrift findet der Ceſer unter den „Leſefrüchten“ dieſes Heftes. 
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lich hatte einen langen Weg zur Wirklichkeit zurückzulegen. Er war arm und 
voller Mitleid für alle Not; aber ein Wuſt von Überkommenem, Angeleſenem er⸗ 
hielt ihn lange in tranſzendentem Suchen nach ſeinem Bücherideal. Der ſchreiende 
Gegenſatz zur Wirklichkeit zwang endlich zur Reviſion, zu neuem Anfang, eigenem 
Suchen. Immer klarer und klarer enthüllte ſich ihm die Cage der Geſellſchaft, die 
Aufgabe des Proletariats und ſeine eigenen kämpferiſchen Siele. Aber man wan⸗ 
delt nicht ungeſtraft eigene Wege. Swiſchen ſeinem 20. und 28. Lebensjahr wäre 
Sinclair, wie er ſelbſt angibt, beinahe verhungert. Das wurde mit einem Schlag 
anders nach der Veröffentlichung ſeines „Sumpfes“, des großen Romans aus den 
Chicagoer Schlachthäuſern, im Jahr 1906. 

Die Unveränderlichkeit ſeiner Haltung nach dieſem Welterfolg beweiſt am 
beſten, daß bei ihm Werk und Leben eins ſind; daß eines nicht ohne das andere 
denkbar und verſtändlich iſt. Schon der ganz junge Sinclair wußte, daß ſein Genie 
ihm nur gegeben war, um im Dienſte der Menſchheit verzehrt zu werden. Für 
ihn hieß Dichter ſein nicht eine Gelegenheit, Geld zu machen, ſondern eine Berufung 
und Verpflichtung. Er wußte, daß er die Idee, für die er mit der Feder focht, nur 
wirklich förderte, wenn er auch in ihr und nach ihr lebte. Darum begann er nun 
nicht, mit ſeinem berühmten Namen alljährlich ein neues Buch auf den Markt zu 
werfen, das, um zu „gehen“, immer wieder über ein anderes Problemchen unter⸗ 
halten und ſchwatzen muß. Die Breſche, die der „Sumpf“ geſchlagen hatte, ver⸗ 
ſuchte er durch einheitliches und allſeitiges Verfolgen ſeiner Ideen zu verbreitern. 
Die Einkünfte des „Sumpf“ dienten zur Errichtung einer ſozialiſtiſchen Siedlung, 
die alsbald den Flammen zum Opfer fallen ſollte. Mit der größten Furchtloſigkeit 
warf ſich Sinclair in den politiſchen und ſozialen Kampf. Er verſuchte, Alltags⸗ 
fragen kultureller Art zu klären, brachte Prozeſſe in Gang, führte die Anti⸗Kriegs⸗ 
propaganda, organiſierte Streiks, beriet Tauſende. Und als ihn der Papiertruſt 
nach Kriegsende durch Boykott am Druck des „Sündenlohnes“ (Anklage gegen das 
Seitungsweſen) zu verhindern ſuchte, druckte er dieſes Buch auf Fließ⸗ und 
Packpapier. 

Der flüchtigen Betrachtung zeigt ſich an Sinclairs Werk nur die große 
kritiſche Tat, der Mut des Mannes, der der Welt endlich gezeigt hat, wie das 
gottesfürchtige und demokratiſche Amerika in Wahrheit ausſieht. Ob Sinclair die 
Scheußlichkeiten der Fleiſchhäuſer brandmarkt, ob er Schriftſtellerehre und deutſche 
Kultur verteidigt, ob er vom Spiritismus, vom £urus, von CTohnverhältniſſen, 
Einwanderern und Arbeitsloſen ſpricht, immer iſt es die Cage der Geſellſchaft, ihre 
Bewegung und Richtung, ihr Sein und ihre Sukunft, die er zu umſchreiben ver⸗ 
ſucht. Der geſellſchaftliche Suſtand iſt zur Diskuſſion ge⸗ 
ſte llt. 

Das haben nun ſchon viele getan, und die erſten Romane Sinclairs zeigen, 
daß dieſes Beſtreben allein trotz der großen Leidenſchaft und Trefflicherheit, mit 
der es ſich damals betätigte, aus Sinclair keinen Künſtler gemacht hätte. Es 
mögen wohl erſt die langen Erfahrungen des Kämpfers, den Tauſende umjubelten, 
den Hunderte beſpieen, haßten, den aus unbeholfenen Briefen einfache Herzen 
zitternd anriefen, den der wilde Wind der ſozialen Schlacht umpfiff, jene große, 
künſtleriſche Liebe zum Menſchen ſchlechthin erweckt haben. Bier mögen jenes 
große Kächeln, jene unbeirrbare Wahrhaftigkeit, jene klare, warme Art des Sehens 
emporgewachſen ſein, die aus Sinclair wirklich einen Dichter machen. So gelang 
es ihm, unſern Unbekannten, ſolange unter vielen Masken verlorenen Bruder, den 
Maſſenmenſchen, zu finden, jenen Unbekannten, Namenloſen, Uninter⸗ 
eſſanten, der nur noch Sahl iſt, in die Stadt geſperrt, jeglichen landſchaftlichen 
Ornamentes beraubt. Und er lehrte uns ſein Ameiſenleben, das nur ſcheinbar ſo 
ſinnlos iſt, lieben, lehrte uns die Schönheit jener ſimplen Freuden und Schmerzen 
mehr achten als die ſeeliſchen Labyrinthe und Sumpfpfade, die man im alten 
Europa für ſo weſentlich hält. 

So wurde er eins mit dem toſenden Geſchehen ſeiner Seit und ſeines 
Candes, deſſen Jugend und Not, Kriegserlebnis und innerer Bankrott, Fieber und 
Schwung in ihm weiterleben. 

Etwas ſpezifiſch Amerikaniſches befremdet uns anfangs an ihm. Es dauert 
eine zeitlang, bis wir uns überzeugt haben, daß jenes harte Nebeneinander von 
kindlicher Gläubigkeit und überlegener Ironie echt ſind, bis wir uns erinnern, daß 
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er dieſe Eigenart mit der großen Reihe angelſächſiſcher Satiriker von Shakeſpeare 


und Swift bis zu Shaw und Cheſterton teilt. Und doch wird Sinclairs dichteriſche 
Poſition gerade dadurch gehalten, daß ſich zu ſeinem tiefen Entſetzen über die 
Nöte des Menſchen und zu ſeinem faſt zu roſigen Glauben an die guten Kräfte 
dieſes ſelben Weſens eine Fülle burlesker und ſatiriſcher Einfälle, eine überlegene 
Kunſt des Dialogs geſellen. ö | 

Sinclair liebt es nicht, neue und vielverſchlungene Fabeln zu erfinden. 
Immer beſchreibt er ein Stück Weg, eine „Bekehrung“ (gleichviel wozu), immer 
liegen Anfang und Ende in verſchiedenem Niveau; feine Helden entwickeln ſich 
faſt nach einem Schema. Die Romane ſind die Geſchichte der erwachenden Ein⸗ 
ſicht, Kritik. Es iſt ein erſtaunlicher Idealismus, wenn ein ſolcher Kenner des 
Menſchentiers jedesmal Verzweiflung und Skepſis dem Sieg des Lebens unter⸗ 
ordnet. Aber hier liegt auch die Schwäche Sinclairs. Hier geht doch die Ent⸗ 
dämoniſierung, Schematiſierung des Menſchen manchmal zu weit. Das gleiche 
gilt vom Stil, deſſen Einfachheit zuweilen in Banalität, wie wir ſie vom amerika⸗ 
niſchen Film her gewöhnt ſind, umſchlägt. Er iſt wie alle modernen amerikani⸗ 
ſchen Schriftſteller präzis, knapp, faſt gewollt ſchlicht. Trotzdem ſollte man ſich 
nicht über die Kraft dieſer Schreibweiſe täuſchen, die an den praktiſchen Aufgaben 
des Journalismus geſchult iſt und ſehr ſchnell einen Kontakt mit dem Leſer her⸗ 
zuſtellen vermag. 

Man hat Sinclair ſehr oft mit Sola verglichen. Der Vergleich hat manches 
für ſich, wenn man das Stück wirtſchaftlicher und geiſtiger Entwicklung, das zwi⸗ 
ſchen beiden liegt, genügend in Betracht zieht. Seit Sola hat ſich die geſell⸗ 
ſchaftliche Kriſe gewaltig verſchärft. Die Lager haben ſich auch begrifflich viel 
ſchärfer geſchieden. Wenn Sola bei aller Unerbittlichkeit, mit der er die müßige 
Bourgeoiſie geißelte, im Spekulanten Jaccard (im „Geld“) noch bewundernd 
eine Naturkraft ſehen konnte, wenn ihn überhaupt noch die Eigentümlichkeiten, 
Sufälligkeiten am Menſchen, in denen er Faktoren von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung ſah, reizten, wenn Sola noch auf richtunggebendes, ſchöpferiſches Wirken der 


Intellektuellen hoffen durfte, jo hat die Seit bei Sinclair mit allen dieſen Illu⸗ 


ſionen aufgeräumt. Während Sola ſich über die Sukunft der Geſellſchaft teils 
vollkommen unklar blieb, teils utopiſchen Gedankengängen nachhing, hat Sinclair 
beſtimmte Siele im Auge. 

Mit der gleichen Furchtloſigkeit traten aber beide jedem Unrecht öffentlich 
gegenüber, der gleiche glühende Glaube an die Menſchen beſeelte fie, gab ihnen 
die Kraft, um der Zukunft willen Gegenwart, auch banalſte, häßlichſte Gegenwart, 
ſcheinbar unfaßbares Chaos zu geſtalten. Und dieſe Grundeinſtellung, die ihnen 
die Verachtung der Satten eintrug, wird ihnen Liebe und Derbreitung ſichern, ſo⸗ 
lange Menſchen verſuchen, ihr Leben in der Literatur zu finden ohne Symbole 
und Abſtraktion. ö 

Aber nicht die oben gezeichneten Schwächen haben es dahin gebracht, daß 
einer der führenden Epiker Amerikas in feiner Heimat von den Zeitungen grund⸗ 
ſätzlich totgeſchwiegen, von den Buchhandlungen boykottiert, von nur wenigen 
Büchereien eingeſtellt wurde. Sein unverzeihliches Vergehen befteht darin, daß 
er es wagt, in ſeinen Büchern Forderungen gutzuheißen, die ungefähr denen der 
leuropäiſchen! Sozialdemokratie entſprechen; die Menſchen feiner Bücher erhoffen 
in einer ſozialen Demokratie ein Ende ihrer Not, ja ſie wagen ihr Leben für dieſe 
Hoffnungen. ö — f 

Wie ſoll ſich nun der Bibliothekar zu dieſem offenkundigen Fall von Ten⸗ 
denzdichtung ftellen? Vor allem ſcheint mir auch hier das Wort gültig zu fein, 
das Roſa Luxemburg in ihrer Einleitung zu Korolenkos „Geſchichte meines Seit⸗ 
genoſſen“ im Hinblick auf Tolſtoi und Doſtojewski gejagt hat: „Beim wahren 
Künftler iſt das Rezept, das er empfiehlt, Nebenſache; die Quelle feiner Kunſt, 
ihr belebender Geiſt, nicht das Siel, das er ſich ſteckt, iſt das Ausſchlaggebende.“ 
Und ſo wollen auch dieſe einleitenden Bemerkungen vor allem zu den Quellen von 
Sinclairs Kunſt führen, deren belebenden Geiſt vergegenſtändlichen. Es ſcheint 
mir beweisbar zu ſein, daß Sinclair, trotzdem auch er teilweiſe „Tendenz“ ſchreibt, 
ſich in ſeiner bildungspfleglichen Bedeutung grundſätzlich von jenen fragwür⸗ 
digen Tendenzſchriftſtellern wie Dinter, Herzog, Sapp unterſcheidet: feine Kunft 
wird getragen von dem ſittlichen Idealismus einer aufſtrebenden Klaſſe. Sinclair 
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iſt ganz offenkundig Exponent eines taſtenden Kulturwillens der breiten Maſſen. 
Und durch die Rückwirkungen dieſes Kulturwillens ſcheint ein Problem der Volks⸗ 
bildung in ein neues Licht gerückt: das der Schund⸗ und Kitſchbekämpfung. Die 
„guten“ Bücher ſind meiſt ſo fern der Sphäre des Arbeiters, daß ſie ihm keinen 
Maßſtab für das „Lebenswahre“, Organiſche eines Buches geben. So wird das 
Meiden von Kitſch bei ihm meiſt mehr ein Akt der Gewöhnung als der Über⸗ 
zeugung ſein. Die beſten Wirkungen auf ſeine Urteilsbildung dürfen wir aber 
wohl von Büchern erhoffen, die aus ſeinen Reigen ſtammen und die er durchaus 
zu beurteilen vermag. 

Wenden wir uns in der Einzelbeſprechung nun zuerſt denjenigen Büchern 
Sinclairs zu, die in dieſer Allen verſtändlichen Sprache reden. 

„Der Sumpf“ iſt die Geſchichte einer Sippe lettiſcher Einwanderer, die 
in den Schlachthöfen Chicagos bis auf den Mann Jurgis untergeht. Sur körper⸗ 
lichen Serſtörung durch Überarbeit, ungeſunde Arbeitsverhältniſſe, Schmutz, Woh⸗ 
nungsſchwindel, Polizeimighandlung, Kinderausbeutung, Proftitution geſellt ſich 
die ſeeliſche Zerrüttung der patriarchaliſch gläubigen Bauern. Jurgis findet nach 
langem Irren und Sinken im Sumpf endlich in der Arbeiterbewegung Hoffnung 
und Ausweg. Don allen Sinclairſchen Büchern iſt dies das zugänglichſte, am 
meiſten durch die Sinne erfaßte, am reichſten mit Einzelheiten, Ornamenten aus⸗ 
geſtattete. Sinclair freilich, der gegen die Ausnutzung der Arbeitskraft proteſtieren 
wollte, konſtatierte betrübt, daß er dem Publikum „ſtatt ans Herz an den Magen 
gegriffen hatte“. 

Darum bringt er in „Sam, der Suchende“ das gleiche Thema mit 
ganz ähnlichen Epijoden (der Held und der Milliardärsſohn, der Held als Ein⸗ 
brecher etc.), aber von allem Sufälligen (Fleiſchverderbnis etc.) gereinigt. Sam. 
der gläubige Farmersſohn, von Bodenſpekulanten um ſein Erbe betrogen, kommt 
in die Stadt, ſucht nach Arbeit, nach Gerechtigkeit. Er kommt dabei an viele 
falſche Adreſſen. Die letzte iſt ein wohlmeinender, aber charakterſchwacher Geiſt⸗ 
licher. Dann iſt Sam geheilt. — Die Geſtalt Sams erinnert an die Aljoſcha 
Karamafoffs. Sie hat mit jener die große, etwas unwahrſcheinliche Sanftmut und 
Gläubigkeit und darum die hymniſche Schönheit der Seele gemeinſam. 

Bei aller Wahrung des Guten und Ehrlichen hat Sinclair dann alle Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten bei „Jim mi Higgins” vermieden. Jimmi Higgins iſt 
ein kleiner Monteur, unſchön und unbedeutend. Aber Jimmi iſt begeiſtert und an⸗ 
ſpruchslos. Darum ſitzt er nicht am Dorftandstifch, aber „er iſt in allen Komitees, 
wo es harte Arbeit gibt“. Der Krieg wird für ihn zum Fegefeuer. Er vermochte 
Prügeln, Arbeitsloſigkeit, Gefängnis zu trotzen, aber der Suggeftion des „Kampfes 
um die Demokratie“ unterliegt der Arme. Nicht auf den Schlachtfeldern Frank⸗ 
reichs, erſt in den Interventionsarmeen in Rußland erwacht der Sozialiſt in ihm 
wieder. Er jühnt den Abfall: Unter den Foltern der Militärjuſtiz wird er eher 
wahnſinnig, als daß er die Kameraden verrät. 

Das Buch gibt ſehr humorvolle Schilderungen des ganzen bunten Dölfer- 
gemiſches von Deutſchen, Tſchechen, Juden, Engländern mit ihren nationalen 
Eigentümlichkeiten. Es iſt unentbehrlich zum Derftändnis der amerikanjſchen 
Kriegspſychoſe. Sein Wert erſchöpft ſich aber darin nicht. Es iſt vor allen 
Dingen das erſte Dokument jener neuen Maſſenethik der Solidarität, ein würdiges 
Denkmal des unbekannten Soldaten. 

„100 %“ ift „auch ein Denkmal“; der Held iſt ebenfalls ein einfacher Menſch, 
aber ſeine Arbeitsſcheu und ein verhängnisvoller Sufall laſſen ihn zum Spitzel 
werden. Und aus dem kleinen, zitternden Cumpen wird eine fette, brutale Beſtie, 
ein 100 prozentiger Amerikaner, ein Herr über viele. Auf dieſes „Heldenleben“ 
iſt das unglaubliche Martyrium der amerikaniſchen Kriegsgegner und Sozialiſten 
während und nach dem Kriege projiziert. Das Buch iſt außerordentlich ſpannend, 
ohne daß es ihm deshalb an Sachlichkeit und pſychologiſcher Eindringlichkeit fehlte. 

„König Kohle” Der Student und Grubenbeſitzersſohn, der anonym 
als Arbeiter ins Grubenrevier kommt, erlebt dort merkwürdige Dinge. Er trifft 
ein verſprengtes Heer, das ſich unter der Fahne einer neuen Ethik zum Marſch 
ſammelt. („Millionen und Abermillionen dieſer Ameiſen wandern in langen 
Reigen. Gelangen fie an einen Graben, fo fallen die erſten hinein, und die fol⸗ 
genden fallen auf die erſten, bis die den Graben ausfüllen und die übrigen 
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hinüberkönnen. Wir find alle Ameiſen.“) Seine bisherige ſoziologiſche Einſtel⸗ 
lung wird völlig verändert. Streik und Grubenkataſtrophe machen ihn zum Führer 
der Rebellion und Begründer der Gewerkſchaft. Nur für kurze Seit können ihn 
die Reize einer Braut noch einmal an das Alte feſſeln. 


Crotz des begeiſterten Vorworts von Georg Brandes fteht das Buch litera⸗ 
riſch nicht auf der Höhe der vorhergehenden. Das hängt mit einer inneren Un⸗ 
Harheit zuſammen. Aber weil das Buch einmal eine richtige „Ciebesgeſchichte“ hat 
und reich an Senſation iſt, iſt es ſehr beliebt. Der eigentliche Wert liegt hier in 
der trefflichen Zeichnung der mannigfaltig gemiſchten Individuen und Natio⸗ 
nalitäten. 


Damit iſt die Sahl der Werke Sinclairs erſchöpft, die für alle Büchereien 
mit einer (wenigſtens teilweiſe) ſozial „bewegten“ Leſerſchaft in Betracht kommen. 


Schon „Die Wechſler“, ein ſpannender, ſchwach verſchleierter Bericht 
des großen Morgan⸗Krachs von 1907, ſpielt ganz in höheren Sphären und eignet 
ſich, wie die folgenden Werke, nur für größere Büchereien. Der Inhalt ift 
folgender: Der greiſe Dan Waterman, Haupt eines Konzerns, organiſiert eine 
Scheinkonkurrenz, beteiligt ſeine gefährlichſten Gegner daran, um fie deſto jicherer 
zu vernichten und den Reſt der Produktion zu erobern. Den wahren Sachverhalt 
lernt nur der junge Rechtsanwalt Reggie Man kennen, der eine zeitlang wider 
Willen Watermans Strohmann war und deſſen Jugendfreundin als Streitobjekt 
die Rache des Alten zu dem dämoniſchen Ausmaß dieſes Maſſenbankrotts ent⸗ 
feſſelt. Den Seitungen iſt Waterman der Retter der Produktion. Den Vergleich 
mit Solas „Geld“ erträgt dieſes Jugendwerk nicht. Es ſteht literariſch (nicht 
ſachlich) mehr auf dem Niveau von Kellermanns „Tunnel“. 

Eine Sonderſtellung in Sinclairs Werk nimmt „Der Ciebe Pilger⸗ 
fahrt“ ein. Der träumeriſche Stil, der ſelbſtquäleriſche Ton hebt dieſe Ge⸗ 
ſchichte von Thyrſis und Eorydon in die Nähe des „Hyperion“. 

Thyrſis ift ein einſamer Enthuſiaſt, ein Dichter. Für Corydon iſt er der 
Erlöſer aus der Enge des Alltags. Aber in dem furchtbaren Hungerdaſein, zu 
dem der Dichter, der ſeine Kunſt nicht proſtituieren will, verurteilt iſt, wird ihm 
ihre Liebe zur ſchwerſten Kette. Dieſe Leiden ſind kein Zufall, nichts, was nur 
in zwei empfindſamen Menſchen vorgeht. Sie ſind eingeſpannt in eine grandioſe 
Skizze der Geſellſchaft, des Cebens. 

In der Frage der Ehe bringt das Buch keine Cöſung. Sein großer Reich⸗ 
tum macht es etwas ſchwer lesbar, aber zu einem Erlebnis für alle jungen Men⸗ 
ſchen, die ſich um Gegenwartsprobleme bemühen. 

Die Gruppe der ſatiriſchen Schriften ſetzt natürlich eine gewiſſe 
intellektuelle Einſtellung des Leſers voraus. 

Das gelungenſte Stück iſt „Die Hölle”, ein Drama, fo voll von roman⸗ 
tiſcher Ironie, daß es wohl lange auf ſeinen Regiſſeur wird warten müſſen. Die 
Teufel betrachten ihre letzte Erfindung, den Weltkrieg, im Film. Tote Rebellen 
entfachen inzwiſchen eine Revolution in der Hölle. Derartiges weigern ſich die 
Schauſpieler weiter aufzuführen. Im entſtehenden Chaos hat der wahre Teufel, 
die Dummheit, das Schlußwort. 

„Man nennt mich Zimmermann” Chriſtus kommt 1920 wieder 
auf die Welt. Sofort ſtürzt ſich die Filminduſtrie auf den rätſelhaften „Herrn 
Zimmermann“, der einen prächtigen Chriſtusdarſteller abgäbe, wenn er nur 
wollte. Er aber zieht es vor, einen kurzen, heißen, aber erfolglojen Kampf um 
Wahrheit und ſoziale Gerechtigkeit zu führen. Sein biblifcher Ceiden⸗weg wieder. 
holt ſich in modernen Formen. Die Geſchichte, die ſich zum Schluß als der 
Siebertraum eines jungen Mannes aus guter Familie darſtellt, iſt pſychologiſch 
virtuos durchgeführt und voll glänzender, ſatiriſcher Einfälle. 

Daß zuviel Einfälle allerdings die Form ſprengen und ſo dieſe Werke nicht 
zu der Höhe eines „Jimmi Higgins“ gelangen laſſen, das zeigt in verſtärktem 
Maß „Nach der Sündflut“. 

Eine Weltkataſtrophe läßt nur acht Menſchen, ein buntes Gemiſch von 
Milliardären und Cakaien am Ceben. Im kleinen vollzieht ſich an ihnen noch ein⸗ 
mal unter abenteuerlichen Kämpfen in den verödeten Großſtädten die ganze Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Geſellſchaft. 
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Daß Sinclairs Bücher einem ſtarken künſtleriſchen Impuls entſpringen, 
doch für ihn der Roman durchaus nicht die einzige Form der Außerung iſt, be⸗ 
weiſen ſeine zahlreichen ſoziologiſchen Abhandlungen. 


„Buch des Lebens“, dreibändig gegliedert in Buch des Geiſtes, 
Buch des Körpers und Buch der Ciebe, Buch der Geſellſchaft, will den tauſenden von 
brieflichen Fragen, die jährlich an den Dichter gelangen, Antwort geben. Das 
weitausgreifende Buch (auch Pſychoanalyſe und Okkultismus werden darin be⸗ 
handelt) iſt ehrlich bemüht, alle Probleme zu erfaſſen und gerecht zu beurteilen. 
Syſtematiſch wertvoll iſt, daß die Dinge möglichſt in ihrer Relativität, in Ent⸗ 
wicklung und Suſammenhang betrachtet werden. Das Buch des SGeiſtes, trotz 
Optimismus nicht flach, iſt der gelungenfte, anregendſte Teil. Buch des Körpers 
und Buch der Geſellſchaft können in ihrer Subjektivität (beſonders erſteres) den 
Unbeleſenen zur Oberflächlichkeit verleiten. Aber bei der guten Grundidee wird 
man auch ſie der Vollſtändigkeit halber nicht entbehren können. 


„Sündenlohn“ (Preſſe) 
„Rekruten“ (Dolfsichule) 
„Parademarſch (Hochſchule) 


ſind ein Sündenregiſter der amerikaniſchen Preſſe, Schule und Univerſität, Doku⸗ 
mentenſammlung der empörendſten Korruption und Abhängigkeit. Ceider ſind die 
Belegſtücke zu ausſchließlich auf amerikaniſche Verhältniſſe zugeſchnitten, um zur 
geſellſchaftskritiſchen Betrachtung ähnlicher Mißſtände in der übrigen Welt un⸗ 
mittelbar anzuleiten. 


Die Dramen „Prinz Hagen“, „Die Maſchine“ und der Roman „Metro⸗ 
polis“ verdanken ihre Überſetzung lediglich der deutſchen Neigung, vollſtändig zu 
ſein. Als unreife Jugendwerke erſcheinen ſie für Volksbüchereien durchaus ent⸗ 


behrlich. 


Der Malifverlag hat das Derdienft, ſämtliche in deutſcher Sprache er⸗ 
ſchienenen Werke Sinclairs — außer dem „Sündenlohn“, der im Verlag „Neuer 
Geiſt“ erſchienen iſt — in guter ee und buchkünſtleriſch origineller Form 
herausgebracht zu haben. E. 5. Ackerknecht (Freiburg i. Br.) 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Rellglon, Phllofophie, Erziehung. 


Faut, Adolf: Romantik oder Reformation d Eine Wertung der religiöfen 
Kräfte der Gegenwart. Gotha: Leop. Klotz 1025. VIII, 176 5. Geb. 4,—. 


Der Verfaſſer verſucht das Berechtigte und das Bedenkliche in den geiſtigen 
Strömungen der Gegenwart herauszuftellen. Den Spiritismus, den Bahaismus, 
die Theojophie, die Anthropofophie, die Bewegungen im heutigen Katholizismus 
und Proteſtantismus, die Jugendorganiſationen und den Sozialismus mit ihren 
religiöſen Einſchlägen und verwandte Richtungen kennzeichnet er in ihren Haupt⸗ 
zügen. In all dieſen Gegenwartsſtrömungen findet er allzuviel Romantik, die 
überwunden werden müſſe. Doch glaubt er auch im Katholizismus, im Pro⸗ 
teſtantismus und ſelbſt in den öſtlichen Keligionsbekenntniſſen Kräfte am Werke 
zu ſehen, die aus den Tiefen der Wirklichkeit ſtammend im beſten Sinne refor⸗ 
matoriſch ſeien und die durch Surückdrängung der Verſtandeskultur und des Sub⸗ 
jektivismus wieder zu einer großen lebendigen Gemeinſchaftsreligion — oder rich⸗ 
tiger zu Gemeinſchaftsreligionen — führen könnten. Daß Weltanſchauungswer⸗ 
tungen dieſer Art, auch die beſtgemeinten, die doch immer eine beſtimmte Perſön⸗ 
lichkeitsprägung behalten, nicht auf allgemeinen Beifall rechnen können, darüber 
wird freilich auch der Verfaſſer von vornherein nicht im Unklaren geweſen fein. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 
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Jahrbuch der Charakterologie. Hrsg. von Emil Utitz. Jahr⸗ 
gang 2 und 3. (Mit 28 Tafeln und einem Fakſ.) Berlin: Pan⸗Verlag 
Rolf Heiſe 1026. 482 S. 


Der neue Jahrgang des Utitzſchen Jahrbuches der Charakterologie iſt als 
Doppelband erſchienen. Er enthält nicht weniger als 15 Abhandlungen und Auf⸗ 
ſätze. Darunter iſt wieder als gewichtigſter Beitrag die philoſophiegeſchichtlich 
und pſychologiſch grundlegende Unterſuchung von Ludwig Klages über „Die 
pſychologiſchen Errungenſchaften Nietzſches“ zu nennen, die er in dieſem Bande zu 
Ende führt. Dem Leſer, der die erſte Hälfte gründlich ſtudiert hat, wird die 
£ejung des zweiten Teiles erheblich leichter fallen, weil er zunächſt „Anwendungen 
und Ergebniſſe“ der dort herausgearbeiteten grundſätzlichen Feſtſtellungen bringt 
und ſich in einer „abſchließenden Kritik“ zu einer Höhe tragiſcher Betrachtung 
„ in die er den Ceſer durch die Gewalt der Darſtellung mitzureißen 
verſteht. 


Von den allgemein methodiſchen Aufſätzen iſt der wichtigſte der des Pſy⸗ 
chiaters Bans Prinzhorn. Er prüft in feinem ungemein ficher und klar 
argumentierenden Aufſatz „Wege zur Charakterkunde“ die Vorfragen dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft: Woraus entſpringen überhaupt die Antriebe zu charakterologiſchen For⸗ 
ſchungen im engeren Sinne d Was für Menſchen fühlen ſich gedrungen, Charak⸗ 
terologie zu treiben, und was für Begabungen bringen fie mit? Welche Sorr 
ſchungswege und «methoden bieten ſich d Es iſt bedeutſam, daß feine Beantwor⸗ 
tung dieſer Fragen gipfelt in eine Kennzeichnung der Bedeutung der Klagesſchen 
Philoſophie für die geſamte Charakterkunde. — Unter der Überſchrift „Charakter 
und Erlebnis“ beſchäftigt ſich geiſtreich und anregend, wenn auch nicht durchweg 
ſehr tief dringend, Richard Müller⸗Freienfels mit dem wichtigen 
Fragenkomplex, der in dem Wort „Erlebnis“ angedeutet iſt. Er verſucht, unter 
häufiger Anwendung auf Goethe, verſchiedene Arten des Erlebniſſes herauszu⸗ 
präparieren. — Beachtenswert iſt die methodiſche Sorgfalt, mit der Karl Bir n⸗ 
baum in feinem Aufſatz über „Das Perſönlichkeitsproblem in der Pſychiatrie“, 
im Gegenſatz zu der alten Auffaſſung, daß die Perſönlichkeit mediziniſch betrachtet 
eine Angelegenheit der Hirnphyſiologie ſei, zeigt, „welch zuſammengeſetzter Komplex 
zerebraler, vegetativ⸗nervöſer und innerſekretoriſcher Organe und Funktionen es 
iſt, der den ſomatiſchen Träger der Perjönlichfeit darſtellt“. 


Unter den Beiträgen, die Beobachtungsmaterial zur Charakterkunde dar⸗ 
bieten und theoretiſch auswerten, jind drei beſonders wichtig: Die Studie, die der 
Tübinger Pſychiater Robert Gaupp unter dem Titel „Vom dichteriſchen 
Schaffen eines Geiſteskranken“ dem Maſſenmörder Wagner aus Degerloch widmet 
und in der er zeigt, wie „eine ſeeliſche Erkrankung die geiſtige Produktion eines 
Menſchen ins Gebiet der Dichtkunſt hinlenken und Inhalt wie Form dieſer Dich⸗ 
tung maßgebend beſtimmen kann“. Die Abhandlung von Oskar Kraus über 
den bekannten Theologen, Bachforſcher und Arzt Albert Schweitzer — alſo keinen 
kliniſchen Fall, ſondern einen lebenden von geſunder ſeeliſcher Konſtitution —, 
den er als Beitrag „Sur Charakterologie der ethiſchen Perſönlichkeit und der 
philoſophiſchen Myſtik“ zu erweiſen ſucht, indem er die in Schweitzers Büchern 
enthaltenen philoſophiſchen Grundgedanken und ſeine freiwillige ärztliche Miſſions⸗ 
tätigkeit in Sentral⸗Afrika in ihrer charakterologiſchen Verbundenheit darſtellt, 
nicht ohne manche neue (briefliche) Außerung von Schweitzer über ſich ſelbſt mit⸗ 
zuteilen. Die faſt ein Drittel des geſamten Bandes umfaſſende Unterſuchung des 
Kriminaliſten Robert Heindl über das Thema „Der Berufsverbrecher“, in 
der er als Bekämpfer der Beſſerungstheorie und der Dergeltungstheorie und als 
Anhänger der Derwahrungstheorie darauf abzielt, gerade am Berufsverbrecher, 
deſſen verſchiedene Arten er zunächſt in äußerſt anregender und charakterologiſch 
fruchtbarer Weiſe ſchildert und deſſen zahlenmäßige Stärke und Schädlichkeit er 
eingehend unterſucht, die Sicherheitsverwahrung als das eigentlich zweckmäßige 
Strafverfahren zu erweiſen. a 


Auch dieſer Band verdient alſo wieder, in alle größeren Büchereien einge 
ſtellt zu werden. E. Ackerknecht. 
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Kolbenheyer, E. G.: Die Bauhütte. Elemente einer Metaphyſik der 
Gegenwart. München: Langen 1925. XXIII, 501 S. Broſch. 7,50, 
£w. 10, —. 


Daß Holbenheyer nicht nur Dichter, ſondern auch Denker iſt, iſt keinem 
Leſer ſeiner Werke verborgen, aber auch die, die ihn kennen, werden erſtaunt fein 
über die Sicherheit, mit der der Meiſter plaſtiſch geſättigter Darſtellung abſtrakte 
Gedankengänge handhabt und über die Entichiedenheit, mit der er eine eigene, 
vielleicht einſeitige, aber auch außerordentlich einheitliche Metaphyſik vorlegt. 
Kolbenhever lehnt eine Metaphyſik im alten Sinne ab. Das Abſolute iſt nur 
eine „Überfolgerung einer Orientierungsform“. Möglich bleibt nur die Erklärung 
der Tatſache des metaphyſiſchen Triebes ſelbſt durch eine „Denkdynamik auf bio⸗ 
logifcher Grundlage“. Kolbenheyer erweitert das Anwendungsgebiet der Biologie 
von der Natur auf die Geſchichte oder wie er ſagt, eine volksbiologiſche: „Die 
politiſche und kulturelle Geſchichte eines Volkes iſt in die Naturgeſchichte ſeiner An⸗ 
paſſung eingeſchloſſen.“ „Logik und Praktik einer Seit ſind nichts anderes als ab⸗ 
gekürzte Derfehrsbehelfe innerhalb einer überindividuellen Cebensfunktion.“ Die 
Wirtſchaft iſt „eine der biologiſchen Anpaſſungsformen des überindividuellen völ⸗ 
kiſchen Organismus und des internationalen Syſtems“. In dieſer Erweiterung zur 
Volks⸗ und Menſchheitsbiologie iſt die biologiſche oder, wie der Verfaſſer auch ſagt, 
naturaliſtiſche Betrachtungsweiſe die Metaphyſik und neben ihr gibt es keine 
andere. Überall gibt es nur das „Plasma“ und die „Anpaſſung“. Natur, 
Menſchenleben und Geſchichte müſſen aus dieſen beiden Begriffen erklärt werden. 
Beſonders eingehend behandelt der Verfaſſer die Entſtehung des Bewußtſeins, das 
auch nur eine Anpaſſungsform des Plasma iſt und zwar eine Anpaſſungsform, 
die notwendig wird, wo die „Brutpflege“ als „erſte Form aktiver Anpaſſung 
des Menſchenlebens“ ſich herausbildet. Immer aber bleibt das Bewußtſein eine 
„Hilfsfunktion des Lebens”, eine Anpaſſungsform unter anderen und das Einzel⸗ 
weſen, fein Träger iſt nur „ein ephemerer Funktionskomplex“. Nach der Über- 
zeugung des Derfaſſers „wird eine Menſchheit, die das Bewußtſein als ordnende 
Hilfsfunktion des überindividuellen plasmatiſchen Anpaſſungslebens betrachtet, den 
erbarmungsloſen Nötigungen einer Anpaſſungskriſe gefaßter gegenüberſtehen als 
eine Menſchheit, die im Ich des Einzelweſens einen natürlichen Selbſtzweck er⸗ 
blickt“. Auch die „Gattung iſt eine biologiſche Individuationsform des lebendigen 
Plasma und als ſolche ein metaphyſiſcher Begriff“, und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß auch Moral, Religion, Philojophie und Kunſt biologiſche Erſcheinungen 
ſind, z. B. iſt „gut“, was die ſpezifiſche Selbſtbehauptung einer Individuations⸗ 
form begünſtigt und „böſe“ das Umgekehrte. Eine zweite Frage, die der Verfaſſer 
beſonders ausführlich behandelt, iſt die Frage von Ciebe und Ehe. Die Formen 
der Ehe ſind auch Anpaſſungsformen und zwar iſt die Monogamie die „am wei⸗ 
teſten differenzierte Form, die der polytypen Individuationsform“. „Das zu ver⸗ 
kennen oder zu verleugnen, iſt Torheit.“ „Erſt mit Ehe und Elternleben tritt 
für das polytype Menſchentum die reaktive und funktionelle Ausgewogenheit des 
primär alimentären und des generativen Syſtems ein.“ Auf die „Brutpflege“ folgt 
die Periode der „ſekundären Alimentation“. „Alle Orientierungsfunktionen bis zu 
den abſtrakt ſchöpferiſchen der Technik, der Wiſſenſchaft, Philoſophie und Kunft 
ſind überindividuelle Funktionen. Und ſie alle müſſen als alimentär auf ſekun⸗ 
därer Stufe erkannt werden, denn ſie ſchaffen — und geſchähe dies in noch ſo 
ſubtilen Wirkungen — die dem weitdifferenzierten Menſchenplasma lebensnotwen⸗ 
dige Erleichterung der Alimentation, indem ſie die überindividuellen Funktions⸗ 
komplexe bewirken und ermöglichen, die der funktionellen Entlaſtung und dem 
Schutze des Individuum bei der Anpaſſungsreaktion dienen.“ Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß das Individuum vergänglich iſt, und der Verfaſſer hat den Mut, auch 
in dieſer Beziehung die letzte Konſequenz nicht nur zu ziehen, ſondern auch offen 
auszuſprechen. Das Individuum muß ſich damit tröſten, daß das Plasmaleben der 
Erde unerſchöpflich iſt. \ | 

Es muß der Fachkritik überlajjen werden, die biologiſchen Tatſachen, auf 
die ſich der Verfaſſer ſtützt, und die philoſophiſchen Nonſequenzen, die er daraus 
zieht, kritiſch zu würdigen. Unter allen Umſtänden haben wir in dem Buche ein 
Werk aus einem Guß, das ſchon durch die Entſchloſſengheit feiner Stellungnahme 
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die höchfte Beachtung verdient. Leicht zu leſen iſt es allerdings nicht, es erfordert 
philojophifche und biologiſche Vorkenntniſſe und die Fähigkeit, abſtrakten, mit 
einer fremden Terminologie durchſetzten, Gedankengängen längere Seit zu folgen; 
aber in vielen fchönen und eindrucksvollen Prägungen verrät ſich auch in dieſer 
Schreibweiſe immer wieder der große Schriftſteller. 

K. Bartmann (Stettin). 


Henry, Viktor: Das Bildungsproblem. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 
XII, 259 S. Geb. 7, —. 


Henry verſucht zu erweiſen, daß das Bildungsproblem „im Mittelpunkt der 
philoſophiſchen Fragen“ ftehe, daß alſo die Pädagogik „Mittelpunkt der Philo⸗ 
fophie” und „einzige abſolute Wiſſenſchaft“ ſei. Aufbauend auf der Dorausjeßung, 
daß das menſchliche Ceben in polaren Spannungen verlaufe und vor allem in 
der Spannung von Natur und Wert, unterſucht er die logiſche, pſychologiſche, er⸗ 
kenntnistheoretiſche, ethiſche und metaphyſiſche Seite des Bildungsproblems. Die 
Grundlage des Buches iſt vorherrſchend die Philoſophie Sprangers, mit deſſen Er⸗ 
gebniſſen der Verfaſſer meiſt übereinſtimmt. Schließlich ſoll das Buch aber eine 
Vereinigung der Sprangerſchen Strukturphiloſophie und der Rickertſchen Wert⸗ 
philofophie ſein. Es kann nicht gejagt werden, daß dieſe Syntheſe hinreichend ein⸗ 
leuchtend gemacht iſt, wie dem Buch überhaupt die letzte Klarheit fehlt. 

R. Joer den (Stettin) 


2. Geſehlehte, Kulturgefchichte, Biographie. 


Meinecke, Friedrich: Die Idee der Staatsräſon in der neueren Ge⸗ 
ſchichte. München⸗Berlin: Oldenburg 1924. 545 S. Broſch. 10,—, 
Cw. 13,—. 


Der Berliner Hiſtoriker hat ſchon lange als feinſinniger Erforſcher und 
Darſteller geiſtesgeſchichtlicher Entwicklungen einen über den Kreis der engeren 
Fachwiſſenſchaft bekannten Namen. Die hier behandelten Probleme ſind ihm nach 
ſeinen Worten aus ſeiner Arbeit an „Weltbürgertum und Nationalſtaat“ erwachſen. 
Doch hatte er dort nur einen Stoff aus etwa zwei Jahrhunderten deutſcher Ge⸗ 
ſchichte zu verarbeiten, ſo ſind in dem vorliegenden Werk die Grenzen weiter ge⸗ 
ſteckt, denn er unternimmt es hier, „den Sujammenftoß der Idee der Staatsräſon 
mit den Weltanſchauungen und geiftigen Denkweiſen und die Wirkung dieſes Su⸗ 
ſammenſtoßes durch die Jahrhunderte der neueren Geſchichte zu verfolgen“. Nach 
einer Einleitung über das „Weſen der Staatsräſon“ (definiert als das Bewegungs⸗ 
geſetz des Staates”), in der er die zu behandelnden Probleme, nämlich die Be⸗ 
ziehungen der Politik zur Moral, zur Geſchichtsauffaſſung und die Beobachtung 
der Wandlungen der Staatskunſt kennzeichnet, gibt er eine Darſtellung der Staats⸗ 
lehre von einigen bedeutenden und für ihre Seit charakteriſtiſchen Persönlichkeiten, 
Politikern, Staatsrechtslehrern und ⸗philoſophen wie Hiftorifern, und ſomit eine 
Entwicklungsgeſchichte der Idee der Staatsräſon. So werden Machiavelli und 
ſeine Gegner, Boccalini, Campanella, Grotius, Hobbes, Spinoza, Pufendorf, 
Friedrich der Große, Hegel, Fichte, Ranke und Treitſchke nach ihrer Stellung zu 
den angeführten Problemen und ihrem Einfluß auf deren Wandlungen eingehend 
unterſucht. In dem zuſammenfaſſenden Schlußkapitel zeigt M., wie in der Gegen⸗ 
wart der Macht⸗ und Lebenswille der Staaten nicht mehr, wie früher, als ein 
vor allem doch geſtaltendes Prinzip, ſondern wie eine Übertreibung der Staats⸗ 
räſon als zerſtörende Idee wirkt. Nur in der Wiederbelebung des europäiſchen 
Gemeingeiſtes ſieht er eine Rettung. — Für uns kommt das Werk in erſter Linie 
nicht als wiſſenſchaftliche Ceiſtung in Frage, ſondern weil ein hohes Derantwor⸗ 
tungsgefühl, eine in einem Lebenswerk erarbeitete und begründete Staats⸗ und 
Weltanſchauung unmittelbar daraus ſpricht. Für Ceſer, die dieſen geiſtreichen, in 
einer lebendigen Sprache vorgetragenen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Unter⸗ 
ſuchungen folgen können, bedeutet das Werk ein Gewinn. Große Büchereien 
werden es daher einſtellen. M. Thilo (Stolp i. PD.). 
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Paul, Johannes: Nordifche Geſchichte. (Jedermanns Bücherei.) Brese 
lau: F. Hirt 1925. 125 S. Hlw. 3,—. 

Im Rahmen der bekannten Sammlung gibt der Greifswalder Dozent einen 
kurzen Überblick über den Verlauf der nordiſchen Geſchichte. Ausgehend von dem 
überragenden Anteil, den die ſkandinaviſchen Stämme der Goten, Vandalen, 
Burgunder und Langobarden an dem Verlauf des uns bekannten Abſchnittes der 
Völkerwanderung haben, führt er dann die Züge der Wikinger vor, die nicht nur 
als Seeräuber, ſondern als ſtaatsbildendes Element im Mittelalter, z. B. in Si⸗ 
zilien und England, eine weſentliche Rolle ſpielen. Es folgt dann die Geſchichte 
der drei nordiſchen Reiche, die ſich, trotz zeitweiliger äußerer Verbindung (wie in 
der Kalmarer Union oder der Perſonalunion Schweden⸗Norwegen) durchaus ihre 
eigene Entwicklung und ihre Selbſtändigkeit bewahrt haben, da die politiſchen 
Intereſſen nach der geographiſchen Cage zu verſchieden ſind. So läßt Paul am 
Schluſſe der Darftellung, die bis in die Gegenwart führt, auch den „Neuſkanding⸗ 
vismus“ nur für das kulturelle Gebiet gelten. — Obgleich auf einem beſchränkten 
Kaum ein großer Stoff zu verarbeiten war, iſt die Darſtellung recht lesbar ge⸗ 
ſchrieben. Eine Zeittafel, Regiſter und ein Citeraturverzeichnis find beigefügt; 
zahlreiche Abbildungen im Anhang veranſchaulichen den Text. Da aus dieſer 
nordiſchen Geſchichte auch manche neuen Geſichtspunkte beſonders für die ältere 
deutſche Geſchichte zu entnehmen ſind und ſie eine gute Einführung in die politiſche 
Entwicklung der nordiſchen Brudervölker gibt, werden ſchon manche mittleren 
Büchereien auf dafür intereſſierte Ceſer rechnen können. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Baumberger, Otto: Peſtalozzi⸗Stätten. 20 Originallithographien. 
Mit Begleitwort von Hans Stettbacher. Zürich und Leipzig: Rotapfel- 
Verlag 1926. 8,—. 


Die vorliegende Veröffentlichung bringt in anziehenden OGriginal⸗Cithogra⸗ 
phien — nach einem ſozuſagen einleitenden Bild der wenig bekannten Maske, die 
vom alten Peſtalozzi noch zu feinen Lebzeiten abgenommen wurde — alle wich⸗ 
tigen Schauplätze des Lebens und Wirkens von Heinrich Peſtalozzi. Das Geleit⸗ 
wort von Stettbacher gibt dazu hiſtoriſche Erläuterungen und bildet ſo eine klare 
Aberſicht über die Hauptſtationen dieſes heldiſchen Cebensweges ſonderlichſter Art. 
Aber fie iſt bei aller Lebendigkeit und Wärme fo ſummariſch, daß fie nur denen 
genügen wird, die ſchon eine zuſammenhängende Anſchauung davon mitbringen, 
alſo in erſter Cinie den Ceſern von Wilhelm Schäfers „Lebenstag eines Menſchen⸗ 
freundes”. Ihnen werden Bilder und Text hochwillkommen fein. Zum Stil der 
Anſichten ift noch zu jagen, daß er ſolche Betrachter, die auf Expreſſionismus ein ⸗ 
geſchworen ſind, nicht befriedigen wird. Er iſt altmodiſch, ohne in einen flauen 
Akademismus zu verfallen. — Für größere Volksbüchereien. 

E. Ackerknecht. 


Sabatini, Rafael: Das Leben Cäſar Borgias. Aus dem Engliſchen 
überſ. von Nina Knoblich. Mit le Bild. Stuttgart: Hoffmann 1925. 
XVI, 440 S. Cw. 8,—. 


Das vorliegende Werk kann als Gegenſtück zu der im gleichen Verlag er⸗ 
ſchienenen Unterſuchung Portigliottis (vgl. B. u. B. IV, 242) gewertet werden. 
Wie z. B. auch L. v. Paftor, geht Sabatini von der Anſicht aus, daß die Borgda 
nur als „Produkt ihrer Seit“ beurteilt werden können, und er will daher „eine 
Nachprüfung der maßloſen Angriffe gegen das Haus Borgia“ vornehmen. Er 
ſtützt ſich in ſeinem Urteil über Cäſar Borgia in erſter Cinie auf Machiavelli, 
deſſen politiſches Ideal Cäſar verkörpert. Mit eingehender Benutzung der Quellen 
ſchildert Sabatini im erſten Teil die Herkunft der ſpaniſchen Familie und den 
Aufſtieg Rodrigos zum Kardinal und Papft, um in den drei folgenden Büchern 
nicht nur eine feſſelnde Darſtellung des Cebens, der politiſchen und kriegeriſchen 
Abenteuer Cäſars zu geben, ſondern mit kritiſcher Abwägung der Glaubwürdig⸗ 
keit der Berichte und oft nicht ohne heftige Ausfälle gegen namhafte Hiſtoriker 
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wie Gregorovius eine Art Ehrenrettung des vielgeſchmähten und -umftrittenen 
Renaiffance-Helden zu erreichen. Er geht zu dieſem Swecke zuweilen mit faſt 
zu großem Eifer vor, doch ergibt fein Charakter⸗ und Zeitgemälde ein recht glaub⸗ 
würdiges Bild, da ſeine Schlußfolgerungen, über deren Haltbarkeit die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fachkritik zu entſcheiden hat, recht wahrſcheinlich klingen. — Das tempe⸗ 
ramentvoll geſchriebene Buch iſt trotz der Einzelheiten und Polemiken recht feſſelnd 
und wird in größeren Büchereien als Ergänzung allgemeiner Schriften über die 
Nenaiſſance eingeftellt werden können. M. Thilo (Stolp). 


Benz, Carl: Cebensfahrt eines deutſchen Erfinders. Leipzig: Koehler & 
Amelang 1925. 151 S. Cw. 8,—. 


Den Cebens erinnerungen des deutſchen Großinduſtriellen Reinrich Shr⸗ 
hardt (vgl. B. u. B. 1924, S. 106) find unlängft die Erinnerungen eines an⸗ 
deren Bahnbrechers auf techniſchem Gebiet gefolgt, der mit jenem unter anderm 
den Aufſtieg aus den kleinſten Verhältniſſen und Anfängen gemeinſam hat: des 
Automobilerfinders und fabrikanten Carl Benz. 


Surückblickend von der einſamen Höhe ſeines 60. Geburtstages (am 
26. November 1924) erzählt Benz in ſchlichten, warmen Worten die Geſchichte 
ſeines Cebens und ſeiner Erfindungen: von der uralten Schmiede ſeiner Vorfahren 
im Schwarzwalddörfchen Pfaffenrot, vom Dater, der als einer der erſten Coko⸗ 
motivführer Badens durch eine im Dienſt zugezogene Lungenentzündung früh 
dahingerafft wird, von der ſorgſamen Mutter, von den Schuljahren und erſten 
techniſchen Baſteleien. Dann kommt das techniſche Studium und die eigene Werk⸗ 
ſtatt, in der er unverdroſſen an ſeiner Idee einer „ſchienenloſen Cokomotive“ 
ſchafft. Der Ausbau des Sweitakt⸗Gasmotors gibt die Grundlage. Dann ſteht 
im Jahre 1884/85 das erfte, wenn auch noch primitive, jo doch brauchbare Auto⸗ 
mobil da. Im Prinzip ift die Aufgabe gelöſt. Doch die Verſtändnislofigkeit der 
Seit und insbeſondere die des eigenen Volkes machen die folgenden Jahre des 
Ausbaus und der wirtſchaftlichen Auswertung der Erfindung nicht minder ſchwer. 
Der fefte Glaube an ihre Zukunft und ihren Kulturwert überwinden im Verein 
mit zäher Arbeit alle Schwierigkeiten, bis um die Jahrhundertwende der ſtetige 
Aufſtieg beginnt. | 
' Der faſt karge Bericht ſeines perjönlichen Lebens verbindet ſich mit dem 
Entwicklungsgang ſeiner Erfindung; klar und ſachlich, auch für den mitdenkenden 
£aien verſtändlich, ſkizziert Benz an Hand zahlreicher Abbildungen und Seich⸗ 
nungen deſſen einzelne Stufen. 


Nichts Außerordentliches birgt dieſer „Cebenslauf eines deutſchen Er⸗ 
finders“. Aber er birgt ein langes Ceben voller Mühe und Arbeit und reicher 
Frucht, voll weitblickender Ideen und zäher Beharrlichkeit; das Ceben einer 
grundehrlichen, treuherzigen, beſcheidenen und kerndeutſchen Perſönlichkeit, und ſo⸗ 
mit doch etwas ſehr Seltenes. Hinzukommt, daß Benz zu jenen Ingenieuren ge⸗ 
hört, denen der techniſche Fortſchritt nicht Selbſtzweck, ſondern auch ein Weg 
zur Förderung der Kultur iſt. — So legt man das — literariſch unbedeutende. — 
Buch nicht ohne ein Gefühl innerer Befriedigung aus der Hand. Schon für die 
reifere Jugend möchte ich es warm empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Horſtmann, G.: Erinnerungen aus verlorenem Land. Bordesholm: 
Nordiſcher Heimatverlag H. J. Nölke. 270 S. 


Der Derfafier iſt geboren auf der nordfrieſiſchen Inſel Röm. Dort ver⸗ 
lebte er auch ſeine Kindheit, bis er im Jahre 1891 nach Hadersleben in das 
Gymnaſium kam. Später lernte er als Paſtor in verſchiedenen nordſchleswigſchen 
Gemeinden Cand und Leute gründlich kennen. Seine Erinnerungen gehören zu 
den wärmſten und lebendigſten Schilderungen nordſchleswigſchen Volkstums und 
atmen eine ſo freie Menſchlichkeit, daß ſie auch dem Gegner gerecht werden. So 
wird das Buch, obwohl durchaus volkstümlich und perjönlich, ein wichtiges Seug⸗ 
nis zur Geſchichte der Nordmark, das weite Verbreitung verdient, da es die Er⸗ 
kenntnis und den Gedanken des deutſchen Volkstums fördert. Sernerftehende wer⸗ 
den namentlich davon überraſcht fein, in wie eigenartiger Weiſe religiöſe und 
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nationale Erweckung in Nordſchleswig Hand in Hand gingen. Wer den Grundt⸗ 
vigianismus kennen lernen will, kann es vortrefflich an dieſer Schilderung, die 
niemals lehrhaft trocken iſt, ſondern in Stimmungsbildern etwas ſpüren läßt 
„von dem Erdgeruch eines guten und ſtarken Landes und von dem Brauſen des 
großen und ewig jungen Meeres“. Auch wer nicht mit grenzpolitiſchen Inter⸗ 
eſſen an das Buch herantritt, wird manche religiöfe Werte aus ihm ſchöpfen 
können, beſonders wenn er kirchliches Empfinden hat. 
F. Schriewer (Flensburg). 


Saitſchick, Robert: Genie und Charakter. (Shakeſpeare, Leſſing, Goethe, 
Schiller, Schopenhauer, Wagner.) 2. verm. u. verb. Aufl. Darmſtadt: 
Ernſt Hofmann & Co. 1926. VIII, 360 S. 6,50. 


Der Verfaſſer bekennt ſich in der Hauptſache noch zu den Auffaſſungen 
ſeiner erſten Auflage im Jahre 1900. Weder das ſchwerfällige Stoffwiſſen, noch 
das leichtfließende Geiſtreichſein, erklärt er, ſei ſeine Sache. Stilles, kraftvolles 
Geſammeltſein ſei beſonders unſerer Seit wieder nötig. Aus einer ſolchen geiſtigen 
Haltung heraus find auch die ſechs Charakterſtudien Saitſchicks entſtanden. Der 
Ceſer wird ſich dem Eindruck nicht entziehen können, daß der Verfaſſer ſich tief in 
die Seins⸗ und Denkart ſeiner Helden eingelebt hat, und er wird das Buch 
mit der Überzeugung weglegen, daß ihm durch deſſen reife, ſchlichte und doch 
ſichere Darſtellung ein klareres Bild der genialen Perſönlichkeiten vermittelt 
worden iſt. G. Kohfeldt (Koſtock). 


Tiburtius, Franziska: Erinnerungen einer Achtzigjährigen. 2. erw. 
Aufl. Berlin: Schwetſchke 1925. (Weibliches Schaffen und Wirken 
Bd. 1.) 


Don Frauenarbeit am Dolkswohl ſoll eine Sammlung, die der Verlag 
Schwetſchke unter dem Titel „Weibliches Schaffen und Wirken“ herausgibt, Seug⸗ 
nis ablegen. Der erſte bisher erſchienene Band bringt die Erinnerungen einer 
der erſten deutſchen Arztinnen, die 1922 erſchienen, jetzt in zweiter erweiterter 
Auflage vorliegen. — Am Lebensabend blickt eine geiſtig hochſtehende Frau auf 
ein reiches Daſein voll Kampf und Arbeit zurück und ſtellt es dar, nicht um 
ſeiner ſelbſt willen, ſondern als kleinen Teil eines wechſelvollen Seitbildes des 
letzten Halbjahrhunderts. Uns, denen heute die Frau auf der Univerſität und im 
öffentlichen Ceben etwas Selbſtverſtändliches iſt, wird nach dieſen Schilderungen 
klar, wie erbittert das Frauenſtudium in ſeinen Anfängen bekämpft wurde und wie 
ſchwer es war, ſich jo durchzuſetzen wie Franziska Tiburtius und zur Dorfämpferin 
und Wegbereiterin für viele zu werden. Die Anſchaffung des Buches kann für 
alle Büchereien empfohlen werden. Johanna Kilian (Spandau). 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


Schöler, Hermann: Helden der Arbeit. Mit 42 Taf. Leipzig: Quelle 
& Meyer 1925. 315 S. 


In der vierten Auflage liegt dieſes Werk Hermann Schölers nunmehr vor 
uns, um ein Bedeutendes erweitert in Ausſtattung und Inhalt gegen die bis⸗ 
herigen Auflagen. Ein ganz vorzügliches Buch, das in keiner Schülerbücherei 
fehlen ſollte. Ganz beſonders iſt es auch geeignet als Leſeſtoff für gewerbliche 
Schulen aller Art, in denen junge Leute, die vor den Toren ihres ſpäteren Be⸗ 
rufes ſtehen, Vorbereitung und Schwungkraft für ihren ferneren Weg erhalten 
ſollen. — „Cebensbilder großer Männer des deutſchen Wirtſchaftslebens“ verſpricht 
der Untertitel des Werkes. Aber nicht nur Lebensbeſchreibung im üblichen Sinne 
bringt das Buch, ſondern fein durchgearbeitete Aufſätze, deren jeder als Über⸗ 
ſchrift den Namen eines bedeutenden Mannes trägt und nicht nur den äußeren 
Lebensgang, ſondern vor allem auch die inneren Triebfedern und Charaktervor⸗ 
jegungen klarlegt, die jene Männer befähigten, aus faſt durchweg kleinſten An⸗ 
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fängen zu Trägern bedeutendſter wirtſchaftlicher Unternehmungen emporzuwachſen. 
Die Namen Abbe, Ballin, Bodemer, Borſig, Brunck, Hanſemann, Harkort, 
Krauje, Krupp, Schichau, Schultz⸗Cupitz, Siemens zeichnen dem Werk ſeinen 
äußeren Weg' vor. Eine Schlußbetrachtung faßt das Ganze zuſammen und legt 
die Perſönlichkeitsunterſchiede und ihre beſonderen Charakter⸗ und Begabungs⸗ 
eigenheiten gegeneinander klar und läßt daraus die Nutzanwendung für jeden 
Einzelnen erſtehen. — Durch das ganze Werk ſchwingt der Grundgedanke eines 
Arbeitsethos, der in der Arbeit nicht Mittel für einen bequemen Cebensgenuß ſieht, 
ſondern in ihr die Handhabe zur Erfüllung ſelbſtgeſteckter Aufgaben erblickt. — 
Dem Buche, das neben wertvollem Inhalt auch einen ausgezeichnet gemeinver⸗ 
ſtändlichen Sprachſtil ſein eigen nennen kann, iſt die weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen. Conrad Barth (Stettin). 


1. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Beinen, A.: Goethes Fauſt. München⸗Gladbach: Volksvereins⸗Verlag 
1924. 210 S. Geb. 1,80. 


Das vorliegende Büchlein will, wie der Verfaſſer im Vorwort ausdrücklich 
betont, nicht die große Sahl der mehr oder minder wiſſenſchaftlichen Fauſtkommen⸗ 
tare vermehren helfen, ſondern nach der Angabe des Untertitels, der Derjuch einer 
ſchlichten Darſtellung deſſen fein, „was die Cebensdichtung Goethes unſerer Bil⸗ 
dungsarbeitsgemeinſchaft geworden iſt“. Als gebildeter „Dilettant“ hat der Ver⸗ 
faſſer ſich in die Dichtung vertieft, und ſo gibt er hier im Anſchluß an die zitierten 
Hauptſtücke des Werkes kurz zuſammenfaſſende und überleitende Betrachtungen, die 
hauptſächlich den weltanſchaulichen Kern der einzelnen Etappen von Fauſtens 
Entwicklungsgang herausarbeiten. Daß er bei jeinem Bemühen, den „Fauſt“ feiner 
katholiſchen Weltanſchauung — die übrigens nirgends aufdringlich hervortritt — 
einzuordnen, zu einer, wenn auch nicht engherzigen, katholiſch⸗chriſtlichen Deu⸗ 
tung kommt, kann man ihm nicht zum Vorwurf machen, muß doch jede ernſthafte 
Auslegung eines ſolchen Werkes in dem eigenen Lebensgefühl verankert ſein, wenn 
ſie nicht — aus ihm erſt ein neues Kebensgefühl ſchöpft. In erfter Linie werden 
daher nach dem Buche katholiſche Lejer greifen, die einen Zugang zu der „un⸗ 
heiligen Bibel der Neuzeit“ ſuchen. — Schon kleineren katholiſchen Büchereien zu 
empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Die Weltliteratur der Gegenwart. Hrsg. von Cudwig Mar⸗ 
cuſe. 2 Tle. Berlin: Franz Schneider 1924. 40. XV, 464 u. VII, 288 S. 
m. Taf. Hlw. 30, —. 

Die Herausgeber ſtellen ſich bewußt und nachdrücklich in Gegenſatz zu den 
bisher üblichen literarhiſtoriſchen Darſtellungen. Es liegt ihnen nicht daran, den Stoff 
und feine literariſchen und äfthetiichen Beziehungen zu vermitteln. Dieſe Kenntnis 
ſetzen fie bei ihren Ceſern voraus. Sie wollen das Metaphyfiiche, das Welt⸗ 
anſchauungmäßige in den Kunſtrichtungen und in den Künſtlern formulieren oder 
beſſer noch geſtalten. Denn das Neugeſtalten ſei das Bildende. Kann man dieſen 
Standpunkt im übrigen gelten laſſen, fo hat doch die Natur eines Sammelwerks, 
wie das vorliegende mit ſeinen ca. 10 ſelbſtändigen Abſchnitten, es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß manche Mitarbeiter der vorgeſchriebenen Grundauffaſſung zuliebe etwas 
von ihrer Unbefangenheit eingebüßt haben. Vielleicht findet ſo auch die geradezu 
krampfige und geſucht geiſtreiche Behandlung beiſpielsweiſe der Kapitel über den 
Naturalismus und über die expreſſioniſtiſche Cyrik ihre Erklärung, in denen Ge⸗ 
danken vorgetragen werden, die keineswegs ſo tiefgründig ſind, daß ſie ſich nicht 
in einer ungekünſtelten ſchlichten Sprache hätten ausdrücken laſſen. Beſonder⸗ 
ärgerlich aber iſt es, daß der Ceſer bei ein und demſelben Gegenſtand gelegentlich 
völlig entgegengeſetzte Wertungen der verſchiedenen Mitarbeiter hinnehmen muß, 
3. B. wird St. George in dem Hauptkapitel in den höchſten Tönen gefeiert, wäh- 
rend an anderer Stelle von der mühſam erkünſtelten Dichtung Georges die Rede 
it, 6. Hauptmann wird hier als der größte Dramatiker gerühmt, während dort 
von feinen ſchlimmen Beräucherern geſprochen wird u. ſ. f. Weniger bedenklich iſt 
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es, daß derſelbe Dichter einmal als Naturaliſt, dann als Impreſſioniſt und außer⸗ 
dem wohl noch als Neuromantiker oder gar als Expreſſioniſt gewertet wird. Die 
großen Abſchnitte des Buches tragen die Titel: Naturalismus, Neuromantik, Neu- 
klaſſik, St. George und ſein Kreis, Impreſſionismus, Erpreffionisrhus in Proja, 
in Cyrik und in Drama, Literatur und Theater, Dichtung und Journalismus. In 
dem ſehr gehaltvollen, intereſſanten letzten Kapitel findet das Buch einen ſchönen 
Abſchluß. Im ganzen dürften aber die meiſten feiner Abhandlungen dem For⸗ 
malen, dem rein Sprachlichen in der Dichtung eine allzu hohe Bedeutung beilegen. 
Der Kern aller Kunft bleibt doch allezeit die Beziehung zum All und zum ewigen 
und die wurzeltiefe geniale Erfaſſung und Geſtaltung 5 Dinge und des Lebens. 
G. Kohfeldt (Roftod). 


Günther, Johannes: Don Werden und Weſen der Bühne. Mit 16 
Bildtafeln. Deſſau: Dünnhaupt 1926. 274 S. Alw. 4,.—. (Wege zur 
Bildung. Hrsg. von Fr. Matthaeſius Bd. II/III.) 


Was dies Buch vor anderen ähnlich gerichteten Darſtellungen auszeichnet, 
iſt fein kunſterzieheriſcher Gehalt und die dem Derfaljer eigene Stoffbeherrſchung. 
Damit verbindet ſich ein äußerſt lebhafter, den Ceſer von Anfang bis zu Ende 
feſſelnder Vortrag. Nach einer guten theatergeſchichtlichen Überſicht, die von der 
mittelalterlichen Myſterienbühne beginnend auf etwa 100 Seiten raſch bis „Bav⸗ 
reuth“ fortſchreitet, wendet ſich Günther bejonderen das Bühnenweſen und 
den Schauſpielerſtand betreffenden Fragen zu, um uns zuletzt mit anregenden Be⸗ 
merkungen über Sprechchöre, Tanz, Pantomimus, Film und Puppenſpiel zu ent⸗ 
laſſen. Die Urteile, die Günther über das Theater, feine Aufgaben und feine Nöte 
in gegenwärtiger Seit fällt, ſind oft temperamentvoll, aber faſt immer gut be⸗ 
gründet. Keichliche Literaturangaben zu den einzelnen Kapiteln und die guten 
Bildbeigaben — ältere und neuere Bühnenbilder ſowie berühmte Schauſpieler in 
charakteriſtiſchen Rollen — erhöhen den Wert des wohlfeilen Buches, das unbe⸗ 
denklich allen Polfsbüchereien empfohlen werden kann, da es auch dem einfachen 
Ceſer zugänglich iſt. G. Fritz. 


Gutter, Alfred: Über das Vortragen von Dichtungen. Sürich: Orell 
Füßli 1925. 24 S. 

Die kleine Schrift iſt erfreulich als ein gut ſtiliſierter Proteſt gegen die 
ſchauſpieleriſchen Mätzchen vieler „Vortragskünſtler“. Sie iſt um den Satz herum⸗ 
geſchrieben: „Schauſpieler und Rezitatoren müſſen zur Welt des Dichters gehören“ 
(deſſen Worte fie ſprechen); daneben ſei ihre äußere Erſcheinung — auch die 
„Maske“ des Schauſpielers! — von untergeordneter Bedeutung. — Leider iſt 
für die Praxis der Dorlejeftunden Jo gut wie nichts aus der Schrift zu lernen. 
Der Verfaſſer geht auch nirgends auf Einzelfragen, 3. B. auf die Frage des Vor⸗ 
leſens von erzählender Proſa, ein. — Für Volksbüchereien entbehrlich. 

E. Ackerknecht. 


5, Bildende Kunft, Muſik, Eichtfpiel. 


Beringer, Joſef Auguft: Scheffel, der Seichner und Maler. Mit vier 
Bilderbeigaben. Karlsruhe: Gräff 1925. 39 S. 

Dies Bändchen gibt außer einer guten einleitenden Betrachtung über 
Scheffels Schwanken zwiſchen Malerei und Dichtung eine etwas dürre chrono⸗ 
logiſche Aufzählung der einzelnen Bilder, wie ſie wohl geeignet wäre, eine voll⸗ 
ſtändige Reproduktion der Scheffelſchen Zeichnungen zu begleiten, während fie 


hier — nur durch vier Bildbeigaben ergänzt — überflüſſig und weſenlos wirkt. 
Leider ſtören im Text einige unglaubliche ſtiliſtiſche e Für Volksbüchereien 
entbehrlich. K. Koſſow (Stettin). 


Romantiſche Landſchaft. Eine Auswahl aus Werken der deut⸗ 
ſchen Romantik in Wort und Bild. Eingeführt und bearb. von Irene 
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Simmermann. (Werk und Feier. Bücher von deutſchem Cand, deutſcher 
Art und Arbeit. 4.) Bremen: Schünemann 1925. 128 S. Kart. 3,—. 


Die Verfaſſerin des Buches bietet nach 30 Seiten Einleitung etwa 75 Sei⸗ 
ten Ausſchnitte aus romantiſchen Dichtern, unter Stichwörter gereiht wie 
etwa die vier Tages⸗ und Jahreszeiten. „Das deutſche Mittelalter“, „Der 
Wald“, „Mineraliſche Candſchaft“, „Die große Natur“, „Du biſt nichts, Gott 
it alles“ uſw. Es folgen 16 Tafeln mit 32 Abbildungen von Candſchaften roman⸗ 
tiſcher Maler, diesmal nach Namen geordnet, unter denen C. D. Friedrich, 
Blechen, G. Ph. Schmidt am ſtärkſten vertreten find. Schon dieſe Art der Zu⸗ 
ſammenſtellung deutet auf eine gewiſſe Unklarheit der Verfaſſerin über ihr Siel. 
Warum ſind die Dichter unter Sachtitel aufgeteilt, — was ſicher große Schwie⸗ 
rigkeiten hat, die nicht vermieden ſind — und die Maler nicht? Es liegt offenbar: 
in dem Sinn dieſer Derlagsreihe, daß ihre Bücher nicht Kiteraturgejchichte geben, 
ſondern möglichit eine jo unmittelbare Berührung mit den Quellen deutſchen 
Weſens, daß der Trinkende tief erquickt werde. Das war Irene Simmermann 
nicht ganz klar, darum iſt ihr Buch nicht aus einem Guß, darum iſt die Ein- 
leitung zu breit und doch nicht erfchöpfend, iſt unklar und übertrieben (und auch 
nicht fehlerfrei), darum ſind die Ausſchnitte noch nicht ſorgfältig und überzeugend 
genug ausgewählt, daß ſie ſofort ans Innerſte des Ceſers rühren. Wie wenig 
iſt das Kernwort über jedem Abſchnitt richtungweiſend! (Was hat gar ein Motto 
von Heinrich Mann hier verloren?) Die Wiedergaben auf den Tafeln find zu 
klein und ſchlecht, als daß ſie nur entfernt einen Eindruck etwa von Friedrich⸗ 
ſcher Kunſt vermitteln könnten. — Es ſoll aber nicht verſchwiegen werden, daß 
unter den Dichterworten einige gefunden ſind, die kein aufmerkſamer und emp⸗ 
fänglicher Ceſer je wieder vergeſſen wird. Wäre auf dieſer Ebene das ganze 
Werk erbaut, es wäre ein Buch der Feier geworden, wie wir wenige haben. 
Aber es iſt mißlungen, darum kann die Bücherei darauf verzichten. 

J. Langfeldt d. J. (Mülheim). 


Waldmann, Emil: Franzöſiſche Maler des 19. Jahrhunderts. Bres⸗ 
lau: Hirt 1925 (Jedermanns Bücherei). 112 S., 32 Abb. Geb. 3,50. 


Waldmann geht von dem Standpunkt aus, daß der Weg der Kunft ſich 
nicht als Entwicklung, ſondern nach eigenen Geſetzen vollzieht. Das Perſönliche, 
der ſchöpferiſche Künſtler wird von ihm als entſcheidend in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt, ſobald es auf das wirklich Künſtleriſche ankommt. Wenn Waldmann ſich 
mit Schärfe gegen eine Erklärung der Kunſt aus politiſchen, ſozialpolitiſchen, 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zuftänden eines Candes und einer Epoche 
ausſpricht, ſo trägt eine ſolche Ablehnung noch nichts dazu bei, um den Zuſammen⸗ 
hang eines durch ſchöpferiſche Perſönlichkeiten geſtalteten Stils mit einem Kultur- 
organismus begreiflich zu machen. Irgendwie find der Künſtler und ſeine Seit un⸗ 
trennbar miteinander verbunden. Die Tatſache, daß die von Waldmann behan⸗ 
delten Künſtler die franzöſiſche Malerei des 10. Jahrhunderts ſchlechthin bedeuten, 
beftätigt dieſe Geſetzmäßigkeit. Mag man in der Dorausfegung mit Waldmann 
nicht übereinftimmen, wird man doch aus feiner Darſtellung manchen erfreulichen 
Gewinn davontragen. Er führt die Linie von David über Ingres, Delacroix, 
Corot zu Manet, den Impreſſioniſten, Courbet und Daumier und endigt mit der 
neuen Monumentalität bei Puvis de Chavanne, Gauguin und Cézanne. Die ein⸗ 
fach und klar gehaltenen Ausführungen find auch für Sernerftehende als Ein⸗ 
führung in eine große Epoche der Malerei gut verſtändlich. Das kleine Buch 
mit ſeinen gut reproduzierten Abbildungen ſchließt eine längſt empfindlich ſpürbar 
gewordene Tücke und ift ſchon für mittlere Büchereien zur Anſchaffung geeignet. 

Kemp (Solingen). 


Winckelmann, J. J.: Kleine Schriften und Briefe. Hrsg. von Her⸗ 
mann Uhde⸗Bernays. 2 Bde. 10 u. 12 Bildtaf. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1925. Upg. 16,—. ö a 


N Winckelmann iſt uns Heutigen ein großer Name, dem wir die Ehrfurcht 
zollen, die einem längſt hiſtoriſch gewordenen Werk gebührt. Eine lebendige 
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Macht zu ſein, wie er es zur Seit des Aumanitätsideals war, hat er längſt aufgehört 
und es befteht wenig Wahrjcheinlichfeit, daß für ihn noch einmal der Augenblick 
wirklich ſchöpferiſcher Einwirkung auf unſer Geiſtesleben zurückkehrt. Für die 
geſchichtliche Erkenntnis der Ideenkräfte unſerer Kultur wird er immer ſeine 
Gültigkeit behalten, und daß in dieſer Kinſicht das Intereſſe an ſeiner Perſon 
und feinem Werk nicht nachgelaſſen hat, beweiſt die vor wenigen Jahren heraus⸗ 
gekommene neue Auflage der lange vergriffenen Biographie von Juſti, die ihn 
und ſein Jahrhundert in nicht zu übertreffender Meiſterſchaft behandelt. Dieſem 
gefchichtlichen Bedürfnis kann auch die vorliegende von Uhde⸗Bernays beſorgte 
und vom Inſel⸗Verlag in ungewöhnlich gediegener Ausftattung vorgelegte Aus⸗ 
gabe ſeiner kleinen Schriften und Briefe dienen. Ein würdiges Denkmal der 
Treue zu einem der Großen unſerer Geiſtesgeſchichte iſt hier aufgerichtet, das 
den Wenigen, die noch einen Weg zu Winckelmanns Auffaſſung der Antike offen 
ſehen, ein willkommenes Geſchenk ſein kann. Für den Leſerkreis der Volksbücherei 
freilich öffnet ſich wohl auch hiermit nicht mehr die Bahn zu Winckelmann. Nur 
großſtädtiſche Büchereien mögen die ſchönen Bände erwerben, um den Derein- 
zelten, die ſich der Größe des Mannes noch einmal wieder nähern wollen, ge⸗ 
recht zu werden. Goethes Skizzen zu einer Schilderung Winckelmanns ſind der 
Ausgabe vorangeſtellt. G. en (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefehreibungen. 


Peßler, Wilhelm: Niederſächſiſche Volkskunde. 52 Abb. 3. Aufl. 
Hannover: Th. Schulze 1022. 124 S. 


Der Hannoverſche Muſeumsdirektor gibt aus ſeinem Forſchungsgebiet eine 
trotz der Gedrängtheit reiche Fülle von Material. Nach Feſtſtellung des Begriffs 
Volkskunde legt er die Bedeutung dar, welche Körperbejchaffenheit der Menſchen, 
die Formen der Siedelung, des Bauernhauſes, einzelner Teile und anderer länd⸗ 
licher Bauten für die Volkstumskunde haben. Es ſind hier unberückſichtigt ge» 
blieben Trachten und Volksleben, die in beſonderen Heften behandelt werden 
ſollen. Die knappe, leitfadenartige Darſtellung wird durch vorzügliche Abbildungen 
und wertvolle Karten ergänzt. In den zahlreichen Anmerkungen wird der ſuchende 
Teſer auf weiteres Quellenmaterial verwieſen. Im niederdeutſchen Kulturgebiet 
ſollten alle Büchereien das Büchlein anſchaffen. K. Jungclaus (Kiel). 


Sapper, K.: Die Tropen. Natur und Menſch zwifchen den Wende⸗ 
kreiſen mit 40 Bildern. Stuttgart: Strecker & Schröder 1025. XII, 152 S. 
Hlw. 5,—, Lw. 6,—. 


Der Verfaſſer beabſichtigt mit feinem Buche eine ſyſtematiſche Darſtellung 
der Geſamtheit der Tropenwelt zu geben, über deren Eigenart nach ſeiner Anſicht 
höchſt vage Vorſtellungen im deutſchen Volke vorhanden ſind. Ausgehend von der 
Schilderung der unbelebten Natur der Tropen (Licht⸗, Luft⸗, Wärmeverhältniſſe 
und Bodenbeſchaffenheit) behandelt er daran anſchließend die Pflanzen⸗ und Tier⸗ 
welt und gewinnt jo die Grundlagen des Tropenhaushaltes, in dem die Ein- 
geborenen leben, der aber auch in zunehmendem Maße von der europäiſchen Sivi⸗ 
liſation ausgebeutet wird. — Das Buch iſt klar und anſchaulich geſchrieben ver⸗ 
möge eines langjährigen Aufenthaltes in den Tropengegenden ſelbſt. Vorzüglich 
gewählte Bilder geben außerdem einprägſame Vorſtellungen von der Mannigfal⸗ 
tigkeit der tropiſchen Candſchaften und dem Keben und Treiben ihrer Bewohner. 
Schon für mittelgroße Volksbüchereien iſt das grundlegende Buch unentbehrlich. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Berg, Bengt: Mit den Sugvögeln nach Afrika. Berlin: Reimer 1924. 
Ill. 185 S. Geb. 9, — 
Der ſchwediſche Naturwiſſenſchaftler und Dichter Bengt Berg, der ſchon in 


der Erzählung „Der Seefall“ die beſeelte, tiefinnerliche Art ſeiner Naturerkennt⸗ 
nis geoffenbart hat, gibt hier einen Beitrag zur Kenntnis unſerer nordiſchen Sug⸗ 
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vögel und ihrer Winterheimat im fernen Süden, wie er nicht ſchöner gedacht wer⸗ 
den kann. Wie Schillings und nach ihm viele andere mit Kamera und Film den. 
Geheimniſſen der afrikaniſchen Tierwelt in ihrer landſchaftlichen Unberührtheit 
nachgeſpürt und ſo wertvolle „Naturdokumente“ heimgebracht haben, ſo iſt Bengt 
Berg den Sugvögeln jeiner Heimat nachgegangen, um ihre Reiſe und ihren Auf⸗ 
enthalt unter der heißen Sonne Oberägyptens zu erkunden und ſeinen Einblicken 
ins Innere der Natur urkundliche Dauer zu verleihen. Die 130 Momentbilder, 
die er hier vorlegt, ſind ganz vorzüglich. Hinzukommt der begleitende Text, der. 
von jeder nüchternen Wiſſenſchaftlichkeit frei, doch ein zuverläſſiges, aber poetiſch 
bereichertes, durch tiefe Ciebe zu den Vogelſcharen verklärtes Bild gibt von ihrem 
geben und ihren Gewohnheiten. Mit ihm verflochten iſt der lebendige Bericht von 
der Reiſe im hohen Norden und auf dem Nil Öberägyptens, von den mannig⸗ 
fachen Schwierigkeiten des Beobachtens und Filmens, die anſchauliche Schilderung 
der durchzogenen Landſchaften. Selbſt kleinere Büchereien, die es ſich irgend leiſten 
können, ſollten das prachtvolle Buch, das junge und alte Tierfreunde zu begeiſtern 
vermag, einſtellen. B. Sauer (Stettin). 


Kuczynsfi, Max H.: Steppe und Menſch. Kirgiſiſche Reiſeeindrücke 
und Betrachtungen über Leben, Kultur und Krankheit in ihren Su⸗ 
ſammenhängen. Leipzig: S. Hirzel 1025. 3 Bl., 188 S. Geb. 6,—. 


8 Der Verfaſſer, Dr. med. et phil., jetzt Profeſſor an der Univerſität Berlin. 
hat als Profeſſor der Pathalogie in Omsk die ſüdſibiriſche Kirgiſenſteppe zwi⸗ 
ſchen Altai, Balchaſch⸗See und Irtyſch bereiſt, getrieben, wie er ſelbſt jagt, 
gleicherweiſe von menſchlichem wie ärztlichem Intereſſe. Aus dieſem doppelten 
Intereſſe, das ihn auch dazu geführt hat, vieles, wenn auch nicht immer das 
Verläßlichſte über die Kirgiſen und ihre Verwandten und Vorfahren zu leſen, iſt 
ihm dieſes Buch erwachſen, das, die Grenzen vieler Wiſſenſchaften überfchneidend, 
eine Art Biologie des Steppenlebens, eine Darſtellung eines Sonderfalles von 
ubergang vom Nomadentum zur Seßhaftigfeit mit grundſätzlichen Bemerkungen 
über die Frage der Siviliſierung von Naturvölkern, wertvolle Beobachtungen zur 
Nationalitätenpolitik des neuen Rußland, endlich eine Pathologie der Steppen⸗ 
bewohner und, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, eine Philoſophie ihres Volkstums 
enthält. Durch dieſe ‚Dieljeitigfeit wird in das Buch eine gewiſſe Unruhe ge⸗ 
bracht, die es dem Leſer (und neben den Arzten werden es Geographen, Ethno⸗ 
logen und Kulturhiſtoriker leſen) nicht immer leicht macht, zu folgen und das für 
ſein Sondergebiet nötige aufzunehmen. So kommt das Buch nur für wiſſenſchaft⸗ 
liche Büchereien in Betracht. E. Gratzl (München). 


Reiſchek, Andreas: Sterbende Welt. Mit Abb. Ceipzig: Brockhaus 
1924. 334 S. Cw. 5,—. | 


Der Deutſch⸗Gſterreicher Andreas Reiſchek gehört in die Reihe jener großen 
ſelbſtändigen Naturen, die ihr Ceben an eine bedeutende Aufgabe, nicht zuletzt zum 
Ruhm ihres Vaterlandes, hingaben und die von den zum Urteil Berufenen Teil⸗ 
nahmsloſigkeit, wo nicht Undank und Feindſchaft ernteten, weil fie nicht „zünftig“. 
weil fie Außenſeiter in ihrem Beruf waren und edle Befcheidenheit ihnen ein 
Buhlen um den Beifall der Menge verbot. So war es möglich, daß erſt 1924, 
zweiundzwanzig Jahre nach Reiſcheks Tode, das Wichtigſte aus feinen Tage⸗ 
büchern und ſonſtigen Aufzeichnungen an die Öffentlichkeit kam und weiteren 
Kreiſen Kunde gibt von einem zwölfjährigen raſtloſen Forſcherleben auf Neuſee⸗ 
land. Don 187 2—1889 hat Reiſchek, der vom Bäckergeſellen zum zielſicheren und 
erfolgreichen Forſcher aufgeſtiegene Autodidakt, dieſe Inſelgruppe, größtenteils 
allein, nur von ſeinem treuen Hunde begleitet, durchſtreift und umfahren, von der 
Küfte mit ihren 5 Sjorden durch den Urwald bis hinauf zu den Gletſchern 
und Gipfeln der Alpen, um die Vogelwelt zu erforſchen. Ohne eine Mühe, ja 
ohne den Einſatz ſeines Cebens zu ſcheuen, ging er dieſen Studien nach und brachte 
dabei auch eine Fülle geo⸗ und ethnographiſch intereſſanten und wertvollen Mate⸗ 
rials zuſammen. Darunter gewinnen unſere beſondere Anteilnahme die eingehenden 
Berichte über die Geſchichte und das Leben der ausſterbenden Eingeborenen, der 
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Maori, deren trotz Kannibalismus hohe geiſtige und ſittliche Kultur einen heroi⸗ 
ſchen, aber vergeblichen Kampf gegen die andringende europäiſche „Ziviliſation“ 
kämpfte. — Dogel⸗ und völkerkundlich intereſſierten Ceſern bietet das vielſeitige, 
durch ſeinen wiſſenſchaftlichen und Erlebnisgehalt feſſelnde und durch die perſön⸗ 
liche Note der ſchlichten Darſtellung anſprechende Buch wertvollen Genuß. Als 
eines der wertvollſten Reiſewerke der letzten Jahre ſchon mittleren Büchereien ſehr 
zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Wegener, Georg: Ein neuer Flug des Saubermantels. Erinnerungen 
eines Weltreiſenden. Leipzig: Brockhaus 1926. 364 S. Tw. 13,—. 


Der bekannte Weltreiſende bringt hier eine neue Folge ſeiner in zahl⸗ 
reichen älteren Deröffentlichungen zerſtreuten Aufſätze und Berichte. In buntem 
Wechjel geht der Flug des Saubermantels vom äußerſten Norden in die Inſel⸗ 
welt Weſtindiens, von Spanien und Südfrankreich nach Oſtaſien und zu den 
Gipfeln des Himalaya. Wer das rechte Derftändnis für die Romantik des Reiſens 
hat, wird auch an dieſem Bande ſeine Freude haben. Die geſchickte Darſtellungs⸗ 
gabe, den weiten geographiſchen Blick, die warme Begeiſterung des Verfaſſers an 
dem lockenden Reiz ſeiner Aufgabe zeigt er ſo gut wie der erſte. Freilich auch die 
gleichen Mängel, über die angeregte Leſer doch nicht ſo leicht hinwegſehen 
ſollten: eine gelegentlich recht fatale kitſchige Süßlichkeit und ein manchmal arg 
verſtimmendes Poſieren mit der eigenen Perſönlichkeit. Und wenn beide Bücher 
auch für eine vergangene beſſere Seit Seugnis ablegen ſollen, als dem Deutſchen 
der Weg in die Welt noch überall offen ſtand, ſo wäre eine entſchloſſene Moder⸗ 
niſierung hier und da doch recht am Platze geweſen. Es hat 3. B. Heute keinen 
Sinn mehr, den Satz ftehen zu laſſen, daß die Bibliothek der Reichs hauptſtadt 
„erſt ſeit kurzer Seit“ mehr Bände enthalte als die Kalifenbibliothef in Cordoba, 
die auf der Höhe ihres Ruhms deren 600 000 beſaß. Überhaupt tut der Leſer 
gut daran, ſo ſtark ihn die Schilderungen feſſeln mögen, nicht aus den Augen zu 
verlieren, daß hier Romantik geboten wird, die über die neuen Aufgaben in der 
Welt nicht bequem hinwegtäuſchen darf. Warum der Verlag auch dies Mal 
keine Abbildungen beigefügt hat, iſt unverſtändlich, wenn man weiß, welches reiche 
Cichtbildmaterial dem Verfaſſer auf feinen Vortragsreiſen zu Gebote ſteht. Der 
Illuſtrationsvermerk im Literaturkatalog muß irrtümlich ſein, wenigſtens iſt mir 
trotz wiederholter Beſtellung eine, wie es wünſchenswert wäre, „mit vielen Ab⸗ 
bildungen“ ausgeſtattete Ausgabe des „Saubermantels“ noch nie zu Geſicht ge⸗ 
kommen. N G. Kemp (Solingen). 


7. Daturwiffenfchaft, Technik. 


Floericke, Curt: Monatsausflüge mit einem Tierkundigen. Stuttgart: 
Union Deutſche Derlagsanftalt. Mit 84 und 85 Abb. 206 und 192 S. 
Cw. 4, —. 


In dieſem zweibändigen Werkchen, das zu den naturwiſſenſchaftlichen 
Jugendbüchern des Union-Derlages zählt, gibt der bekannte zoologiſche Schrift⸗ 
ſteller Curt Floericke einen Cängsſchnitt durch das Jahr an Hand von Spazier- 
gängen in die freie Natur. In zwangloſer Folge wird von dem Tierleben ge⸗ 
plaudert, das dem Beobachter in den einzelnen Monaten entgegenzutreten pflegt, 
wobei der Name des Derfaſſers für ſachkundige und wiſſenſchaftlich einwandfreie 
Darſtellung bürgt. Trotzdem an allen Stellen, wo es nötig iſt, auf biologiſche 
Eigentümlichkeiten und entwicklungsgeſchichtliche Merkwürdigkeiten hingewieſen 
wird, iſt durchaus ein Zuviel an wiſſenſchaftlichen Einzelheiten vermieden und 
auch die Sahl der behandelten Formen auf ein Maß beſchränkt worden, das es 
dem Jugendlichen möglich macht, ohne Ermüdung mitzukommen. Bei den Ab⸗ 
bildungen wäre eine größere Sorgfalt in der Auswahl dienlich geweſen; neben 
3. T. vorzüglichen Aufnahmen ſind auch Bildſtöcke abgedruckt, die vor langer Seit 
einmal das Cicht der Welt erblickt haben und deren etwas plumpe Holzſchnitt⸗ 
technik durch neuartige Möglichkeiten der Veranſchaulichung überholt iſt. — Die 
Darſtellungsgabe des Verfaſſers verleiht durch bildhafte Sprache und treffende 


A2 I „erk 4 Bu „6 


9 1141 — „8, „ 7 


24 „% 4 („ „„ „ „% . c r 14% „„ 


. „. „ „ r . 4% „ 3 30 „ r 4% e 


7. Naturwiſſenſchaft, Technik. 287 


Vergleiche den beiden Bändchen einen anziehenden Reiz, der ſie im Verein mit 
dem gebotenen Inhalt als begrüßenswerte Erweiterung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bücherwelt für Jugendliche erſcheinen läßt. Conrad Barth (Stettin). 


Hoek, Henry: Wetter, Wolken, Wind. Leipzig: Brockhaus 1026. 31 Abb. 
255 S. Broſch. 6,50, lw. 9,—. 


Ein Buch vom Wetter und über Wetterkunde, das ſich, wie der Untertitel 
ſagt, an „jedermann“ wendet. In der Tat iſt die Art der Darſtellung, die von 
jeder wiſſenſchaftlichen Fremdwörtelei frei iſt, ſo gehalten, daß alle Naturfreunde 
und auch ſolche, welche die Veranlagung dazu in ſich tragen, mit vielem Gewinn 
das Werk leſen werden, ohne daß fie beſondere Vorkenntniſſe mitzubringen haben. 
Schon die Einleitung, die als erſter Abſchnitt geſchrieben iſt und von der Wetter⸗ 
wiſſenſchaft im allgemeinen handelt, gibt einen guten Einblick in die Weſensart 
des Verfaſſers, der darin Zeugnis ablegt von der Fähigkeit, auch die Grenzen 
der Erfahrungswiſſenſchaften zu erkennen. Als ein Ruf zur Beſcheidenheit ſei ſie 
allen denen beſonders empfohlen, die von rein forſchender Wiſſenſchaft erwarten, 
daß ſie uns das Weltbild „erkennen“ laſſe und uns die Natur „erklären“ könne. 
Mit aller Deutlichkeit lenkt in dieſem Einleitungsabſchnitt der Verfaſſer das Augen⸗ 
merk auf die Tatſache, daß alle neue Kenntnis immer nur wieder vorläufige Ant» 
worten gibt und die Fragen weiter zurückverlegt. Als weitere Abſchnitte folgen 
dann die Heimat, die Mittel, das Antlitz, der Zorn und die Vorausſage des 
Wetters. Hierin wird die eigentliche Wetterkunde gegeben, ſo weit wie unſere heu⸗ 
tigen Einſichten darin reichen. Mit den Abfchnitten über das Wetter im Aber⸗ 
glauben und dem Menſchen im Wetter geht das Buch aus und kennzeichnet auch 
hier fo manchen Irrtum, der ſich mit der bewundernswerten Cebenszähigkeit des 
Falſchen bis in unſere Seit zu erhalten wußte. — Wie ſchon aus den Abſchnitts⸗ 
überſchriften hervorgeht, eignet dem Verfaſſer nicht nur die forſchend gerichtete 
Einſtellung, ſondern auch eine ſchauende Art, den Dingen näherzukommen, die 
wohl in Zukunft auch immer mehr aus ihrer unterdrückten Stellung zur Gleich⸗ 
berechtigung gelangen wird; was entſchieden zu begrüßen wäre, denn beide er⸗ 
gänzen fih. — Das Streben des Derfaſſers, deutſche Wiſſenſchaft in deutſchem 
Sprachgewand zu bieten, darf in dem Werk als voll gelungen bezeichnet werden; 
da dies bei dem durchſchnittlichen Stand unſeres wiſſenſchaftlichen „Stiles“ keine 
Kleinigkeit iſt, kann der Verfaſſer dazu nur beglückwünſcht werden. — Das mit 
ausgezeichneten Aufnahmen ausgeſtattete Buch, welches auch äußerlich einen recht 
ſchmucken Eindruck macht (bis auf die ovale Einrahmung der Aufſchrift, die ohne 
Schaden wegbleiben darf), iſt für alle Büchereien wärmſtens zu empfehlen. 

| Conrad Barth (Stettin). 


Schuſter, Erich: Die Altfteinzeit (Die Vorzeit, Bilder aus dem Muſeum 
für Urgeſchichte zu Weimar, hrsg. von Dr. Erich Schufter, J. Bd.). 
Weimar: Alexander Duncker⸗Verlag 1925. 145 S., 98 Abb. 3,50. 


Die mit vorliegendem Heft begründete Sammlung foll in erſter Cinie den 
Beſuchern des bekannten Weimarer Muſeums für Urgeſchichte als ein Mittel zu 
beſinnlicher Rückſchau auf die dargebotenen Eindrücke gelten, andererſeits aber 
auch zur Einkehr in dieſe Bildungsſtätte reizen. Der letztere Sweck ſetzt ſchon 
voraus, daß das Büchlein auch an und für ſich lesbar und lehrhaft gehalten iſt. 
In der Tat kann ihm dieſes empfehlende Seugnis ausgeſtellt werden. Und 
weiterhin ſei die anerkennenswerte Vorſicht hervorgehoben, mit der Schuſter durch 
das Gebiet der Eiszeitkultur führt, das ja noch reichlich Irrwege und Fußangeln 
aufweiſt. Naturgemäß knüpft der Verfaſſer häufig an Erſcheinungen und Funde 
aus der Weimarer Gegend an. Gerade dadurch aber gewinnt die Arbeit an Reiz 
und Anſchaulichkeit auch für denjenigen, der keine Beziehungen zu Thüringen hat. 
Es gibt kaum eine Frage der Diluvialarchäologie, die in dem Büchlein nicht in 
beſonnener und gediegen⸗ volkstümlicher Weiſe beſprochen würde. Eine Dolfs- 
bücherei wird es aber trotzdem erſt dann anſchaffen, wenn ſie mit Schriften über 
das Geſamtgebiet der Vorgeſchichtsforſchung bereits verſehen iſt (Vorſchläge dafür 
im 52. Fachſchriftenverzeichnis der Stettiner Volkshochſchule). 

O. Kunkel (Stettin). 
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8. Verfchiedenes. 


Meuter, Hanna: Die Heimloſigkeit. Ihre Einwirkung auf Verhalten 
und Gruppenbildung der Menſchen. Mit einem Vorwort von C. von 
Wieſe und 10 Skizzen im Text. Jena: G. Fiſcher 1925. VIII, 154 S. 
7,50. 


Dieſe Sonderfchrift ift für den Volksbibliothekar ſchon wegen des geſellſchafts⸗ 
kundlichen Problems wichtig, dem ſie gilt; noch mehr aber dadurch, daß die Ver⸗ 
fafferin von der Citeratur, insbeſondere von der neueren Novelliſtik ausgeht. Mit 
bemerkenswertem Fleiß iſt hier ein vielſeitiges Material zuſammengetragen und 
daraus ein wertvoller Beitrag zur Biologie der Heimloſen geſchaffen worden: 
Es wird gezeigt, wie die Hobos (Hobo nennen die Amerikaner ihre Heimloſen, 
dieſe Körnchen Flugſand in dem ungeheuren Lande zwiſchen den beiden Ozeanen) 
nach Erwerbsart, nach ſozialer Stellung und nach innerer Schickſalsbereitſchaft in 
verſchiedene Typen geſchieden werden können, wie ſich der Geſamttyp des Robo 
gegen den des Bürgers, des Bohemiens und des Derbrechers abgrenzt, inwieweit 
er zur Gruppenbildung taugt und neigt, wie er ſich ſeeliſch hält und was er 
geiſtig hervorbringt. Vermiſſen wird der Volksbibliothekar trotz der großen 
Beleſenheit der Verfaſſerin folgende für das Thema der Heimloſigkeit aufſchluß⸗ 
reichen Werke: Fr. van Eeden „Der kleine Johannes“ (vor allem wegen der Ge⸗ 
ſtalt des Scherenſchleifers Markus), Paquet „Kamerad Fleming“ (vor allem 
wegen der Schilderung der deutſchen Heimloſen in Paris), Heſſe „Nachbarn“ 
(„In der alten Sonne“), Hejie „Wanderung“, Hefe „Aus Indien“ (vor allem 
wegen des Gedichtes „Gegenüber von Afrika“), Bertſch „Bilderbogen aus meinem 
Leben‘, Frank „Ohne Geld um die Welt“, Jenſen „Exotiſche Novellen“ (vor 
allem wegen der „Arabella“), J. W. Nylander „Seevolk“ Bd. 1—5, Banſe 
„Die Wage der Herzen“ (vor allem wegen dem „Stromer“), Helmer „Der Roman 
eines Strolchs“, Staun „Lehrjahre in der Goſſe“ und Alſcher „Gogan und das 
Tier“. Natürlich wird auch das inzwiſchen erſchienene ſelbſtbiographiſche Er⸗ 
zählungsbuch „Unterwegs“ von Heye für eine künftige Auflage beſonders ergiebig 
ſein können. — Von den auf dem Titelblatt angekündigten 10 Skizzen habe ich 
nichts bemerken können. — Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


DPraefent, Hans: Karte der Verbreitung der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Bibliotheken nach Charakter und Bändezahlen und im Ver⸗ 
gleich zu den Einwohnerzahlen der Bibliotheksorte. Mit Begleitwort. 
1: 2 500 000. 46 X 43 cm. Leipzig: Harraſſowitz 1025. 2,—. 


Die Karte verzeichnet alle Bibliotheken, die im Jahrbuch der deutſchen 
und öſterreichiſchen Bibliotheken, Ig. 16, 1925, enthalten find. Da das Jahr⸗ 
buch nur die größeren Dolfsbüchereien nachweiſt — und auch dieſe nicht lücken⸗ 
los — iſt die Karte praktiſch für Volksbüchereien kaum von Intereſſe. Viel⸗ 
fach werden auch die Dolfsbüchereien mit ihren Bändezahlen den Stadtbiblio⸗ 
thefen, denen fie angegliedert ſind, hinzugerechnet, treten alſo als Volksbüchereien 
(für die die Karte ſonſt ein beſonderes kartographiſches Seichen kennt) nicht in 
Erſcheinung. So beſtehen nach der Karte z. B. keine Volksbüchereien in Berlin, 
Charlottenburg, Elberfeld, Flensburg, Ceipzig, Magdeburg, Meißen. — Die Karte 
iſt für die Leſer dieſer Seitſchrift indeſſen als Beiſpiel für den Derfuch, die 
Verbreitung und Größe von Bibliotheken kartographiſch überſichtlich darzuſtellen, 
von Intereſſe. Freilich dürfte ein ähnlicher Derfuch für Volksbüchereien vorläufig 
noch ſehr ſchwierig ſein, da allgemein zugängliche, zuverläſſige ſtatiſtiſche Nach⸗ 
er wie ſie für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken jährlich durch das „Jahr⸗ 
buch“ vorgelegt werden, noch fehlen. Auch dürfte ein genauer kartographiſcher 
Nachweis aller Dolfsbüchereien (wenigſtens für Geſamtdeutſchland) wegen der 
zahlreichen ganz kleinen Büchereien unmöglich ſein; eine ſolche Karte müßte ſich 
darauf beſchränken, nur die Büchereien von einer gewiſſen Größe einzeln ſichtbar⸗ 
zu machen; die ganz kleinen Büchereien könnten nur insgeſamt für einen grö⸗ 
ßeren Bezirk (etwa einer Beratungsſtelle) nachgewieſen werden. Von Intereſſe 
wäre es auch, kartographiſch darzuſtellen, wieviel Bände die einzelnen Büchereien 
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ausgeben, oder wieviel Ceſer von ihnen mit Büchern verſorgt werden; nicht nur, 
wie es die Praeſentſche Karte tut, die Bändezahl der Büchereien kenntlich zu 
machen. ö N W. Braun (Stettin). 


C. Schöne Literatur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 

Havards Rache. Die Söhne der Droplaug. Übertr. und mit 
einer Einführung hrsg. von Walter Baetke. 2 Karten und 12 Abb. 
(Bauern und Helden. Bd. 5.) Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1025. 160 S. Geb. 3,50. 

Gisli, der Geächtete. Übertr. und mit einer Einführung hrsg. von 
£udwig Meyn. Mit 3 Karten, 2 Pl. und 6 Abb. (Bauern und Helden. 
Bd. 4.) Ebenda 1925. 157 S. Geb. 3,—. 


In dieſen beiden Bänden der vortrefflichen Saga⸗Sammlung Walter 
Baetkes werden ausgeſprochene Blutrachegeſchichten mitgeteilt: die ganz ins Über- 
menſchliche ſtiliſierte Saga vom alten Havard, der, von der Rache verjüngt, die 
Ermordung ſeines einzigen Sohnes an der Sippe des Mörders rächt, indem er ihn 
und ſeine Brüder erſchlägt, die Saga von den beiden Söhnen der Droplaug, von 
denen der eine den Tod des anderen rächt mit Aufopferung des eigenen Kebens 
und die gewaltige, an tragiſchen und humoriſtiſchen Einzelzügen überreiche Saga 
von Gisli, dem Rächer feines Blutsbruders, der ſich dreizehn Jahre lang in der 
Acht zu behaupten weiß, bis er ſchließlich fällt in einem Kampfe, der an düſterer 
Großartigkeit in der kämpfereichen isländiſchen Saga kaum ſeinesgleichen hat. 
Die Überſetzung und Bearbeitung des Textes iſt wieder ausgezeichnet. Vielleicht 
hätte man aber in der zweiten Saga die vielen zunächſt zuſammenhangsloſen An! 
kündigungen handelnder Perſonen durch aufhellende Gruppierung und Beſeitigung 
mancher genealogiſchen Einzelheiten dem Derftändnis des heutigen Ceſers beſſer 
erſchließen ſollen. Auch wenn man die ſehr dankenswerten Stammbäume und die 
Spezialkarten, welche beiden Sagabänden von ihrem Herausgeber hinzugefügt 
wurden, dauernd nachſchlägt, iſt es für uns Heutige ſchwierig und mühjelig, mit 
Hilfe jener urſprünglichen Erzählweiſe „ins Bild zu kommen“. — Erſchütternd 
iſt, gerade auch für den modernen Kejer, wie Gisli trotz der heldiſchen Ciebe und 
Treue ſeiner Frau Aud und ſeiner Pflegetochter Gunnhild, die ſogar in der Todes⸗ 
nacht noch neben dem einſamen Recken gegen vierzehn Männer kämpfend auf der 
Felsklippe ftehen, in ſeinen letzten Jahren immer tiefer in ſich hineingetrieben 
wird, wie die beiden Traumfrauen, die gute und die böſe, die ihn immeir häu⸗ 
figer nachts aufſuchen, für ihn immer wirklicher werden, wie er immer pathe⸗ 
tiſcher wird, in immer mehr Strophen fein Schickſal vorauskündet. Bier haben 
wir den jo viel berufenen „nordiſchen Menſchen“ in feinen Urformen. — Und 
was ſteckt an Keimen zu hiſtoriſchen Romanen, Novellen und Skizzen in ſolchen 
kurzen Feſtſtellungen wie der am Schluß der Gisli⸗Saga: „Aud und Gunnhild 
reiſten nach Heidaboe in Dänemark; dort nahmen ſie den Glauben an, gingen 
nach Rom und kamen nicht wieder zurück!“ Man wünſchte, daß die ſchöpferiſche 
Phantaſie eines Werner von Heidenſtam durch eine ſolche ungeheure Perſpektive 
gereizt worden wäre. — Weltanſchaulich von großem Reiz iſt es, der uns ſo 
fremd gewordenen Sippenpflicht der Blutrache näher nachzudenken. Sunächſt vom 
pſychologiſchen Standpunkte aus (ontogenetiſch): wie gründlich iſt es dem Chriſten⸗ 
tum gelungen, dieſes „Urbedürfnis“ des germaniſchen Menſchen zu „verdrängen“! 
Und dann ſtaatsphiloſophiſch (phylogenetiſch): eine ſpätere Zeit wird Rachekriege 
zwiſchen den Völkern, d. h. Blutrache zwiſchen den größten Sippeverbänden, ganz 
ebenſo als verbrecheriſch anſehen und aburteilen wie unſere Seit die private Blut⸗ 
rache. Mit dem Blick nach rückwärts geſprochen: Unſere Vorfahren hätten unſern 
heutigen Standpunkt der Blutrache gegenüber für eben jo ehrlos angeſehen 
wie viele Germanen der Gegenwart jenen Sukunftsſtandpunkt. — Die Ein⸗ 
leitungen, Beigaben, Regiſter und Abbildungen verdienen wieder ein volles Lob. — 
Schon für mittlere Büchereien (wenigſtens die Sisli⸗Saga). 

E. Ackerknecht. 
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2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Sächſiſche Dorfgeſchichten. Ausgew. u. eingel. von Wilhelm 
Müller- Rüdersdorf. Berlin: Warneck 1925. 284 S. Hlw. 4,50. 


Märkiſche Dorfgeſchichten. Ausgew. u. eingel. von Gerhard 
Krügel. 258 S. Ebenda 1925. (Dorfgeſchichten. Birsg. von der 
Freien LCehrervereinigung für Kunftpflege in Berlin. 4 u. 5.) 


Der Sinn ſolcher Sammlungen kann doch wohl nur der ſein, Schriftſteller, 
deren Ruf im allgemeinen ſelten über die engeren Heimatgrenzen gedrungen iſt, 
im weiteren Vaterland bekannt zu machen, um das Geſunde, das in ihnen ſtecken 
kann, die ſtark im Heimatlichen gebunden ſind, weiter wirken zu laſſen. Die 
Dorausfegung dafür iſt, daß ſie nicht nur wegen des Heimatlichen in ihrer Provinz 
geſchätzt werden, ſondern wegen des allgemeinmenſchlichen Gehalts ihrer Werke. 
— Das iſt dem Sammler der ſächſiſchen Geſchichten nicht klar geweſen. Gegen 
Schluß verliert er ſich immer mehr in Unbedeutendheiten, die ſelbſt unter dem 
Strich in einem Provinzblatt nicht auffallen würden. Dieſe Sammlung kann 
garnicht empfohlen werden. 

Die märkiſche Sammlung iſt in dieſer Beziehung beſſer, die Namen der 
meiſten Verfaſſer find auch viel bekannter: Viebig, die Sobeltitze, Kotzde, 
M. Diers. Bier machen ſich zwei andere Umftände übel bemerkbar: eine ganze 
Weihe der „Erzählungen“ ſind Ausſchnitte aus Romanen. Die Schwierigkeiten 
ſolchen Herausnehmens find größer als der Sammler geglaubt hat. Einiges iſt 
glänzend herausgelöſt wie „Der Alte auf Topper“, anderes aber garnicht gut, 
wie „Aus tiefem Schacht“ und „Wilhelm Drömers Sterben“, „Die vor den Toren“ 
u. a. Dann iſt in der Sammlung der Begriff „Dorf“ ſehr gedehnt, wie ſich 
ſchon in der Einleitung zeigt. Derdienftlich iſt fie, weil ſie teilweiſe Dergriffenes 
bringt. In mittleren Büchereien kann man ſie brauchen. 

J. Cangfeldt d. J. (Mülheim a. d. Ruhr). 


Spaniſche Novellen. Hrsg. von Hubert Rauſſe. Bd. I—2. 
Regensburg: Habbel & Naumann 1925. 136 u. 144 S. Blw. je 3,—. 


Der Wert jeder Citeratur wird danach zu bemeſſen fein, in welchem Um⸗ 
fange es ihr gelingt, allgemein Menſchliches zu entdecken und es menſchengültig 
darzuſtellen. Immer und überall wird man Derwandtichaft des Weſens in dem 
einen oder dem anderen Suge feſtſtellen und ſich daran freuen können. So wirkt 
die Einleitung des Herausgebers, in der er von der innerſten Weſensverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Spaniern und Deutſchen ſpricht, etwas reichlich als captatio bene⸗ 
volentiae. Denn was in dieſen beiden ſchmalen Bändchen zu leſen ſteht, iſt ebenſo 
gut mit italieniſchem, franzöſiſchem und türkiſchem Weſen verwandt, ſoweit es eben, 
allgemein menſchlich, ſich um Verinnerlichung und Verſittlichung ſtrebend bemüht. 
Es wäre daher genug geweſen, wenn der Herausgeber nichts anderes bezweckt 
hätte, als leſenswerte ſpaniſche Novellen in guter Übertragung an das Licht zu 
ziehen und anſtatt der Vorrede die Novellen ſelbſt reden zu laſſen. Der Dorfpruch 
läßt den Kejer nicht in dem Frieden eines ruhigen Genuſſes, und es muß ver- 
ſtimmen, wenn man das, was der Herausgeber verſpricht, nicht zu finden vermag. 
Dabei fteht allerhand LCeſenswertes in den Büchern, einleuchtend ſchon daran, daß 
ſich in die Übertragung des erſten Bändchens, das die moralifchen Geſchichten des 
Conde Cucanor, von Don Juan Manuel und die Aphorismen des Jeſuiten Bal⸗ 
thafar Gracian bringt, Eichendorff und Schopenhauer teilen. Im zweiten Bänd- 
chen, das Schelmen⸗ und Gaunernovellen enthält, wäre etwas weniger mehr ge⸗ 
weſen; die Geſchichten von Cazarillo de Tormes, von Don Pablo und Guzman de 
Alfarache gehen in der einen Novelle des Cervantes „Iſaak Winkelfelder und 
Jobſt von der Schneid“ allzu ſehr auf und unter. Immerhin weiſen beide Bänd⸗ 
chen eine Tücke in dem Beſtande unſerer Bibliotheken auf, ſpaniſche Literatur 
in guter und moderner Übertragung dem Literaturfreunde zugänglich machen 
zu können und haben alſo als der erſte Verſuch, dieſe Cücke zu füllen, berechtigte 
Geltung. M. Schäfer (Elberfeld). 
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3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Berg, Bengt: Mein Freund der Regenpfeifer. Berlin: Reimer & Vohſen 
1925. Il S. 74 Abb. Geb. 7, —. 


Der ſchwediſche Dichter und Naturforſcher Bengt Berg zieht in Geſellſchaft 
eines Cappen und eines Finnen in die nordiſche Bergeinſamkeit, nicht „zu kalt 
ſtaunendem Beſuch“, ſondern mit der Ciebe des Weiſen zu allem Lebendigen; und 
nun ſchließt er kraft dieſer Liebe Freundſchaft mit einem Mornellregepfeifer, 
deſſen Vertraulichkeit in der Ausübung des Brutgeſchäftes in der Hand des Dich⸗ 
ters gipfelt. — Die vornehmſte Aufgabe dieſes bisher einzigartigen Buches wird 
es ſein, dem naturfernen Menſchen einer ſeelenverödenden Gegenwart Wege zu 
zeigen, auf denen er die aus Machtbedürfnis zerſtörten Bande zwiſchen ſich und 
dem vielgeſtaltigen Wirken der Schöpfung wieder anknüpfen kann. Die Sprache 
des Textes und der Bilder iſt innig beredt genug, um auch ſchon in arg ver⸗ 
knöcherten Seelen die Sehnſucht nach dem verlorenen Paradies zu wecken. Das 
im beſten Sinne unwiſſenſchaftliche Buch iſt trotz ſeines naturkundlichen Stoffes 
auf Grund der wahrhaft dichteriſchen Darſtellungsweiſe zur Schönen £iteratur zu 
rechnen. Für alle Büchereien und Leſer. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Ertl, Emil: Karthago. Kampf und Untergang. Roman. Keipzig: 
Staackmann 1925. 481 S. Geb. 7,—. 


Den verzweifelten letzten Kampf Karthagos gegen römiſche Übermacht und 
Ninterliſt hat Ertl hier in einem breit angelegten Roman dargeſtellt. Er ver⸗ 
zichtet darauf, das geſchichtliche Geſchehen in der oft üblichen Manier als Hinter⸗ 
grund zu einer romanhaften Handlung zu benutzen. Der Held iſt das ganze 
Volk, vom Handwerker bis zum Feldherrn und Königs⸗Schofeten; in vielen ein⸗ 
zelnen Bildern und Szenen, von der Auslieferung der Geiſeln, der Abgabe der 
Waffen bis zu dem Untergang des einſt mächtigen Kart⸗Chadaſt gibt er eine Vor⸗ 
ſtellung von dem Boden und Volk, aus dem dieſe letzte Anſtrengung ſich erhob, 
von den politiſchen Intrigen der Parteien und einzelner Führer. Die Handlung 
iſt mit enger Anlehnung an die geſchichtliche Überlieferung über den dritten pum⸗ 
ſchen Krieg aufgebaut, durch das erſchütternde Schickſal zuletzt ſich faſt zu drama⸗ 
tiſcher Wucht ſteigernd. So vergißt man einige ermüdende Längen der Anfangs⸗ 
kapitel und auch den erſten Eindruck, als ſeien dieſe Karthager Bürger der Stadt 
Wien, den Ertl zunächſt bei der Schilderung der biederen und gemütlichen Hand- 
werker erweckt. Allerdings reicht Ertls Werk nicht an Flauberts „Salambo“ heran, 
trotz deſſen geringerem Vorwurf. Aber doch verſteht Ertl zu feſſeln, indem er 
abſichtslos ſcheinbar, doch eindringlich zu Vergleichen zwiſchen Karthagos Unter⸗ 
gang und unſerer Lage zwingt. Der Roman, der auch älteren Schülern in die 
Hand gegeben werden kann, wird ſchon in mittleren Büchereien eingeſtellt werden 
können. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Fleuron, Svend: Die Schwäne vom Wildſee. Jena: Diederichs 1925. 
125 S. 3,—, Cw. 5,—. 


Nach dem Hechtroman „Schnock“ gibt Fleuron wieder ein Bild von dem 
Tierleben feiner heimiſchen Sewäſſer. Den Waſſervögeln hat er hier feine Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet, den Wildenten, Tauchern, Graugänſen und vor allem 
den ſtolzeſten und ſchönſten unter dieſem Geflügel: den Schwänen. Er folgt dem 
Ceben der Schwanenfamilie durch ein Jahr: Die Brutzeit in dem friedlichen 
Idyll des Wildſees, das Aufwachſen der jungen Grauſchwäne und ihre „Aus⸗ 
bildung“ zum Flug nach dem Norden, zu dem alljährlich im Beginn des Winters 
die Schar getrieben wird, obgleich nur die bittere Not des harten Winters, die 
Verfolgung der Jäger und das vereiſte Meer in den Schären ihrer wartet. Die 
Wiedervereinigung des alten Paares am Wildſee bildet nach der Tragödie des 
Winters den verſöhnenden Abſchluß. — Die Handlung iſt nicht ſo ſtraff auf⸗ 
gebaut wie 3. B. in „Strix“ oder „Schnock“, weil nicht das Einzelſchickſal eines 


292 C. Schöne Literatur. 


Tieres den Mittelpunkt bildet; der Schwerpunkt liegt vor allem auf reichen Schil- 
derungen der Natur, dem ſtimmungsvollen Idyll eines kleinen Binnengewäſſers 
und der gewaltigen Gde des winterlichen nordiſchen Meeres. — Für mittlere und 
größere Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Gibbon, Perceval: Was Drouw Grobelaar erzählt. Frankfurt a. M.: 
Rütten & Loening 1009. 251 S. Broſch. 2,—. 


Frau Grobelaar, eine reiche und angejehene alte Burenfrau, hat in ihrem 
langen Leben viel erlebt, und da ſie Phantaſie und ein nicht gewöhnliches Er⸗ 
zählertalent beſitzt, hat ſie an den zahlreichen Nichten und Enkeln in ihrer 
Farm immer eine willige Hörerſchar. Irgend ein Vorfall des Tages oder eine 
Situation ruft in ihr eine Erinnerung an Selbſterlebtes oder Gehörtes wach, und 
dann erzählt ſie einfach, zuweilen unbeholfen, aber gerade durch dieſe Schlichtheit 
feſſelnd von traurigen, ja ſchauerlichen Begebniſſen auf einſamen Farmen, von 
den Kämpfen mit der Natur des dürftigen Landes und mit den Kaffern, den 
böſen Folgen einer Kaſſemiſchung, und gibt jo ein anſchauliches und echtes Bild 
von dem harten, unverbildeten und trotz ſeines rauhen Kerns doch gemütvollen 
Geſchlecht des alten Burenvolkes. Jeder Geſchichte hat die lebenserfahrene alte 
Frau immer eine handfeſte Nutzanwendung beizugeben. — Die Vorſpiegelung, als 
ob Frau Grobelaar hier erzähle, hat Gibbon glücklich durchgeführt und fo einen 
paſſenden Rahmen für dieſe Burengeſchichten erfunden. — Das Buch kann allen 
Büchereien empfohlen werden. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Kind, Hans E.: Die Anfechtungen des Nils Brosme. Roman. (Nordiſche 
Bücher Bd. 15.) Leipzig: Haeſſel 1926. 355 S. Broſch. 4,—, Lw. 7, —. 


Der fünfunddreißigjährige Pfarrer Nils Brosme hat, des Großſtadtlebens 
überdrüſſig, eine Candpfarre in einem entlegenen norwegiſchen Gebirgsdorf über⸗ 
nommen. Er genießt mit Frau und Kind als typiſcher Großſtädter die Ruhe und 
Abgeſchloſſengeit des Candlebens und begeiſtert ſich an der Großartigkeit der 
Natur. Ausgerüſtet mit klarſtem Derftand, großer Senfibilität und launiſchem 
Willen — er iſt ein wenig „letztes Blut“ — prallt er bald mit feiner Umgebung, 
den in „mittelalterlich“ ſtarren Anſchauungen befangenen Bauern, ſeinen Pfarr⸗ 
kindern, zuſammen. Sie wollen eine ftarfe Hand als ihren „Vater“ und Führer, 
die ſie gegebenenfalls auch züchtigt. Aber Brosme, ſelbſt wurzellos, kann ihnen 
den fehlenden Halt nicht geben. Im Gegenteil: überwältigt von dem Reichtum 
und der Ungebundenheit des naturnahen Lebens wird er zum heftigen Verteidiger 
„heidnijcher” Sinnenluſt und rückſichtsloſer Selbſtentfaltung. Er führt ein Doppel⸗ 
leben, das ihn ſeiner Frau entfremdet und ihm die innere Sicherheit nimmt. So⸗ 
wie nun die Gemeinde die Lockerung der Sügel ihres Seelenhirten ſpürt, kommt 
es zu allerlei Ausſchreitungen ſittlicher Art. Da wird er eines Tages dabei er⸗ 
tappt, wie er der Magd beim Baden im Freien zuſieht, und die Angſt vor der 
moraliſchen Niederlage gibt ihm die Kraft zur Aberwindung ſeiner Anfechtungen. 
In der größten Bedrängnis, als ihm die Bauern in ihrer bedächtigen Ver⸗ 
Ichlagenheit auf den Leib rücken, vermag er durch Hinüberziehen der Angelegen- 
heit ins Cächerliche ſich zu retten. Außerlich ſiegt er; innerlich hat er jämmerlich 
Schiffbruch erlitten. Man ahnt, daß „klirrende Wirklichkeit, wenn ſie in ſolcher 
Weiſe zu Humor verdunſtet, zu Giftdampf wird; — und daß dann vielleicht die 
wiederverdichteten Tropfen als häusliche Verdroſſenheit und Tyrannei oder ähn⸗ 
liches herabregnen .. .” 


Ein geiftreiches und temperamentvoll geſchriebenes Buch, deſſen Verfaſſer 
mit ironiſcher Kühle ſcharfe Kritik übt an Kultur, Geſchichte und Ehriftentum. 
Der bildkräftigen, eigenwilligen Sprache iſt die Aberſetzung, abgejehen von einigen 
Entgleiſungen, gerecht geworden. Eindrucksvolle Candſchaftsbilder beleben die 
Handlung. — Nur für größere Büchereien und gebildete, pſychologiſch intereſſierte 
Leſer. Frida Endell (Stettin). 
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Mathar, Ludwig: Fünf Junggeſellen und ein Kind. Eine traurig⸗ 
luſtige Geſchichte. Freiburg: Herder 1924. 145 S. Geb. 3,—. 


Fünf hartnäckige Junggeſellen haben ſich zu einem Haushalt zuſammengetan 
und ſind alle vernarrt in den Sohn ihrer Haushälterin, Willibald, der von. 
Datersfeite ein böſes Bluterbe mitbekommen; ſie verwöhnen ihn maßlos, erleben 
manches Böſe, aber ſchließlich doch noch ſehr Schönes mit ihm und ganz am 
Schluß gibts dann noch eine Hochzeit: Willibalds Mutter heiratet den Ohm 
Matthieu, das Haupt der Junggeſellen, und der gute Willibald hält die Braut⸗ 
rede. — Eine ſehr harmloſe, heitere Geſchichte, völlig unberührt vom Berzichlag 
unſerer Zeit, altmodiſch im guten Sinn, ein ansprechendes Bild aus dem weſt⸗ 
deutſchen Grenzſtädtchen Monſchau, das der „Held“ von des Verfaſſers gediegenem 
Heimatroman „Die Monſchäuer“ iſt (vgl. die Beſprechung in B. u. B. 1925, 
8. U. — Für einfache, anſpruchsloſe £efer, beſonders Leſerinnen. 


K. Fuß (Eſſen). 


Meyer, G. F.: Amt Rendsborger Sagen. Birsg. durch den Kreis⸗ 
ausſchuß. Buchſchmuck von Prof. Riebecke. Rendsburg: Schleswig⸗ 
Holſteiniſche Candeszeitung 1025. 40. 158 S. 3,—. 


Man ſieht es dem ſchmucken Außeren des Buches an, daß ein feinſinniger 
Künſtler es geſchmückt und ſeine Herſtellung bis in die Einzelheiten mit Hingebung 
überwacht hat. Humorvoll grauſige Spukgeſtalten zieren die bunten, farbig gut 
abgeſtimmten Decken und das luſtige Vorſatzpapier; Titel und Widmungsblatt, 
jede einzelne Druckſeite zeigen auf dem feinen Dünnbütten ein vornehm geſchmack⸗ 
volles Satzbild, wie wir's ſonſt vielleicht nur bei ganz teuren Ausgaben kennen. 
Die in rot und ſchwarz abgeſetzten Initialen, die den Sagen gruppen vor⸗ 
geſetzt ſind, ſchließen zuſammen mit den klaren Schwabacher Lettern und den rot 
gehaltenen Überſchriften das Druckſtück zu einer künſtleriſchen Einheit. — Doch 
ft das Sagenbuch nicht etwa ein CTeckerbiſſen für den Bibliophilen; fein Inhalt 
macht es zu einem echten Volksbuch. Es iſt erſtaunlich, wieviel der fleißige For⸗ 
ſcher auf ſeinen Sammelfahrten von Dorf zu Dorf aus den ſchwerfälligen Bauern 
— trotz Müllenhoffs Arbeit — herausgeholt hat: 155 Sagen in dem kleinen 
Gebiet, geſchöpft aus dem heute noch ſprudelnden Quell unmittelbarer Überliefe⸗ 
rung. Indem er mit leiſer Hand unmerklich und entgegen jeder philologiſchen Ab⸗ 
ſicht eine einheitliche Form ſchafft, rettet er in unſerem papierenen Seitalter der 
jungen Generation einen Schatz, der ſie reich und ſtark macht an inneren, aus 
geſundem Volkstum erwachſenen Kräften. — Das Buch koſtet trotz der meiſter⸗ 
haften Ausftattung nur 3, — M. Eine ſolche Ceiſtung war nur möglich durch den 
tatkräftigen Opferwillen des Herausgebers, des Kreisausſchuſſes, der an die Stelle 
des Schwätzens über Kulturaufgaben die Kulturtat ſetzte. Die engere Heimat iſt 
ihm, wie mancher andern Kreisverwaltung Schleswig⸗Holſteins, Dank ſchuldig 
für ſolche Heimatpflege. Ich glaube, daß wir Büchereileiter allerorts helfen 
müßten, die Herausgabe ähnlicher Heimatbücher anzuregen. Dieſer Gedanke hat 
mich veranlaßt, ausführlicher über Meyers Buch zu berichten, als es für die 
„B. u. B.“ geboten erſcheint. Denn auch das ſei noch geſagt: Es iſt zwar ein 
feines Buch, aber kein „Bibliotheksband“; es gehört eben in jede Familie feines 
Gebiets, und in Plattdeutſchland muß jede Bücherei es einſtellen. 

K. Jungclaus (Kiel). 


Niehans, Max: Björn und Thord. Eine Wikingergeſchichte. Mit 
Seichnungen von R. R. Junghanns. Bern: Francke 1925. 254 S. 
Hlw. 5,80. 


Der Stoff iſt der altisländiſch⸗norwegiſchen Sage entnommen und zumeiſt 
nach den Übertragungen altnordiſcher Proſa in der Sammlung „Thule“ geſtaltet. 
(Es iſt bedauerlich, daß dieſe Sammlung nach den Erfahrungen mancher Büche⸗ 
reien trotz warmer Werbung für ſie nicht die Beachtung findet, die ſie verdient.) 
Die Wikingergeſchichte iſt eine freie Bearbeitung des Kampfes zwiſchen den Sfalden 
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Björn und Thord. („Thule“, Bd. 9. Seite 65ff.) Wir erfahren freilich nichts von 
dem Streit der Sänger. Nordiſche Recken tragen aus den ſeit Menſchendenken 
dauernden Kampf zwiſchen den guten und böſen Elementen, den Kampf des ge⸗ 
raden ehrlichen Mannes gegen feinen mit Ciſt, Tücke und Verrat arbeitenden 
Gegner; auch die Gegnerſchaft zwiſchen dem auf Eigenhülfe und Wiedervergeltung 
gerichteten germaniſchen Heidentum und der Gerechtigkeit und Duldung chriſtlicher 
Weltanſchauung ſpielt hinein. — Die trocken berichtende Art der Saga wird ab⸗ 
gelöft durch eine lebhafte Schilderung, deren knappe Sprache das gute Vorbild 
nicht verleugnet. Der Gang der Handlung folgt einer klar erkennbaren Linie. 
Der ſo entſtandene Heldenroman wird für Menſchen der Gegenwart lesbarer als 
die ſchwer zugängliche Saga. Doch verliert der alte Stoff nicht feine Srifche. 
Die Größe der nordiſchen Natur und ihrer ſchlichten Menſchen wird auch denen 
deutlich, welche die herbe Schönheit altnordiſcher Proſa nicht erkennen können. 
Unerhörtes, aus den Charakteren der nordiſchen Kämpfe folgerichtig erwachſenes 
Heldentum erregt ſtarke Spannung. Das Buch wird nicht nur einfachen Teſern 
(ſchon vom 14. Jahre an), ſondern auch anſpruchsvolleren Ceſern etwas geben. Es 
gehört darum in alle Volksbüchereien. K. Jungclaus (Kiel). 


Pickthall, Marmaduke: Glanz, Liebe und Tod des Fiſchers Said. 
Ein Abenteuerroman aus dem wirklichen Orient. Überf. aus dem Engl. 
von Paul Fohr. München: Langen 1926. 370 S. 


Der Fiſcher Said, von ſeinem Kameraden um feine wenigen Erſparniſſe ge⸗ 
prellt, lernt auf dem Wege zu einem neuen Erwerb, daß Betteln und Schwindeln. 
für einen geriſſenen jungen Mann das einträglichſte Geſchäft iſt. So läßt er ſeine 
geplagte Frau im Hauſe eines feiner gerupften Opfer zurück; der geſtohlene 
Schlafrock eines engliſchen Prieſters und Dreiſtigkeit erleichtern ihm einen Pferde⸗ 
diebftahl, und fo zieht er prächtig in Damaskus ein. Durch Betrug und Dieb⸗ 
ſtahl ſteigt er zum reichen und angeſehenen Kaufmann empor, doch ein treuloſes 
Weib bringt ihn um ſein Vermögen. Schließlich endet er kläglich als Wahn⸗ 
ſinniger. — Dieſe abenteuerliche und auch an komiſchen Szenen reiche Hand⸗ 
lung wird in eine farbige, offenbar auf eingehender Kenntnis des Orients und der 
Gedankenwelt des Moslems beruhende Schilderung eingeſponnen, ſodaß nicht nur 
ein buntbewegter Abenteuerroman, ſondern ein raſſenkundlich ſehr intereſſantes Bild 
des „wirklichen Orients“ erſteht. — Vor allem für erwachſene Leſer; für mittlere 
und große Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Reinacher, Eduard: Runold. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1026. 
95 S. Geb. 2,50. 


„Als Runold zur Welt kommen ſollte, gedachte der unendliche Gott durch 
ihn in der Endlichkeit einige Worte zu tun, deren KRedung die Seit verlangte.“ 
KRunolds Leben, deſſen entſcheidende Jahre in den ſechs Geſchichten dieſes Büch⸗ 
leins ausgebreitet ſind, liegt abſeits von dem Strom der Seit. Er iſt ein einge⸗ 
zogener, Age Menſch, ohne Eitelkeit und irdiſche Wünſche. Der Weltkrieg, 
in dem er ſich als völlig untauglich erweiſt, deſſen Ereigniſſen er aber auch mit 
wachſender Gleichgültigkeit gegenüberſteht, bringt ihn zur völligen Koslöfung aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft, neben der er im Grunde ſchon ehedem einherging als 
armer, nachläfliger Student der Philoſophie. Auf ſtiller Wanderſchaft, in glück⸗ 
lichem Genießen der Natur durchſtreift er nun das deutſche Land; wo ſich irgend 
eine Möglichkeit findet, vollbringt er in nimmermüder Geduld Taten aufopfernder 
Güte, ſtets böſen Cohn von den Menſchen erntend. Schließlich ſchenkt ein böſes 
Sieber ihm einen glücklichen, zufriedenen Tod in dem Augenblick, wo ein Polizei- 
aufgebot ihn fangen kommt, dem er von ſeinen einſtigen Gefährten als Anarchiſt 
denunziert it. — Man könnte dieſe kleinen Geſchichten ohne Einſchränkung gern 
haben um Runolds willen, würde man nicht gereizt und geſtört durch des Der- 
faſſers verſteckte Abſicht, der ganzen Seit durch dieſen einfachen Menſchen einen 
Schlag ins Geſicht verſetzen zu laſſen. Damit iſt Runold eine Aufgabe zugewieſen, 
die ſeinen inneren Möglichkeiten nicht entſpricht. Will ein Dichter unſerer viel⸗ 
geſtaltigen Seit ein mahnendes Gegenbild vorhalten, ſo muß das ſchon ein 
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Menſch fein, der dieſe Seit mit all ihren Ceidenſchaften und Begierden in ſich 
trägt und liebt und doch überwunden hat — nicht dieſer freundliche und nachdenk⸗ 
liche, aber doch ein wenig phlegmatiſche und dumpfe Trottel. Schon die gemacht 
naive Sprache, in der ſich Runolds Anſichten über die Menſchenwelt kundgeben 
und hinter der ſich doch der ironiſche Derftand des Dichters verrät, erregt Miß⸗ 
behagen. — Dennoch können die Geſchichten wohl gefühlsbetonten und nicht ſehr 
kritiſchen, vor allem weiblichen Ceſern eine gewiſſe Erſchütterung bereiten. — Für 
größere Büchereien. K. Koſſow (Stettin). 


Schäfer, Wilhelm: Huldreich Swingli. Ein deutſches Volksbuch. Mün⸗ 
chen: Georg Müller 1926. XIX, 581 S. 6,50, geb. 10,—. 


Das neue Werk Wilhelm Schäfers iſt inſofern nicht ein Gegenſtück zu dem 
„gebenstag eines Menſchenfreundes“, als es ſich auf das bloße Berichten be» 
ſchränkt. Schäfer erzählt von feinem Helden, „wie in der Legende erzählt wird, 
ohne Ausmalung der Situationen, ohne pſychologiſche Serlegungen, ohne Gedacht⸗ 
heiten“. Der Derleger hat ſeinerſeits durch prachtvoll großen und klaren Druck 
das Seinige getan, um das Buch als Volksbuch zu kennzeichnen. Wenn es ein 
ſolches wahrſcheinlich doch nicht in jenem alten Sinne wie z. B. einſt Hebels 
„Schatzkäſtlein“ werden wird, jo liegt das nicht daran, daß hier trotz aller 
Schlichtheit des Berichtes wenigſtens von nichtſchweizeriſchen Ceſern mehr ge⸗ 
ſchichtliche Einſicht und Kenntniſſe verlangt werden, als Dolfsichulgebildete (nur 
ſolche P) fie in der Regel haben. Dieſer geringfügige Mangel könnte ja auch für 
manchen Ceſer zum Anreiz werden, fich über die Geſchichte der Schweiz anderweitig 
zu unterrichten. Der Maſſenverbreitung des Schäferſchen „Zwingli“ ſteht viel⸗ 
mehr im Wege, daß ſeine Sprache der jüngeren Generation, die nicht mehr mit 
dem Klang der Lutherſprüche im Ohre aufgewachſen ift, leider zu „ſchwer“ fein 
dürfte. Es wird daher außerhalb der eigentlich literariſch gebildeten Kreiſe wohl 
faſt nur von älteren, an der Geſchichte der chriſtlichen Kirche oder Lehre inter- 
eſſierten Ceuten geleſen werden. — Als volkstümliche Swingli⸗Biographie iſt das 
Schãferſche Buch beſonders deshalb eindrucksvoll, weil darin der Sta ats mann 
Swingli, „der eine Neuordnung der bürgerlichen Welt verſuchte“, ſtark hervortritt. 
„Sein Bauſtein war das Gewiſſen des Einzelnen, mit dem er ſich in die Gemein» 
ſchaft einfügte.“ So könne, meint Schäfer, gerade Swingli, der männlichſte, ge⸗ 
ſündeſte und einfachſte Vertreter des Chriſtentums im Reformationszeitalter „une 
ſerer unmännlichen, kranken und verzwickten Menſchlichkeit“ ein Führer zu neuer 
Gläubigkeit werden „für eine Rechtfertigung unſeres irdiſchen und bürgerlichen 
Daſeins aus dem Gewiſſen“. — Am lebendigſten und ſchönſten iſt das zweite 
Kapitel herausgekommen, das die Reiſe Zwinglis nach Marburg und die dortige 
Disputation mit Cuther erzählt. — Alle Büchereien, ſoweit fie nicht ausgeſprochen 
katholiſch orientiert ſind, ſollten dieſes Buch in ihre Abteilung „Lebensbeſchrei⸗ 
bungen“ einſtellen und ihm Lejer zu werben ſuchen. E. Ackerknecht. 


Schröer, Guſtav: Der Schuß auf den Teufel. Eine Geſchichte aus dem 
Frankenwald. Halle: Heimat-Derlag für Schule und Haus 1925. 390 S. 


In den abgelegenen Dörfern Schrottern und Erlenrod übt der Aberglaube 
noch eine unheimliche Macht auf die Menſchen aus. Ihn benutzt ein in ihrer 
Jugendliebe enttäuſchtes Weib, die Angehörigen ihres früheren Geliebten, ſeine 
Tochter und Schwiegereltern, durch den geſchickt ausgeſtreuten und durch Dorf 
klatſch genährten Verdacht des Verkehrs mit dem Teufel unmöglich zu machen, 
bis faſt eine Kataſtrophe über die Unſchuldigen hereinbricht. Doch die ruhige Be⸗ 
fonnenheit des alten Leberecht wendet noch das letzte Unheil, den Selbſtmord des 
Schützen, auf den vermeintlichen Teufel ab. — Schröer hat auch hier durch ſeine 
in kräftigen Strichen zeichnende, durch zahlreiche Dialoge charakteriſierende Schil⸗ 
derung des engen Suſammenlebens im Dorf ſich als volkstümlicher Darſteller 
des Dorflebens bewährt, wenn auch dieſer Roman im Geſamteindruck ſchwächer 
als einige feiner beſten früheren Werke iſt. Für einfache Leſer aller Büchereien. 

| M. Thilo (Stolp). 
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Spitteler, Carl: Prometheus der Dulder. Jena: Diederichs 1924. 
215 5. Broſch. 5,—, geb. 8,—, Halbperg. 10, —. 


Spittelers Epos „Prometheus der Dulder“ gehört in die Reihe der großen 
Parſival⸗Dichtungen, in denen die deutſche Seele dem ihr eingeborenen Drange 
folgend um ein persönliches Verhältnis, einen unmittelbaren Weg zu ihrem Gotte 
ringt. Man darf dieſe Form deutſcher Religioſität gewiß mit dem zuſammen⸗ 
bringen, was uns unter den ethiſchen Begriffen „Treue“ und „Gefolgſchaft“ auf 
der einen Seite, dem unbeirrbaren Drange zur Vollendung der eignen Individuali⸗ 
tät unter bewußter Bejahung der letzten tragiſchen Konſequenzen auf der an⸗ 
deren Seite geläufig iſt. Erſt in dieſen Suſammenhang geſtellt erſchließt ſich auch 
die bildungspflegliche Wertung. Sie wird nach der zeitgeſchichtlichen Seite durch 
den Hinweis ergänzt, daß neben dieſem großen Alterswerke das Werk eines 
Jüngeren, Albrecht Schaeffers Parzival ſteht, und daß, wenn heute im Ringen 
um eine neue Keligioſität wieder einmal die uralten Gegenſätze der Unterwerfung 
in „Gehorſam“ unter die Autorität dogmatiſcher Bindungen und des ſelbſtgebahnten 
Pfades freiwilliger Gefolgſchaft aufeinander prallen, der letztere das Gewicht 
großer dichteriſcher Schöpfungen zunächſt auf ſeiner Seite hat. — Deutſch, wie in 
ſeiner Grundkonzeption, iſt auch die Formgebung des Spittelerſchen Werkes. 
Deutſch und landſchaftlich ſchweizeriſch. Mit aller kleinmeiſterlichen Freude am 
zierlich ausgeſchmiedeten, farbig⸗frohen Detail, an eigenwillig barocker, oft ins 
Bizarre gehender Seichnung, worüber dann oft überraſchend jäh und mächtig der 
Bogen eines großen Bildes oder Gedankens aufſchießt. — Im Einzelnen iſt dieſes 
Preislied auf die Größe und Tiefe der menſchlichen Seele und den verpflichtenden 
Dienſt an ihr in ſeiner krauſen Buntheit nicht immer leicht zu enträtſeln, zumal 
einzelne Geſtalten, wie der „Engel Gottes“, wohl richtig als der Gott der Menge 
gefaßt, ſeltſam zu ſchillern ſcheinen. Weil Prometheus ſich vom Engel Gottes ſeine 
Seele nicht für ein Gewiſſen eintauſchen laſſen will, wird fein Bruder Epimetheus. 
ſchnell bereit dazu, König. Prometheus, verbittert, ſucht im Schaffen Erlöſung, 
verbannt erträgt er im Bergwerk alle Keibes- und Seelenqualen, bis Epimetheus 
in feiner Bohlheit entlarvt wird, und er nun als Retter den ſpäten Ruhm ge⸗ 
nießt, für den der zum Weſentlichen Gedrungene nicht mehr als ſtaunende Ver⸗ 
achtung übrig hat. — Dichteriſch hat Spitteler in dieſem Epos das Höchſte ge⸗ 
geben, das ihm erreichbar war, und uns ein eigenartiges, trotz mancher ba⸗ 
rocker Verzerrungen im Einzelnen, an Schönheit überreiches Werk geſchenkt. Sich 
äfthetifch und inhaltlich mit ihm auseinanderzuſetzen, dazu bedürfte es eines län⸗ 
geren Aufſatzes. Nur ſoviel ſei nochmals betont, daß es trotz aller farbigen und 
plaſtiſchen Bildhaftigkeit ſtark allegoriſch und nicht leicht zu enträtſeln iſt. Größere 
Büchereien müſſen es ſelbſtverſtändlich anſchaffen. W. Schuſter (Berlin). 


viebig, C.: Die Pafjion. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 
1025. 45 S. Broſch. 5,—. 


Der kurze ſchwere Leidensweg der unehelichen, an ererbter Syphilis kran⸗ 
kenden Tochter einer armen Näherin. Nach dem Tode der treuſorgenden Mutter 
findet ſie nirgends mehr Rettung und taumelt einem frühen Ende entgegen. 
Der Wert des etwas monotonen Romans liegt nicht in Handlung und Geſtaltung, 
ſondern in dem Ernſt, der mutigen Wahrhaftigkeit und der ſozialen Geſinnung. 
— Des Themas wegen mit beſonderer Dorjicht auszuleihen; doch follten min⸗ 
deſtens alle Großſtadtbüchereien das Buch für ihre ernſten und urteilsfähigen 
Ceſer bereithalten. H. J. Bomann. 


Sahn, Ernſt: Frau Sixta. Ein Roman aus den Bergen. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1026. 310 S. Lw. 7, —. 


Sahn iſt ſeiner Vorliebe für die ſtarken einſamen Frauen treu geblieben. 
Frau Sixta, die verwitwete Beſitzerin eines Wirtshauſes auf rauher ſchweizeriſcher 
Paßhöhe, iſt eine an Verena Stadler erinnernde Frau, aber mit größerem Ge⸗ 
ſichtskreiſe und ſtärkerem Willen als dieſe. Sie und Markus Graf, der deutſche 
Fremdling, der auf der Wanderſchaft bei ihr einkehrt, fühlen ſich zueinander hin⸗ 
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gezogen als zwei über ihre Umgebung hinausragende Charaktere. In Frau 
Sixta erwacht bald Liebe zu dem um zehn Jahre jüngeren Mann, Markus blickt 
verehrungsvoll wie zu einer Mutter zu ihr auf — und fie werden ein Paar. Am 
Hochzeitstage kommt die I6jährige im Kloſter erzogene Tochter von Frau Sixta 
zurück, und bald beginnt der Konflikt für alle drei, da Jugend zu Jugend ſtrebt. 
Wie nun Zahn die Cöſung des Konflikts, der zur Tragik zu werden droht, in 
die Seele dieſer ſtarken Frau Sixta legt, iſt ebenſo großzügig wie eigenartig und 
hebt Sahns Werk über viele hinaus, die ähnliche Probleme ſchildern. — Für 
mittlere und größere Büchereien, aber bei katholiſcher Bevölkerung mit Vorſicht 
zu verwenden. A. Reicke (Charlottenburg). 


Kleine Mitteilungen. 


Perſonalder änderung. Sum Direktor der Stadtbücherei und zum 
Stadtarchivar in Elbing wurde zum J. Oktober 1926 Herr Dr. Hanns Bauer 
gewählt, bisher Stadtbibliothekar in Danzig. Herr Dr. Theodor Locke mann, 
bisher Direktor in Elbing, iſt zum Direktor der Univerſitätsbibliothek in Jena 
ernannt worden. 


Berichtigung. Dr. Schuſter, Stadtbibliothek Berlin, teilt berichtigend mit, 
daß er den Titel „Oberbibliothekar“ nicht beſitzt (f. Seite 238 ds. Igs. ). 


verband deutſcher volksbibliothekare. Die Stellenvermittlung unſeres Der- 
bandes teilt regelmäßig die uns zur Kenntnis kommenden freien Stellen ſämt⸗ 
lichen ſtellenloſen Mitgliedern und denen, die ſich zu verändern wünſchen, mit. Wir 
bitten alle Derbandsmitglieder, die Stellen vermittlung in ihrer Arbeit zu unter⸗ 
ſtützen, beſonders die Büchereileiter, uns alle Vakanzen mit genauen Angaben mit- 
zuteilen, da es leider vorkommt, daß uns frei werdende Stellen zu ſpät oder gar 
nicht bekannt werden. Eine Lifte der Stellenjuchenden mit Angaben über Ort und 
Art ihrer Ausbildung, Prüfung und bisherige Tätigkeit verſendet auf Wunſch die 
Geſchäftsſtelle (jetzt Berlin C. 2, Breiteftr. 37, Stadtbibliothek). 

Der Bericht über die Berliner Tagung (7. und 8. Mai ds. Js.) konnte 
infolge des Ablebens des Schriftführers Dr. Homann noch nicht fertiggeſtellt wer⸗ 
den. Er wird vorausſichtlich im nächſten Heft erſcheinen. 

Die Geſchäftsſtelle des Verbandes iſt inzwiſchen von der Charlottenburger 
Stadtbücherei nach der Berliner Stadtbibliothek, C. 2, Breiteſtraße 37, verlegt 
worden. 


Sibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Der Jahresbericht über 
das erſte Unterrichtsjahr April 1925 bis März 1926, der bereits in Heft 4 
dieſer Zeitſchrift veröffentlicht wurde, iſt jetzt als Sonderdruck erſchienen (Deröffent- 
lichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Heft 2) und wird 
gegen Einſendung von 50 Pf. an die Berliner Stadtbibliothek (Bibliothekskurſe) 
Berlin C. 2, Breite Str. 37 portofrei überſandt. , 


Voltsbilönerkurs für ländliche Züchereipflege in Neuern (Tſchechoſlowakei). 
Der Bezirksbildungsausſchuß in Neuern hielt vom 26. bis 29. Juli ds. Is. einen 
Lehrgang für ländliche Buchwarte ab. Der Heimatforſcher Oberlehrer Joſef 
Blau ſprach über „Volkskunde als Grundlage der Volksbildung und Volkslite⸗ 
ratur“, Profeſſor Oskar Dreyhaufen über „Volksbildungsgeſetze und Hilfsmittel zur 
Fortbildung des Buchwartes“, Schriftſteller Franz Ceppa über „Volkstümliche⸗ 
Schrifttum, Böhmerwäldler und Weſtböhmiſches Schrifttum“, Dr. A. Moucha, 
ſtaatlicher Büchereiinſpektor, über „Verwaltung der ländlichen Bücherei mit prak⸗ 
tiſchen Übungen in der Gemeindebücherei in Neuern“, Pfarrer Joſef Weigert über 
„Wie das Dolk denkt, ſchreibt und lieſt“. Es hatten ſich 45 Teilnehmer, meiſt aus 
dem Böhmerwalde, gemeldet. 
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dentrale für pommerſche Srenzbüchereien — Stolp i. Pom. Durch die 
im Verſailler Vertrag feſtgelegten Grenzen iſt auch der öſtliche Teil Pommerns, 
dem fog. polniſchen Korridor benachbart, Grenzland geworden. Die Regierung in 
Köslin hat, um in ähnlicher Weiſe wie es ſeit einigen Jahren in der Nordmark, 
Oberſchleſien und der Grenzmark geſchieht, das deutſche Buch in den Dienſt natio⸗ 
naler Kulturpropaganda zu ftellen, die Zentrale für pommerſche Grenzbüchereien 
errichtet und die Leitung dem Stadtbibliothekar Dr. Thilo (Stolp) übertragen. Der 
Wirkungsbereich der Zentrale ſoll ſich auf die Kreiſe Stolp, Rummelsburg, Bütow 
und Cauenburg erſtrecken, ein Gebiet, das etwa 350 Schulgemeinden umfaßt mit ca. 
180 000 Einwohnern. In dieſen Areiſen, beſonders in Bütow und Cauenburg, 
ſind teilweiſe durch die Stettiner Beratungsſtelle bisher ungefähr 60 Büchereien 
eingerichtet bezw. unterſtützt worden. Dieſe Arbeit hat die Sentrale in erſter 
Cinie fortzuſetzen, vor allem den Ausbau der meiſt erſt im Anfangsſtadium be⸗ 
findlichen Büchereien zu fördern und die Büchereileiter bei Einrichtung, Ergänzung 
und Verwaltung der Büchereien wie ſpäter der mit der Büchereiarbeit zuſammen⸗ 
hängenden bildungs pfleglichen Aufgaben zu beraten. 


vierte Tagung des verbandes niederrheiniſcher Süchereien. Am 24. Juni 
fand die 4. Tagung des Verbandes niederrheiniſcher Büchereien ſtatt, bei der 
etwa 70 Büchereien vertreten waren. Im Vordergrund des Intereſſes ſtand eine 
eingehende Beſichtigung des reichhaltigen Materials, das in der Abteilung „Volks⸗ 
tümliches Büchereiweſen“ der Geſolei zuſammengetragen iſt. Beſonders wertvoll 
war die Ausſprache über die ſtatiſtiſchen Ceſer⸗ und Bücherkundlichen Darſtellungen 
und der Vergleich mit dem ausländiſchen Büchereiweſen: Fragen, die in dem an⸗ 
ſchließenden Beratungskurſus ebenfalls in dem Mittelpunkt der Ausſprache ſtanden. 
Bob Aus den jonftigen Verhandlungen jeien folgende Punkte beſonders hervor- 
gehoben: 


1. Es ſchweben gegenwärtig Verhandlungen über die Wiederaufnahme des ge⸗ 
teilten Unterrichts. Die Verſammlung beauftragt die Verbandsleitung bei 
dem Herrn Regierungspräſidenten dahin vorſtellig zu werden, daß die an der 
Büchereiarbeit beteiligten Cehrer auf alle Fälle die Nachmittage unterrichts⸗ 
frei erhalten, um mit Erfolg die Büchereiarbeit durchführen zu können. 


2. Die Derjammlung regt an, bei der Lifte „Neue Bücher” des Einkaufshauſes 
Dolfsbuch eine kurze Formulierung des Buchinhalts in Form von Unter⸗ 
titeln mit anzugeben, damit die Büchereileiter im Stande 8 dieſe für 
Kataloge und Präſenzapparat zu benutzen. Dasſelbe wird für die 
Fachzeitſchriften (Bücherei und Bildungspflege) an⸗ 
geregt. Weiterhin ſollen kurze Charakteriſtiken in Form von Titel ⸗ 
drucken hergeſtellt werden, um ſie ſo ohne weiteres auf 
Katalogkarten drucken zu können. 


Die Verſammlung beſchließt, an die betreffenden Kegierungsſtellen die Bitte 
weiterzugeben, daß die Büchereitagungen im amtlichen Schulblatt veröffent⸗ 
licht werden. 

Ebenſo bittet die Verſammlung, einen Antrag an die Herren Regierungs- 
präſidenten richten zu laſſen, daß die Abteilung „Volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen“, die bisher meiſt dem Wohlfahrtsamt verwaltungsmäßig angegliedert 
iſt, in Zukunft durchweg dem Schulamt mit unterſtellt iſt, da die moderne 
. feine Angelegenheit der Wohlfahrtspflege, ſondern der Volks- 

ung i 


4. Die ſtaatliche Beratungsſtelle hat mit dem Buchhändler⸗Börſenverein einen 
Vertrag abgeſchloſſen, wonach das ortsanſäſſige Sortiment berechtigt iſt, unter 
beſtimmten Vorausetzungen für Lieferungen an das volkstümliche Bücherei⸗ 
weſen 10% zu bewilligen. Der Vertrag wird ſeitens des Buchhändler⸗Börſen⸗ 
vereins ſämtlichen angeſchloſſenen Sortimentern, ſeitens der ſtaatlichen Be⸗ 
ratungsſtelle ſämtlichen Volksbüchereien zugänglich gemacht. Es wird emp⸗ 
fohlen, auf feiner Grundlage mit dem ortsanſäſſigen Sortiment zu verhandeln. 
Sind am Ort keine Sortimenter vorhanden, ſteht es dem Büchereileiter frei, 
mit den Sortimentern benachbarter Städte abzuſchließen. Für antiquariſche 
Käufe ſind beſondere Bedingungen vereinbart. 
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Dom Büro der American Library Association ift uns folgende Notiz zur 
Verfügung geftellt worden. Sie wird viele unjerer Ceſer ſchon deshalb intereſſieren, 
weil man aus ihr wieder einmal erſieht, wie wenig Fühlung das deutſche Bücherei⸗ 
weſen mit dem amerikaniſchen hat. (Dal. Ig. 1925 dieſer Seitſchrift S. 145 f. 
und dieſen Ig. S. 1858 f.) 

„20 Studenten find zur Beteiligung zugelaſſen und 21 Nationen haben 
Anträge geſtellt — das iſt, nach Miß Sarah C. N. Bogle, der einzigartige Erfolg 
der Pariſer Bibliotheksſchule. Miß Bogle, Leiterin der Schule und Sekretärin 
(aſſiſtent executive fecretary) der American Library Aſſociation, iſt ſoeben nach 
einem Beſuch in Paris, um einen Plan für die Weiterführung der Schule zu ent⸗ 
werfen, in die Sentrale der Aſſociation nach Chicago zurückgekehrt. Eine neue 
Bewilligung von 37500 $ durch John D. Rockefeller Ir. wird die Einrichtung 
für das Jahr 1926/27 aufrecht erhalten, und die American Library Aſſociation 
wird es übernehmen, aus andern Quellen Fonds für die folgenden Jahre zu 
nn Die Schule wurde unter dem Beiſtand der Aſſociation gegründet und 
geleitet. 

„Die Höchftzahl der Schüler ift auf dreißig heraufgeſetzt“, jagt Miß Bogle, 
„aber es wird doch noch notwendig ſein, vielen die Zulaſſung zu verweigern. In 
der Klaſſe, die gerade promoviert hat, waren Studenten aus Norwegen, Däne⸗ 
mark, Belgien, Tſchechoſlowakei, der Schweiz und Polen. Alle Studenten waren 
erfahrene Bibliothekare mit akademiſchen Graden, die amerikaniſche Methoden 
lernen und ſie in ihren eigenen Einrichtungen anwenden wollen.“ 

Die Pariſer Bibliotheksſchule hat, nach Miß Bogle, allgemeine Achtung 
und Empfehlung gefunden. Sie iſt von Papſt Pius XI. offiziell anerkannt. Miß 
Mary P. Parſons, die derzeitige Leiterin (reſident director), iſt eingeladen worden, 
über „Erziehung zum Bibliotheksberuf“ auf dem internationalen Kongreß für 
Bibliothekare und Bücherfreunde in Prag, 28. Juni bis 3. Juli, zu ſprechen.“ 


Ein medizinifhes Filmarchiv. In New Vork wird ein mediziniſches Film⸗ 
archiv gegründet werden (Film⸗ Bibliothek nennt die Meldung fälſchlich dieſe 
Einrichtung), das zahlreiche mediziniſch⸗wiſſenſchaftliche Filme mit den neueſten Er⸗ 
gebniſſen und Methoden enthalten ſoll. Solche Archive werden allmählich not⸗ 
wendig werden und ſollten auch für die Geſchichte des Spielfilmes rechtzeitig an⸗ 
gelegt werden (vgl. auch „Bücherei und Bildungspflege“ Ig. 5 S. 161 ff.). 


Bekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Sibliotheks⸗ 
dienſt uſw. Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den 7. Oktober 1926 
und an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren (Prüfungs 
ordnung vom 24. März 1016, § 5) ſpäteſtens am 9. September 1926 dem unter⸗ 
zeichneten Vorſitzenden, Berlin NW. 7, Unter den Tinden 38, einzureichen. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Von hier aus können nur Adlermaſchinen (Univerſal⸗ 
taſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; Bewerber, die eine andere Maſchine be 
nutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. | 

Berlin, den 7. Juli 1926. 

Der Dorjigende der Prũüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Sächſiſche Prüfungen. Es finden in Ceipzig ſtatt die Prüfungen 
I. für den mittleren Dienſt am Montag, den 20. September 1926 und den fol⸗ 
genden Tagen, 


II. für den höheren Dienſt am Montag, den 27. September 1926. 


Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt- 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 im Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen 1917 
Stück 15 Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1910 im Geſetz⸗ und 
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Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1910 Stück 20 Seite 226 ff.) für die 
unter I genannte Prüfung bis Sonnabend, den 7. Auguſt 1926, für die unter II 
genannte Prüfung bis Sonnabend, den I. Auguſt 1926, an den Vorſitzenden des 
Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig, Uni⸗ 
verſitätsbibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 


Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 


Offene Stellen. Elberfeld: Direktor (ſiehe Anzeigenteil). N 
Frankfurt a. M.: Bibliotheksſekretärin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Sur Eröffnung der Stadtbücherei Solingen hat die Stadtverwaltung eine 
Feſtſchrift herausgegeben, welche neben verſchiedenen Abbildungen Beiträge 
enthält u. a. von Kemp ⸗ Solingen, Nörrenberg⸗Düſſeldorf, Schaefer ⸗ Elberfeld 
und Winker⸗Düſſeldorf. Dem Aufſatze von Dr. Rem p, Werden und 
Weſen der modernen Dolksbücherei, find die nachftehenden Zitate 
entnommen: 

Wer an die Volksbüchereien alten Stiles denkt, die im letzten Drittel Des 
vorigen Jahrhunderts aus ſozuſagen philanthropiſchen Erwägungen heraus ge⸗ 
ſchaffen wurden, wird meinen, daß das Wort „Volksbücherei“ keinen guten Klang 
hat. Damals herrſchte die Anſchauung, zur fozialen Hebung der unteren Klaſſen 
könne man dadurch beitragen, daß man ihnen den Wiſſensſtoff höherer Schichten 
in populariſierter Form zugänglich machte. Über ſeichte Aufklärerei kam man dabei 
nicht hinaus, und zu dem notwendigen Ergebnis, dieſe Art von „Volksbildung“ in 
Verruf zu bringen, trug ſehr weſentlich noch der Umſtand bei, daß ihr eine ge⸗ 
hörige, nicht ſelten behördlich gewünſchte, Doſis konfeſſioneller oder parteipolitiſcher 
Tendenz beigemiſcht wurde. In einer Seit des im geiſtigen, ſozialen und politi⸗ 
ſchen Ceben zur Herrſchaft gelangten Rationalismus und Materialismus kann es 
bei allem guten Willen, der im Einzelnen beſtanden haben mag, nicht Wunder 
nehmen, wenn auch der Begriff der „Volksbildung“ rationaliſtiſch mißdeutet 
wurde. Bezeichnend für dieſe Fehleinſtellung wird es immer bleiben, daß ſelbſt 
das Wort „Volk“ feiner guten alten Bedeutung verluſtig ging, indem es auf die 
Angehörigen der unteren Schichten eingeengt wurde. Darin prägte ſich die Auf⸗ 
löſung der letzten volkhaften Bindungen und die Serſetzung der letzten kulturellen 
Einheit aus, die durch die Induſtrialiſierung der Wirtſchaft und die Heimatloſig⸗ 
keit des Großſtadtmenſchen unvermeidlich geworden waren. So iſt die alte Volks⸗ 
bücherei an ihrer inneren Unwahrheit unrühmlich genug zu Grunde gegangen. 
In dürftigen Schulzimmern oder in unfreundlichen Winkeln entlegener Verwal⸗ 
tungsgebäude untergebracht, von Behörden oder leiſtungsſchwachen Vereinen mit 
kärglichen Mitteln abgefunden, die weder zur Ergänzung des ohnehin ſchwachen 
Bücherbeſtandes oder ſeiner zweckmäßigen Erhaltung, noch zur Anſtellung eines 
mit Cuſt und Liebe an der Verwaltung tätigen und berufskundigen Perſonals 
reichten, hat fie ein kümmerliches Daſein gefriſtet, bis fie ſchließlich, als „litera⸗ 
riſche Suppenküche“ verſpottet, ihr Ende gefunden hat. Mag man das Abſterben 
einer fo verfehlten Einrichtung, wie es die alte Volksbücherei war, noch fo be⸗ 
grüßen, ſie hat eine Erbſchaft hinterlaſſen, die wenig zur Genugtuung Anlaß gibt: 
der ſchlechte Ruf, in dem ſie verdientermaßen ſtand, hat zur unvermeidlichen Folge 
gehabt, daß ſo manche Kommunalverwaltung bedenklich und mißtrauiſch bei Seite 
ſtand, als eine neue Entwicklung einſetzte, die das nicht bewährte Alte durch 
Beſſeres erſetzen wollte. 

Die neue Dolfsbücherei hat mit der alten nichts mehr gemein; ſelbſt den 
früheren Namen hat man, um Mißverftändnijien vorzubeugen, heute größtenteils 
aufgegeben. Der grundlegende Unterſchied beſteht darin, daß an die Stelle eines 
der bloßen Büchervermittlung dienenden Inſtituts eine ſchöpferiſche Bildungsanſtalt 
getreten iſt. Dazu mußte der Begriff der Bildung neu erfaßt werden. Heute be⸗ 
deutet Bildung nicht mehr ein beſtimmtes Quantum an Wiſſen, das der Eine 
ſchulmäßig oder geſellſchaftlich hat und das dem Andern fehlt, ganz ohne Rückſicht 
darauf, wie ein ſolcher Grad des Derhältniffes zum Wiſſensſtoff Perſönlichkeit 
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oder Charakter formend beeinflußt. Bildung bezeichnet heute die individuelle 
Fähigkeit der Beziehung zu den Werten, denen kulturſchöpferiſche Bedeutung zu⸗ 
kommt. Der vielumſtrittene Begriff Kultur, von dem der Bildungsbegriff nicht 
loszulöſen iſt, ſtellt ſich uns heute ſo dar, wie ihn Wilhelm Schäfer ſchön und klar 
in die Worte gefaßt hat: „Kultur haben heißt, das Ewige jo in Geſtalt 
bringen, daß es unſer Daſein beſtimmt“. Alles Rationaliſtiſche, das dem Bildungs⸗ 
begriff früher verfälſchend anhaftete, tritt jetzt hinter die ideelle Geltung zurück. 
Der Dienſt an der Idee, die Hingabe an abſolute Werte, die Ceben und Sein! ge⸗ 
ſtaltend beſtimmen, das iſt der neue Geiſt einer Bildung, von der erſt die Kraft 
zum 1 eines Kulturorganismus wieder ausgehen kann. Von den großen 
Kulturepochen der Vergangenheit unterſcheidet ſich unſere Seit dadurch, daß keine 
einheitliche Idee mehr das Daſein beſtimmt und aus vielen Einzelnen eine leben⸗ 
dige Gemeinſchaft macht. Wir haben aufgehört, ein Volk zu ſein, als unſerm 
Kulturleben der ideelle, alles durchſeelende Gehalt verloren ging und damit die 
alte Gemeinſchaft zerſtört war. Das Wort „Volksbildung“ hat in einem Augen⸗ 
blick der Auflöſung jedes Volkstums und des Derjiegens der letzten ſchöpferiſchen 
Kulturkraft einen leeren Klang, wenn es lediglich Aufklärung des Verſtandes und 
Vermehrung des Willens bedeuten ſoll. Heute erhält es feinen urſprünglichen Sinn 
zurück: unter Volksbildung verſtehen wir eine Arbeit, die dazu helfen will, aus 
einem Chaos von Menſchen wieder ein Volk zu bilden. Volk heißt uns heute nicht 
mehr verächtlich und mitleidig zugleich die untere Schicht des ſozialen Körpers, 
ſondern die Gemeinſchaft aller durch die gleiche Kulturentwicklung gegangenen und 
durch die gleiche Kulturkraft geformten Menſchen. Dieſe Gemeinſchaft, als eine 
lebens beſtimmende Macht anerkennen, heißt den letzten Sinn des Wortes Bildung 
verftehen. 
Die Volksbücherei hat die Aufgabe, jedem Einzelnen, welcher Dolfs-, 
Berufs⸗ und Altersſchicht er angehören mag, das Buch als Träger eines ideellen, 
gemeinſchaftsbildenden Gehalts zugänglich zu machen. Nach allem Geſagten 
braucht es nicht noch ausdrücklich betont zu werden, daß jede parteipolitiſche und 
konfeſſionelle Stellungnahme hierbei völlig außer Frage kommt. Es kann ſich für 
die Volksbücherei nur darum handeln, dem Einzelnen — mit dem ſie es aus⸗ 
ſchließlich zu tun hat — dasjenige Buch zuzuleiten, dem er gemäß ſeiner Stellung 
im ſozialen Organismus den ihm entſprechenden Bildungswert entnehmen kann. 
Es gibt kein Schema, nach dem wahllos Bücher von irgendeinem Gehalt unter 
die Maſſen ausgeſtreut werden könnten, um ein beſtimmtes Bildungsziel zu er⸗ 
reichen. Ein Buch, das für den einen ein inneres Erlebnis von höchſtem Wert 
ſein kann, iſt für den anderen völlig unergiebig. Es kommt immer darauf an, 
das rechte Buch zur rechten Seit dem rechten Menſchen in die Hand zu geben. 
Buch und Volk ſtehen nicht von vornherein in einem ſegensreichen Verhältnis 
zu einander, ſondern erſt dann, wenn dieſem Derhältnis eine individuelle Bes 
ziehung verliehen werden kann. Und wenn die Volksbücherei das Buch als wirk⸗ 
lichen Träger des Bildungsgehalts verwenden will, wird ſie ſorglich darauf achten 
mũſſen, wo jeder der vielen Leſer, zu deren eigenſter Perſönlichkeit fie gelangen 
will, von der ideellen Kraft des Buches am nachhaltigſten angeſprochen werden 
kann. Eine Büchereiarbeit, die ſich nur an die verſtandesmäßige Seite im Men⸗ 
ſchen wendet, würde ebenſo unfruchtbar ſein, wie eine ſolche, die nur die Gefühls⸗ 
ſeite berückſichtigen wollte. Erſt wenn die Bücherei dazu gelangt, in harmoniſcher 
Ausgeglichenheit auf Seele und Geiſt, Gefühl und Wille einzuwirken, vermag fie 
die tragfähige Grundlage zu ſchaffen, auf der eine neue Lebensgeſtaltung durch 
Perſönlichkeiten, die einer ideellen Gemeinſchaft bewußt geworden ſind, aufgebaut 
werden kann. Nicht mit einem Schritt iſt dieſer Weg zurückzulegen; mühſam muß 
Bahn gebrochen werden, bis auch lange verſchüttete Herzen ſich aufſchließen. 
Es gilt nicht allein, Ceuten, die einer geiſtigen Ceitung nicht bedürfen, das ge⸗ 
eignetſte Buch zu vermitteln, das ſie zur Weitung ihres Weltbildes, zur Ver⸗ 
tiefung ihres Urteils in wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Dingen und zur 
Förderung ihrer Berufsausbildung brauchen. Die Bücherei hat vielmehr die 
Pflicht, mit beſonderem Bemühen ſich derjenigen anzunehmen, die des Rates und 
der Hülfe bedürfen, um zu erkennen, was ihrer Weſenheit entſpricht. Das gilt 
für Angehörige der höheren Schichten ſo gut wie für Angehörige der unteren 
Schichten. Und es gilt vornehmlich auch für die Jugendlichen, für die die Bü⸗ 
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cherei die wirkſamſte Hilfe bei der Abwehr verhängnisvoller Schundwirkungen be⸗ 
deutet. Man hat das gute Wort „weltliche Seelſorge“ geprägt, um dieſe mühe- 
volle Seite der Büchereiarbeit zu kennzeichnen. a 

In der Welt der dichteriſchen Geſtaltung findet der moderne Menſch die 
Phantaſieerfüllung feines Verlangens nach Erlebnis und Schickſal, die das eigene 
Daſein ihm nicht mehr vermittelt. Hier iſt der Ausgangspunkt für die Einſtellung 
und ſtarke Berückſichtigung der ſchönen Literatur durch die Volksbücherei. Sie 
hat die unendlich wichtige Aufgabe, das Gefühlsſtreben des Menſchen reich und 
rein zu erhalten, um es als unentbehrlichen Beſtandteil der Perſönlichkeit bil⸗ 
dungspfleglich nutzbar zu machen. Nicht literariſche Kennerſchaft oder äſthetiſches 
Geſchmäcklertum will die Dolfsbücherei fördern; ihr liegt daran, ihren Leſern 
durch die Pflege der ſchönen Literatur Cebenswerte zuzuführen, die durch die ein⸗ 
drucksvolle dichteriſche Formung zu unmittelbarer ſeeliſcher Geſtaltung gelangen. 
Nur dieſer bildungspflegliche Geſichtspunkt entſcheidet über die von der Volks⸗ 
bücherei getroffene Auswahl der ſchönen Literatur. Auf manches Buch, das im 
Urteil der Literaten einen hohen Yang einnimmt, verzichtet ſie, wenn fein Gehalt 
rein artiſtiſcher, alſo äfthetifch bedingter Natur iſt. Manches Buch iſt für ſie un⸗ 
entbehrlich, das, ohne hochkünſtleriſch zu ſein, doch ſoviel echte Tebenswerte be⸗ 
ſitzt, daß auch der einfache, zur künſtleriſchen Würdigung garnicht reife, Leſer 
von ihm eine Bereicherung ſeines Gefühlslebens erwarten kann. Immer Fi auch 
hierfür der Bildungsgedanke maßgebend. Das in ſeiner Geſinnung unwahre, in 
ſeinen Mitteln bedenkliche Buch, das lediglich der Modebeliebtheit ſeines Autors 
und der alljährlich wechſelnden Konjunktur ſein Entſtehen verdankt und nur dem 
ſeichten Unterhaltungsbedürfnis dienen will, ſcheidet für die Volksbücherei aus. 
Jeden ihrer Ceſer „goethereif“ zu machen, iſt gewiß nicht die Aufgabe der Volks⸗ 
bücherei. Aber ihr Beſtreben muß doch immer dahin gehen, in jedem Leſer die 
Erkenntnis zu wecken, daß nur das von wahrer Erfalfung des Lebens getragene 
Buch eine innere Beglückung zu bereiten vermag. Don dieſer Erkenntnis geleitet, 
wird jo Mancher, deſſen Auge den Ewigfeitswerten der Kunſt bisher verſchloſſen 
war, den Weg auch zu den höchſten Schöpfungen geöffnet ſehen, in denen echte 
Volkskraft ſich dichteriſch offenbart hat. 

Entſpricht die Anſchaffung und Bereitſtellung der ſchönen Literatur welt⸗ 
anſchaulichen Geſichtspunkten, die in der beſonderen ſeeliſchen Bedürfnislage des 
modernen Menſchen ihre Vorausſetzung haben, fo iſt das gleiche für die wiſſen⸗ 
ſchaftlich belehrende Literatur der Fall. Auch hier handelt es fich nicht darum, 
gelehrte Fundamentalwerke, die objektive Gültigkeit beſitzen, wahllos unter Leſern 
zu verbreiten, deren Vorkenntniſſen fie kaum oder garnicht entſprechen, ſondern 
um die jeder Bildungs ⸗ und Volksſchicht gemäße Berückſichtigung der geiftigen 
Bedürfniſſe. Es kommt darauf an, vorhandene Triebrichtungen, die durch den 
Suſtand des modernen Daſeins geſchaffen ſind, in ihren Bedingungen und Lebens⸗ 
wirkungen ſorglich zu beachten, wenn durch das Buch eine Perſönlichkeitsformung 
erreicht werden ſoll. Der als Kaufmann, Techniker, Arbeiter, Handwerker im 
praktiſchen Beruf Tätige muß ſeiner Beſchäftigung bewußt werden, um ſie als 
Menſch, nicht nur als ſeelenloſe Maſchine, beherrſchen zu können. Der ver⸗ 
ſtandesmäßige Trieb nach dem Weſen der Dinge, nach Kenntnis der ſozialen 
Suſammenhänge, nach der Entwicklung des geſchichtlichen und kulturellen Wer⸗ 
dens verlangt nach befriedigender Erfüllung. Die Luſt am abenteuerlichen Leben 
und tatenreichen Handeln in fernen CTändern und unter fremden Menſchen will 
bei dem Erwachſenen wie dem Jugendlichen zu einem geſättigten Bewußtſeins⸗ 
inhalt werden. Die Suſammengehörigkeit mit Boden und Heimat drängt zur 
überſchau über die heimatliche Überlieferung. Das ins Unendliche gehende Ger 
fühlsſtreben auf dem Gebiet der Religion und der Kunſt verlangt nach Führung. 
Alle dieſe eng mit den kulturellen Bedingungen des modernen Menſchen ver⸗ 
wachſenen Bedürfniſſe ſtellt die Volksbücherei in ihre Arbeit ein. Sie will das 
wiſſenſchaftliche Buch nicht als Mittel zu gelehrten Forſchungen darbieten. Als 
Gefäß des geiſtigen Beſitzſtandes einer Seitepoche ſoll es den Menſchen ſich und 
ſeine Welt erkennen lehren, um ihn reif zu machen zur Aufnahme von Werten, 
die ſein Ceben als Glied einer Gemeinſchaft reicher und ſchöpferiſcher zu geſtalten 
vermögen. 
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Die Studienzirkel-Bewegung in Dänemark.“) 


Don C. TC. Skjoldbo, Sekretär von „Danmarks Studiekreds⸗Forening“. 


In Dänemark wie in Deutſchland und vielen anderen Ländern hat 
die ſteigende Kultur, die wirtſchaftlichen Fortſchritte und das Aufklärungs⸗ 
bedürfnis der großen Maſſe in Verbindung mit der kürzeren Arbeitszeit be⸗ 
wirkt, daß die freiwillige Volksaufklärungsarbeit ſtark gewachſen iſt. Auch 
iſt indeſſen die Erkenntnis erzielt, daß die Formen, in welchen dieſe Arbeit 
bisher vorging, und die Mittel, die ſie benutzte, ungenügend und auf die 
Dauer ungeeignet ſind, die Schätze des menſchlichen Wiſſens der großen 
Bevölkerung zugänglich zu machen. Es war durch viele Jahre einer Minder⸗ 
heit der Blüte der Geſellſchaft, den Gelehrten und den Wohlhabenden, 
vorbehalten, aus den Quellen des Wiſſens zu ſchöpfen; nur ſelten gelang 
es dem gemeinen Manne, ſich durch eine fleißige Selbſtbildungsarbeit in 
ethifcher und kultureller Beziehung zu erheben. Hier in Dänemark gefchah 
es vor ca. 50 Jahren, daß der däniſche Bauernſtand ſeine erſten Volks⸗ 
hochſchulen baute (die Internathochſchulen), wo die Bauernjugend durch 
ſechs Monate einen Kurſus durchmachte, der für ſowohl die Einzelperſonen 
wie für die ganze Bauernklaſſe und ſomit für den hohen Stand der däni⸗ 
ſchen Candwirtſchaft von unermeßlicher Bedeutung wurde. Der Baupt- 
zweck dieſer Schulen, von denen es nunmehr über 50 gibt, war jedoch 
nicht die Erteilung von Wiſſensſtoff, ſondern vielmehr das Aufwecken der 
Bauernjugend, die hier entdeckte, daß das Ceben andere Werte als die 
rein materiellen hat. Wegen dieſes Sweckes mußten die Schulen vor⸗ 
wiegend mit Dorlefungen und Reden arbeiten. Zu jener Seit wurde das 
Schlagwort von „dem lebenden Wort und dem toten Buchſtaben“ geprägt. 
An die Spitze dieſer Schulen trat daher eine Reihe Perſonen, welche be⸗ 
ſonders verſtanden, die Jugend redend zu erfaſſen — erſt in zweiter Reihe 
zielten ſie darauf ab, der Jugend Kenntniſſe beizubringen. Jedoch iſt in 
den ſpäteren Jahren auf dieſem Punkt eine Veränderung gradweiſe ein⸗ 
getroffen. 

Dänemark war damals vorwiegend ein Bauernland; die Arbeiter⸗ 
klaſſe war noch klein und bedeutungslos. Im Caufe der Jahre iſt eine 
Induſtrialiſierung der däniſchen LCandwirtſchaft eingetreten, ſodaß die dä⸗ 
niſche Induſtrie nunmehr an ökonomiſcher Bedeutung der Candwirtſchaft 
nahe kommt. Sufolge der Statiſtik iſt ein Drittel der däniſchen Bevölke⸗ 
rung in der Candwirtſchaft, ein zweites Drittel in der Induſtrie und das 
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Dänemarks hat jetzt ihre elementaren ökonomiſchen und materiellen Be⸗ 
dürfniſſe gedeckt, und ein geiſtiges Bedürfnis iſt rege geworden. Jahre⸗ 
lang (noch vor dem Kriege) ſchöpfte dieſe Klaſſe ihre geiſtige Nah⸗ 
rung aus Dorlefungen und Abendſchulen und Kurſen. Aber dieſe 
Mittel genügten doch bei weitem nicht. Erſt die Büchereien, ſpäter die 
Studienzirkel, die noch im Anfang ſind, haben wirklich dazu beigetragen, 
die Kulturſchätze der großen Bevölkerung zugänglich zu machen. Auch 
die Bauern konnten ſich nicht mit den Internathochſchulen begnügen; in 
jeder Gemeinde bildeten ſich „Vorleſungsvereine“ (von denen es jetzt 
viele Hundert gibt), welche „Verſammlungshäuſer“ bauten, und durch den 
ganzen Winter Abend auf Abend Dorleiungen abhalten ließen. Die frei⸗ 
willige Dolfsaufflärungsarbeit raſtete nicht. Auf dem Lande und in der 
Stadt wirkte ſie unabläſſig. Eine beſondere Kommiſſion „zur Förderung 
der Volksaufklärung“ ſandte mit Unterſtützung des Staates eine Reihe 
volkstümlicher Schriften hinaus, insbeſondere von hiſtoriſcher und biogra⸗ 
phiſcher Art. — In den Provinzſtädten wirkten außerdem eine Reihe 
Univerſitätslehrer durch den ſog. Dolfsuniverfitätsperein als Referenten 
bei Kurſen für die breite Bevölkerung. 

So lagen die Verhältniſſe in Dänemark, als der Weltkrieg entſtand, 
der auf eine Seit ein Stagnieren der Beſtrebungen der Volksaufklärung 
verurſachte. Erſt als der Krieg, von dem auch Dänemark — wenn nur 
indirekt — ſchwer getroffen wurde, ſeinem Ende nahte, konnte man ein 
Beleben der Aufklärungsarbeit verzeichnen. Man ſuchte neue Wege; der 
Blick wurde auf die Nachbarländer gerichtet. Insbeſondere Schweden 
ſchien neue Anregungen geben zu können. Dort war die freiwillige Volks⸗ 
aufklärungsarbeit zum Teil andere Wege gegangen als in Dänemark, was 
ſowohl auf geographiſche wie auf wirtſchaftliche Verhältniſſe zurückzuführen 
war. Die Hochſchulen (Internatſchulen) waren ſeltener als in Dänemark, 
aber in der Stadt und auf dem Lande ſammelten ſich kleine Kreiſe 
(Ceſekreiſe) in Arbeitsgemeinſchaften unter der Bezeichnung Studienzirkel. 
Wirkliche Studien wurden wohl dort nicht betrieben, aber eine gute Volks⸗ 
bildungsarbeit wurde doch dort geleiſtet; in den Kreiſen, die aus 10 bis 
20 Perſonen, meiſt Arbeitern beſtanden, las man in Gemeinſchaft die gute 
Literatur und erörterte nachher ihren Inhalt. Dieſe Arbeitsgemeinſchaften 
erhalten Staatsunterſtützung zum Einkauf von gebundenen Büchern, die nach 
dem Gebrauch in die öffentliche Bücherei eingegliedert werden ſollen. Wenn 
keine ſolche am Platze beſteht, muß eine mit dieſen Büchern als Grundlage 
gebildet werden. Swei große Reichsorganiſationen in Schweden, die Ab⸗ 
ſtinenzgeſellſchaft Z. P. G. T. und die Arbeiterbildungs⸗Organiſation A. B. F. 
waren die Bahnbrecher in dieſer Arbeit. Von dieſen zwei Organiſationen 
hat A. B. F. („Arbetarnes Bildningsförbund“) jetzt über 2000 Studienzirkel 
im Gange jeden Winter. Dieſe Entwicklung ift im Kaufe von ca. 14 Jahren 
geſchehen. Die J. O. G. T. hat eine etwas geringere Anzahl in Tätigkeit 
(vgl. 5. Ig. dieſer Seitſchr. S. IAff.). 

Dieſe gewaltige Entwicklung der Studienzirkel in Schweden über⸗ 
zeugte die Ceiter der däniſchen Volksbildungsarbeit davon, daß die Stu⸗ 
dienzirkel ein vorzügliches Mittel zur Volksbildung ſeien. Im Jahre 1918 
wurde daher mit Suſtimmung von faſt allen Seiten in Dänemark eine 
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Sentralorganiſation der Studienzirkelarbeit begründet („Danmarks Studie⸗ 
kredsforening“). Der Staat ſtützte gleich den Verein mit einem Suſchuß, 
und es begann vorderhand eine Propagandaarbeit für dieſe Form der Auf⸗ 
klärung. Bald erwies es ſich auch notwendig, den ſich bildenden Studien⸗ 
zirkeln in vielen Beziehungen zu helfen. Es fehlte ſehr an Leitern, Leſe⸗ 
plänen, Büchern, geeigneten Räumen etc. — Danmarks Studiekreds⸗ 
forening leiſtete eine große Arbeit in bezug auf die Beſchaffung ſolcher 
Bildungsmittel. Der Verein ließ Leſepläne für alle aktuellen Themen aus⸗ 
arbeiten (3. S. liegen ca. 60 folcher Leſepläne vor). Er hielt Kurſe für 
werdende Ceiter ab, und er wandte ſich an die Bibliotheken mit den 
Wünſchen der Studienzirkel, beſonders mit KRückſicht auf eine längere Keih- 
zeit (5 Monate). In ſeiner Arbeitsweiſe unterſcheidet ſich der Sentral⸗ 
verein Dänemarks ganz von der ſchwediſchen Studienzirkelarbeit. In 
Schweden werden die Studienzirkel durch die Hauptorganiſationen A. B. F., 
J. O. G. TC. uſw. vom Staate mit gebundenen Büchern verſorgt. Dieſe Unter⸗ 
ſtützung iſt ſelbſtredend für die Entwicklung der Studienzirkel von großer 
Bedeutung geweſen. Aber ſie hat zugleich bewirkt, daß überall in Schwe⸗ 
den kleine Studienbüchereien entſtanden, ſodaß man in Schweden zwei 
Bücher eibewegungen hat, eine öffentliche mit guten Büchereien und ge⸗ 
ſchulten Bibliothekaren und eine „halböffentliche“ mit kleinen Samm⸗ 
lungen von Büchern ſpeziellerer Art. Eine ſolche Neben⸗Büchereibewegung 
iſt gewiß auf die Dauer nachteilig. Aber dieſer Umſtand hat die Studien⸗ 
zirkel in Schweden feſter organiſiert als in Dänemark. In Schweden 
müffen die Sirkel Berichte abgeben und die Hauptorganiſationen wiſſen 
daher genau, wieviel Studienzirkel fie in Tätigkeit haben. Der Staats⸗ 
zuſchuß, der durch die Organiſationen verteilt wird, richtet ſich nach der 
Sahl der Studienzirkel; dieſe können außerdem Bezirkszuſchüſſe bekommen. 
In Dänemark leiſtet der Staat allerdings große Suſchüſſe zur freiwilligen 
Volksaufklärungsarbeit. Die däniſche Sentralorganiſation der Arbeiterbil⸗ 
dung, die A. O. F., erhielt z. B. eine Unterſtützung von 10000 Kr. im Vor⸗ 
jahre, aber dieſe Mittel werden nach Gutdünken der Organiſation ange⸗ 
wandt. Eine beſondere Pflicht zur Unterſtützung der Studienzirkel beſteht 
nicht. So iſt auch das Verhältnis für Danmarks Studiekredsforening, der 
eine niedrigere Summe vom Staate bekommt. Aber infolgedeſſen iſt es ſehr 
ſchwer, mit den entſtehenden Studienzirkeln in Kontakt zu gelangen. Der 
Begriff „Studienzirkel“ iſt daher in weſentlichen Beziehungen in Däne⸗ 
mark ein anderer als in Schweden. 

In Dänemark erhalten die Studienzirkel keine direkte öffentliche 
Unterſtützung. Dagegen werden ſie in verſchiedener Weiſe indirekt unterſtützt. 
Erſtens durch die Büchereien, die ihnen die Bücher in größerer Anzahl 
und auf längere Seit überlaſſen. Gewöhnlich braucht nur der Leiter in 
der Bücherei mit einer Teilnehmerliſte (umfaſſend mindeſtens 10 Perſonen) 
zu erſcheinen. Zweitens unterſtützen die Hauptorganiſationen die Sirkel oder 
(wie ſie gewöhnlich in Dänemark heißen: die Studienkreiſe) durch An⸗ 
weiſung von Leitern und Räumen (häufig in den Volksſchulen), durch Aus⸗ 
arbeitung von Leſeplänen, Studienanleitungen, durch Beſchaffung von 
„Grundbüchern“, d. h. orientierenden Schriften, die als Grundlage und 
Ausgangsſtoff benutzt werden. 
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Seit der Bildung von Danmarks Studiekredsforening im Jahre 
1018 und insbeſondere ſeit der Begründung der Bildungsorganiſation der 
Arbeiterklaſſe A. O. F. 1924 iſt die Anzahl der Studienkreiſe ſehr ſtark 
gewachſen. Swar iſt es recht ſchwer, genau zu wiſſen, wieviel Kreiſe 
jeden Winter in Tätigkeit ſind, da ſie ja keine Anmeldepflicht haben, aber 
auf Grund der Auskünfte der Büchereien hat Danmarks Studiekreds⸗ 
forening verſucht, eine Statiſtik über die Kreiſe aufzuſtellen. Während in 
ganz Dänemark im Jahre 1918 nur 5—10 Kreiſe tätig waren, iſt deren 
Anzahl nunmehr auf ungefähr 300 Kreiſe im Winter 1024 —25 und auf 
ca. 400 im letzten Winter geſtiegen. Im Verhältnis zu den ca. 3500 
Kreiſen Schwedens iſt der Anfang ja nur beſcheiden. Dazu trägt auch bei, 
daß die Kreiſe ſich in Dänemark nicht mit den allgemeinen Elementar⸗ 
fächern beſchäftigen, wie Mutterſprache, Rechnung, Seichnung etc., ſondern 
lediglich mit allgemeineren kulturellen und ſozialen Fragen. S. B. be⸗ 
ſchäftigten ſich im Vorjahre 18 Kreiſe mit Sozialökonomie, 32 mit dem 
Programm der Sozialdemokratie, 12 mit gewerkſchaftlichen Fragen, U mit 
der Betriebsratsfrage, 50 mit der Bodenfrage, I mit dem Sozialismus 
und ſeiner Geſchichte, 4 mit dem Schriftſteller Anderſen⸗Nexö, 2 mit der 
Dalutafrage, 2 mit modernen Schulgedanken, 4 mit Dererbungs- und Ab⸗ 
ſtammungslehre uſw. An Themen, die in den Kreiſen behandelt wurden, 
ſeien noch erwähnt: Theoſophie, Kommunismus, ſoziale Ethik, Soziologie, 
die Wohnungsfrage, die Sementinduſtrie, Radio, Ninderpſychologie, Nei⸗ 
matgeſchichte, die Frauenfrage, der Kapitalismus, die Kinderfürforge, 
direkte Steuern, die ſoziale Geſetzgebung, Statiſtik, der geſchichtliche Jeſus, 
Ch. Dickens, Romain Rolland, Carpenter, Cudvig Fejlberg, Harald Kidde, 
Johs. V. Jenſen, Jeppe Aakjär uſw. 


Während die fortgeſchrittenen ſchwediſchen Studienzirkel gewöhnlich 
mit einem Lehrer (bisweilen ſogar einem Univerſitätslehrer) arbeiten, 
iſt dies in Dänemark äußerſt jelten der Fall. Dagegen haben fie faft 
alle einen Studienleiter, der den Stoff mehr oder weniger beherrſcht. 
In der Regel hat der betreffende Leiter bereits an einem Sirkel mit 
gleichem Thema teilgenommen. In Anfänger ⸗Sirkeln werden häufig 
Studienleiter verwendet, die von den Hauptorganiſationen ausgeſandt 
worden ſind und mit dem Stoffe gut vertraut ſind. Aber in allen Kreiſen 
herrſcht die kameradſchaftliche Arbeitsweiſe, die für die Teilnehmer fo 
wichtig iſt. Sie bietet ſicher den Hauptvorteil der Studienzirkel gegen⸗ 
über allen anderen Volksbildungsformen. 


Wie arbeiten ſonſt die däniſchen Studienzirkeld könnte man fragen. 
— Sie umfaſſen gewöhnlich 5—15 Teilnehmer, die ſich jede Woche 
(meiſtens privat in den Heimen der Teilnehmer) verſammeln. Man wählt 
ein Thema und beſtellt von dem Studienfreisverein oder einer Bildungs⸗ 
organiſation (oder vielleicht von der Bücherei) einen Studienplan. Als⸗ 
dann leiht man in der nächſtliegenden Bücherei auf 5—6 Monate die 
erforderlichen Bücher (die „Grundbücher“ muß man oft ſelbſt kaufen). Die 
Bücher erhält man unentgeltlich leihweiſe. 


Die Studienkreiſe arbeiten entweder als Einzelbuchkreiſe 
(mit nur einem Buche, gewöhnlich die Kreiſe der Anfänger), oder als 
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Hr Themenkreiſe, die ein ganzes Problem an Hand vieler Bücher 
eh behandeln und mit einem orientierenden Buch als „Grundbuch“ arbeiten, 
ir] oder fie ſammeln ihren Stoff aus vielen Werken und Seitſchriften 
t] (Sammel⸗Ceſen), wenn kein „Grundbuch“ für das betreffende Thema 


vorhanden iſt. — Die Teilnehmer referieren dann abwechſelnd über 
einen Abſchnitt des Grundbuches, wozu die übrigen Teilnehmer das er⸗ 
zählen, was ſie aus den übrigen „Ergänzungsbüchern“ entnommen haben, 
wonach die Debatte freigegeben wird. Gewöhnlich wird ein Protokoll 
über die Verhandlungen geführt. 


Ohne Sweifel arbeiten 3. S. eine große Anzahl der Kreiſe mit 
einem einzelnen Buche, während die Sahl der fortgeſchrittenen Kreiſe 
kleiner iſt; genaue Auskünfte darüber ſind jedoch noch ſchwer zu beſchaffen. 
Sicher iſt aber, daß in den letzteren eine intenfive und tiefgehende Bil⸗ 
dungsarbeit geleiſtet wird. Die Studienzirkelmethode hat denn auch im 


* Caufe von kurzer Seit viele begeiſterte Anhänger erworben. Selbſt die 
Vvolkshochſchulen haben begonnen, dieſe Methode zu verwenden. An der 
Spitze in dieſer Beziehung ſteht die „Arbeiterhochſchule“ in Esbjerg, die 
= einen großen Teil ihres Lehrſtoffes durch ſolche Arbeitsgemeinſchaften 
5 erteilt. 


Die Studienzirkel laſſen ſich gewiß als eine Reaktion gegen das 
„Vortragsweſen“ bezeichnen. Das paſſive Anhören von Vorträgen be⸗ 
friedigt auf die Dauer nicht die wirklich Bildungſuchenden. Leider hat der 
Rundfunk ein Aufblühen der Vorträge und der Paſſivität der Teilnehmer 
verurſacht. Hierin liegt gewiß eine Gefahr, aber doch auch eine Mög⸗ 
lichkeit, neue Schichten der Bevölkerung in die Bildungsarbeit einzuziehen. 
Auch wird von verſchiedenen Seiten verſucht, die Radiovorträge durch 
Einfügung von Literaturnachweiſen wertvoller zu machen. Was die 
Sukunft in dieſem Punkte für die Volksaufklärung bringen wird, läßt 
ſich ja noch nicht ſagen. 


In neuerer Seit tauchen auch Beſtrebungen auf, die Volksauf⸗ 
klärungsarbeit zu ſyſtematiſieren, damit die Kräfte nicht unnütz vergeudet 
werden oder gar miteinander in Konflikt geraten. So haben z. B. die 
verſchiedenen Vereinigungen, die ſich mit ſozialen und politiſchen Fragen 
be ſchäftigen, einen gemeinſchaftlichen Ausſchuß eingeſetzt, der die Heraus⸗ 
gabe wertvoller ſozialer Bücher fördern ſoll. Und als ein weiteres Merk⸗ 
mal in dieſer Beziehung darf man den „Ausſchuß für Beſchäftigung in 
den Mußeſtunden“ (Udvalget for Fritidsſyſſel) bezeichnet, der von faſt 


. * 8 


8 allen einſchlägigen Organiſationen Anſchluß erhalten hat. Auch dieſer 
1 Ausjchuß hat zur Aufgabe, womöglich eine Suſammenarbeit durchzuführen. 


In dieſen beiden Ausſchüſſen ſind ſowohl die Büchereien wie die Studien⸗ 
zirkelorganiſationen vertreten, indem man in allen Kreiſen erkennt, daß 
die Studienzirkel eins der wichtigſten Volksbildungsmittel der Zukunft find. 


. 
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Vorlesestunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 
VI.) 
I. 
Kameradfchaft 
Heffe: Emjame Nacht (Gedicht) 1 ʒ 777). 1 Min. 
Fendrich: Der Kollege?) r 
Maupaſſant: Der kleine Solat?) BE ee a a ee ar AT: 
Gorki: Kameraden?) ) ee DO 


Aus: %) Heife: Gedichte. Berlin, Grote. 22 end ie Wanderungen Leipzig, 
Heſſe & Becker. Zeitbücher. 3) Die Welt in Novellen. 2 Bde. Wien, Herz-Derlag. 

Su dieſer Dortragsfolge, die den Vorleſewinter 1025/26 eröffnete, be⸗ 
merkte ich einleitend ungefähr folgendes: „Wenn ich ein Programm mit 
der Überſchrift „Kameradſchaft“ an die Spitze unſerer dieswinterlichen 
Vorleſeſtunden ſtelle, jo ſcheint damit gejagt zu fein, daß ich dieſem Thema 
ganz beſondere Bedeutung beimeſſe. Und fo iſt es auch. Was der Seit 
Schillers jene drei Worte des Glaubens waren, die er in heiliger Be⸗ 
geiſterung beſungen hat, iſt unſerer ſo viel nüchterner gewordenen Seit das 
Wort Kameradſchaft. Jene drei Menſchheitsideale find ſehr vielen unſerer 
Seitgenoſſen ſozuſagen auf dieſes Eine zuſammengeſchrumpft. Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen Männern, zwiſchen Jünglingen, zwiſchen Mann und Frau! 
Ein hohes Lebensgut! Aber dann darf dieſes Leitwort auch nicht ein⸗ 
geſchränkt werden auf den Standesgenoſſen oder auf den Volksgenoſſen. 
Gewiß iſt es ein ſittlich wertvolles Bedürfnis, deſſen Befriedigung heute 
mehr als je gebilligt werden muß, wenn die von gleichen ſozialen Nöten 
Bedrückten ſich verbinden und verbunden fühlen wollen, gewiß iſt die 
Sprach⸗ und Schickſalgemeinſchaft, die wir Volk nennen, ein heiliges Gut, 
das wir um unſerer ſeeliſchen Geſundheit willen nicht gering achten dürfen, 
aber Kameradſchaft reicht noch darüber hinaus; fie iſt ein unmittelbares, 
kreatürliches Verhältnis von Menſch zu Menſch, ein Menſchheitsideal, je 
nach Volk und Stamm — das werden eben die heute zu leſenden Dich⸗ 
tungen zeigen — ein wenig anders gefärbt. Den großen menſchheitlichen 
Klang werden Sie am deutlichſten ſpüren aus dem Heſſeſchen Gedicht, mit 
dem ich beginne.“ 

Bei dem Fendrichſchen Stück wies ich kurz darauf hin, daß es 
ſchon vor bald zwanzig Jahren geſchrieben worden ſei. Von der Mau⸗ 
paſſantſchen Novelle ſagte ich, daß jetzt jeder Hörer die Probe aufs 
Exempel machen könne, da diesmal die Kameraden in einer fremden, ja 
mancher wird vielleicht ſagen: in einer verhaßten Uniform vor uns 
treten. Vor der Gorkiſchen Erzählung bemerkte ich, daß wir hier die 
ausgeſprochen ruſſiſche Form der Brüderlichkeit vor uns haben, jene be⸗ 
rückende, treuherzig⸗ſchelmiſche, freilich zuweilen — nicht hier in dieſer 
Geſchichte — auch leicht umſchlagende Kameradſchaft, die von der Natur 
ſelbſt als von einer fühlbaren Weltſeele umwoben erſcheint. 


pgl. 6. Ja. S. 77 ff., 5. Jg. S. A ff., 5. Ig. S. 5 ff. u. S. 86 ff., 2. Jg. 
S. 40 ff. 
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2. 
Bären 
Pelle Molin: Ein Tanz während die Mutter wartet !). . 25 Min. 
Roberts: Wie der „Oberſt“ zu Gallaghers kam?). 50 „ 


Aus: 1) Molin: Nordlandserzählungen. Leipzig, Merſeburger. 2) Charles 
G. D. Roberts: Geſtalten der Wildnis. Berlin, Univerſitas. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe beiden Geſchichten ſind beſon⸗ 
ders wirkungsvoll durch ihre Gegenüberſtellung. In der erſten kämpft der 
zufällig aufgeſcheuchte wilde Bär, weil er ſein Junges bedroht glaubt, mit 
dem Manne, der feiner in Kindsnöten liegenden Frau Hilfe herbeiholen 
will, bis zur Vernichtung. In der zweiten bringt der entlaufene gezähmte 
Bär in die Hütte der Holzfäller oben im öden Kanada zunächſt eine heil⸗ 
loſe Beſtürzung, ſpäter unerwartete Freude und Begeiſterung, ſchließlich ſo⸗ 
gar noch den heißerſehnten Weihnachtsbraten in Geſtalt eines fetten 
Stachelſchweins. 

3. 
Abenteurer des Schienenftranges 
Jack London: Ein Bekenntnis 1) . . . 25 Min. 
Heye: Eine Blindfahrt durch die Rocky Mountains 2) . e e e 

Aus: 1) Condon: Abenteurer des Schienenſtranges. Berlin, Univerſitas. 
2) Heye: Unterwegs. Die Cebensfahrt eines romantiſchen Strolches. Berlin, Sa⸗ 
fari⸗ Verlag. S. 187— 214. 

Einleitend erinnerte ich an das, was ich bei früherer Gelegenheit 
über das Trampleben (vgl. Ig. 5 der B. u. B. S. 98) gejagt, bezw. durch 
Erzählungen von Heye veranſchaulicht hatte. Su den beiden Stücken dieſes 
Programmes bemerkte ich dann nur noch, daß es ſich bei unſern beiden 
Helden um abgebrühte Männer handle, die mit einer wind⸗ und wetter⸗ 
feſten Moral und einem Übermaß von Galgenhumor begabt ſeien, beide 
„Romantiker“, ſtarke Phantaſiemenſchen und Dichter; der Amerikaner aber 
bezeichnenderweiſe doch viel härter und ſkrupelloſer als der Deutſche und 
dieſer viel naturandächtiger als jener. 

Bei dem Hepeſchen Stück empfiehlt es ſich, zur vorherigen Vor⸗ 
Br des Reiſegenoſſen die Sätze von S. 184 . war noch...“ bis 

S. 185 „. .. behauptete er“ zu leſen. 


4. 
Totenfonntag 
Storm: Im Zeichen des Todes (Gedicht) . . . .. 4 Min. 
Chriſtian Wagner: Schlummerfriſt (Gedicht) 2) er ri 
Tauſendmale a Br 
Kröger: Das Wunderbare) . „ sn DD; 


Aus: 1) Storm: Werke. ) Christian Wagner; Gedichte. Auswahl von 
H. Beſſe. München, Müller. 3) Kröger: Aus alter Truhe. Geſamtausgabe der 
Novellen Bd. 2. Braunſchweig, Weſtermann. („Das Wunderbare“ ‚fteht dort 
unter dem Titel „Woher‘.) 


Wie auch in dem kurzen Einleitungswort zu diefer Totenſonntags⸗ 
feier geſagt wurde, ſollte das Stormſche Gedicht das Thema im dies⸗ 
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ſeitigen Sinne veranſchaulichen, die beiden Gedichte des ſchwäbiſchen 
Bauerndichters Chriſtian Wagner und die Erzählung des grübleriſchen 
Schleswig⸗Holſteiners Timm Kröger dagegen in dem jenſeitigen Sinne, 
der als Seelenwanderungsglaube bezeichnet wird. Die anſpruchsloſe kleine 
Geſchichte Krögers darf nicht zu weichlich geleſen werden, da ſonſt ihre 
zarte Heiterkeit leicht ſüßlich wirkt. 


5. 
Totenſonntag 

Droſte⸗Hülshoff: Meine Toten (Gedicht) 1) 4 Min. 
Ina Seidel: Abend auf dem ron (seit)? 3. 

— Gevatter Tod (Gedicht)?) FE 
Stehr: Die Großmutter?) . . Be er 2 
M. Barthel: Als Vater lebte und Raub‘). e de. De 
Roſegger: Die Nottaufe 5) 10 „ 


Aus: 1) Droſte⸗Hülshoff: Briefe, Gedichte, Erzählungen. Ebenhaufen, 
Cangewieſche⸗Brandt. Bücher der Roſe Bd. 9. 2) Ina Seidel: Gedichte. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 3) Die Welt in Novellen. Wien, Berz⸗Verlag. 
4) Barthel: Das vergitterte Land. Hamburg, Hoffmann & Lampe. 5) Wies⸗ 
badener Volksbücher 60. 

Programm eines Mitarbeiters. Der durchlaufende Gedanke des Pro⸗ 
gramms war, nach einer Beſchwörung aller Arten von Derftorbenen, an 
einigen erſchütternden Beiſpielen den Todeskampf des Kindes und des 
reifen Mannes, der gleichzeitig bei M. Barthel zu einer Anklage wird, mit⸗ 
erleben zu laſſen. Gegen die furchtbare Düſterheit des ganzen erſten Teils 
hebt ſich Roſeggers „Nottaufe“ verſöhnend und befreiend ab. 


6. 
Rudolf Wan 
Mien Weeg un mien Weg!) ee Er e Min 
Achter'n Diek? ) e e e 
Dree Joahr no Skogerrat (Gala) ) „ e e Bu 
Jan un Dadder e „ ae ee 
Poefie?) . EEE er 


Aus: 5 Kinau: Strandgoot. Bamibura, Quickborn⸗Verlag. 2) Kinau: 
Blinkfüer. bende 


Programm eines Mitarbeiters. 
7. 
Rolbenheyer 
I. 
„Die Kindheit des Paracelſus“ (Ausgewählte Kapitel) . . 1½ Stunde 
Aus: Kolbenheyer: Die Kindheit des Paracelſus. München, Müller. 


8. 


Kolbenheyer 
II. 
„Das Geſtirn des Paracelſus“ (Ausgewählte Kapitel) . 1½ Stunde 
Aus: Kolbenheyer: Das Geſtirn des Paracelſus. München, Müller. 
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9. 
Rolbenheyer 
III. 


„Das dritte Reich des Paracelſus“ (Ausgewählte Kapitel) . 1½ Stunde 
Aus: Kolbenheyer: Das dritte Reich des Paracelſus. München, Müller. 


An drei Sonntagnachmittagen las ich nach kurzer Einleitung über 
die hiſtoriſche Perſönlichkeit des Theophraſtus Bombaſt von Hohenheim, 
über feine Verketzerung durch Mit⸗ und Nachwelt und über feine dichte⸗ 
riſche Wiedererweckung durch Kolbenhever folgende Stücke: 

Aus der „Kindheit des Paracelſus“ S. 34—49, 59—63, 197—203, 
237—24l, 514—319, 570 — 574. 

Aus dem „Geſtirn des Paracelſus“ S. 50—59, 77 —79, 192196, 
220— 233, 287—291, 369—579, 465—477. 

Aus dem „dritten Reich des Paracelſus“ S. 65— 9, 89 —94, 247 
256, 355 — 54%, 568 —574, 391 —397. 

Die Auswahl iſt ſo getroffen (und darauf wurde auch einleitend 
hingewieſen), daß die Aufmerkſamkeit der Hörer auf die Entwicklung 
des Paracelſus ſelbſt geſammelt wird. Es iſt dann zu hoffen, daß 
die Hörer, die das Werk in ſeinem vollen Umfange noch nicht kennen, 
an feine Leſung herangehen und daß ihnen die LCeſung durch dieſen Cängs⸗ 
ſchnitt erleichtert wird. Vor den einzelnen Stücken ſagte ich jeweils das 
zu ihrer Verbindung Notwendige. Es wird vielleicht intereſſieren, zu 
hören, daß die Hörerzahl an allen drei Sonntagen faſt genau die gleiche 
(97) war. — Wem das Kraftwort im „dritten Reich des Paracelſus“ 
S. 252 in der erſten Seile zu derb iſt, ſagt vielleicht dafür „Spritzen 
meiſtern“. 

10. 
Anatole France 
Der fliegende Händler .. . . 50 Min. 
Aus: France: Der fliegende Holländer u u. a. em München, Wolff. 


Programm eines Mitarbeiters. Mit erſtaunlicher geiſtiger Überlegen- 
heit und doch wohltuender Herzensgüte illuſtriert in dieſer, einer ſeiner 
beſten Erzählungen, Anatole France an dem Geſchick des Straßenhändlers 
Crainquebille das Schlagwort von dem „toten Buchſtaben des Geſetzes“. 
Und er tut es in ſo wahrhaft meiſterlicher Weiſe, daß auch diejenigen 
Aörer, die feinen gelegentlich eingeſtreuten ſcharfſinnigen Exkurſen nicht 
zu folgen vermögen, durch den Vorgang allein unmittelbar ergriffen 
werden. 


N. 
hermann Giaudius 
Unkel Ede!) „ e u e e ee e e en 
Nan Kattenhoff?) . Br 2 ee ee de ee, 
Ebb un Slot!) . „ ehe abe Ah ͤ P as, Tao Ik ae ae AZ So 
De junge Dag 1) we Be a e e 


Stratenmuſik (Gedicht) 2) e e 
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De Kunfirmand vun de Waterkant an un ro ein 
Sneedriwen (Gedicht)? ) e 
Opn Mölendik (Gedicht) 2) 8 c 09 
Dun’n Wihnachsmann (Gedicht) 9 „ Be Er u a RE 
Sledenfohrt (Gedicht)?) : 8 


| Aus: 1) Claudius: Stummel. 1 1 1 " Niederdeutiche Bücherei 
Bd. 109. 2) Claudius: Mank Muern. Grotftadtleeder. Braunſchweig, Weſtermann. 


Programm eines Mitarbeiters. 


12. 
Rudolf Tarnow 
Tau'n Geleit 1) 
Dat Tauprojten!) 
De Schottlänner 1) 
Dat Kriegsgericht!) 
De ollen Fremdwürd 1). 
De Hoſen !) 8 
De rod Domino!) . 
De Audienz!) 
De Katechismus⸗ Stund ni) 
De Wihnachtspredigt!) 


8 
— 
— 


M G0 
8 


De Schendel 10 5 
Frühjohrstid 2) „ ee re 3, 
Aus: 1) Tarnow: Burrtäwers, 5 Bde. Wismar: Hinſtorff. 2) Tarnomw:; 
Köfter Klickermann. Ebenda. 
Programm eines Niitarbeiters. 
13. 
Hebbel 
Schäfer: Hebbel p/ů 5 Min. 
Hebbel: Gebel | 
— Abendgefühl. ; 2 
= Der Beidefnabe | (Gedichte)? 77)... 10 „ 
— Gott 
Der Rubin. Märchen?) Si . e Be DIL 
Milhelm von Scholz: Begegnung mit Hebbel e e 


Aus: 1) Wilhelm Schäfer: Dreizehn Bücher der deutſchen Seele. München, 
Müller. 2) Hebbel: Werke. 


Programm eines Mitarbeiters. 


14. 

Winter 
Maupaſſant: Das Wirtshaus!) . . . 2 2 . 35 Min. 
Friedrich Huch: Das Requiem?) . . .» 2» 2 2 20 „ 


Aus: 1) Maupaſſant: Der Horla. Novellen. Berlin, Deutſche Derlags- 
anſtalt. 2) Huch: Der Gaſt. Erzählungen. Ebenda. 


Programm eines Mitarbeiters. Sur Vorbereitung wurde kurz auf 
die Gegenſätzlichkeit der beiden Erzählungen hingewieſen: der Tod in den 


we 


“1 
2 2 


* 
27 
* 


1 
J. 


14 


„ .. 4. „ 
Fr 1,3 1 77 
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Bergen von Maupaſſant in unerbittlicher Härte dargeftellt, von Huch in 
verſöhnender Schönheit. 


15. 
Schicksal 
Anderſen⸗Nexö: Fränkee 222 Min. 
— Schickſaaaall. e 


Aus: Anderſen⸗Nexö: Bornholmer Novellen. Berlin, Dietz. 


programm eines Mitarbeiters. Zur Einführung wäre etwa zu ſagen: 
die Menſchen, deren Geſchichte uns Anderſen⸗Nexö erzählt, leben unter 
dem Zwang eines unerbittlichen Schickſals. „Irgendwo“, „jenſeits von 
vernunft und Reflektionen“ arbeitet es in ihnen und treibt fie zu Taten 
— zu Brandſtiftung und Gattenmord —, deren Folgen ſie mit ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Ruhe und Sicherheit auf ſich nehmen. — In „Fränke“ gibt 
Anderſen⸗Nexö treffend die ſeeliſche Verfaſſung einer ſolchen „Übeltäterin“ 
wieder. Die Novelle ſetzt ſtarke innere Anteilnahme der Hörer voraus. Sie 
kann als Vorbereitung zu der zweiten Erzählung gelten, in der das 
Moment der äußeren Spannung mehr in den Vordergrund tritt. 


16. 
Heinrich Riehl 


der Zopf des Herrn Guillemain 435 Min. 
Aus: Riehl: Geſchichten aus alter Seit 2. Reihe. Stuttgart: Cotta. 


Einleitend ſagte ich ungefähr folgendes: „Unſere heutige Geſchichte 
bedarf einer Vorbemerkung. Es könnte ſonſt leicht das Mißverſtändnis ent⸗ 
ſtehen, als ſei Riehl hier ein Cobredner der Reaktion, als wolle er für eine 
politiſch rückſchrittliche Geſinnung werben, oder als wolle er gar die 
Begeiſterung für freiheitliche politiſche Ideale verhöhnen. Ich brauche 
wohl kaum zu betonen, daß ich, wenn dem ſo wäre, dieſe Geſchichte nicht 
vorleſen würde. Riehl ift es aber vielmehr in erſter Linie darum zu tun 
— ähnlich wie Hermann Heſſe in feinem „Weltverbeſſerer“ — den charafr 
tervollen Dilettanten der Weltverbeſſerung in geiſtreich⸗ 
humoriſtiſcher Weiſe darzuſtellen, wobei er uns freilich ſeine zweifleriſche 
Meinung über den Wert der Nachäffung der franzöſiſchen Republik durch 
die Rheinländer damals nach der franzöſiſchen Revolution nicht verbirgt. 
Wichtig iſt auch noch — wenn wir der Geſinnung unſeres Erzählers ge⸗ 
recht werden wollen — ſich zu vergegenwärtigen, daß die Geſchichte vom 
dopf des Herrn Guillemain im Anfang der ſechziger Jahre ausgedacht und 
niedergeſchrieben wurde, d. h. zu einer Seit, als eben Napoleon III. die frei⸗ 
heitlichen Errungenſchaften der großen Revolution vollends für immer 
rückgängig gemacht zu haben ſchien. — Laſſen Sie uns alſo, woran auch 
der Titel mahnt, unſern Blick richten auf die dem edlen Ritter Don 
Quixote nahverwandte Geſtalt des Herrn Guillemain, von dem der Er⸗ 
zähler ſelbſt ſagt, daß er ſeinen Zopf nicht als einen Zopf des Rück⸗ 
ſchrittes, ſondern als einen Zopf des Eigenfinnes trug.“ 

Einige Längen und hiſtoriſche „Bildungsornamente“ habe ich zu 
tilgen verſucht, indem ich folgende Sätze nicht las: 
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S. 15 und 16 in ihrer gefamten Ausdehnung. 

S. Id „Der Doktor hat es mir ja fo dringend geraten.“ 

S. 17 „Sie hatten den Miniſter Calonne in die Flucht geſchlagen.“ 

S. 18 „In Polen ſchlich ... Köpfe ſchlagen.“ 

S. 22 „Guillemain ſtand feft... tief und lange.“ 

S. 25/24 „Unſer Herrgott ſelbſt. .. in den Händen.“ 

S. 25 „Wenn's nicht zufällig... Langeweile.“ 

S. 30 „vom Veto. .. durcheinander.“ 

5.57 „Nenne mir lieber... geworden war.“ Der folgende Satz iſt 
dann zu ändern in „Nach den letzten Ausrufen ſeines wieder⸗ 
gefundenen Freundes bereute Kringel beinahe...” 


17. 
Iwan Schmeljow 
Don der Hexe Babas-Jaga . - » » 2 2 2 2 2 2 20 0. JO Min. 
Das tägliche Broeeeerr . 10 „ 
Beſuch. Memento mori „ 3DDN 35 

Aus: Schmeljow: Die g 95 Gen Berlin, Fiſcher. 

Programm eines Mitarbeiters. Die drei Stücke wurden geleſen, um 
dem gerade erſchienenen Roman des ruſſiſchen Dichters Leſer zu werben. 
Aber auch ohne dieſem gelegentlichen Sweck zu dienen, geben die drei 
KRomankapitel ein erſchütterndes Bild von dem Schickſal der Krimbewohner 
unter den unmenſchlichen Schrecken der letzten ruſſiſchen Revolution und 
des darauffolgenden Hungers. Weltanſchaulich bedeutungsvoll, weil weder 
für noch gegen die Revolution Stellung genommen, ſie vielmehr mit tiefer 
Ciebe zum Schickſal als ein entwicklungsgeſchichtliches „Naturereignis“ dar⸗ 
geſtellt wird. Die Stücke erfordern vom Dorlefenden eine erhebliche Kon⸗ 
zentration und auch ſtimmliche Ausdauer. 


18. 
Mekelbörger Lüd 
John Brinckman: Der Generalreederr . . 65 Min. 

Aus: Brinckman: Werke. Leipzig, Helle & Becker. 1 Bd. 

Programm eines Mitarbeiters. Die Erzählung wurde innerhalb des 
ganzen Textes gekürzt, aus zeitlichen Gründen, aber auch um gelegentlich 
allzu betonte Charakterwertungen in Schwarz und Weiß zu mildern. An 
der Waſſerkante wird fie zumal beim einfacheren Hörer immer ftarfes 
Entgegenkommen finden. 


10. 
Seelſorger 
Supper: Wie der Adam ſt arb. . 25 Min. 
— Die neue Methode er. 0 


Aus: Supper: Dahinten bei uns. Beilbronn, Sade 
Einleitend ſprach ich über den Begriff des Seelſorgers, zunächſt in 


ſeiner weiteren Bedeutung, in der er uns alle angeht, da wir alle ein⸗ 
ander als Seelſorger brauchen, und dann in ſeiner engeren, amtlichen 


N 
4. 


1d.“ 
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Bedeutung, die heute nicht mehr den guten, alten Klang habe in den 
Ohren vieler Seitgenoſſen, obwohl (oder weil?) ſich gerade hier zeigen 
muß, ob ein Pfarrer mit innerfter Überzeugung bei feinem Berufe ift und 
ob er das Herz auf dem rechten Fleck hat. Zwei echte Seelſorger — ohne 
Salbung und voll gütigen Humors, am Totenbett und im gemütlichen 
Familienkreiſe — ſoll uns nun die Kunft der Dichterin vorftellen. 


20. 
Uerner von 
Die Königin der Marodeure . . . : v2 Min. 
Das befeſtigte Haus . . . u Ben 2 


Aus: Beidenftam: Karl XII uns jeine Mleger Bd. 1. München, Langen. 

Einleitend gab ich — von dem ſchwediſchen Titel „Die Caroliner“ 
und ſeiner deutſchen Umſchreibung „Karl XII. und ſeine Krieger“ aus⸗ 
gehend — einige Andeutungen über die dämoniſche, rätſelhaft⸗ bedenkliche 
Perſönlichkeit Karls XII. und ihren ſchickſalhaft⸗bannenden Einfluß auf 
die ſchwediſche Volksſeele. Dabei vermied ich es ſelbſtverſtändlich, von 
dem, was die zweite Erzählung ſelbſt an Charakteriſtik bringt, etwas vor⸗ 
wegzunehmen, beſchränkte mich vielmehr auf den vordeutenden Hinweis, 
daß in ihr ſogar ein Nichtſchwede, ein höchſt kritiſcher Holfteiner, ſich 
dem Dämon des Abenteurer⸗Königs gefangen gebe. 


21. 

„Das fchwächere Geſchlecht“ 
Wilhelm Schäfer: Die Gräfin u „3 Min. 
Boßhart: Die Schützenbecher )) e e 
Gottfried Keller: Eugenia s) . . r 

Aus: 1) Schäfer: Dreiunddreißig Anekdoten. München, Müller. 2) Boß⸗ 
hart: Erdſchollen. Leipzig, Grethlein & Co. 3) Keller: Sieben Legenden. Inſel⸗ 
Bücherei Bd. 237. 

Einleitend ſagte ich ungefähr folgendes: „„Das ſchwächere Ge⸗ 
ſchlecht“ ſteht über unſerer heutigen Vortragsfolge. Sie wiſſen, daß der 
Volksmund darunter das weibliche Geſchlecht verſteht. Er geht offenbar 
davon aus, daß Frauen leichter weinen als Männer, daß ſie, nament⸗ 
lich wo ihrer mehrere beiſammen find, ſchreckhafter ſind (3. B. beim Auf⸗ 
treten von Mäuſen), daß ſie ſchwerer körperlicher Arbeit weniger gewachſen 
ſcheinen und was dergleichen Wahrnehmungen mehr ſind. Aber ſchon der 
Gedanke an die körperliche Arbeit läßt uns zweifeln, nämlich ſofern wir 
unſern Blick nicht auf Europa beſchränken. Erſt recht der Gedanke an 
die ſeeliſche Tragkraft und Ähnliches. — Alſo iſt vielmehr der Mann das 
ſchwächere Geſchlechtd — Die Dichtungen, die wir heute vernehmen 
wollen, werden dieſe Frage weder mit Ja, noch mit Nein beantworten. 
Sie können uns jedoch vor der Gedankenloſigkeit bewahren, die in der 
ausſchließlichen Anwendung des Schlagwortes vom „ſchwächeren Ge⸗ 
ichlecht” auf alle weiblichen Weſen liegt. Und unſer letztes Stück mahnt 
überdies daran, daß die Frau dadurch nicht ſtärker wird, daß ſie das 
„ſchwächere Geſchlecht“ — ſei es nun weiblich oder männlich — ver⸗ 
leugnet.“ 
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Dem erſten Stück (das ſehr große Anforderungen ſtellt an die 
innere und äußere Verarbeitung durch den Dorlejenden!) ſchickte ich noch 
den Hinweis voraus, daß hier mit vielſagender Knappheit eine ausge⸗ 
ſprochen weibliche Heldentat dargeſtellt ſei; eine ausgeſprochen weib⸗ 
liche, weil fie den Umweg über den berechnenden Verſtand und den ziel⸗ 
ſetzenden Willen nicht brauchte, ſondern ganz der Weisheit des Herzens 
entſprang, die höher iſt als alle Vernunft. Der zweiten Geſchichte ſuchte 
ich dadurch von vornherein die rechte Verhältniswirkung zu ſichern, daß 
ich ſagte, daß es in ihr nicht weltgeſchichtlich zugehe, daß ſie überhaupt 
nicht ſo feierlich ſei, ſondern ſchlicht bürgerlich, aber darum nicht minder 
herzensſtark. Von dem dritten Stück ſagte ich nur, es folge nun noch die 
liebenswürdig⸗ſchelmiſche Kellerjche Cegende „Eugenia“, die wir ja wohl alle 
bereits kennten, die wir gewiß aber auch alle gern wiederhören möchten. 


22. 
„Rarambolagen des Lebens“ 
Cudwig Thoma: Der Kohlenwagen!) . . . . 5 Min. 

Schneider: Päbel, Simb und Schnorzes? )) . 10 „ 
Bachwitz: Rencontre mit Nerven) :ʒ . . . I0 „ 
— Kaliforniſche Apfels) 10 „ 

Reuß⸗LCoewenſtein: Meine ſchmerzlichen Erfahrungen mit 
der Hausſchneiderei! ) 10 „ 

H. H. Schmitz: Wie es kompliziert ar bis ich in die Soi 
merfriſche kambd ) 20 „ 
— Der Einbruh?) ) „„ 0 


Aus: 1) Thoma: Der Poſtſekretär im Himmel u. a. Geſchichten. Berlin, 
Ullſtein. 2) Schneider: Die Straße des Gelächters. Stuttgart: Chronos Verlag. 
3) Bachwitz: Bibimatz. München, Braun & Schneider. 4) Reuß⸗Coewenſtein: 
Klamauk. Hamburg, Glogau. 5) Schmitz: Der Säugling u. a. Tragikomödien. 
Ceipzig, Wolff. 

Programm eines Mitarbeiters. Ein Derfuch, der Faſchingsſtimmung, 
die freilich in Norddeutſchland an und für ſich etwas froſtig zu fein pflegt, 
in einer Vorleſeſtunde gerecht zu werden. Auch dieſes ausgeſprochen 
„luſtige“ Programm ermangelt — hinſichtlich der Geißelung unſerer 
kleinen menſchlichen Schwächen — keineswegs der erziehlichen Werte. 
Übrigens hat der Vorleſende alle Hörer als Lacher auf feiner Seite. 


23. 
„Lebenskünstler“ 
Wilhelm Bufch: Scheu und treu 
— Duldſam . . Gedichte ) . . 5 Min. 
— Der Spatz 
Heinrich Seidel: Weihnachtsfeier Be Leberecht Hühnchen?) 31 „ 
Hedenftjerna: Bühnengeipenfterd) ) a ae 


Aus: 1) Buſch: Su guter Letzt. München, ae 2) Seidel: Lebe⸗ 
recht Hühnchen. Stuttgart, Cotta. 3) Schauſpielergeſchichten. Stuttgart, Strecker 
& Schroeder. 

Dieſes harmlossheitere Programm läßt namentlich auch vorkünſt⸗ 
leriſche Hörer zu ihrem Recht kommen. Für geiſtig anſpruchsvollere 
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Hörer ift es anregend, wenn man die charakterkundliche Seite des Themas 
ein wenig hervorhebt, etwa indem man einleitend ſagt: „Lebenskünſtler 
nennt man bekanntlich ſolche Leute, die aus jeder, auch der unſcheinbarſten 
Blüte Honig zu ſaugen wiſſen; ohne Bild geſprochen: die jede Situ⸗ 
ation ihrem Behagen dienſtbar machen. Meiſt find es praktiſche Opti⸗ 
miſten, die ſich ihr Weltbild, wenn es zu verblaſſen oder zu verdüſtern 
droht, immer wieder neu mit Roſenrot übermalen. Im übrigen findet ſich 
dieſer Menſchenſchlag in tauſend Spielarten und Graden, wovon die 
heutige Dortragsfolge uns wenigſtens einige, recht verſchiedene in humo⸗ 
riſtiſcher Beleuchtung zeigen ſoll.“ Den drei Buſchgedichten wäre dann 
jeweils ihr Signalement vorauszuſchicken: der ſchwärmeriſche, der reſig⸗ 
niert⸗beſonnene, der egoiſtiſch⸗zderbe Lebenskünſtler. Hinter dem dritten Ge⸗ 
dicht wäre ſcherzend auf den Gegenſatz vorzubereiten: nach dem ſchnöden 
Spatzen — Leberecht Hühnchen, der „gute Kerl“, wie er im Buche ſteht, 
der ſprichwörtlich gewordene Lebenskünſtler, Gemütsmenſch kleinen For⸗ 
mates mit ſeinem Philiſtergeſchmäckchen, mit ſeiner ein wenig allzu har⸗ 
moniſchen Familienhaftigkeit. Vor dem letzten Stück, das ſich ſtofflich nicht 
ganz glatt anſchließt, iſt ein leichter Spannungsreiz einzuſchalten, indem man 
ſagt: „Und nun noch ein Lebenskünſtler ſeltſamer Art. Dieſer Stockholmer 
Bühnenlöwe, den uns der ſchwediſche Humorift hier vorführt, hat die 
Kunſt der Selbſtbelügung, die jo oft das wichtigſte Hilfsmittel des Cebens⸗ 
künſtlers iſt, nach außen gewandt — als Schauſpielkunſt.“ — In der 
Hühnchengeſchichte, die dieſes Programm übrigens als beſonders geeignet 
für die Weihnachtszeit erſcheinen läßt, beſeitigt man am beſten (im Ab⸗ 
ſchnitt „Unterwegs“) einige veraltete Berliner Cokalanſpielungen, 3. B. 
die von der Poſt gemieteten Kremſer. Der „Major ohne Pointe“ muß 
ein wenig „unterſtrichen“ geleſen werden. 


24. 

Seemannsgeschichten 
Reuß⸗Loewenſtein: Mann über Bord) . 14 Min. 
Nylander: Jim Lawſon? . . 2 2 2 2 2 2 28 „ 
Jacobs: Der ſchwarze Kater?) EEE „ 


Aus: 1) Reuß⸗Loewenſtein: Swiſchen Süllberg und Chimboraſſo. Nam⸗ 
burg, Glogau. 2) Nylander: Seevolk. Leipzig, Merſeburger. 3) Jacobs: In 
Stellvertretung des Kapitäns. Stuttgart: Cutz. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe drei Erzählungen wurden 
durch die einleitenden Worte unter dem Kennwort „Kameradſchaft“, die 
ein Weſenszug der echten Arbeitsgemeinſchaft einer Schiffsbeſatzung iſt, 
zuſammengefaßt. Die erſte Erzählung, in der das trotz aller Widerſetz⸗ 
lichkeit vorhandene ſchlichte Kameradfchaftsgefühl beim Tode des unbe⸗ 
liebten Bootsmanns offenbar wird, dient als Auftakt für die beſonders 
ſtarke Nylanderſche Erzählung von der Kameradentreue bis zum Grabe. 
— Vor der Jacobsſchen Erzählung, die mit ihrer grotesken Situations⸗ 
komik in grellem Kontraſt zu der vorhergehenden ſteht, iſt eine kurze Pauſe 
am Platze, um die ſtarke Gemütserregung der Hörer ausſchwingen zu 
laſſen; ſodann bedarf es noch eines beſonderen Hinweiſes darauf, daß 
die Geſchichte vom „Schwarzen Kater“ mehr iſt als Situationskomik, daß 
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auch fie ein Stück Kameradentreue bedeutet — hier allerdings dem vier- 
beinigen Mitgeſchöpf gegenüber —, und daß ſie ſo durchaus mit den 
andern in einem Rahmen ſteht. 


25. 


Karl Bröger 
„Fröſchle“, Aufzeichnungen eines Vatees. 60 Min. 

Aus: Bröger: Jacob auf der Himmelsleiter. Berlin, Dietz. 

Programm eines Mitarbeiters. Dieſe köſtlichen Beobachtungen Brö⸗ 
gers aus dem erſten Lebensjahr ſeines Kindes und die daran geknüpften 
humorvollen und doch nachdenklichen Betrachtungen über die erſten Re⸗ 
gungen menſchlichen Lebens überhaupt werden auch von einer anſpruchs⸗ 
vollen Hörerſchaft freudig aufgenommen werden. 


26. 


Lebendiger Stahl 
Theodor Heinrich Mayer: Expreßzug . . 57 Min. 
Thomas Mann: Das Eifenbahnunglüd . . . . „ 29:5 
Aus: Welt: Lebendiger Stahl. Berlin, Wesweſſerberlag 


Programm eines Mitarbeiters. 


27. 


Kasimir Edschmid 
Der dg ] ] ] LL AO AN; 
up Seottens.. . . . Pre En 2 0 
Aus: Edjchmid: Die 1 Mündungen. München, Wolff. 


Programm eines Mitarbeiters. Ein Verſuch, die Hörergemeinde für 
„expreſſioniſtiſche“ Erzählungskunſt empfänglich zu machen, der fie im all⸗ 
gemeinen etwas hilflos gegenüberſtehen dürfte. Naturgemäß eine nicht ge⸗ 
ringe Anſpannung für die Hörer, aber auch für den Vorleſenden, der dar⸗ 
auf Bedacht nehmen muß, daß die „Bildfolge“ kontinuierlich bleibt und 
doch jedes Bild klar aufgenommen werden kann. Ein ganz knapp ge⸗ 
haltener Hinweis auf Sinn und auf Technik des Expreſſionismus ift un⸗ 
entbehrlich. 


28. 

Platideuts ehe Geschichten von an Fahrten und Reisen 
Reuter: Dat Phantom!) . . . . f i 
Brinckman: De Sledenfohrt 2) e e a ee er I 
Benze: De Notbremfed) . . » 2 2 2 2 k57 „ 
Cütt: Don Stufe zu Stufe C 
Brinckman: De Warmkruk? ) 4 „ 


Düſter brock: Woans Bur Kranichen det ü in' n Himmel güng ) 30 „ 


Aus: 1) Fritz Reuter: Ut mine Stromtid. Leipzig, Hefe & Becker. Bd. 2. 
2) John Brinckman: Werke. Ebenda. 1 Bd. 3) Wilhelm Henze: Eck ſegge man 
bloß. 4) Düfterbrod: Bur Kranich. Stettin, Fiſcher & Schmidt. 


Programm eines Mitarbeiters. 
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29. 
Haus Grimm 
Des Elefanten Wiederkerr . . 1 ¼ Stunde 

Aus: Grimm: Des Elefanten Wiederkehr. Stettin, Manuſkriptdruck der 
Doltshochichule. 

Dieſe ausgezeichnete ſüdafrikaniſche Novelle konnte ich aus dem 
Manuſkript leſen, und zwar mit Kürzungen, die der Dichter ſchon bei 
einer eigenen Vorleſung erprobt hatte. Auch haben wir einen Manu⸗ 
ſtriptdruck des ungekürzten Textes (50 Pf.) herausbringen können. Ein 
Exemplar, in das die Kürzungen des Dichters eingetragen ſind, ſteht 
Intereſſenten jederzeit leihweiſe zur Verfügung. 


Der Wormfer Bücher- Uberlandverkehr. 
Von Dr. Illert, Worms. 

Im folgenden jei ein kurzer Hinweis auf den Überland⸗ 
verkehr der Wormſer Stadtbibliothek gegeben. Eine aus⸗ 
führliche Darſtellung des Problems wird zu gegebener Seit 
erfolgen. 

Die Stadtbibliothek Worms umfaßt heute einen Bücherbeſtand von 
rund 150 000 Bänden. Sie entſtand aus der 1881 gegründeten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Paulusbibliothef, dem Lebenswerk des 1024 verftorbenen Profeſſors 
Dr. A. Weckerling, und der 1000 gegründeten Leſe⸗ und Bücherhalle der 
Stadt Worms. Die Neuordnung, die ſeit 1021 unter neuer Leitung ein⸗ 
ſetzen konnte, faßte beide Büchereien zu einer allgemeinen und öffentlichen 
Bibliothek zuſammen, die in gleicher Weiſe hochgeſpannte Bedürfniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und das Unterhaltungsbedürfnis weiter Kreiſe 
in den Rahmen ihrer Tätigkeit einbezog. Sahlenmäßig ſtehen rund 
140 000 Bänden wiſſenſchaftlicher Citeratur etwa 10 000 Bände volkstüm⸗ 
licher und belletriſtiſcher Literatur gegenüber. 

Die Frage, ob eine Stadt wie Worms mit ihren 48 000 Einwohnern 
in der Cage iſt, ein fo großes Inſtitut in ausreichendem Maße zu pflegen 
und auszuwerten, tauchte ſofort auf, als die Umſtellung des Bibliotheks⸗ 
zieles neue Laſten aber auch neue Möglichkeiten der Auswirkung ſchuf. 
Es iſt klar, daß zwiſchen der Größe der Stadt und dem Umfang der Biblio⸗ 
thek im Laufe der Seit ein Mißverhältnis eingetreten war, das entweder 
zu einer ſachlichen Einſchränkung der Bibliotheksarbeit oder zu einer Aus⸗ 
dehnung des Betätigungsfeldes führen mußte. Da der erſte Weg in ſeiner 
Refignation beſchämend geweſen wäre, iſt der zweite mit allem Nachdruck 
eingeſchlagen worden, wobei private Stiftungen die erſte Möglichkeit 
ſchufen, um eine aktive Ausbildung des äußeren Bibliotheksbetriebes zu 
ermöglichen, aus deſſen Rückwirkung die Sicherſtellung des inneren Be⸗ 
triebes ſich von ſelbſt ergab. 

Der Umſtand, daß Worms inmitten einer dichtbeſiedelten und meiſt 
gutſituierten Candſchaft liegt, hätte an ſich ſchon genügt, den Plan einer 
Ausdehnung des Bibliotheksbezirks ausſichtsreich aufzugreifen. Suſammen 
mit der geſchilderten Swangslage der Bibliothek und der Notwendigkeit 
einer auf breiter Baſis aufgebauten wirtſchaftlichen Sicherſtellung ergab 
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ſich ſofort mit der Neuordnung die Einbeziehung eines weiten Umkreiſes :: 
in den Verſorgungsbezirk der Bibliothek. Im Herbſt 1925 konnte endlich 1 
der langgehegte Plan Verwirklichung finden, durch Einrichtung eines =: 
eigenen regelmäßigen Kraftwagenverkehrs dieſe Erfaſſung des Umlandes 2 
praktiſch einzuführen und hiermit auch das aktive Kulturprogramm der 8 
Bibliothek auf breitere Baſis zu ſtellen. 25 
| Sunächſt wurde in engfter Zujammenarbeit mit der Kreisverwaltung zn 
der politiiche Kreis Worms, d. h. der füdliche Teil Rheinheſſens als 3 
Bibliotheksbezirk eingerichtet. Die Entwicklung der Einrichtung und Ver⸗ 12 
waltung der Ortsfilialen iſt noch nicht abgeſchloſſen und wird vor⸗ 11 
ausſichtlich noch mancherlei Umbildungen erfahren, ehe eine endgültige 13 
Formung gefunden iſt. Gegenwärtig werden die Filialgeſchäfte teils von >, 
Lehrern, teils von ſonſtigen beſonders intereſſierten Perſonen der Ort⸗ v. 
ſchaften ehrenamtlich geführt. Seitens der Stadtbibliothek wurde in jeder zu 
Ortſchaft bei dem betreffenden Filialleiter ein kleines Depot errichtet, das ıı 
etwa zwei Bände für jeden Benutzer enthält und ermöglichen ſoll, daß z 
die Benutzer auch zwiſchen den wöchentlichen Rundfahrten des Bücher⸗ 
wagens Bücher austauſchen können. Dieſe Depots ſind deshalb zahlen⸗ sı 
mäßig klein gehalten, weil verhindert werden ſoll, daß allzuviel unbenutzte 3 
Bände in den Filiallagern liegen. Der beſtändige Wechſel dieſer Depots, x 
der auf Anforderung des Filialleiters jederzeit eintritt, gewährleiſtet die Zur n 
führung der geeigneten Literatur. Der Hauptzweck des Überlandverfehrs 2 
liegt aber darin, daß den Bewohnern der Landorte die gleichen Bücher⸗ :, 
beſchaffungsmöglichkeiten durch Dorbeftellung gegeben werden, wie den zı 
Städtern. Zu dieſem Zweck werden die Bücherbeſtellungen der Landorte 
bei dem Filialleiter geſammelt und fo an die Zentrale weitergeleitet, daß z. 
fie am Tage vor der betreffenden Rundfahrt in Worms einlaufen. Der :, 
Bücherkraftwagen bringt dann bei feiner Beſtelltour die vorbeftellten ;, 
Bücher an die Filialen, die ihrerſeits die Weiterleitung an die Beſteller 
und die Rückführung in die Filiale beſorgte, von wo der Bücherwagen >; 
fie wieder in die Zentrale zurückbringt. Da dieſe Rundfahrten fo einge⸗ x, 
richtet ſind, daß jede Ortſchaft in jeder Woche einmal an einem be⸗ ., 
ſtimmten Tag und möglichft zu einer beſtimmten Stunde befucht wird, iſt 
eine ſchnelle Zuſtellung der Bücher geſichert. Auf dieſe Weiſe iſt es mög⸗ 
lich geworden, nicht nur den großen Beſtand der Stadtbibliothek ſelbſt, 3. 
ſondern auch für wiſſenſchaftliche Arbeiten den deutſchen Leihverkehr in „ 
weiteſtem Maße den Candbewohnern zugänglich zu machen. N 
Außer dem linksrheiniſchen Kreis Worms wird die gleiche Einrich⸗ ; 

tung für das rechtsrheiniſche Hinterland (Ried) und die nördliche Pfalz d 
vorbereitet, ſodaß ein Kreis von 10—25 Kilometern rings um die Stadt 
als Bibliothefsbezirf in Betracht gezogen wird. Schon jetzt find rund ıy 
40 Grtſchaften mit über 60 000 Einwohnern durch den Überlandverkehr + 
mit der Stadtbibliothek verbunden. Auch iſt auf dieſe Weiſe die Möglich⸗ 
keit gegeben, Einzelſiedlungen, Gutshöfe und ſelbſt Bahnwärterhäuſer in 
die Verſorgung einzubeziehen. % 
Ein beſonderes Gewicht bekommt diefe Einrichtung durch die offi⸗ 
zielle Förderung der Kreisbehörde, der Schule und des Staates. Eine ., 
Reihe von Maßnahmen find in Vorbereitung, die dieſe aus der privat⸗ , 


me: ſtädtiſchen Initiative entſtandene Bezirksbildung auch offiziell von Kreis» 
en und Staatswegen einführen, wodurch die Inſtitution ſelbſt zu einem inte⸗ 
te grierenden Beſtandteil des öffentlichen Bildungsweſens wird. Darüber 
nl wird zu gegebener Seit noch berichtet werden. 
mex Ein beſonderes Intereſſe dürfte die finanzielle Cöſung des Problems 
bieten. Sie ſei hier in ihren Grundzügen dargeſtellt, ohne auf mehrere 
ale bereits beſtehende oder vorbereitete Sonderſtellungen einzugehen. Die Der- 
5 & waltung der Stadtbibliothek wird durch einen ſtädtiſchen Etat für Per⸗ 
d he ſonal⸗ und fachliche Ausgaben ermöglicht. Die mit der Neuordnung und 
n aktiven Tendenz der Betätigung eintretende ſtarke Anſpannung des ſtäd⸗ 
gik tiſchen Suſchuſſes machte es notwendig, ſeitens der Bibliothek auch einen 
(m Einnahmeetat als Gegengewicht gegen die Erhöhung der Ausgaben zu 
ſchaffen. Infolgedeſſen wurde eine Gebührenerhebung für die Bibliotheks⸗ 
jag benutzung eingeführt, die nach mannigfachen Derfuchen jetzt auf ,— Mk. 
t, c im Monat feſtgeſetzt if. Sie berechtigt den Benutzer zum Beſuch der 
: £efefäle, Teilnahme am Leihverkehr wiſſenſchaftlicher und unterhaltender 
Art, den Vortragsveranſtaltungen und zum Bezug der „Mitteilungen der 
Stadtbibliothek“, kurz zur Benutzung der geſamten Bibliothek. Je größer 
die Sahl der Benutzer wird, deſto mehr wird die Einnahmeſeite ſteigen. 
Hieraus erklärt ſich die Finanzierung des Überlandverkehrs, der eine ſtarke 
x; Dermehrung der Bibliotheksbenutzer verſprach und auch in der Praxis 
ih bereits brachte. Die Einnahmen, die jetzt ſchon auf 20 000, — Mk. be- 
e ziffert werden können, ermöglichen einen weitaus geſteigerten Betrieb ein⸗ 
A ſchließlich des Überlandverkehrs und gleichzeitig eine Reduzierung des 
ſtädtiſchen Suſchuſſes. Wenn auch bei dem geringen Betrag der Gebühren 
x nie eine Rentabilität des Bibliothefsbetriebs erreicht werden kann (das 
wird auch nicht erſtrebt), fo iſt doch eine vorläufige Einnahmequelle er⸗ 
ſchloſſen, die es ermöglicht, ohne Mehrbelaſtung der Stadt eine weſent⸗ 
liche Steigerung der Auswertung und der Pflege des Bücherbeſtandes 
durchzuführen. Dieſe erhöhte Leiſtungsfähigkeit zieht wiederum neue Be⸗ 
nutzer an und bringt geſteigerte Einnahmen und hiermit die Möglichkeit 
geſteigerter Aufwendungen. a 

Es ift klar, daß dieſe wirtſchaftliche Einſtellung für den Bibliothekar 
nur das Mittel zu dem idealen Siel der Kulturförderung, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfe und der Führung weiter Kreiſe zum Buch fein kann. In 
dieſem Sinne freilich wird die wirtſchaftliche Betriebsführung auch für 
die Bibliothek eine Lebensfrage ſein, ſolange nicht öffentliche Mittel in 
hinreichendem Maß zur vollen Auswirkung des Bibliotheksweſens ver⸗ 
fügbar gemacht werden können. Das Ideal wird immer die unentgeltliche 
für jedermann zugängliche Bücherei ſein. Wir bereiten deshalb in Worms 
eine Abteilung „Volk⸗bücher“ vor, die ihre allerdings begrenzten Bücher⸗ 
vorräte unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen beabſichtigt. Die finan⸗ 
zielle Stützung geſchieht im Rahmen des Stadtbibliotheksbudgets. 

Eine Fülle von Fragen wird durch dieſe Neuformung der Wirk⸗ 
ſamkeit und techniſchen Leiſtungsfähigkeit der Bibliothek aufgeworfen: 
Die Suſammenfaſſung der bisherigen kleinen und völlig unzulänglichen 
Amts⸗ und Korporationsbüchereien, ſoweit fie keine Handbibliotheken dar⸗ 
ſtellen, die Sentraliſation der Schülerbüchereien in einem großen Depot, 
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die Bücherberatung, die Erfaſſung der Intelligenz in Stadt und Land, 
die Suſammenarbeit der großen Nachbarbibliotheken, wie fie gerade in 
Worms bei der Nähe mehrerer Großſtädte mit anſehnlichen Bibliotheken 
auftaucht und viele andere Fragen, die hier nicht berührt werden können 
und die alle mit dem großen Problem zuſammenhängen: die Bibliothek 
als Bücherzentrale für alle Sweige des Lebens, für Forſchungen und 
Praxis, für Belehrung und Unterhaltung nutzbar zu machen und eine un⸗ 
geheure aufgeſpeicherte geiſtige Kraft, wie ſie die Bibliothek gleich einer 
Akkumulatorenzentrale birgt, für das ganze Volk nutzbar zu machen. 

Begünſtigt von einigen glücklichen Umſtänden, die nicht nur eine 
große Bücherſammlung, ſondern auch im entſcheidenden Moment die rechte 
Hilfe von privater Seite brachte, der die öffentliche Mithilfe folgte, 
konnte in der Wormſer Stadtbibliothek dieſe ganze weite Nutzbarmachung 
des öffentlichen Bibliotheksweſens in Angriff genommen werden. Es iſt 
zu wünſchen, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht nur dieſem lokalen 
Derjuch, ſondern der Idee felbft ſich zuwendet, die darauf ausgeht, in 
ſchwerer Seit alle Kraftquellen zu erſchließen, die eine neue große Su⸗ 
kunft unſeres Volkes zu tragen und zu fördern in der Lage ſind. 


Die bildungspflegliche Bedeutung des Entwicklungsromanes. 
Teitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die volksbildneriſche Wirkung des Entwicklungsromanes iſt in erſter 
Cinie zu betrachten als eine Wirkung feiner weltanſchaulichen“) 
Werte (Berührung mit der Biographie, insbeſondere der Selbſtbiographie). 
Dieſe Wirkung wird durch feine etwaigen künſtleriſchen Werte (Kom- 
poſition, Dialogführung, Cyrismen uſw.) verſtärkt und vertieft, die auf 
den Leſer mit entwicklungsfähigem Kunſtverſtändnis überdies geſchmacks⸗ 
bildend wirken. 

Die weltanſchaulichen Werte des Entwicklungsromanes ſind am wich⸗ 
tigften für ſolche Ceſer, die ſchon über die eigene Perſönlichkeit nachzu⸗ 
denken und an ihr zu arbeiten begonnen haben, aber noch wenig Zebens- 
erfahrung im engeren Sinne beſitzen (wie ſie namentlich Beruf und Ehe 
mit ſich bringen) und daher bewußt oder unbewußt nach geiſtigen 
Nothelfern für ihre Entwicklung verlangen. Wir müſſen alſo 
bei der ausleihepädagogiſchen Verbreitung des Enwicklungsromanes vor 
allem die Ceſer und Leſerinnen zwiſchen 16 und 24 Jahren ins Auge faſſen. 

Im einzelnen Falle iſt ſtets auch die Frage zu berückſichtigen, ob 
Wirkungen im Sinne der Aufklärung über fremde Lebenskreiſe möglich 
ſind, indem 3. B. ein bürgerlicher Leſer tieferen Einblick in pro⸗ 
letariſches Leben gewinnt (und umgekehrt) oder indem das Derftänd- 
nis eines Mannes für weibliches Cebensgefühl und Schickſal ver⸗ 
tieft wird (und umgekehrt). 


*) Das Wort iſt hier natürlich nicht in feinem engeren Sinn, gleich „philo- 
ſophiſch“, zu verftehen, ſondern in feinem weiteren, gleich „unſere Anſchauung von 
der Welt (außer uns und in uns!) erweiternd und vertiefend“. 
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Die typiſchen weltanſchaulichen Werte eines Entwicklungsromanes er⸗ 

weiſen ſich meiſt in der Entwicklung des Derhältniffes feines Helden 
zur Herkunft (Vorfahren, Eltern, Geſchwiſter — „Pietät“), 
zum andern Geſchlecht (vor allem ſpezifiſche Pubertätserſcheinungen), 
zur eigenen Familie (Eheprobleme, Kindererziehung — „Autorität“), 
zum Beruf (Hingabe oder Erfolgsſucht, Banauſentum oder Selbſt⸗ 

bildung, der „verfehlte Beruf“), 

zu den ſozialen Fragen (Derantwortungsbewußtſein, Kameradſchaft), 
zu Tod und Leben (religiöſe Fragen). 

Als Maßſtab für den volksbildneriſchen Geſamtwert eines Entwick⸗ 
lungsromanes kann die Frage dienen, ob er das Bewußtſein weckt oder 
ſtärkt, daß zwar die bildende (und verbildende) Kraft aller „Umwelt“ un⸗ 
geheuer groß iſt (und nicht minder unſere Verantwortung, da wir ja alle 
ein Stück Umwelt für andere ſind), daß aber jede Perſönlichkeits⸗ 
entwicklung im Grunde doch eigengeſetzlich iſt und daß darum 
Selbfterziehung, Steuerung des eigenen Lebens, ſinn⸗ 
volles Erleben des eigenen SGeſchickes möglich iſt. Mit 
anderen Worten: Der volksbildneriſch vollwertige Entwicklungsroman wird 
zwar in ſeiner Geſamtſtimmung ſchickſalsergeben, nicht aber fataliſtiſch 
ſein können. 

Ein beſonders wirkſames künſtleriſches Mittel, um dieſe Bejahung 
und Durchleuchtung der eigenen Perſönlichkeitsentwicklung des Helden dem 
ceſer zum Bewußtſein zu bringen oder wenigſtens fühlbar zu machen, iſt 
die Ich⸗Form der Erzählung. Sie wirkt auch vorbeugend gegen allzu grobe 
ſtoffliche Spannung und perſpektiviſch zufammenziehend und gliedernd. 

Der in der Er⸗Form erzählende Entwicklungsroman wird dafür um 
fo reicher im Epiſodiſchen und mannigfaltiger in der Stimmung fein und 
die Spannung auf das Endergebnis der Perſönlichkeits entwicklung des 
Helden umſo ſtärker auswerten können; worin wir wohl einen Grund dafür 
ſehen dürfen, daß manche vorkünſtleriſchen Ceſer die Er⸗Form im Gebiet 
der Erzählungskunſt inſtinktiv bevorzugen. 


Lehrgänge und Uerſammlungen. 


Tagung 
des Verbandes Deutſcher Uolksbibliothekare in Berlin 
am 7. und s. Mai 1026. 


Die Tagung des Verbandes, an der insgefamt 106 Mitglieder und Gäſte 
teilnahmen, fand in den Räumen des Reichswirtſchaftsrates in der Bellevueſtraße 
ſtatt. Nach Begrüßung der Verſammlung erftattete der Vorſitzende Prof. Dr. Fritz 
den Gefchäftsbericht für 1924 und 1925. Aus der Arbeit des Vorſtandes iſt her⸗ 
vorzuheben: die Herausgabe des „Jahrbuches der Deutſchen Volksbüchereien“, 
Ig. 1, 1026, das den anweſenden Mitgliedern auf der Tagung überreicht wurde, 
der Druck und Derjand der Caſſeler Richtlinien für die Ausbildung und für die 


8) Infolge des Ablebens des Schriftführers Dr. Homann, der die Abfaſſung 
des Verhandlungsberichtes übernommen hatte, erſcheint dieſer offizielle Bericht 
leider verſpätet. 
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Anftellung und Beſoldung des Büchereiperjonals, ferner die Stellenvermittlung, die 
ſeit 1024 53 Stellenſuchende berüdfichtigt hat. Gemeldet wurden 17 Stellen, davon 
ſind 6 nachweislich durch die Vermittlung des Stellennachweiſes beſetzt worden. 
Ein weiterer Ausbau tft geplant, doch ſollen in Zukunft nur noch Verbands mit⸗ 
glieder berückſichtigt werden. Eine Eingabe des Vereins Deutſcher Bibliothekare 
an den Deutſchen Städtetag, dahingehend, daß in Zukunft für die Leitung größerer 
Volksbüchereien nur wiſſenſchaftlich vorgebildete Bibliothekare in Betracht kommen 
jollen, hat Veranlaſſung gegeben, daß der Verband eine ſeine Auffaſſung be⸗ 
tonende Gegeneingabe dem Städtetag übermittelt hat“). Zur Frage der Bekämpfung 
der Schundliteratur hat der Verband eine Erklärung verfaßt, die im Börſenblatt 
ſowie in den Tageszeitungen erſchien (. S. 183 dieſes Jahrg.). Der Vorſitzende 
ſtellte feſt, daß es bei den Behörden, beſonders den kommunalen Inſtanzen, viel⸗ 
fach noch immer an tieferem Verſtändnis für die Volksbüchereiarbeit fehlt, was 
vor allem in der Bereitſtellung völlig unzureichender Mittel in den ſtädtiſchen Etats 
zu Tage tritt. Auch die Preſſe muß in weit höherem Grade als bisher in den 
Dienſt der Volksbüchereiſache geſtellt werden. Der Verband unterſtützt auf das nach⸗ 
drücklichſte die Anſprüche bezüglich Ausbildung und Eingruppierung nach Maß⸗ 
gabe der Grundſätze, die auf der Caſſeler Tagung 1922 feſtgelegt worden find. 


Es folgte die Derlefung einer Erklärung des Dorftandes in der Streitfrage 
zwiſchen der „Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen“ in Ceipzig 
und der „Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien“. Die Erklärung hat fol⸗ 
genden Wortlaut: 

Der Verſammlung mache ich davon Mitteilung, daß zwiſchen der Deut⸗ 
ſchen Sentralſtelle in Ceipzig einerſeits und der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher 
Büchereien anderſeits ein Konflikt entſtanden iſt. Dieſer hat Deranlaffung ge⸗ 
geben, daß ſowohl von Herrn Walter Hofmann als auch von Herrn Dr. Lödle 
Schreiben an den Vorſtand gerichtet wurden, die eine Stellungnahme des Dor- 
ſtandes zu der Streitigkeit im ganzen und im einzelnen fordern. Der Vorſtand 
hat ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt und vertritt die Auffaſſung, daß dem 
Anſuchen beider Parteien zunächſt nicht Folge gegeben werden kann, da dem 
Verbande die materiellen Grundlagen zur Prüfung des Konfliktes fehlen, ſo⸗ 
lange die amtliche Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen iſt. Der Verband wird 
dagegen, ſobald die Entſcheidung gefallen iſt, mit aller Entſchiedenheit und allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu dem Konflikt Stellung nehmen, um zu 
verhindern, daß in Sukunft ſachliche Gegenſätze in ähnlicher, den bibliotheka⸗ 
riſchen Stand gefährdender Weiſe ausgefochten werden. Solange dieſe Ange⸗ 
legenheit noch ſchwebt, halten die anweſenden Mitglieder der Deutſchen Sentral⸗ 
ſtelle in Ceipzig, die ſich in dieſer Angelegenheit mit Herrn Walter Hofmann 
vollkommen ſolidariſch fühlen, es nicht für möglich, ſich durch Vorträge und in der 
Diskuſſion aktiv an den Verhandlungen unſerer Verſammlung zu beteiligen und 
haben den Dorftand gebeten, dies zur Erklärung ihres Verhaltens mitzuteilen. 


Im Anſchluß daran verlas Dr. Waas⸗Darmſtadt die folgende Erklärung 
in der gleichen Sache: 

Die unterzeichneten Volksbibliothekare und Dolksbibliothekarinnen, Mit⸗ 
glieder und Freunde der Deutſchen Sentralſtelle, erklären zur Begründung ihres 
Verhaltens auf der heutigen Verbandstagung das Folgende: 

Sie ſehen in der von der Arbeitsgemeinſchaft der ſächſiſchen Büchereien 
geübten Kampfesweiſe und den eingeſchlagenen Methoden nicht nur eine ſchwere 
Derunglimpfung einer Perſönlichkeit und eines Werkes, dem fie ſich eng ver⸗ 
bunden wiſſen, ſondern ſie ſehen vor allem auch in einem derartigen Vorgehen 
und in der Benutzung derartiger Kampfesmittel eine ſchwere Kompromittierung 
des geſamten volfsbibliothefarifchen Berufes und aller feiner Angehörigen. In⸗ 
folge der Kürze der zur Verfügung ſtehenden Seit war es nicht möglich, vor der 
Derbandstagung die zur Bejeitigung dieſer Situation erforderlichen Maßnahmen 
durchzuführen. Sie erwarten aber, daß der Vorſtand des Verbandes alles tun 


wird, was zur Wiederherſtellung der ſchwergeſchädigten volksbibliothekariſchen 


**) Vergl. hierzu unter „Kleine Mitteilungen“ dieſes Heftes: Fachvorbil⸗ 
dung und Kommunalpolitik. 
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Standesehre und zur Vermeidung derartiger Vorkommniſſe erforderlich und not⸗ 
wendig iſt. Die Unterzeichneten halten es nicht für angängig, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mit Berufsangehörigen, die in einer derartigen Weiſe nicht nur die 
gegenſeitige notwendige perſönliche Achtung, ſondern auch die Kückſicht auf das 
gemeinſame Standesintereſſe vermiſſen ließen, bei einer Tagung zuſammen zu 
arbeiten. Sie haben ſich daher veranlaßt gejehen, bei der Derbandstagung von 
der Übernahme von Fachvorträgen und im allgemeinen von der Teilnahme an 
der Ausſprache Abſtand zu nehmen. 


Aus den gleichen Gründen haben die Mitglieder und Freunde der Deut⸗ 
ſchen Sentralſtelle auch davon abſehen müſſen, in ihren Kreiſen zu einer Be⸗ 
teiligung an der Verbandstagung aufzufordern. Sie bedauern, daß ſie durch 
die ihnen aufgezwungene Situation die Tagung mit dieſen Eröffnungen auf⸗ 
halten mußten, hielten ſich aber gegenüber den Derjammelten, wie den heute 
nicht anweſenden Kollegen und Kolleginnen ihres Kreiſes zu dieſer Information 
für verpflichtet. 


Dr. Rudolf Reuter, Cöln A. Trumm, Kaiferslautern 
Dans Nickliſch, Ceipzig Ernſt Riedel, Gera 

Klara Geppert, Leipzig Hans Hofmann, Leipzig 
Maria Solbrig, Leipzig Dr. Karl Taupitz, Leipzig 
Dr. Wilhelm Schroeder, Elbing Hilda Trog, Leipzig 

Dr. W. Fröbe, Schwarzenberg Dr. Helene Nathan, Neukölln 
Margarete Corenz, Schwarzenberg Dr. Wilhelm Renken, Hameln 
Dr. Adolf Waas, Darmſtadt J. Stamer, Speyer 

Dr. Rudolf Angermann, Hagen J. Setzer, Berlin 


Über die Suläſſigkeit der Verleſung dieſer Erklärung entſpann ſich eine 
längere Debatte. Schließlich wurde auf Antrag von Heidenhain ⸗ Bremen 
zur Abſtimmung gefchritten und danach die Derlefung gutgeheißen, zugleich erhielt 
der Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien, Herr Peter Bult⸗ 
mann. Dresden, das Wort zur Verleſung der folgenden Erklärung: 


Im Namen der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien erklären wir: 


1. Es iſt bedauerlich, daß innerhalb der Derfammlung von einer Gruppe 
der Teilnehmer eine Erklärung verleſen werden konnte, ohne daß diejenige 
Gruppe, die hier als Gegenpartei angeſehen werden muß, über die Abſicht der 
Verleſung unterrichtet war. 

2. Die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle will angeblich nur das 
verhalten derſelben auf der gegenwärtigen Verſammlung begründen. Tatſächlich 
würde die vom Dorftand formulierte Erklärung für dieſen Zweck völlig ausge⸗ 
reicht haben. Die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle geht dagegen 
materiell auf die zwiſchen der Sentralſtelle und der Arbeitsgemeinſchaft ſchwe⸗ 
benden Streitpunkte ein und enthält eine Beurteilung des Verhaltens der Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft. Wir proteſtieren dagegen, daß damit eine Materie vor die 
Derfammlung gezogen wird, über welche es den Teilnehmern an der notwen⸗ 
digen Information fehlt, und welche ihres ſtark perſönlichen Charakters wegen 
überhaupt für das Plenum einer Verſammlung, wenigſtens vor einer Klärung 
der Materie vor einem anderen Forum, wenig geeignet erſcheint. 

5. Der für die Arbeitsgemeinſchaft beleidigende Inhalt der Erklärung 
fordert unſeren ſchärfſten Proteſt heraus. Ohne uns ſelbſt hier auf die Materie 
des ſchwebenden Streitfalles einzulaſſen, ſtellen wir feſt, daß in dieſer Erklärung 
ein erneuter Beweis für die unſachliche und gehäſſige Kampfesweiſe unſerer 
Gegner gelegen iſt. 

4. Nachdem die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle verleſen wor⸗ 
den iſt, wäre für uns die weitere Teilnahme an den Verhandlungen nur mög⸗ 
lich, wenn die Verſammlung ſelbſt in irgend einer Form zum poſitiven Ausdruck 
bringt, daß ſie ſich nicht mit dieſer Erklärung identifiziert und die beiliegenden 
Urteile dieſer Erklärung über die Arbeitsgemeinſchaft zurückweiſt oder wenigſtens 
bedauert. Wir können unſeres Erachtens nicht in einer Verſammlung bleiben, 
in der wir in einer förmlichen Erklärung angegriffen und beleidigt werden, ohne 
daß uns ein Schutz gegen dieſe Angriffe und Beleidigungen zu teil wird. Wir 
bedauern, daß die Annahme des Antrags Heidenhain es unmöglich gemacht hat, 
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in dieſem Sinne eine Stellungnahme der Verſammlung zu der Erklärung der An⸗ 
hänger der Sentralſtelle herbeizuführen und ſehen uns daher genötigt, die Ver⸗ 
ſammlung zu verlaſſen. 

5. Dieſe unſere Handlung enthält keine Erklärung des Mißtrauens gegen 
den Verband oder gegen die Mehrheit der Teilnehmer dieſer Derfammlung. Wir 
ſind vielmehr der Überzeugung, daß nur eine Minorität des Verbandes wie der 
Verſammlung fich hinter die Erklärung der Anhänger der Sentralſtelle ſtellt, 
daß dagegen die überwiegende Mehrheit beider dieſe Erklärung entſchieden ab⸗ 
lehnt und zurückweiſt. Umſo mehr bedauern wir, daß die unſeres Erachtens 
notwendige Ablehnung und Surückweiſung auf der Verſammlung ſelbſt nicht zum 
1 kommt und daher unſere weitere Teilnahme an ihr unmöglich ge⸗ 
macht iſt. 

Hierauf verließen die beiden anweſenden Mitglieder der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft die Verſammlung. 

In dem von der Schatzmeiſterin Frl. Dr. Nathan ⸗ Neukölln erſtatteten 
Kajjenbericht wurde gerügt, daß der Eingang der Mitgliedsbeiträge zu wünſchen 
übrig läßt, und die dringende Bitte ausgeſprochen, die Beiträge rechtzeitig einzu⸗ 
ſenden, um die läſtigen Nachnahmen überflüſſig zu machen. Der Schatzmeiſterin 
wurde Entlaſtung erteilt. 

Darauf wurde folgender Vorſtand gewählt: 

1. Vorſitzender: Prof. Dr. Fritz, 
Stellvertretender Vorſitzender: Setzer ⸗ Berlin, 
Schriftführer: Dr. Homann» Charlottenburg, 
Schatzmeiſter: Frl. Dr. Nathan⸗Neukölln, 
Beiſitzer: Dr. Kemp ⸗ Solingen, 

Dr. Reuter- Köln, 

Dr. Waas = Darmftadt, 

Frl. Walther - Düljeldorf. 


Sodann erftattete Frl. Eliſe Särber- Berlin Bericht über den Stand der 
Ausbildungs⸗ und Beſoldungsfrage. Sie führte etwa folgendes aus: 


Die in den Richtlinien von 1922 (B. u. B., S. 160/61) geſtellten Bedin⸗ 
gungen: Forderung des Abiturientenexamens und Trennung der Ausbildung für den 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen und Volksbüchereien ſollen unbedingt beibehalten wer⸗ 
den. Don jedem Cehrer, auch dem, der Geſang⸗, Turn⸗ und Seichenunterricht er⸗ 
teilt, wird die abgeſchloſſene höhere Schulbildung verlangt, auch der volksbiblio⸗ 
thekariſche Dienſt, der Bildungs⸗ und Erziehungsarbeit an Erwachſenen zu leiſten 
hat, kann auf dieſe breitere Wiſſensbaſis nicht verzichten. Es würde ſich ſonſt bei 
der Einengung der Berufswahl für geiſtig gerichtete Nichtakademiker — ver⸗ 
langen doch alle irgendwie geiſtig gerichteten Berufe jetzt das Abitur, auch die 
mittleren Beamten ſind dabei, es zu fordern — im weſentlichen ein Nachwuchs er⸗ 
geben, den nicht Neigung und Eignung, ſondern praktiſche Erwägung zu dieſer 
Arbeit führt und bei ihr hält. 


Eine Berufstrennung bedeutet nicht verminderte Anſprüche an die Berufs⸗ 
ausbildung. Sie würde nur dem Rechnung tragen, daß beide Bibliotheksgat⸗ 
tungen völlig verſchiedene Anſprüche an Wiſſens⸗ und Weſensart der ihnen Die⸗ 
nenden ſtellen. Die Bedeutung und Selbſtändigkeit des volksbibliothekariſchen Be⸗ 
rufs wie auch die hohe Sahl der an Volksbüchereien Tätigen läßt es berechtigt 
erſcheinen, wenn bei der Suſammenſetzung der Prüfungskommiſſion zumindeſt 
gleiche Verteilung der Zahl der Prüfenden auf wiſſenſchaftliche und Volksbüche⸗ 
reien gefordert wird, eine Verteilung wie ſie bei einer im Sinne der Richtlinien 
durchzuführenden Trennung der Vorbildung und Feſtſetzung der Ergänzungsprü- 
fung durchaus notwendig wird. Auch nach erfolgter Trennung bleiben die in 
den oben erwähnten Richtlinien für die Anſtellung und Beſoldung des Per⸗ 
ſonals an Dolfsbüchereien aufgeſtellten Forderungen beſtehen. Die dort ge⸗ 
forderte Anlehnung hat durchaus nicht überall Anerkennung gefunden, noch 
heute werden Bibliothekarinnen mit Diplomprüfung von einzelnen Städten nach 
Gruppe 5 und 6 beſoldet. Gruppe 9 als Beförderungsgruppe ſteht noch aus. 
Staat und Reich, bei denen Gruppe ? Eingangsgruppe iſt, haben alſo die Mög⸗ 
lichkeit, die tüchtigſten Kräfte an ſich heranzuziehen. 
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An das Referat ſchloß ſich eine lebhafte Diskuſſion, die in der Forderung 
gipfelte, daß an den im Jahre 1922 in Kaſſel gefaßten Beſchlüſſen unter allen 
Umftänden feſtgehalten werden müſſe. (Schluß der Freitagsverhandlungen.) 

Die Verhandlungen am Sonnabend wurden eröffnet mit einem Referat von 
Dr. Waas⸗Darmſtadt über das Verhältnis von wiſſenſchaftlicher und volks⸗ 
tümlicher Bücherei. 

Wiſſenſchaftliche und volkstümliche Bibliotheken ftehen heute als felbftändige 
Bibliotgekstypen nebeneinander. Derurjacht iſt dies nicht aus äußerlichen Gründen, 
ſondern durch eine Entwicklung unſeres deutſchen Geiſteslebens, die unter der Er⸗ 
ſchütterung des Krieges zur Beſinnung über die Grenzen von Wiſſenſchaft und 
Bildung geführt hat. Bildung iſt heute nicht mehr die Aneignung des von der 
Wiſſenſchaft gebotenen Stoffes, ſondern wie Troeltſch es formuliert: „bewußte und 
abſichtliche Formung des Einzelnen und der Geſamtheit durch den geiſtigen Ge⸗ 
halt, die Wiſſenſchaft vorausſetzt, aber nicht mit ihr zuſammenfällt.“ So ftehen in 
unſerem neuen deutſchen Geiſtesleben Wiſſenſchaft und Bildung in eigenen Be⸗ 
zirken nebeneinander und fordern auch Verſelbſtändigung der an beiden Begriffen 
orientierten Inſtitute. Faktiſch hat ſich auch im Laufe der letzten Jahre das 
Eigenleben der Volks⸗ und Bildungsbüchereien aus praktiſchen Notwendigkeiten ſo 
ſelbſtändig entwickelt, daß heute die beiden Typen, in Arbeitszielen und Arbeits⸗ 
methoden, in ihrem Publikum und den Anforderungen an ihr Perſonal weſenhaft 
verſchieden, ſich deutlich von einander ſcheiden. Die Entwicklung verlangt die 
Herausbildung des reinen Typs, wo er geſchaffen werden kann, und Leitung und 
Beratung volksbibliothekariſcher Arbeit durch Dolfsbibliothefare, wiſſenſchaftlicher 
Büchereiarbeit durch Bibliothekare des wiſſenſchaftlichen Typs und Trennung der 
Berufsausbildung. Nur Einſicht in dieſe Entwicklung und Derftändnis für die 
Notwendigkeit ſachlich beſtimmter, getrennter Arbeit kann zu fruchtbarer Entwick⸗ 
lung beider Typen führen. 

Dieſe Forderungen wurden von unſerem Verband ſchon ſeit ſeiner Gründung 
auf allen Jahresverſammlungen immer wieder von neuem erhoben, und zwar mit 
beſonderem Nachdruck. Auch die Deutſche Sentralſtelle für volkstümliches Bü⸗ 
chereiweſen, Bücherei und Bildungspflege und andere Stellen volfsbibliothefa- 
riſcher Arbeit haben wiederholt in dieſem Sinne ſich ausgeſprochen. Es iſt für die 
Zukunft unſerer deutſchen Dolfsbüchereien wichtig, daß dieſe Forderungen in 
Fragen der Ausbildung und Stellenbeſetzung mit Nachdruck vertreten werden. 
Dazu bietet ſich gute Gelegenheit auf dem in den nächſten Wochen ſtattfindenden 
Bibliothekartag in Wien. Denn gerade im Kreis der Bibliothekare der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken müſſen dieſe Fragen beſprochen werden, wenn es zu einer 
Klärung der Stellung der volkstümlichen Büchereien im öffentlichen Leben kommen 
ſoll. Da ich nun in Wien über das Derhältnis von wiſſenſchaftlichen und volks⸗ 
tümlichen Büchereien referieren ſoll, ſtelle ich den Antrag, eine Reſolution unjeres 
verbandes bei dieſer Gelegenheit dem Bibliothekartag vorzulegen. 


Eine vom Referenten vorgeſchlagene Reſolution wurde ſchließlich in fol⸗ 
gendem Wortlaut angenommen: 

Der hohe Stand des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens gegen Ende 
des 10. Jahrhunderts hat verhindert, daß die Volksbücherei und deren Aufgaben 
im Kreiſe des wiſſenſchaftlichen Bibliothekarberufes und bei den Kulturbehörden 
die ihnen zukommende Würdigung erfahren hätte. Die Aufgaben, die von 
dieſen Seiten der Volksbücherei geſtellt wurden, waren zu niedrig und zu eng 
begrenzt, um den Sielen einer höheren Kulturentwicklung unſeres Volkes zu 
dienen. 

Die Volksbücherei verdankt ihre ſtarke Entwicklung dem Umſtand, daß 
der neuentſtehende Stand der Dolfsbibliothefare ſich höhere Ziele ſetzte und 
Höheres leiſtete, als ihm die Vertreter des wiſſenſchaftlichen Büchereiweſens 
und die Kulturbehörden zumuteten. Die Cage der Volksbücherei iſt noch auf 
lange Seit die gleiche, nämlich daß ſie ſich höhere Siele ſtecken und mit einem 
weit größeren Aufwand von fachlichem Können und Bildung ihnen wird nach⸗ 
leben müſſen, als in Kreiſen des wiſſenſchaftlichen Büchereiweſens und bei den 
Kulturbehörden für nötig erachtet wird. 

Dazu bedarf die Volksbücherei einer praktiſchen Autonomie, vermöge 
deren ſie einen eigenen Büchereitypus frei wählen und ausgeſtalten, ſowie die 
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Dore und Ausbildung der in ihr zu beſchäftigenden Beamten und die literariſche 
und pädagogiſche Zuſammenſtellung und Darbietung ihrer Bücherſchätze unab⸗ 
hängig von den Einwirkungen anders gerichteter Kulturinſtitute und der noch 
nicht mit ihrem Geiſt vertrauten Kulturbehörden entſcheiden darf. 

Das muß in der Praxis dazu führen, daß, wo der wiſſenſchaftliche und 
der volksbibliothekariſche Typus der Bücherei nebeneinander beftehen, beide 
eigene Leitung und vollſtändige Freiheit im Verfahren, in den Ausbildungs⸗ 
normen und in Auswahl und Darbietung ihrer Bücherſchätze beſitzen. Aber 
auch, daß, wo die Vereinigung wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Bücherei⸗ 
arbeit unter gleicher Verwaltung unvermeidlich iſt, in jedem Falle, wo der 
volkstümliche Sweig der Tätigkeit überwiegt, ein für dieſen Sweig ausgebil⸗ 
deter und in ſeiner Tätigkeit bewährter Leiter mit der Leitung betraut wird. 

Die volkstümliche Bücherei lehnt die Abhängigkeit von älteren Kultur⸗ 
einrichtungen und deren geiſtiger Leitung ab, nicht um die fruchtbare Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen Büchereiweſen und dem Volksbücherei⸗ 
weſen in Abrede zu ſtellen oder gar zu hemmen, ſondern um in innerer Frei⸗ 
heit den erreichbaren Sielen nachzuſtreben, die aus der Tätigkeit im Dienſte der 
bildungſuchenden Leſerſchaft erwachſen find. 


Sur weiteren Beratung der die Ausbildung und Beſoldung betreffenden 
Fragen wurde eine Kommiſſion eingeſetzt, beſtehend aus den Damen Dr. Na⸗ 
than⸗ Neukölln, Mühlenfeld⸗ Pankow, Schauß⸗ Hagen und den Herren 
Dr. Homann» Charlottenburg“), Dr. Kemp ⸗ Solingen, Dr. Reuter ⸗ Köln. 


Es folgte der Vortrag von Dr. Wieſer⸗ Spandau: „Neuorientierung im 
Aufbau des Bücherbeſtandes“. 

Der Vortragende ging von der ſchon früher von ihm verſchiedentlich hervor» 
gehobenen „geiſtigen Kriſis des Buches“ aus. Er beleuchtete die 
alte Frage, die zur Entſtehung der Dolksbüchereien geführt hat, in neuer Weile. 
Er veranſchaulichte die ganze Problematik des Buches, des Leſens, der volksbiblio⸗ 
thekariſchen Arbeit in der heutigen Seit und zog dabei folgende Geſichtspunkte 
heran: die Not und Deräußerlichung der Kultur, den Mangel an Ernſt und Der- 
trauen bei ſeeliſchen und geiſtigen Dingen und Werten, die wirtſchaftliche Ab⸗ 
hängigkeit des Buches bei der heutigen dynamiſchen Struktur der Wirtſchaft, die 


im Gegenſatz zu ſeiner Cage in den ſtabileren Wirtſchaftsformen früherer Seiten 


ſtehe und das Buch mehr zur Ware als zum Bildungsobjekt mache. Die Steige⸗ 
rung der paſſiven Seite des menſchlichen Seelenlebens, die ſich wohl verträgt mit 
ſeiner aktiven Steigerung in Politik, Technik, Wirtſchaft, weiſe ebenſo der Pſeudo⸗ 
literatur wie dem kulturell wichtigen Buche andere Wege. Das Leben aus dem 
Buche ſei dahin, wenn ſich auch die techniſchen Grenzen des Buches, die ihm dieſe 
Aufgabe ermöglichen, gerade durch ſeine Einbeziehung in den allgemeinen Siviliſa⸗ 
tionsprozeß deutlich genug gezeigt haben, ſo daß z. B. der Gedanke heute nicht 
mehr Illuſion iſt, das Buch könne ſogar auf dem Gebiete der Cänder⸗ und 
Völkerkunde durch andere techniſche Raum⸗Seit⸗Uberwindung (£uftverfehr, Funk⸗ 
bildübertragung) an Bedeutung ungeheuer verlieren. 

Sur Klärung ſolcher Fragen ſei es notwendig, ſcharf zu ſcheiden zwiſchen 
Siviliſation, der es auf ſeeliſche Empfängnis ohne innere Befruchtung an⸗ 
kommt, und Kultur, die immerwährende Neugeburt und trächtiges Wachstum 
der Seele und des Geiſtes ſei. Daraus erhelle, wie ſehr das Buch ſeinen Sweck 
verfehle, wenn es ſich nicht auf den Dienſt an der Kultur beſchränke. Was man 
ſich ſelbſt erarbeitet hat oder in eigener Stimmung genießt, läßt ſich von außen 
durch Radio und Rundfunk nie erſetzen. Erſchwert wird die ſeeliſche Anſpannung, 
die auch im Leſen des unterhaltenden Buches gegenüber Rundfunk und Kino no 
liegt, den meiſten Menſchen heute durch die wirtſchaftlichen und ſoziologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, die ſelbſt in einem räumlich jo kleinen Lande wie Deutſchland den Be⸗ 
wohner von Kleinftadt und Cand in die Pſyche des Großſtädters einbeziehen (ob⸗ 
wohl fich die Trennung von Volksbüchereimethoden für Stadt und Cand heute 
noch völlig rechtfertigen läßt). So bleibt die Cage des Buches in der heu⸗ 


4) An die Stelle des inzwiſchen verſtorbenen Herrn Dr. Homann. ift Herr 
Dr. Wieſer⸗ Spandau getreten. 
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tigen Seit auch deshalb paradox, weil unter ſolchen Verhältniſſen die Grenzen der 
verwendungs möglichkeiten alter und neuer Erfindungen, es ſei Buch, Preſſe, Film, 
Radio u. a., nicht überall klar geſehen worden find und die Art ihres Gebrauches die 
Harmonie des menſchlichen Seelenlebens ſtört. Das Buch ſtand auch in der Volks⸗ 
bücherei allzulange im Dienſte ziviliſatoriſcher Verwendung, während es dafür an⸗ 
gepaßtere Werkzeuge gibt, wie Film und Radio. Widerſpruchsvoll erſcheint auch 
die Lage des Buches in der Volksbücherei, wenn man die Beſtrebungen des wirt⸗ 
ſchaftlich⸗politiſch⸗techniſchen Seitalters im Kontrafte zu der 
individuellen Bildungswelt ſieht, welcher das Buch als meiſtmals 
alleiniger Kulturträger entwuchs und die ihren geiſtigen Niederſchlag noch in un⸗ 
ſerem Bücherbeftand von heute gefunden hat. Nicht hoffnungslos jedoch erſcheint 
fine Tage, wenn man die Bildung einer neuen Kulturträger⸗ 
ſchicht ins Auge faßt, die ſich allgemein in der Welt in langwierigem Prozeß 
vollzieht, die ſich bei uns aus den intellektuellen Kräften der Arbeiterſchicht und 
den wandlungsfähigen Elementen des Bürgertums zuſammenſetzt und die der Vor⸗ 
tragende in Verbindung mit den abſon derlichen Schwankungen der 
Benutzungsziffern bei den Volksbüchereien in den letzten zwölf Jahren 
ſowie an den gleichzeitig damit verbundenen Geſchmacks veränderungen des Publi⸗ 
kums veranſchaulichte. Auch heute hätten an der Kultur des Buches nur vor⸗ 
wiegend „beſchauliche Menſchen“ ein Intereſſe, nicht ſolche, die den dynamiſchen 
Kräften der Seit in Arbeitstempo und Arbeitslaſt für andere voll entſprechen; 
aber ſie ſeien in mancher Hinſicht bereits anders geartet als früher; und das ver⸗ 
lange eine immer ſtärkere Berückſichtigung der Seitdynamik in 
unſerem Bücherbeſtande, auch in der Vervollkommnung der techniſchen Mittel, die 
ihn erſchließen. Wie in dieſer Arbeit die Volksbücherei ſich unmerklich den 
Wandlungen der Kulturträgerſchicht anpaſſe, zeige u. a. das 
Ringen nach neuer beweglicherer Geſtalt der Kataloge, das nicht zufällig gegen⸗ 
wärtia im Mittelpunkte volksbibliothekariſcher Arbeit ſtehe. Nächſtes Ziel für fie 
ſei freilich: die Überwindung der unangemeſſenen Rolle, die 
bisher das Buch in unjeren Volksbüchereien dadurch ein⸗ 
nahm, daß es eine Arbeit verrichten mußte, die jetzt Film 
und Radio beſſer beſorgen. Damit iſt die aufbauende Arbeit der 
Dolfsbücheret in weit glücklicherer Cage als noch vor Jahren. 


Aus ſolchem Seiterleben heraus warf der Vortragende Streiflichter auf die 
einzelnen Buchgattungen. Grade der heute noch in unſeren Büchereien vorhandene 
Romanbeſtand entwuchs einer durchaus beruhigten Bildungswelt, die, ſie 
mag an ſich noch jo wertvoll ſein, der heutigen Ceſerpſyche zu entwachſen droht. 
Dieſe Situation ergibt drei Geſichtspunkte: 1. Stärkſte Ausleſe des Citeraturgutes 
der Vergangenheit mit Rückſicht auf die ewigen Werte menſchlichen Daſeins in der 
Dichtung. 2. Sugunſten desſelben möglichſtes Zurücktreten ſolcher Romane, die 
einer uns entrückten fremden Welt angehören, die zeitgeſchichtlich zu ſtark bedingt 
ſind, ohne zeitgeſchichtlich charakteriſtiſch zu ſein. 3. Mehr neuere Romane, die 
dem Lebensgefühl und dem Weltbild unſerer Seit entſprechen. Mit letzter 
Forderung fteht im ſcharfen Kontraſt: die innere Verarmung der Roman⸗ 
abteilung aus Mangel an deutſchen Autoren von hohem Seiterleben, ohne 
eigenbrödleriſches Denken und ohne zu ſchweren Stil: dadurch wird die Ausbeute 
fremdländiſcher, insbeſondere nordiſcher, franzöſiſcher, niederländiſcher Literatur 
ebenfo notwendig wie die Hervorkehrung des nicht veraltenden deutſchen Schrift⸗ 
tums oft klaſſiſcher Prägung. Die Auskehr der eng bürgerlichen Autoren er⸗ 
leichtere das Dorhandenjein von Erſatzmännern dafür (ſiehe Homann in „Bücherei 
und Bildungs pflege“ 1923). Eine Handhabe für die zeitgemäße Auswahl der 
Romanabteilung biete auch die Stoffkreiseinteilung. Berückſichtigung der Seit⸗ 
dynamik wäre nicht gleichbedeutend mit Förderung des Cieblingsunweſens beim 
Romane leſenden Publikum, das heute durch die allgemeine Mißkreditierung des 
Buches von ſelbſt gelitten habe: ſie bedeute oft eher eine Kurswendung zu ſchwe⸗ 
reren Autoren. ö 

An der Stelle, wo früher Gedichte ihre Wirkung taten, ſteht heute 
das Schlagwort. Das Verſagen der CTyrik hängt zuſammen mit dem Mangel an 
echtem makrokosmiſchen Erleben auf ſeeliſchem Gebiete; man ſchätzt dafür lieber 
Surens „Kraft, Schönheit, Cicht, Sonne“. Die der heutigen mikrokosmiſchen Welt 
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entſpringende Dramatik ift die Kinodramatik. Die ungeheure Theaterkriſe hat auch 
damit zu tun. Einen Aufſchwung von £yrif und Dramatik (Dialog) als ge⸗ 
ſprochenem Wort verſpricht ſich der Vortragende von dem Kundfunk, der hierin 
einmal wirklich Zukunft hat, wobei das lyriſche und dramatiſche Buch der Volks⸗ 
bücherei Aſſiſtenzdienſte leiſtet, und viel mehr könne von dem lyriſchen und drama⸗ 
tiſchen Buch der Volksbücherei nicht erwartet werden. 


Ein Blick auf die Buchgattungen, die dem Seitalter der Technik, Induſtrie, 
Wirtſchaft und Politik allermeiſt entſprechen: Die Schwierigkeiten bei der tech 
niſchen Literatur liegen heute (was ſich beim Bauern ebenſo zeige wie etwa 
beim Radiobaſtler, Kleingärtner, Chauffeur) in den fließenden Grenzen der tech⸗ 
niſchen Fachbildung und techniſchen Allgemeinbildung. Vielleicht liegt in der un⸗ 
merklichen Erweiterung der techniſchen Bildung zur Allgemeinbildung bereits ihre 
Überwindung als Selbſtzweck und ihre Unterordnung unter die Seele, den Glau⸗ 
ben, das Menſchentum. Aus dieſer Frageſtellung heraus ergibt ſich die Einſtellung 
der Volksbücherei zur techniſchen Literatur, die ſich in den Sätzen zuſammenfaſſen 
läßt: J. Förderung des techniſchen Nachwuchſes durch einführende techniſche Werke. 
2. Beſchränkung der techniſchen Spezialliteratur auf techniſche Standardwerke. 
3. Förderung kulturell⸗techniſcher Literatur (über Weſen, Geſchichte der Technik 
und dergl.), welche hohe geiſtige Intereſſen im Techniker wachhält. Daneben 
iſt natürlich der Kampf gegen die nicht geringe techniſche Schund literatur zu be⸗ 
achten, wofür in den Leipziger Katalogen und B. u. B. Ig. 1924 Hilfsmittel zur 
Verfügung ſtehen. — Wie ſehr der heutige Techniker die wunderbaren Grund⸗ 
lagen feines Schaffens aus Herz und Kopf verliert und wie notwendig die Volks ⸗ 
bücherei dieſe ihm nicht nur mit Hilfe techniſcher Citeratur nahebringen muß, das zeigt 
die geringe Beanſpruchung der naturwiſſenſchaftlichen Literatur. Die 
Abkehr ganz allgemein von der naturwiſſenſchaftlichen Literatur eines Darwin, 
Haeckel, Bölſche gehört zu den merkwürdigſten Wandlungen der Leſerpſyche im 
letzten Jahrzehnt. Teils geſunde, teils ungeſunde (3. B. Hundeliebhaberei !) 
Wiederkehr des naturwiſſenſchaftlichen Intereſſes zeigt ſich 3. B. auf dem Spezial- 
gebiet der Tierkunde, während ſie auf dem Gebiet der menſchlichen Raſſenkunde 
trotz der körperlichen Entartung des Menſchengeſchlechts noch in rechtem Sinne 
fehle, was mit der Hochzüchtung von Sportsmännern und der Verkennung der 
eigentlichen volksbildenden Elemente des Sportweſens, wie ſie vorbildlich England 
bietet, nichts zu tun hat: es handelt ſich dabei um die Weckung des ſittlichen 
und äſthetiſchen Verantwortungsbewußtſeins. Der Vortragende führte dieſe Spe⸗ 
zialgebiete nur als Beiſpiele dafür an, wie der Volksbibliothekar nach ent⸗ 
wicklungsträchtiger Literatur ſtändig aus zuſchauen habe, 
um zugleich das Echte von dem Unechten dabei zu unterſcheiden. In dieſer Hin» 
ſicht ſei organiſatoriſche Zuſammenarbeit der Volksbüchereien beſonders wichtig. — 
Ahnlich wurde die Stellung der politiſchen Literatur in der Volksbücherei 
unter dem Geſichtspunkt betrachtet, wie auf politiſchem Gebiete alles von der 
Verantwortung abhängt, die einer trägt. Der politiſchen Borizonterweiterung des 
heutigen Menſchen dient u. a. die Geopolitik und Erd⸗ und Völker⸗ 
kunde. Auch der Wandlungen des Kultur⸗ und SGeſchichtsbildes 
wurde im Aufbau des bibliothekariſchen Bücherbeſtandes gedacht, wie im Zus 
ſammenhange mit der allgemeinen ſeeliſch⸗geiſtigen Veränderung in der Kultur- 


trägerſchicht der übrigen geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete, wobei 


ſich der Vortragende auf neueſte Natalogbearbeitungen berufen durfte. 

Sahlreiche Beiſpiele von Büchern begleiteten anſchaulich die Geſichtspunkte 
des Vortragenden, der nur das eine Siel mit ſeinen Ausführungen verfolgte, einer 
lebendigen Berufsauffaſſung zu dienen, die ebenſo wenig Werturteile mit vollem 
Bewußtſein ihrer Bedingtheit verſchmäht, wie die Gelaſſenheit, die das Menſchen⸗ 
tum höher ſtellt als den Beruf: „Von der Quelle bis ans Meer mahlet manche 
Mühle und das Wohl der ganzen Welt iſt's, worauf ich ziele.“ Mit diefen 
Worten aus Goethes Tiſchlied ſchloß der Vortrag. 

Eine Beſprechung des Vortrages fand nicht ſtatt. 

Frl. Jerrmann⸗ Hamburg berichtete über „Erfahrungen mit dem Frei⸗ 
handſyſtem an der Hamburger Öffentlichen Bücherhalle“. 

Die Vortragende ſtellte zunächſt feſt, daß das aus Amerika ſtammende 
Freihandſyſtem bisher in deutſchen Fachkreiſen wenig Anklang gefunden habe. 
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In vollem Umfang ſei es bis jetzt nur in Bamburg an vier öffentlichen Bücher⸗ 
hallen angewandt, und zwar ſeit 16 Jahren. Nach den dort gemachten Erfah⸗ 
rungen hält es die Vortragende für wertvoller als jedes andere Ausleihevere 


fahren. 


Der Name „Freihand“ wurde ſeiner Seit in Hamburg für die im Ausland 
gebräuchliche Bezeichnung „Open access“ gewählt. Das Syſtem verlangt eine 
äußerft feine Gliederung des Bücherbeſtandes. Die Vortragende gibt ein Bild vom 
Verhalten des Leſers in der Freihand und dem Verkehr zwiſchen den Leſern und 
den bibliothekariſchen Kräften. Das Syſtem hat den großen Vorteil, den Bücher⸗ 
beſtand den Leſern nahe zu bringen; der Leſer darf die Bücher in Ruhe durcz- 
ſehen. In den größeren Ausleiheftellen befinden ſich in den Abendſtunden 50—40 
Ceſer zwiſchen den Büchergeſtellen. TCeſer ſprechen ſich oft darüber 
aus, daß ihnen der Beſuch der Freihand eine Freude in 
der Sintönigkeit des Tageswerkes bedeute; fie bezeichnen 
das Sulaſſen zu den Offenen Geftellen als Großzügig⸗ 
keit. Als höchſte Annehmlichkeit wird es vom Leſer empfunden, daß er 
nie die Langeweile des Wartens zu ſpüren hat. Die Ordnung auf den Bücher⸗ 
geſtellen iſt faſt einwandfrei dank der deutlichen, einfachen Signaturen und des Ge⸗ 
brauches eines Holzſtabes, der vom Leſer dort eingeſtellt wird, wo er ein Buch 
zur Einſicht herausgenommen hat. Neue Leſer werden ſtets von der Aſſiſtentin ein⸗ 
geführt. Die bibliothekariſche Arbeit in der Freihand iſt äußerſt dankbar, die 
Aſſiſtentin iſt in den Hauptausleiheftunden ſtändig mit der Beratung beſchäftigt und 
ganz von der techniſchen Ausleihe befreit. 

Die Leſer kommen in allen Lebenslagen zur Bibliothek, welche in den 
Mittelpunkt des Intereſſes der Unterſchichten und des Mittelſtandes zu rücken 
beginnt. Die Aktivität des Leſers wird durch eigene Anſchauung und Auswahl 
gehoben. Der £efer lernt die Bücher beſſer durch die Frei⸗ 
hand als durch Kataloge kennen. Sweifelsohne gibt es Leſer 
mit höherem Fachwiſſen als dem des Bibliothefars; für dieſe iſt die Freihand die 
unbedingt ideale Ausleiheform. Die bibliothekariſche Kraft muß ſtets zur Stelle 
ſein. Tritt der Leſer aus freiem Antrieb an dieſe heran, ſo wird er nie den Ein⸗ 
druck der Beeinfluſſung haben. Dadurch verſtärkt ſich das Vertrauen des £efers 
zum Bibliothekar. Kataloge ſind gleichwohl unentbehrlich. Die Vortragende führt. 
eine Reihe von Leſerfragen an. Durch das ſtändige Bewegen zwiſchen den 
Büchern kennt der Bibliothekar genau ihren Standort und es ergibt ſich das 
ſchnelle Auffinden der gewünſchten Bücher. Der Leſer läuft nur ſelten Gefahr, 
ein Buch ohne Gewinn mit nach Haufe zu nehmen. 


1924/25 erhielt die Öffentliche Bücherhalle einen Zuwachs und eine Erneue⸗ 
rung des Bücherbeſtandes im Werte von 100000 Mark, da dieſer im Kriege und in 
der Nachkriegszeit ſehr gelitten hatte. 9000 Bände wurden im erſten Vierteljahr 
1926 von Arbeitsloſen in der Werkſtatt des Buchbinders der Öffentlichen Bücher⸗ 
halle neu gebunden. Derlufte: Etwa 10 Bücher auf 10 000 Entleihungen; nach 
dem Ausbruch der Revolution waren die Derlufte dreimal jo hoch. Die hohen 
Ausleihezahlen an der Hamburger Bücherhalle find bekannt und unterſtreichen den 
Erfolg des Freihandſyſtems. 

Sum Schluß ſpricht die Vortragende über die Erfolge ausländiſcher Frei⸗ 
handſyſteme (auf Helen Wilds Aufſatz in „Bücherei und Bildungspflege“ 
1926, Heft 2/3 verweiſend) und richtet an die Hörer die Frage, ob fie als Kejer 
nicht gern freien Zutritt zu den Offenen Geſtellen haben möchten. Sollte es 
nicht eine Möglichkeit geben, die Idee der deutſchen Bildungsarbeit mit der Frei⸗ 
hand in Einklang zu bringen? Sie glaubt beſtimmt, daß für die belehrende Lite- 
ratur der deutſchen Volksbüchereien das Freihandſyſtem das Ausleiheſyſtem der 
Zukunft fein werde. 


Dem Referat folgt eine lebhafte Ausſprache. Wie von der Vortragenden 
vorausgeſehen, werden Bedenken gegen das Syſtem geäußert. Dr. Schrie wer 
e lehnt das Freihandſyſtem für die Schöne £iteratur ab. Dr. Ke m p 
Solingen) meint, die angeführten Ceſerfragen können ebenſogut am Schalter ge⸗ 
ſtellt werden. Plage (Frankfurt a. O.) äußert Bedenken für die Buchpflege und 
Abnutzung des Bücherbeſtandes. Schwenke (Charlottenburg) weiſt dagegen 
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auf die guten Erfolge hin, welche die Stadtbücherei Charlottenburg mit der teil⸗ 
weiſen Einführung des Freihandſyſtems gemacht habe. 5 

Im Schlußwort bemerkt die Vortragende, daß man in Hamburg für die 
Ausleihe der Schönen Literatur die Freihand auch ablehne. Es iſt feſtzuſtellen, 
daß die Freihand gegenüber den anderen Ausleihverfahren die gleichen Beratungs⸗ 
mittel neben großen Vorteilen beſitzt. Im übrigen werden eingehendere Fragen 
durch die Einengung der Kejer am Schalter unterbunden. Die Bücher ſollen jo 
viel wie möglich in die Hand der Kejer kommen. In der Freihand habe der 
Bibliothekar die Möglichkeit, die Ceſer im Umgang mit den Büchern zu beobachten 
und zur Buchpflege zu erziehen. 

Suletzt berichtete Dr. Bomann Charlottenburg über die Herausgabe 
und den Vertrieb des Jahrbuches. Die Mitglieder erhalten ihr Exemplar durch 
die Geſchäftsſtelle des Verbandes, und zwar zu einem Vorzugspreis, der bei dieſem 
Jahrgang 2 M. beträgt und auch in Sukunft 3 M. nicht überſteigen ſoll. Die 
Verſammlung beſchloß, daß jedes Mitglied zur Abnahme eines Exemplares ver⸗ 
pflichtet ſein ſoll. Bei der Verſendung follten die Caſſeler Richtlinien für Aus⸗ 


bildung und Beſoldung des Büchereiperſonals noch einmal allen Mitgliedern bei⸗ 


gelegt werden. Der Dorftand wurde beauftragt, das Jahrbuch möglichſt bald in 
neuer Bearbeitung erſcheinen zu laſſen. 

Mit einem Schlußwort des Dorjigenden fanden die Verhandlungen ihr 
Ende. Am Sonnabend Nachmittag fanden Beſichtigungen ſtatt; zu geſelligem Bei⸗ 
ſammenſein vereinigten ſich die Teilnehmer am Freitag abend in den Räumen des 
Neichswirtſchaftsrates und Sonntag, den 10. Mai, zu einem Ausflug nach Wann⸗ 
ſee und Potsdam. 


Nordifche Büchereitagung. 


Auf dem Herrenhof Rindsgavl bei Middelfart auf Fünen, der von 
der Vereinigung „Norden“ für Tagungen zur Verfügung geftellt wird, fand vom 
51. Juli bis 5. Auguſt die erſte „Nordiſche Büchereitagung“ ſtatt. 
Wohl hatten ſich bei den Tagungen des ſchwediſchen und des däniſchen Bücherei⸗ 
verbandes in den letzten Jahren jeweils auch Beſucher und Vortragende aus den 
andern ſkandinaviſchen Reichen eingefunden (vgl. 5. Jahrgang dieſer Seitſchrift 
Seite 21 f.), nie aber war bisher eine Büchereitagung als ſolche geradezu auf die 
Teilnahme aller nordiſchen Brudervölker aufgebaut worden. Eines dieſer Dölfer 
fehlte freilich auch diesmal, nämlich das isländiſche, was offenbar nicht nur auf 
die weite Entfernung zurückzuführen iſt, ſondern auch auf die Befürchtung ſprach⸗ 
licher Schwierigkeiten. Die andern vier ſkandinaviſchen Länder waren dafür umſo 
zahlreicher vertreten, und die ſprachlichen Schwierigkeiten ſpielten eine geringe 
Kolle, da faſt alle Vortragenden durch langſames und akzentuiertes Sprechen der 
Tatfache Rechnung trugen, daß zwiſchen der däniſchen und der ſchwediſchen Sprache 
nicht nur zahlreiche Wortverſchiedenheiten, ſondern vor allem große Ausſprache⸗ 
unterſchiede ſtattfinden, und da die Hörer auch der deutſchen Sprache ſoweit mäch⸗ 
tig waren, um das in deutſcher Sprache Vorgetragene völlig zu verſtehen. Es 
waren je 20—30 däniſche, ſchwediſche, norwegiſche und finnländiſche Kollegen 
und Kolleginnen erſchienen, darunter die ſtaatlichen Büchereikonſulenten bezw. 
Büchereidirektoren (nämlich von Dänemark und Finnland, wo es dieſe Stellen gibt, 
vgl. 4. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 90 und 5. Jahrgang Seite 225 ff.). 
Als einziger nichtſkandinaviſcher Gaſt durfte ich ſelbſt an der Tagung teilnehmen. 
Derhandlungsleiter war der Vorſitzende von „Dänemarks Büchereiverband“, Ober⸗ 
lehrer Hötrup aus Nyborg, der mit behaglicher Freundlichkeit und humorvoller 
Sicherheit ſeinen vielfachen Aufgaben gerecht wurde. 

Am erſten Abend hielt Profeſſor Steenberg, der Altmeiſter des däni⸗ 
ſchen Büchereiweſens, deſſen Perſon und Tebenswerk unſeren Leſern wohlbekannt 
iſt, den Eröffnungsvortrag über „Die Entwicklung des nordiſchen 
Vvolksbüchereiweſens“, wobei er, von der nationalen Sonderart der vier 
ſkandinaviſchen Dölfer ausgehend, einen Überblick über die wichtigſten bücherei⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten und über die Hauptzüge der orga⸗ 


2 2 2 


. . , e, 


sw r 


at 
2. 


ET N Fi. a iD r X. a 


Nordiſche Büchereitagung 333 


niſatoriſchen Struktur des Büchereiweſens in Schweden, Norwegen, Finniand und 
Dänemark gab. i 

Von den nachfolgenden dreizehn Vorträgen ſeien wenigſtens einige beſonders 
gefennzeichnet: 

Der ſtaatliche Direktor des däniſchen Büchereiweſens, Ch. Doeffing, 
ſprach über „Suſammenarbeit zwiſchen verſchiedenen Biblio- 
thekstypen“, wobei er feſtſtellen konnte, daß im großen ganzen in Dänemark 
wirklich die Arbeitsfühlung zwiſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, „Stiftsbiblio⸗ 
thefen“, Schulbibliothefen, Sentralbüchereien, Gemeindebüchereien und Wander⸗ 
büchereien erreicht oder doch wenigſtens planmäßig angebahnt ſei. 

Der norwegiſche Büchereikonſulent, Karl Fiſcher, veranſchaulichte unter 
dem Titel „Büchereiverhältniſſe auf dem Land in Nor- 
wegen“ an einigen gut gewählten Spezialkarten die Mannigfaltigkeit und 
Schwierigkeit der verkehrstechniſchen Aufgaben, die beim organiſatoriſchen Aus⸗ 
bau des norwegiſchen Büchereiweſens zu berückſichtigen ſind. Intereſſant war auch 
die beiläufige Feſtſtellung der in einem ſolchen abgelegenen Bezirk meiſtgeleſenen 
Bücher. Es war je ein Werk von Undſet (Kriſtin Cawranstochter), Falkberget, 
Hamſun, Amundſen und Kipling. 

Der ſchwediſche Büchereikonſulent, Dr. K. Tynell, erörterte „Die ge⸗ 
plante Neuordnung des ſchwediſchen Büchereiweſens“. Man 
konnte aus feinem Vortrag erſehen, daß ſich über das Gutachten der Dolfsbil- 
dungsſachverſtändigen, deſſen erſte Phafe ſchon vor drei Jahren auf der Goten⸗ 
burger Tagung des ſchwediſchen Büchereiverbandes den Hintergrund der Diskuſſion 
bildete (vgl. 3. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 135 ff.) und an dem feither eifrig 
weitergearbeitet wurde, die Meinungen nun ſoweit geklärt haben, daß die Vertreter 
der Büchereien zu völligem Einverſtändnis betreffs der glücklichſten Cöſung ge⸗ 
langt ſind. Die dabei leitenden Geſichtspunkte — Erhöhung der Mittel, Prämiie⸗ 
rung rationeller Büchereiarbeit, Suſammenwirken der Büchereien innerhalb ein⸗ 
zelner Gemeinden, Suſammenwirken der größeren und kleinen Büchereien in wei⸗ 
teren Bezirken — wurden klar herausgehoben. Die Gefahr der Serſplitterung 
des ſtaatsunterſtützten Büchereiweſens durch die Studienzirkelbewegung (ihre Büche⸗ 
reien betragen dem Umfang nach ungefähr ein Drittel ſämtlicher ſchwediſcher 
Büchereien) ſcheint man nicht mehr für ſo bedrohlich zu halten, wie man es, 
zweifellos mit Recht, noch in Gotenburg tat. Auch eine neue Serſplitterungs⸗ 
gefahr, nämlich die Einrichtung von „Candesbüchereien“, die teils dem Reichs⸗ 
bibliothefar, teils den Konſulenten unterftellt find, ſcheint man nicht tragiſch zu 
nehmen, ſondern ruhig — parallel mit gewiſſen Candesbüchereien — den Kurs 
auf Herausbildung von Sentralbüchereien nach däniſchem Muſter (die alſo nur den 
Konſulenten unterſtellt wären) weiterzuſteuern. (Die erſte Candesbücherei iſt kürz⸗ 
lich in Cinköping aus der ſehr bedeutenden alten Stiftsbibliothef heraus begründet 
worden.) Der Vortragende ſchloß mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf die 
für den Herbſt nächſten Jahres geplante Eröffnung der neuen Stockholmer Stadt⸗ 
bücher ei, die dem ſchwediſchen Büchereiweſen ſicher einen bedeutenden Zuwachs an 
Werbekraft und an Möglichkeiten zur Ausbildung des bibliothekariſchen Nach⸗ 
wuchſes bringen wird. 

Sehr gut ergänzten ſich ſtofflich, ſtandpunktlich und darſtelleriſch die Vor⸗ 
träge der Osloer Kinderbibliothekarin Rikka Bjölgerud über „Kinder- 
büchereien“ und der der Kopenhagener Bibliothekarin Annemarie 
Jacobſen über „Schulbüchereien“ (wir würden ſagen „Schülerbüche⸗ 
reien“). Beide Referentinnen waren ſich darin einig, daß es auf ein enges Su⸗ 
ſammenarbeiten zwiſchen Bücherei und Schule ankomme, um ſchon die ſchul⸗ 
pflichtige Jugend zur planmäßigen Benutzung von Büchern und Büchereien anzu⸗ 
leiten, ſodaß fie ſich bei ihrem Abgang von der Schule bereits in den Dolfs- 
büchereien zu Hauſe fühlt. Fräulein Bjölgerud legte dabei den Nachdruck auf die 
Arbeit, die unmittelbar von den Volksbüchereien aus und in ihnen (Kinderlefe- 
hallen) geleiftet wird (u. a. mit Hilfe von Kinderklubs nach angelſächſiſchem Vor⸗ 
bild und von Lichtbilderſtunden), Fräulein Jacobſen zeigte an Kopenhagener Bei⸗ 
ſpielen, wie von Seiten der Schulen eine weitgehende, in der Dolfsbücherei ſelbſt 
nie mögliche, weil mit dem Schulunterricht als ſolchem in engſter Wechſelwirkung 
ſtehende Erziehung zur Büchereibenutzung geleiftet werden könne. Ich darf dazu 
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bemerken, daß ich bei der ſpäteren Beſichtigung der ausgezeichneten Schülerbüche⸗ 
reien der von Frau Margarethe Peterſen geleiteten großen Kopen- 
hagener Gemeindeſchule am Neuen Carlsbergweg die methodiſche Fruchtbarkeit 
der Grundgedanken des Vortrages von Fräulein Jacobſen zum mindeſten bezüg- 
5 der unterrichtlichen Verwertung der Kinderbüchereiarbeit beſtätigt gefunden 
abe. 

Ich ſelbſt ſprach auf Wunſch des Vorſtandes von „Dänemarks Bücherei⸗ 
verband“, der ja die Tagung einberufen und den Vortragsplan aufgeſtellt hatte, 
über „Vorleſeſtunden als Bilfseinrihtung der Bücherei“, 
wobei ich mich bemühte, ausgehend von den Gründen für die Ablehnung des 
Freihandſyſtems im Bereich der Verleihung von Schöner Literatur, die ausleihe- 
pädagogiſche Notwendigkeit der Vorleſeſtunden nachzuweiſen und ihre methodiſche 
Beſonderheit (ihre ſynthetiſche Bildungstendenz im Unterſchied von der analytiſchen. 
wie fie Dolfshochichulübungen im Betrachten von Werken der Erzählungskunſt uſw. 
eigentümlich iſt) klar herauszuſtellen. 

Schlieglich iſt noch eine Reihe von Referenten zu erwähnen, die je einen 
Aaberblick boten über die franzöſiſche, engliſche, amerika⸗ 
niſche, finniſche und deutſche Schönliteratur ſeit 1900 mit 
Hinblick auf nordiſche Büchereien. Ich hatte das Referat über 
deutſche Schönliteratur übernommen. Dank der freundlichen Mitarbeit des Kol- 
legen Thomſen von der Sentralbücherei in Esbjerg und der ftaatlichen Bücherei 
Aufſichtsbehörde in Kopenhagen konnte ich den Hörern nicht nur eine £ifte der 
Originaltitel der in meinem Referat erwähnten Bücher, ſondern auch eine Lifte 
der vorhandenen däniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen Aberſetzungen bieten. 
Es war für mich nicht weniger als für meine Hörer intereſſant, aus dieſer Liſte 
zu erſehen, wieviele hochwertige deutſche Romane und Novellen der letzten 
25 Jahre bisher noch keinen Eingang in die ſkandinaviſchen Sprachgebiete ge⸗ 
funden haben. Angeſichts der Beſtrebungen däniſcher Kollegen, den Verlagsbuch⸗ 
handel planmäßig von den Büchereien aus zu beraten (vgl. den Aufſatz von Jens 
Pederſen im 4. Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 224 ff.), iſt zu hoffen, daß auf 
dem Umweg über die Anſchaffungspraxis der däniſchen Büchereien, von denen 
manche recht umfangreiche Abteilungen deutſcher Schönliteratur in der Urſprache 
beſitzen, auch die Auswahl der zu überſetzenden Werke in bildungspfleglichem 
Sinne beeinflußt werde. 

Mit der Tagung war eine kleine Ausſtellung von Druckſachen, Photo- 
graphien uſw. verbunden, deren Suſtandekommen vor allem der Kollegin Ra- 
ralda Poulſen von der Sentralbücherei in Roskilde zu verdanken war. 
Beſonders anregend waren die zahlreichen däniſchen Plakate, die oft mit den ein⸗ 
fachſten Mitteln (Aufkleben bunter, aus Seitſchriften ausgeſchnittener Bilder) die 
Aufmerkſamkeit vor allem jugendlicher Leſer auf die einzelnen Literaturgebiete 
hinlenken. Die Deichmanſche Bücherei in Oslo zeichnete ſich durch 
eine Fülle von Druckſachen aus. Auch war eine Muſterbücherei für norwegiſche 
Schiffe ausgeſtellt. 

Die Tagung war von ſchönſtem Wetter begünſtigt, ſodaß jeden Morgen, 
wenn wir der Hausordnung gemäß um ½8 Uhr zum Frühſtück zuſammenſtrömten, 
in herrlicher Bläue der Kleine Belt zu unjeren Füßen lag und, wenn wir abends 
auf der Schloßterraſſe oder im Parke ſaßen oder wandelten, der unvergleichliche 
Blick auf die buchengekrönte Inſel Sand hinüber ganz allmählich und in wunder» 
barer Reinheit verloſch. Kein Wunder, daß die Teilnehmer raſch miteinander 
vertraut wurden und über dem Fachgenoſſen der Menſch nicht zu kurz kam. Mit 
beſonderer Freude und Dankbarkeit gedenke ich auch hier eines Kreiſes von jungen 
dänischen Kollegen und Kolleginnen, mit denen ich manche ſtimmungsvoll heitere 
Stunde zu Waſſer und zu Lande verleben durfte. 

Schließlich bemerke ich noch, daß ich im Anſchluß an dieſe ſo reſtlos ge⸗ 
lungene Tagung eine Büchereireiſe durch Jütland, Fünen und Seeland gemacht 
habe. Ich durfte unter kollegialer Führung beſichtigen die Sentralbüchereien in 
Esbjerg, Silkeborg, Aalborg, Odenſe, Helſingör, Roskilde und Naejtved, die 
Staatsbibliothek in Aarhus, die als eine Art Ergänzungsbibliothek für die 
Sentralbüchereien und die ländlichen Volksbüchereien von beſonderer Bedeutung 
iſt, die ſtädtiſche „Nauptbücherei“ und zwei „Kreisbüchereien“ Kopenhagens und 
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die oben bereits erwähnten Schülerbüchereien. Über die zahlreichen, fachlich. und 
ſychologiſch intereſſanten Beobachtungen, die ich dabei machen konnte, Pale ich 
pater in anderem Suſammenhang berichten zu können. Im weſentlichen habe ich 
das, was Dr. Cangfeldt kürzlich (vgl. dieſen Jahrgang Seite 188 ff.) ausführte, 
beſtätigt gefunden. Das Wichtigſte aber ſcheint mir zu ſein, daß ich bei der 
Tagung wie bei der Beſichtigung der Büchereien immer wieder feſtſtellen mußte: 
In allen fkandinaviſchen Cändern iſt man mit denſelben Büchereifragen befaßt, 
die auch uns beſchäftigen, und man ſucht ſie, wie bei uns, immer mehr im Sinne 
bodenftändiger Kulturpflege und auf Grund organiſcher Wechſelwirkung mit 
allen andern Dolfsbildungseinrichtungen zu löſen. Und gerade, weil wir in Skan⸗ 
dinavien, insbeſondere in dem volksbibliothekariſch am weiteſten entwickelten 
Dänemark, und in Deutſchland von ganz verſchiedenen Ausgangspunkten aus und, 
ohne von einander Näheres zu wiſſen, zur Erkenntnis von der Notwendigkeit 
derſelben Aufgaben gelangt ſind, können wir einander gegenſeitig, wie ich glaube, 
nunmehr wertvolle Anregungen für die weitere Arbeit geben. Daß das im Geiſt 
kultureller Kameradſchaft geſchehe, dafür iſt dieſe Tagung eine neue Gewähr. 


E. Ackerknecht. 
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Wie im vorigen Jahre veranſtaltete die Sentrale auch in dieſem Jahre 
wieder einen einwöchentlichen Cehrgang. Er bildete die Fortſetzung und den Ab⸗ 
ſchluß der im vorigen Jahre aufgenommenen erweiterten Ausbildungstätigkeit. 
(Srüher fanden zweitägige Lehrgänge ſtatt.) Die 115 Leiter dörflicher Büchereien 
waren nämlich in Gruppen von je 20 bis 30 zu achttägigen Deranftaltungen auf⸗ 
gefordert worden. Im Jahre 1925 wurden drei ſolcher Lehrgänge abgehalten, 
der letzte in dieſem Jahre, ſodaß nunmehr, abgejehen von einigen wenigen 
Büchereileitern, die aus äußeren Gründen verhindert waren, alle den gleichen 
Ausbildungsgang gehabt haben. über die erſte und zweite dieſer Deranftaltungen 
ft in dieſer Seitſchrift im Jg. 1925 Seite 295 ff. berichtet worden. Der dies⸗ 
malige Lehrgang iſt feiner Anlage nach ziemlich ähnlich gehalten geweſen. Wenn 
darüber trotzdem noch ein Bericht gegeben wird, ſo geſchieht das deswegen, weil 
nach Abſchluß dieſer geſamten Lehrtätigfeit ein paar grundſätzliche Worte über 
die methodiſche Seite derſelben hinzugefügt werden können. Es möge zunächſt rein 
äußerlich das Programm dieſes — im ganzen gerechnet — N. Büchereilehrganges 
der Sentrale folgen: 


Programm des 11. Süchereilehrganges 
(vom 2. bis 7. Auguſt 1926.) 


Montag 
5 Probleme bi Dorfbücherei . Dr. Schriewer 
2. Ausländiſches, insbeſondere daniſer nord lewis | 
ſches Büchereiweſen ... .  Bibliothefar Chriſtenſen, 


Apenrade 
3. Die Tebensbeſchreibung in der Volksbücherei . Stadtbibliothekar 
Jungclaus, Kiel 
4. Das Kitſchproblem und das Unterhaltungsbuch 3 
in der Dolfsbücherei . . Dr. Schriewer 
(Sugrundegelegt wird Berzog, Die Burgfinder.) 


Dienstag 
1 Grundſätzliches zur Statiſtik . . Dr. Schriewer 
. Ein Gang durch den Ce erkatalog ..... Stadtbibliothekar 
| | Jungclaus, Kiel 
3. Heimat und Bildung . g. Bibliothekar Chriſtenſen, 
f ö d Apenrade 
4. Volksa bende Schulrat Gröndahll 
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Mittwoch. . | 
1. Übung über Ausleihe und Verwaltung der 
Grenzbüch eri Dr. Schriewer 
2. Bericht über die Arbeit einer Dorfbückerei . . . Bücherei⸗ 
| leiters 
3. Wann iſt ein Buch reparaturbedürftig . . Bibliothekarin Frau Weber 
a Nachmittags: Gemeinſamer Ausflug. 
Donnerstag. | Ä 
1. Schüferbücherei und Grenzbücerei . . . Schulrat Gröndahl 
2. Arbeitsweiſe in der Bücherei Neuſtade wa en 
enrade 
3. Die praktiſchen Grundlagen der Statifif . . . Bibliothekarin Frau Weber 
4. Die Ergebniſſe der diesjährigen Statiſtik. . Dr. Schriewer 
Freitag. 
1. Der Gehalt einer Erzählung (Timm Kröger: 
Dat Gaarnmeßh)ßßß) ß) Dr. Schriewer 
2. Der Leſerkatalog als buchpädagogiſches Hilfs⸗ 
mitttt e Boibliothekar Chriſtenſen, 
3. Vorleſeſtunde (zweiſtündig). 5 Apenrade 
Abends: Gemeinſame Foördefahrt. 


Bei einem Vergleich mit dem Bericht über dieſe Deranftaltung im vorigen 
Jahre fällt zunächſt eine weitgehende Übereinftimmung ins Auge. In Wirklichkeit 
beſtehen aber doch immerhin ziemliche Unterſchiede, die nicht bloß mit einem 
Wechſel der Vortragenden zu erklären find, ſondern aus den früheren Erfah⸗ 
rungen und aus dem Weiterſchreiten der Arbeit entſtanden. So iſt auch an allen 
Stellen, wo die Themen gleiche Faſſung tragen, nicht ohne weiteres der gleiche 
Inhalt anzunehmen. So hat z. B. „das dãniſch⸗nordſchleswigſche Bücher eiweſen“ 
von einem Kenner der Verhältniſſe, dem Bibliothekar Chriſtenſen, Apenrade, eine 
beſonders eindringliche Darſtellung erfahren. Der grundlegende Unterſchied be⸗ 
ſteht aber darin, daß die Dorfbücherei als ſoziologiſches Problem viel klarer her⸗ 
ausgearbeitet wurde, weil der einleitende Vortrag „Probleme der Dorfbücherei“ 
durch eine Fülle von Material aus dem Vortrage „Die Ergebniſſe der diesjährigen 
Statiſtik“ veranſchaulicht werden konnte. Und dieſer deutſchen Auffaſſung vom 
Weſen der deutſchen Dorfbücherei wurde das mehr organiſatoriſche däntfche 
Büchereiwejen bewußt in dem Vortrage „Ausländiſches, insbeſondere Dänifchnord- 
ſchleswigſches Büchereiweſen“ entgegengeſtellt, allerdings nicht in der Abſicht, darin 
eine Kritik auf jeden Fall zu üben, ſondern ebenſo ſehr in dem Wunſche, daß ſich 
an dieſem in einem gewiſſen äußeren Sinne vorbildlichen Büchereiweſen — was 
nämlich das Verhältnis der Gffentlichkeit und des Staates dazu anbelangt — der 
Mille zum eigenen Werk entzündet. Weiterhin trat dann die beſondere pſycho⸗ 
logiſche Struktur der ländlichen Büchereiarbeit beſonders deutlich durch einen Ver⸗ 
gleich mit den Leſeverhältniſſen in der Öffentlichen Bücherei Neuſtadt hervor, 
weil hier im weſentlichen Arbeiterverhältniſſe vorliegen. Saft mehr aber noch al⸗ 
im vorigen Jahre wurde die eigentliche Praxis, d. h. Einzelheiten der Technik 
beſprochen und erläutert. Der häufige Wechſel der Büchereileiter, der alſo einen 
Suſtrom noch unausgebildeter Kräfte mit ſich bringt, macht es notwendig, dieſe 
Dinge immer wieder heranzuziehen. Ja, auch wenn dieſes nicht wäre, dürfte eine 
Unterſtreichung dieſer Dinge immer wieder angebracht ſein, weil man in dörflichen 
BSüchereiverhältniffen auf dieſe äußeren, aber nichts deſto weniger grundlegenden 
Ordnungsdinge der Bücherei meiſt zu wenig Gewicht legt. Bei der Wichtigkeit 
dieſes Themas iſt es durchaus nicht verwunderlich, wenn der Leiter der Zentrale, 
um von vornherein dem Thema den nötigen Nachdruck zu geben, darüber ſelbſt 
ſprach. Ebenſo wurden zur Sicherftellung ſtatiſtiſcher Arbeiten die praktiſchen 
Grundlagen der Durchführung aufs genaueſte dargelegt. Ein ſolches Thema pflegt 
erfahrungsgemäß leicht etwas Unbehagen bei den Hörern zu verurſachen. Die 
Darſtellung in den „Ergebniſſen der diesjährigen Statiſtik“ öffnete aber — zu- 
geſtandenermaßen — jedem Büchereileiter die Augen über die große Bedeutung 
ſolcher Erhebung für das noch faſt unbekannte Gebiet der Dorfbücherei. Im 
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vorigen Jahre waren regelrechte buchbinderiſche Übungen in unſerer eigenen Buch» 
binderei veranftaltet worden. Wir find davon abgekommen und beſchränken uns 
nunmehr auf wichtige buchpflegliche Übungen. So wurde das Thema „Wann iſt 
ein Buch reparaturbedürftig ? als Übung in der Buchbinderei durchgeführt. Der 
Derzicht auf eingehende buchbinderiſche Tätigkeit iſt leicht verſtändlich. Gewiß iſt 
es erfreulich, wenn ein Büchereileiter imſtande iſt, ein Buch jelbft zu binden. Er 
wird dann z. B. Schäden desſelben ganz anders beurteilen können. Aber die auf⸗ 
gewandte Mühe lohnt doch nicht recht den Erfolg, weil die buchbinderiſche Aus⸗ 
bildung nachher auf dem Dorfe nur ſchlecht angewandt werden kann, da ihr die 
Hilfsmittel fehlen. Ja, es beſteht dann ſogar die Gefahr, daß der gute Wille, 
die Bücher ſelbſt zu binden, ſchlecht gebundene Bücher liefert. 

Die Betonung der Praxis der Bücherei iſt alſo notwendig. Sie iſt nicht 
gerade übermäßig beliebt, zumal, wie gejagt, dieſe Dinge vielfach zu leicht ge» 
nommen werden. Die mechaniſchen Einzelheiten wurden daher nicht bloß auf⸗ 
geführt, ſondern als herauswachſend aus dem ganzen pädagogiſchen Getriebe der 
Arbeit vor den Hörer hingeſtellt. Darum werde 3. B. auch der praktiſchen Be» 
ſprechung der ſtatiſtiſchen Arbeiten eine Erörterung über die Möglichkeit und Be⸗ 
grenztheit der Statiſtik vorausgeſchickt. 

Den Hauptteil des jetzigen, ſowohl wie der früheren einwöchentlichen Cehr⸗ 
gänge bildete aber die pädagogiſche und literariſche Schulung der Bäͤchereileiter. 
Oder vielleicht iſt dies zu viel gejagt; beſſer iſt es wohl, von dem Verſuch zu 
ſprechen, ihnen den Blick für dieſe Dinge zu ſchärfen. Zu den mehr pädagogiſch 
als rein literariſch eingeſtellten Themen gehört 3. B. der Bericht über eine Aus⸗ 
leihe, wofür von einem Paſtor ein glänzendes und lebens volles Beiſpiel gegeben 
wurde. Einen gleichen Sinn hatten jelbftverftändlich auch die ſchon mehrfach er⸗ 
wähnten Ausführungen über die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe, wie ja überhaupt Bü⸗ 
chereithemen meiſtens eine mehrſeitige Auswirkung haben. Die Darftellung der 
methodiſchen Grundſätze des Ceſerkatalogs war weiter ein Stück Büchereipädagogik, 
wie der „Gang durch den Ceſerkatalog“ dann ſinnvoll Pädagogiſches und Citera⸗ 
riſches miteinander verband, indem nämlich eine Reihe von einzelnen in der Aus⸗ 
leihe m noch nicht hinreichend gewürdigten Büchern beſprochen wurden. Mit 
einer Erläuterung von Timm KXrögers kleiner wundervollen plattdeutſchen Er⸗ 
jählung „Dat Gaarnmeß“ wurde dann das literariſche und geiſtige Gebiet ſtärker 
betreten (Gehalt einer Erzählung), wie ja auch die Vorleſeſtunde ähnliche Töne 
anſchlug. Einige beſondere Worte feien noch über das Thema „Kitſchproblem und 
Unterhaltungsbuch in der Volksbücherei“ gejagt. Erſt jetzt nach fünfjähriger prak⸗ 
tiſcher Arbeit wurde dieſes Thema in Angriff genommen, nachdem ſich nämlich 
zeigt, daß ſchon erlebte Erfahrungen die nötigen Vorausſetzungen für die Erläute- 
rungen bieten konnten. Die ſtarke und verſtändnisvolle Anteilnahme daran, wobei 
ſich natürlich eine Darlegung der verſchiedenen büchereipädagogiſchen Strömungen 
in Deutſchland nicht vermeiden ließ, bewies, wie richtig es war, mit dieſer wich⸗ 
tigen Frage nicht zu früh zu kommen. Die Gefahr des Doktrinarismus war fo 
von vornherein ausgeſchaltet, weil eben lebendige Erfahrung und unmittelbarer 
Zuſammenhang mit dem Volkstum und feinen Nöten vor extremen Überſpan⸗ 
nungen bewahren mußte. Daß der geſunde pädagogiſche Inſtinkt der ländlichen 
Büchereileiterſchaft ſich dem Standpunkt einer übertriebenen Werthaftigkeit nicht 
anſchließen konnte, braucht natürlich nicht erſt betont zu werden. Um denn aber 
zu zeigen, was Kitſch ſei, der auf jeden Fall abgelehnt werden müſſe, wurden 
Herzogs „Burgkinder“ eingehender behandelt, welche einige Wochen vorher in 
der nötigen Anzahl an die Teilnehmer verſchickt worden waren. Die Beſprechung 
gerade dieſes Buches war außerdem notwendig, weil es aus Verſehen durch eine 
falſche Beurteilung in den Lejerfatalog der Zentrale für Nordmarkbüchereien 
hineingekommen war (es iſt kaum ausgegeben worden). Erfreulich für das litera⸗ 
riſche Derftändnis der Kurſusteilnehmer war die ſchnelle und klare Erkenntnis der 
eigentlichen kitſchigen Momente und die gründliche Ablehnung des Buches. Die 
literariſch⸗pädagogiſchen Themen werden von den Büchereileitern, beſonders natür- 
lich wenn es Lehrer ſind, ſehr dankbar aufgenommen. Ihre Wünſche gehen durch⸗ 
aus nach dieſer Richtung, wie manche Anträge zur weiteren Ausgeſtaltung der 
Lehrgänge bewieſen. | 

Man wird überhaupt bei den Büchereilehrgängen, und namentlich in den 
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Grenzgebieten, wo die Büchereiarbeit ein wichtigſter Teil der geſamten Kultur⸗ 
politik iſt, nicht vergeſſen dürfen, von der Büchereiarbeit immer wieder in allge⸗ 
meine Kulturfragen hineinzuführen und auch die Verbindung zu verwandten Be⸗ 
ſtrebungen herzuftellen. Bauſteine zu einem allgemeinen kulturellen Untergrund 
gab das Thema „Heimat und Bildung“. In ein ſehr nahe liegendes Neben⸗ 
gebiet führten dann die „Volksabende“, wozu ja die Büchereiarbeit mit Dorleſe⸗ 
abenden einen ſehr guten Übergang geben kann. Nachdem in früheren Lehrgängen 
ſchon verſchiedentlich die Frage der Bücherei und der Jugendpflege behandelt 
worden war, dehnte ſich gleichſam die Büchereiarbeit in dem jetzigen organiſch 
weiter aus, indem ſie dem Kapitel „Schülerbücherei“ (nicht Schule und Bücherei) 
zu Leibe ging. Es handelte ſich dabei nicht um eine grundſätzliche Erörterung 
über dieſe Frage, ſondern um die rein praktiſche Erwägung: Wie gewinnen wir 
einerſeits eine ſtark entwickelte Schülerbücherei im Grenzgebiet und wie geben wir 
der allgemeinen Dorfbücherei eine Schülerabteilung d Die Beſprechungen endeten 
unter allgemeiner Zuftimmung der Lehrer und mit der Feſtſtellung, daß auf dieſem 
Gebiete der Schülerbücherei eine große Not herrſche. Es wurde vorgeſchlagen, 


daß die Kreislehrerkonferenzen zuſammen mit den Schulräten einen kleinen Ar⸗ !" 


beitsausſchuß bilden, der Richtlinien und Vorſchläge für die Schülerbüchereien aus⸗ 
arbeiten ſolle. Die Schülerbücherei ſolle dann unter Verbindung mit der bis⸗ 
herigen Jugendabteilung der Grenzbücherei techniſch in die allgemeine Grenz⸗ 


bücherei eingegliedert werden. (Verwaltung, Ausleihetechnil, Bücherbeſchaffung, 
Statiſtik.) Finanziell ſolle die Scheidung beſtehen bleiben und durch Anordnung 
der Schulviſitatorien ſolle der Fonds der Cehrmittelbeſchaffung ſo erhöht werden, 


daß die Schülerbücherei jährlich einen anſtändigen Suſchuß erfahren könne. 

Dieſe einwöchentlichen Cehrgänge haben ſich, um dies denn noch einmal am 
Schluſſe feſtzuſtellen, als außerordentlich geeignet erwieſen, eine geiſtige Grund⸗ 
lage und einen persönlichen Suſammenhalt zwiſchen der Sentrale und den Büůche⸗ 
reien zu ſchaffen. Gemeinſame Ausflüge und eine herrliche Fahrt auf der im 
Abenddämmer liegenden Förde gaben Gelegenheit zu jener zwangloſen Art freund⸗ 
. Fühlungnahme, ohne welche die Arbeit einer Sentralſtelle nicht gedacht 
werden kann. 


Die ſiebente pommerſche Büchereitagung. 


Die ſiebente pommerſche Büchereitagung fand vom 20. — 22. September 


unter Leitung von Stadtbüchereidirektor Dr. Ackerknecht im Hörjaal der Stettiner 


Stadtbücherei ſtatt. Volks⸗ und Kreiswanderbüchereileiter und Freunde der Bũ⸗ N 
chereiſache hatten ſich aus allen Teilen der Provinz dazu eingefunden. Daß, wie 


auf früheren Tagungen, auch diesmal Hinterpommern ſtärker vertreten war a 


Vorpommern, iſt wieder ein äußeres Anzeichen dafür, daß dort das Volksbücherei⸗ 
weſen weiter vorgeſchritten iſt als in Vorpommern. Für das doch gern als fort⸗ 
ſchrittsfreudiger geltende Vorpommern gewiß eine beachtliche Mahnung, auf; 


dieſem Gebiet Derfäumtes durch doppelte Anſtrengungen aufzuholen. 

Der Leitgedanke der diesjährigen Tagung war, durch Unterſuchung ver⸗ 
ſchiedener Citeraturgruppen eine Reihe der wichtigſten bildungspfleglichen Mög⸗ 
lichkeiten und Aufgaben herauszuarbeiten. Daneben wurden aber auch andere 
Gebiete der Doifsbüchereiarbeit in Vorträgen behandelt. Als von grundſätzlicher 
Bedeutung wurde dabei immer wieder die Bodenſtändigkeit aller Volksbildungs⸗ 
arbeit betont, die allein fruchtbare Ergebniſſe zeitigen könne. 

Im erſten Vortrag ſprach Büchereidirektor Dr. Ackerknecht 
über „Die bildungspflegliche Bedeutung des Entwidlungs 
romanes“, die in erſter Cinie in ſeinen, durch die künſtleriſche Form noch ver⸗ 
ſtärkten und vertieften weltanſchaulichen Werten liege und ihn insbeſondere für 


Jugendliche zu einem geiſtigen Nothelfer für ihre Entwicklung mache. Die in 
dieſem Hefte (S. 000) abgedruckten Richtlinien zum Vortrag Dr. Ackerknechts er : 


übrigen ein nochmaliges Eingehen auf die grundſätzlichen Ausführungen. Im 
Anſchluß an ſie beſprach der Vortragende folgende Romane als Muſterbeiſpiele: 
Strauß, „Freund Hein“; Paquet, „Kamerad Fleming“; Schieber, „Ludwig Fugeler“ 
— Beile, „Peter Camenzind“; Huggenberger, „Die Bauern von Steig“ — Bröger. 
„Held im Schatten“; Anderſen⸗Nexö, „Pelle der Eroberer“ und „Stine Menſchen⸗ 
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kind“. Dieſe Auswahl ermöglichte nicht nur, eine Fülle weltanſchaulicher Einzel⸗ 
werte herauszuarbeiten, ſondern auch den drei Lebenskreiſen, welche die Werke 
verkörpern, dem bürgerlichen, dem bäuerlichen und dem proletariſchen Lebens» 
kreis entſprechend, die Bedeutung der Umwelt für den Einzelnen darzutun. 
Der nächſte Vortrag von Stadtbibliothekar Jungclaus (Kiel 
behandelte „Die Praxis der Dorleſeſtunde auf dem Cande“, 
dieſes jüngſten Sweiges umfaſſender und zielbewußter Bildungspflege. Auf den 
15 Schleswig-Holftein gemachten Erfahrungen fußend gab der Vortragende einen 
erblick über die dortigen ländlichen Verhältniſſe in ſoziologiſch⸗pſychologiſcher 
Hinſicht und erörterte dann die ſich daraus ergebende beſondere Geſtaltung der 
ländlichen Vorleſeſtunde. Grundſätzlich mit der in der Stadt gepflegten überein⸗ 
fimmend, erfordere die ländliche Vorleſeſtunde, um vollauf ſeelſorgerlich wirken zu 
können, in ſtärkerem Maße Bodenſtändigkeit und Anpaſſung an die Hörerſchaft, 
auch in der äußeren Form. Eine von Jungclaus unter Mitwirkung Dr. Acker⸗ 
knechts veranſtaltete abendliche Vorleſeſtunde, die — in Anlehnung 
an ein Programm von Dr. Schriewer — Stücke von Timm Kröger, Falk⸗Rönne, 
Doigt-Diederichs, Fehrs und Klaus Groth brachte, ergänzte die Ausführungen in 
eindrucksvoller Weiſe. 

Den zweiten Tag der Büchereiveranſtaltung eröffnete Stadtbiblio⸗ 
thekar Dr. Braun mit einem Vortrag „Die belehrende Literatur 
in der Volksbücherei“. Unter Betonung ihrer Gleichſtellung mit der 
Schönen Literatur entwickelte er zunächſt die Aufgaben der belehrenden Citera⸗ 
tur, die nicht ſo ſehr in der Verbreitung von Sweckwiſſen als vielmehr im Aufbau 
eines erlebten, in ſich geſchloſſenen Weltbildes beſtänden. Dann beſprach er an 
Hand einer Auswahlliſte die wichtigſten Syſtemgruppen. Da der Vortrag — 
ebenſo wie die folgenden — in einem der nächſten Hefte dieſer Seitſchrift als 
Aufſatz erſcheinen wird, iſt ein weiteres Eingehen darauf an dieſer Stelle nicht 


nötig. 

Anſchließend ſprach Stadtbibliothefar Dr. Thilo (Stolp i. P.) 
über „Die bildungspfleglihe Bedeutung des hiſtoriſchen 
Romans“. Er fand ſie einmal ganz allgemein in deſſen ſtofflichem und for⸗ 
malem Reichtum und Spannungsreiz, der die ſtarke Nachfrage danach und damit 
die große bildungspflegliche Reichweite bedinge, dann in einer Reihe einzelner er⸗ 
zieherifcher Ceiſtungen, als deren hauptſächlichſte die Erſchließung des Derftänd- 
niſſes für die Geſchichte, die Erweckung und Vertiefung der Ciebe zur Dergangen- 
heit und zum Werdegang des deutſchen Volkes und Volkstums, die Erziehung 
durch große Vorbilder und allgemeine Gefühlsbildung anzuſprechen ſeien. Eine 
Anzahl typiſcher Beiſpiele diente als Beleg für die Ausführungen. 

Im folgenden Vortrage behandelte Stadtbibliothekar Dr. Kock 
(Schneidemühl) „Die bildungspflegliche Bedeutung der bio⸗ 
graphiſchen Literatur“, wobei er das Thema auf die ausleihepädago- 
giſch beſonders fruchtbare und verwendungsfähige Gruppe der Selbſtbiographie 
einſchränkte. Er deckte zunächſt die Derwandtichaft mit der Schönen Literatur, ins⸗ 
beſondere mit dem Entwicklungsroman, und mit der erdkundlichen Abenteuer⸗ 
literatur auf und erörterte dann an Hand verſchiedener, beſtimmte inhaltliche 
Gruppen verkörpernder Selbſtbiographien die hohen ſittlichen Erziehungswerte 
dieſer Citeraturgattung. | 

Den Vormittag des dritten Tages begann Stadtbibliothekar 
Dr. Sggebrecht mit dem rein praktiſchen Thema „Das Außere des 
Buches“, in dem er den Entſtehungsgang des Bucheinbandes, die verſchiedenen 
Arten von Einbänden, ihre Dor- und Nachteile im büchereimäßigen Verbrauch 
eingehend beleuchtete. ö 

Darauf ſprach Dr. Sauer über „Die bildungspflegliche Be⸗ 
deutung der £Länder- und Dölkerkunde“, die vor allem im Ge⸗ 
wand der Reiſebeſchreibung außerordentlich vielſeitige und weite Bildungsmöglich⸗ 
keiten in ſich berge. Sie liegen einmal ganz allgemein darin, daß die Cänder⸗ und 
Völkerkunde „Weltanſchauung“ im urſprünglichen Sinne vermittele, die Suſammen⸗ 
hänge zwiſchen Menſch und Erde aufdecke und die Notwendigkeit naturrichtigen 
Lebens betone; zum andern in einer Reihe einzelner Bildungswerte, von denen, 
durch zahlreiche Beiſpiele belegt, als die weſentlichſten herausgehoben wurden die 
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Erweiterung des Geſichtskreiſes und Anregung zur eingehenderen Beſchäftigung 
mit darin benutzten anderen Wiſſensgebieten, die geſunde Befriedigung erlebnis⸗ 
hungrigen Spannungsbedürfniſſes, Charakterbildung, Erziehung zu nationalem, 


kulturkritiſchem, welt⸗ und wirtſchaftspolitiſchem Denken und nicht zuletzt die Dere : 
tiefung des gefühlsmäßigen und äſthetiſchen Derftändniffes und der Liebe zum 


eigenen Lande und Volkstum. 
Im letzten Vortrag ſprach Bibliothekar Roſin über den „Neben⸗ 
amtlichen Volksbibliothekar“. Nach einem Überblick über die innere 


und äußere Entwicklung unſeres volkstümlichen Büchereiweſens, für das in; 


kleinſten Verhältniſſen, beſonders auf dem Lande, der nebenamtliche Bücherei⸗ 
verwalter auch noch in Sukunft den allein möglichen Typ des Volksbibliothekar⸗ 
darſtellen werde, würdigte der Vortragende das große Derdienft der deutſchen 
Volksſchullehrerſchaft auch um die außerſchulmäßige Bildungspflege und betonte, 


daß gerade ſie aus beruflichen und ſozialen Gründen die gedeihliche Ausübung und 


Ausgeſtaltung der ländlichen Bildungsarbeit gewährleiſte. Aufgabe der provin⸗ 


ziellen Beratungsſtellen ſei es, die nebenamtlichen Berufsgenoſſen durch Rat und 


Hilfe literariſcher und organiſatoriſcher Art, hinſichtlich der Buchbeſchaffung uſw. 
zu unterſtützen. Erſt wenn ſo der neben⸗ und hauptamtliche Bibliothekar zu⸗ 
ſammenarbeiteten, könne ein voller Erfolg erzielt werden. 

Eine wertvolle Ergänzung der Vorträge boten außer der ſchon erwähnten 


Vorleſeſtunde die Ausſprache, zwei Führungen durch die beiden zuletzt 


eingerichteten Volksbüchereizweigſtellen Bismarckſtraße und Grabow und folgende 
Ausftellungen: die belehrende Literatur der mittleren und kleineren Volks⸗ 
bücherei, unter beſonderer Berückſichtigung der Cebensbeſchreibung und der Cänder⸗ 
und Völkerkunde, Büchereieinbände, die Handbücherei des Bibliothefars, Auswahl 
beſtände der Pommerſchen Landeswanderbücherei, Graphiſche Statiſtiken, Formu⸗ 
lare und Druckſachen. 

An die Büchereitagung ſchloß ſich eine eintägige Volks hochſchul⸗ 
tagung an, in der die Belange der pommerſchen Doltshochfchulen beſprochen 
und Mittel und Wege zu ihrer Förderung in freier Ausſprache erörtert wurden. 

B. Sauer (Stettin). 


Biücherſchau. 
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Drews, Arthur: Pfvchologie des Unbewußten. Berlin: Stilke 1025. 
664 S. Broſch. II.—, Hlw. 18, —. 


Das Buch bietet einerſeits mehr oder andererſeits weniger, als ſein Citel 
angibt. Der Titel „Pivchologie des Unbewußten“ ſchließt eine metaphyſiſche 
Stellungnahme ein, und der CLeſer erwartet, daß der ODerfaſſer entweder ſeine 
metaphyſiſche Auffaſſung der Seele grundſätzlich durchführe — etwa in der Art 
des jüngeren Fichte — oder wenigſtens denjenigen Erſcheinungen eine ganz be⸗ 
ſondere Beachtung widme, die als Stütze ſeiner metaphyſiſchen Behauptung ge“ 
eignet erſcheinen. Beides geſchieht indeſſen nicht. Der Derfaffer begnügt ſich, das, 
was man ſonſt als Spontaneität oder ſynthetiſche Funktion der Seele bezeichnet, 
insbeſondere die kategoriale Erfaſſung der Wirklichkeit, als eine Tätigkeit des 
Unbewußten anzusprechen, und glaubt hiermit feinen Leſer auf dem richtigen 
Mittelweg hindurchzuführen zwiſchen materialiſtiſcher und ſpiritualiſtiſcher Pſycho⸗ 
logie. Im übrigen gibt er eine regelrechte Darſtellung der Pſychologie, die mit 
den Empfindungen beginnt und mit der Willensfreiheit ſchließt. Er erſtrebt keine 
beſondere Originalität, er gibt aber dafür eine Einführung in den heutigen Ge⸗ 
ſamtſtand der Forſchung, die er ſehr gut beherrſcht, und deren Ergebniſſe er be» 
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ponnen abzuwägen weiß. In den Einzelheiten ſchließt er ſich meiſt, aber immer 
mit Selbſtändigkeit, an Wundt an. Ein beſonderer Vorzug des Buches iſt das 
nine und verſtändliche Deutſch, in dem es geſchrieben iſt. Es erſcheint trotz 
ſeines großen Umfanges zur Einführung in die heutige Pſychologie für einiger⸗ 
maßen vorgebildete Kejer von Volksbüchereien durchaus geeignet. 

HK. Bartmann (Stettin). 


kluckhohn, Paul: Die deutſche Romantik. Bielefeld: Velhagen & 
Klaſing 1924. Mit 14 Abb. 286 5. Cw. 6,50. 

luckhohns Darſtellung der Romantik iſt recht zu begrüßen für ſolche Ceſer, 

die ihren geſchichtlichen Ablauf und ihren geiſtigen Gehalt erkennen wollen, 

in Ricarda Huchs unvergleichlich ſchöner dichteriſcher Nachſchöpfung aber zu wenig 

ſoffliche Struktur zu erfaſſen, aus Walzels prägnant zuſammengedrängter wiſſen⸗ 


ef Khaftlicher Schilderung zu wenig künſtleriſchen Gleichklang herauszuhören ver⸗ 


mögen. Der Aufgabe, für weitere Kreije geiſtesgeſchichtlich Intereſſierter eine ge⸗ 
drängte zuſammenfaſſende Darſtellung der romantiſchen Bewegung und zugleich 
Charatteriftiten ihrer führenden Persönlichkeiten zu geben und darauf hinzuweiſen, 
daß dieſe weitgreifende Kultur⸗ und Seelenbewegung gerade auch unſerer Seit 
noch ſehr Weſentliches zu fagen hat, wird das Buch ebenſo gerecht wie die ur⸗ 
prünglichen Vorträge, die naturgemäß Abfaſſung und Gliederung der Darſtellung 
bedingt haben. Den Ideengehalt der Romantik ordnet Kludhohn nach feiner 
Bedeutung für die Erfaſſung der Kunft, der Religion und Natur, der Wieder⸗ 
belebung deutſcher Vergangenheit, der ſozialen und politiſchen Begriffe, um in der 
weiten Hälfte des Buches eine Darſtellung der romantiſchen Dichtung, Kunft und 
Mfit zu bringen. Daß dabei in vielen Dingen das letzte Wort nicht geſagt wird, 
legt in der Entftehung des Buches aus Bildungsvorträgen begründet und tut 
einer Brauchbarkeit als zuverläſſiger und verſtändnisvoller Führer keinen Ab⸗ 


bruch. — Schon für kleinere Büchereien geeignet. 
G. Kemp (Solingen). 


drahn, Hermann: Das Werk Stefan Georges. Seine Religioſität und 
fin Ethos. Leipzig: F. Hirt & Sohn 1925. 160 S. Geb. 5,—. | 
„ Als Zeugnis eines verehrenden, tief und glühend von feinem Glauben er- 
füllten Herzens ſtellt ſich dies Buch über das Unvergängliche an Stefan George 
dar. Seine Keligioſität und fein Ethos deuten, heißt ihn heute den Vielen näher 
rücken, die ſchon bei feinem Namen aufhorchen, denen aber das Geheimnisvolle 
der Geſtalt noch den Weg zum Verſtehen verſchließt. Drahn, dem weder George, 
noch ein Mitglied ſeines engeren Kreiſes bekannt war, hat es vermocht, geftüßt 
auf die von Wolters und Gundolf gegebenen Weſensdeutungen des Dichters, fein 
Bild ſo weit in den Geſichtskreis der Fernerſtehenden zu rücken, wie es mit 
Worten der Erklärung und Sinnbeſchreibung überhaupt geſchehen kann. Ob 
ſein fchönes und begeiſtertes Buch damit für den Leſerkreis einer Volksbücherei 
gewonnen iſt, bleibt freilich fraglich. Es gehört auch hierzu der Glaube an 
Georges Wert für unſere Seit und insbeſondere auch für unſere Jugend, der 
Drahn ſein Buch gewidmet hat. Wer dieſen Glauben nicht teilt, wird Drahns 
Befenntnisbuch für entbehrlich halten. Für meine Perſon fehe ich in George und 
feinem Werk eines der wertvollſten Dermächtniffe unſerer Seit an eine kommende 
Generation ſchöpferiſcher Jugend und möchte deshalb gerade der Volksbücherei, 
die mit neuen Menſchen wahrhaft zum Volk und zur Gemeinſchaft führen will, 
dies Buch mit aller Wärme empfehlen. G. Kemp (Solingen). 


Bab, Julius: Richard Dehmel. Die Geſchichte eines Cebenswerkes. Ceip⸗ 
zig: Haeſſel 1926. 452 S. 8,—, Cw. IL—. | 

Als perjönlicher Freund und gleichſam im Auftrage des Dichters gibt 

J. Bab dieſe Biographie heraus. Er will mit ihr nichts Endgültiges ausſagen, 

Mr zu weiterem Bemühen um Dehmel und jein Werk auffordern. Erſt die bio⸗ 

graphiſchen Grundlagen zu einem „Mythos von Dehmel“ will er gerſtellen, nicht 

ſchon ſelbſt voreilig den Mythos verkünden. Darum und von dem perjönlichen. 
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Umgang her ſteht der Menſch Dehmel im Vordergrund: es wird nicht jo ſehr ver⸗ 
ſucht, das Werk zu deuten oder auch nur zu analyſieren (obwohl oft recht feine 
und klare, bei aller Liebe und Hingabe unbefangen objektive Analyſen gegeben 
werden), als den „Dichtermenſchen“ zu verſtehen und nahezubringen. Dabei wird 
die Einheit und Harmonie von Dichter und Dichtung betont: Menſch und Künftler 
ſind untrennbar eins. Denn eben weil Dehmel nichts als ſeine eigene Not, 
feinen eigenen Überfchwang fingen und jagen konnte, blieb ihm ja verſagt, was 
der Ehrgeiz aller großen Dichter erſtrebt: Dramatiker zu ſein. Er iſt der ge⸗ 
borene £yrifer, und Bab weiß gut zu überzeugen, wie aus jo elementaren Kräften 
der Natur dieſe Dichtung keimen mußte, wie eigene Anlage, Eindrücke und Er⸗ 
lebniſſe das reife Werk geſtalteten. Was Dehmel groß macht, als Menſchen nicht 
minder wie als Dichter, ift nach Bab die Verſöhnung der zwieſpältigen Grund⸗ 
kräfte in ihm, des dunklen, immer neu aus Chaos ſchöpferiſchen Cebens und des 
hellen, dem Kulturgewiſſen verantwortlichen Bewußtſeins. Dies beſtimmt dann 
alle einzelnen Haltungen, wie die zum Chriſtentum, zum Sozialismus, zum Krieg, 
zu Volk und Menſchheit. Von hier aus ergibt ſich fein Verhältnis zu den Mit⸗ 
lebenden und Mitſtrebenden ſeiner Seit, vor allem ſeine Freundſchaft mit ſolchen 
Antipoden wie Liliencron und Mombert. Bab deckt mit feinem Takt bei dennoch 
großer Offenheit dieſe und andere Beziehungen Dehmels zu Seitgenoſſen auf. 
Wie endlich alles für Dehmel kreiſt um das eine große Cebenszentrum der Liebe 
von Mann und Weib als eines welthaft⸗ſchöpferiſchen Geſchehens, das wird hier 
eindringlich herausgeſtellt. So überzeugt Bab überall, daß Dehmel „ein raſtlos 
ſtrebender Menſch war mit dem Willen zu allen ſtarken und guten Wirklichkeiten 
des Leibes und der Seele“. — Man wird dieſes liebevoll ſchöne Werk Babs, die 
erſte größere Biographie Dehmels nach deſſen Tod, gewiß überall begrüßen; es 
ſei zumindeſt allen größeren Volksbüchereien ſehr empfohlen. N 
Victor A. Schmitz (Stettin). 


Houben, H. H.: J. P. Eckermann. Sein Ceben für Goethe. Nach ſeinen 
neuaufgefundenen Tagebüchern und Briefen dargeſtellt. Leipzig: Haeſſel 
1925. XXI, 655 S. Broſch. 8, —, Cw. 10, —. 


Houben hat das Glück gehabt, bei den Erben Eckermanns eine Fülle wich⸗ 
tiger Dokumente, insbeſondere auch einen Teil der Uraufzeichnungen zu den „Ge⸗ 
ſprächen mit Goethe“ aufzufinden. So konnte er fein Werk, die erſte Biographie 
des treueſten Goethe⸗Evangeliſten, zugleich zu einer der wichtigſten Deräffent- 
lichungen der heutigen Goethe⸗Forſchung ausgeſtalten. Das vorliegende Buch 
bringt zunächſt nur die erſte Hälfte von Sckermanns Sendung, nämlich „ſein 
£eben für Goethe“ bis zum Tode des Meiſters. Ein zweiter Band, der bald 
folgen ſoll, wird dann die nachgoetheſche Weimaraner Seit Eckermanns bringen. 
Nouben berichtet in den erſten Kapiteln — wie es Edermann ſelbſt in der ESin⸗ 
leitung zu ſeinen Geſprächen getan hat — über die ſchwere Jugend ſeines Helden, 
über ſeinen mühſeligen, durch Körperſchwäche beſonders erſchwerten ſozialen Auf⸗ 
ſtieg, über ſein heroiſches Ringen um Bildung. Er kann dabei aus neuaufgefun⸗ 
denen ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen und Briefen manches Licht aufſetzen. 
vollends aber zeigt ſich die Bedeutung der Nachlaßfunde in den Kapiteln, die der 
Frage gewidmet find, wie Edermann dazu kam, Geſprächsaufzeichnungen zu 
machen. Wir können nun den Prozeß des Wiederbelebens, des Ausformens und 
des Gruppierens genauer verfolgen, deſſen einzigartiges Ergebnis wir in der 
vollendeten Natürlichkeit und Schtheit vor uns haben, die ſchon von den Seit⸗ 
genoſſen des alten Goethe gerühmt wurden. (Und wir lernen nebenbei auch ſtich⸗ 
wörtliche Aufzeichnungen kennen, die er nicht wiederzubeleben wußte.) Die menſch⸗ 
lich reizvollſten Aufſchlüſſe dürften jedoch die Stellen ſein, aus denen noch deut⸗ 
licher als aus den Briefen und Gefprächen, die Eckermann ſelbſt in feinem Buche 
mitgeteilt hat, hervorgeht, wie vollkommen er Goethe verfallen war. „Ecker⸗ 
manns Dämon war Goethe, der Menſch und Dichter, deſſen Freund er ſich ſeit 
Jahren nennen durfte, das Elementarweſen, Se ſchaffende Kraft auf ihn über⸗ 
gegangen und die Geſpräche mit Goethe in ihm gebildet hatte“. Und hierber 
gehört auch zuletzt und nicht zumindeſt die Tragik ſeiner Brautſchaft (die Ciſſauer 
zu einem geiſtreichen Drama gereizt hat, vgl. 3. Jg. dieſer Zeitſchrift S. 121 f.); 
wir ſehen ihn ankämpfen gegen die tiefe Neigung zu einer liebenswürdigen und 


A. Sprach und Citeraturkunde, Theater. 345 


geiftreichen jungen Schaufpielerin, wir fühlen mit die fteigende Verzweiflung 
des wackeren, nach einer Heimat fich ſehnenden „Nanchens“ über Goethes unbe⸗ 
greifliche Undankbarkeit und über die Schlappheit ihres Eckermann, und wir ahnen 
hinter dem allen auch die Tragik des Organiſators Goethe. — Größere Büche⸗ 
reien müſſen das Houbenſche Buch für ihre „Goetheſtudenten“ bereithalten. 

E. Ackerknecht. 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


de Man, Hendrik: Sur Pſychologie des Sozialismus. Jena: Diederichs 
1926. 435 S. Broſch. 14,.—, £w. le, —. | 


Hendrik de Man, der früher Führer des marriftiichen Flügels der bel⸗ 
giſchen Arbeiterpartei war, gibt in dieſem deutſch geſchriebenen Buch eine aus⸗ 
führliche Kritik des Marxismus. Nicht Karl Marx, ſondern nur was von ſeinen 
Chejen in der Arbeiterbewegung bis heute lebendig geblieben iſt, wird diskutiert, 
alſo vor allem die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung und die Theorie der Re⸗ 
volntion. Die den geſamten Fragenkomplex des Sozialismus berührenden, völlig 
unvoreingenommen realiſtiſchen Ausführungen, die reich ſind an ausgezeichneten 
piychologijchen Beobachtungen, gipfeln ſchließlich in der Forderung nach einem 
Sozialismus, von dem man nicht als dem Paradies der Zukunft phantaſiert, ſon⸗ 
dern den jeder ſchon heute in ſich verwirklichen foll. Der Klaſſenbewegung der 
Arbeiterſchaft iſt damit nicht ihre Berechtigung abgeſprochen — ſie ſoll ja gerade 
von den ihre Praxis nur noch lähmenden Dogmen befreit werden —, aber ent⸗ 
ſcheidend iſt, daß de Man die ſozialiſtiſche Kultur nicht mehr durch den Klaſſen⸗ 
kampf, jondern durch die Revolutionierung der Geiſter erreichen will. „Ich glaube 
nicht mehr an eine Revolution als Weltgericht. Ich glaube nur noch an die 
Revolution, die unſer Selbſt umwirft.“ Bezeichnend für das Buch iſt, daß es 
dem deutſchen „Jungſozialismus“ gewidmet iſt. — Das Buch könnte wie eine 
Befreiung wirken, aber es hat einen Fehler — es iſt zu lang; es „paukt“ zu 
ſehr und es iſt zu beladen mit „wiſſenſchaftlichen“ Verzierungen. Dadurch ver⸗ 
liert es an Überſichtlichkeit und an Wirkung. Und wir möchten inſtändig wünſchen, 
daß der Verfaſſer uns eine gründlich gekürzte Ausgabe feines Werkes vorlegte. 
Erft dann wird es einen breiteren Kejerfreis finden, und auch erſt dann können es 
alle Büchereien einftellen. So werden ſich nur größere Büchereien den Cuxus 
der Anſchaffung leiſten können, aber denen iſt jedenfalls die Einſtellung des Buches 
aufs wärmſte zu empfehlen. R. Joerden (Stettin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Beife, Wilhelm: Gerhart Hauptmann. Leipzig: Reclam. (Reclam⸗ 
Bändchen Nr. 643, 6428, 6479, 6503.) | 


Der Derfalfer gibt in vier Reclam⸗Nummern gute Analyfen von je drei 
Hauptmannſchen Dramen in ſinngemäßer Suſammenſtellung: Weber, Fuhrmann 
Henſchel, Roſe Bernd; Hanneles Himmelfahrt, Die verſunkene Glocke, Und Pippa 
tanzt; Einſame Menſchen, Florian Geyer, Der Weiße Heiland; Kollege Crampton, 
Der Biberpelz, Schluck und Jau. Er verfährt dabei im einzelnen ſo, daß er zu⸗ 
nächft den Inhalt wiedergibt und dann die Fünftlerifche Struktur des Werkes, das 
ſeeliſche Erlebnis, aus dem es hervorging, ſeine Glanzpunkte und ſeine Schwächen 
herausſtellt. Das Urteil des Verfaſſers krankt weder an einſeitiger Parteinahme 
noch an mißgünſtiger Nörgelſucht; man wird ihm im allgemeinen immer zu⸗ 
ſtimmen können, wenn er vielen Werken eine überzeitliche Bedeutung zuerkennt, 
andere, jo auch „Die verſunkene Glocke“, nur als hiſtoriſche Phänomene würdigt. 
Als Einführung in Hauptmanns Dramatik werden ſchon mittlere Büchereien die 
zu einem handlichen Büchlein zuſammengebundenen Nummern gerne einſtellen. 

f K. Schulz (Stettin). 


Bouben, H. H.: Verbotene Literatur. Von der klaſſiſchen Zeit bis zur 
Gegenwart. Ein kritiſch⸗hiſtoriſches Cexikon über verbotene Bücher, Seit⸗ 


544 B. Wilfenfchaftliche Literatur. 


ſchriften und Cheaterſtücke, Schriftſteller und Verleger. 2. verb. Aufl. 
Deſſau: Karl Rauch 1925. 625 S. 


Houbens umfangreiches, ebenſo gelehrtes wie anſpruchsvolles Buch kommt 
lediglich für die große Volksbücherei in Betracht, und auch für dieſe mehr als 
Handwerkszeug für den Leiter als für laufende Benutzung aus dem Leſerkreis. 
Unter den Beſuchern der Volksbücherei wird kaum auf viele Sachkundige ge⸗ 
rechnet werden können, die zu ermeſſen imſtande ſind, wie bitter ernſt die von 
Houben mit weiteſter Stoffbeherrſchung und tiefer ſittlicher Überzeugung behandelte 
Frage der Einwirkung der Senſur auf die literariſche Produktion und das öffent⸗ 
liche Urteil und die ſkandalöſe Verquickung äſthetiſch⸗ ideeller Bewertung mit poli⸗ 
tiſcher Doreingenommenheit bewertet werden muß. Man iſt zu leicht geneigt, im 
Malten der Senſur nur die verächtlich⸗komiſche Seite zu ſehen, und gerade der 
Caie, der durch Negative und Satire ſeinem Bedürfnis nach Anteilnahme an 
kulturpolitiſchen Vorgängen ſchon Genüge getan zu haben meint, überſieht bei un⸗ 
zulänglicher Einſtellung, wie tragiſch und oft geradezu verhängnisvoll ſich die 
Attacken des wildgewordenen Amtsſchimmels auf ganze Jahrzehnte deutſcher 
Geiſtes entwicklung ausgewirkt haben und wie ſie oft genug nur möglich waren, 
weil ein borniertes Spießertum ſich in bequemer Trägheit dem künſtleriſchen 
Leben der Seit entzog. Man leſe bei Houben die erſchütternden Kapitel über 
Dehmel (mit der ſchonungsloſen Bloßſtellung der heute völlig vergeſſenen Denun⸗ 
ziation durch Börries v. Münchhaufen!) oder Hauptmann oder Wienberg, um 
den rechten Eindruck davon zu erhalten, wieviel reife, fruchtbare Saat durch die 
Senſur zertrampelt worden iſt. Die Beurteilung dieſer Dinge ſetzt die weit ver⸗ 
zweigte Kenntnis literariſcher, geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher Suſammen⸗ 
hänge voraus. Jede oberflächliche laiengafte Betrachtung würde die Senſur zur 
humoriſtiſchen Schildbürgerei umfärben und den traurigen Kern der Sache damit 
gar nicht berühren. Daß Houben feiner früheren, mehr pragmatiſch gerichteten 
Schrift „Bier Senſur — wer dort?“ dies mit allem Material ausgerüſtete Nach⸗ 
ſchlagewerk hat folgen laſſen, wird ihm beſonders auch der Volksbüchereileiter 
danken, der als Träger des örtlichen Bildungsgedankens leider bald genug in 
die Cage kommen kann, gegen die von befliſſenen Schnüfflern vielleicht betrie⸗ 
benen Auslegungen des vorbereiteten Schund⸗ und Schmutz⸗Geſetzes Front zu 
machen. G. Kemp (Solingen). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Lichtfpiel. 


Behne, Adolf: Die Überfahrt am Schredenftein. Eine Einführung in die 
Kunft. Mit 9 Bildern. Berlin: Arbeiter⸗Jugend⸗Verlag 1924. 87 5. 


An dem Beiſpiel der wohlerwogenen Kompojlition von Richters „Überfahrt 
am Schreckenſtein“ gibt Behne hier ein Muſterbeiſpiel analytiſcher Kunſterklärung. 
Es iſt pädagogiſch ganz außerordentlich geſchickt, wie er dabei von der äußeren 
Feſtſtellung der Bildelemente bis zum inneren Erlebnis des Künſtlers fortſchreitet 
und ſo einen Einblick in den Vorgang des künſtleriſchen Geſtaltens gewährt, der 
eindringlicher iſt als manche Kunſtphiloſophie. Als Beitrag zur Frage der künſt⸗ 
leriſchen Erziehung ſei das Büchlein Anſtalten jeder Größe warm empfohlen. 

G. Kemp (Solingen). 


Müller, Walter: Die griechiſche Kunſt. Ein Taſchenbuch in 425 Bildern. 
München: Buchenau & Reichert 1925. (Taſchenbücher der Kunſt Bd. 1.) 
432 S. Geb. 8,50. 


Die reichhaltige, gutgewählte Bilderſammlung wird eingeleitet durch eine 
faſt drei Bogen ſtarke Darſtellung, die, indem ſie ſich auf die anerkannten neuen 
Forſchungen und Schilderungen ſtützt, doch den Eindruck eigner Stoffbeherrſchung 
und »vertrautheit macht. Gerade für Leſer volkstümlicher Büchereien wird der 
handliche, gut ausgeſtattete Band in Betracht kommen. 

| G. Kohfeldt (Roftod). 
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Unger, Erich Walter, und Simmer, Fritz Alfred: Kunſt und Künſtler. 
Ein Leſebuch zum Dienſt am Werk. Langenſalza: J. Beltz 1925. 292 S. 


Ein Buch wie das vorliegende, das einen Weg zum Derftändnis des 
Künſtlers durch eine Sammlung von Bekenntniſſen, Außerungen, Ausſprüchen über 
ihn und ſeine Abſichten erſchließen will, ſcheint mir ganz abwegig. Was hilft es, 
einem Caien die Kunftbetrachtung und das Kunfterlebnis anderer zu zeigen, wenn 
ihm ſelbſt das Werk des Künſtlers vorenthalten wird, das allein imſtande iſt, 
in ihm die ſeeliſche Anteilnahme zu wecken, die wahres Derftehen in ſich ſchließt? 
Was fremde Meinungen ihm bieten, kann immer nur Unterlage zu jenem 
Zitieren fein, dem die Herausgeber ausdrücklich entgegenarbeiten wollen. Bier 
liegt eine gut gemeinte Enthuſiaſtenarbeit vor, die ihren Sweck von vornherein 
verfehlt hat und durch den ſubalternen Geiſt der Betrachtung vollends peinlich 
wirkt. Die von den Herausgebern ſelbſt herrührenden biographiſchen Einfüh⸗ 
rungen ergehen ſich in phraſenhafter Begeiſterung, die eher geeignet iſt, von 
ſtiller und ernſter Vertiefung abzuſchrecken. Die Seugniſſe fremder Beurteiler 
ſind bunt und willkürlich zuſammengewürfelt. Recht ſchlimm ſind die ſachlichen 
Unrichtigkeiten, die nicht ſelten begegnen: Michelangelos Jüngſtes Gericht gehört 
gar nicht zur Decke der Sixtiniſchen Kapelle, Rembrandt hat nach dem Tode 
Saskias nicht ein zweites Mal geheiratet (überhaupt ſind die auf Seite 100 ge- 
brachten Notizen über Rembrandts Leben voll von Mißverſtändniſſen und Ent⸗ 
ſtellungen), R. Schumann hat ſich nicht in Bonn, ſondern in Düſſeldorf in den 
Rhein geftürzt, iſt aber in einer Irrenanſtalt bei Bonn geſtorben. Don der Dürf⸗ 
tigkeit der Abbildungen, beſonders der zum Teil komiſchen Porträts ſei gar nicht 
weiter die Rede. Die Literatur-Sujammenftellung iſt recht kritiklos ausge⸗ 
ſchrieben. Die Krone ſetzt dem Ganzen das Namen⸗Regiſter auf, aus dem doch 
einige beſonders fchöne Blüten mitgeteilt ſeien: „Gerh. Hauptmann — Deutſch⸗ 
lands größter lebender Dichter. Hebbel — gewaltige Dramen. Feine (1) Gedichte. 
Tieffte Tagebücher. Cionardo — ein Univerſalgenie. Marées — ein großer 
unglücklicher deutſcher Maler. C. F. Meyer — Feierliche Verſe, oft wie Orgel⸗ 
höre. Aparte (1) Balladen. Millet — er lauſcht dem „cri de terre”. Morgen⸗ 
ſtern — einzig gearteter großer Numoriſt für einen klugen Kreis Feinſchmecker. 
Schoenaich⸗Carolatg — ein ESdelprinz.“ Daß eine Kuriojität wie der belgiſche 
Maler Wiertz überhaupt angeführt, der Denetianer Palma Vecchio als Vecchio 
regiſtriert wird, zeugt für die pädagogiſche und ſachliche Ahnungsloſigkeit der 
beiden Herausgeber. Das Buch würde ein eingehendes Urteil gar nicht ver⸗ 
dienen, wenn es nicht in einem weitbekannten pädagogiſchen Verlag erſchienen 
wäre und dadurch leicht in die Hand des Cehrers kommen könnte, wo es geradezu 
Unheil anrichten würde. Es ſei eindringlich vor ihm gewarnt. 

G. Kemp (Solingen). 


b. Länder- und Völkerkunde, Reiſebefehrelbungen. 
Barth, Paul: Südweſtafrika. Mit Abb. (Windhoek: Meinert) Leipzig: 
Köhler & Volckmar 1926. 304 S. Lw. 7,50. 


Allen denen, die ſich jetzt, wo auch uns Deutſchen die Einwanderung in 
unſere einſtige Kolonie Deutſch⸗Südweſtafrika, das jetzige Mandat⸗gebiet der 
Union, wieder geſtattet if, mit dem Gedanken der Auswanderung dorthin tragen, 
kann das Studium des vorliegenden, von einem alten Siedler zuſammengeſtellten 
Werkes über die heutigen Verhältniſſe des Candes nicht dringend genug emp⸗ 
fohlen werden. Nach einem Abriß der Geſchichte gibt Barth vom wirtſchaftlichen 
Standpunkt aus eine genaue Beſchreibung der einzelnen Gebiete Südweſtafrikas, 
der Verwaltung und der Bevölkerung, von Wirxtſchaft, Handel, Induſtrie und 
verkehr. Eine befonders eingehende Darſtellung iſt der Anſiedlung und der Farm⸗ 
wirtſchaft gewidmet, der Haupterwerbsquelle des Candes. Der Anhang ſchließlich 
enthält Tabellen geographiſch⸗klimatiſcher und volkswirtſchaftlicher Art und eine 
große Candkarte. Hervorzuheben iſt noch, daß zahlreiche lehrreiche Abbildungen 
die Darftellung ergänzen. Nach dem Geleitwort des letzten Gouverneurs Süd» 
weſtafrikas, Dr. Seitz, iſt das Buch auf Grund ſeiner wertvollen Angaben und 
Ratſchläge wohl geeignet, den ehemaligen Ratgeber für Einwanderungsluſtige zu 
erſetzen. — Für größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


546 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Breyne, Marc. R.: Deutſch⸗Oſtafrika ruft! Mit Abb. Berlin: Safari⸗ 
Verlag 1926. 221 S. £w. 6,50. 


Als einer der erſten erhielt Breyne Ende 1924 von der engliſchen Man⸗ 
datsverwaltung die Erlaubnis zu längerem Aufenthalt in dem für Reichsdeutſche 
damals hermetiſch abgeſchloſſenen einſtigen Deutſch⸗Oſtafrika. In einer acht- 
wöchigen Kundreiſe beſuchte er die jetzt toten Hafenftädte und eine Anzahl Farmen 
im Kilimandſcharo⸗ und Morugebiet. Seine flämiſche Stammesangehörigkeit er- 
ſchloß ihm die Herzen der ſchweigſamen Buren, die gegenüber den in der Nach⸗ 
kriegszeit auf die reichen Beſitzungen der „repatriierten“ Deutſchen zugewanderten 
Engländern, Italienern und Griechen den alteingeſeſſenen Teil der Bevölkerung 
bilden; bei aller Gegenſätzlichkeit ihrer politiſchen Einftellung ſpürte er immer wie» 
der die Achtung vor den Ceiſtungen der noch nachwirkenden deutſchen Koloniſation, 
das Bedauern über das mangelnde Intereſſe der Engländer für die Nöte und Be⸗ 
dürfniſſe der Farmer und auch den offenen Wunſch nach Rückkehr der deutſchen 
Herrſchaft. Und ebenjo erhielt er von den Eingeborenen manche Beweiſe der 
Anhänglichkeit an die Deutſchen. — In den hier vereinigten Briefen und Tage⸗ 
buchblättern erzählt Breyne ruhig und fachlich, ohne Haß und politiſche Vorein⸗ 
genommenheit, und das gerade macht ſein Buch wertvoll. Tragiſche Farmerſchick⸗ 
ſale klingen auf, Candſchaftsſchilderungen und Jagderlebniſſe verbinden ſich mit 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Beobachtungen zu einem intereſſanten Bilde 
des Landes, wie es jetzt if. Als erſtes Buch dieſer Art aus dem einſtigen 
„Deutſch⸗Oſt“ verdient es die Beachtung aller Volksgenoſſen. Schon mittleren 
Büchereien iſt die Anſchaffung zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Heye, Artur: Allah hu akbar. Mit Abb. Berlin: Safari-Derlag 1026. 
100 S. Cw. 5,50. 


„Unterwegs im Morgenlande“ — wie der Untertitel des Buches lautet — 
finden wir den raſtloſen Weltenwanderer Heye in diefem neuen abenteuerlichen Er⸗ 
lebnisbuche, der Fortſetzung ſeiner Cebenserinnerungen „Unterwegs“. Der 
Tod der Mutter treibt den Vereinſamten aus dem herbſtenden Morgen über die 
Alpen nach Italien, eine günſtige Dampferverbindung beſtimmt ihn zur Reiſe nach 
Agypten und wenige Tage ſpäter ſtürzt ihn — mit einem Pfund Sterling in der 
Taſche — ſein Erlebnisdrang in das lärmende, durch Farben und Gerüche ver⸗ 
wirrende Brodeln des Orients. Eindringlicher, bildhafter als in „Unterwegs“, 
mit liebevoller Vertiefung in die Reize von Landichaft und Stimmung, ſchildert 
Heye hier den Anfang feiner afrikaniſchen Jahre: die Eiſenbahnfahrt nach Kairo 
und den abwechslungsreichen Aufenthalt dort; das überwältigende Erlebnis der 
Pyramiden und die erſte Bekanntſchaft mit beduiniſcher Gaſtfreundſchaft; ſeine 
Tätigkeit als Stiefelputzer, Buchhalter und Direktor im Sanatorium von Heluan; 
und dann den merkwürdigen Aufenthalt im Beduinenſtamm der Welad Ali, mit 
denen er einen Blutrachezug durch die Wüſte unternimmt, bis ihn ſchwere Krank⸗ 
heit im Haufe eines Fremden in der Oaſe Garah niederwirft. — Um feinen aben⸗ 
teuerlichen Cebenslauf getreu aufzuzeichnen, konnte Heye nicht umhin, einiges noch 
einmal zu erzählen, was er in ſeinem erſten Buche „Wanderer ohn Siel“ 
bereits vorweggenommen hat. Da er aber den Erlebniſſen neue Seiten abge» 
winnt, zudem die Akzente in der Geſtaltung des Ganzen anders verteilt, haben 
auch für den Kenner des erſten Buches dieſe Partien nicht ihr Intereſſe verloren. 
Das ausgezeichnete Buch, dem eine Anzahl guter Photobilder beigegeben iſt, iſt 
allen Büchereien zur Anſchaffung wärmſtens zu empfehlen. 

B. Sauer (Stettin). 


Klemann, Fr.: Japan, wie es iſt. Ceipzig: Voigtländer 1921. 140 S. 


Im bewußten Gegenſatz zu vielen in „Gefühlsduſelei“ und grenzenloſer 
Schwärmerei für das „ritterliche Japan“ abgefaßten Büchern unternimmt es der 
Derfaffer, ein „abgerundetes Geſamtbild des japaniſchen Weſens“ zu geben. In 
gedrängter Kürze beleuchtet er die Weſenszüge des Japanertums in Kunft, Kunſt⸗ 
gewerbe, Wiſſenſchaft, Wirtſchaft, Rechts⸗ und Staatsweſen, in den hygieniſchen, 
ſozialen, militäriſchen und politiſchen Derhältniffen und immer in Beziehung auf 
Deutſchland, um in nüchterner Abſchätzung das zu gewinnen, „was Japan er⸗ 


6. Länder» und Dölkerkunde, Reiſebeſchreibungen. 347 


warten läßt und was wir von ihm zu erwarten haben“. Das lehrreiche, all- 
gemeinverftändliche Buch bildet eine unumgängliche Ergänzung der deutſchen 
Japanliteratur, das auch ſchon in keiner mittleren Dolfsbücherei fehlen darf. 
Es räumt mit den oberflächlichen, enthuſiaſtiſchen Vorſtellungen gründlich auf und 
zeigt, ohne ungerecht zu werden, daß gerade das „Märchenland des fernen Oſtens“ 
wie kein anderes Cand die nüchternſte Politik treibt, von der die Deutſchen nur 
lernen können. H. Horftmann (Gleiwitz). 


Kohl, £udwig: Sur großen Eismauer des Südpols. Mit Abb. Stutt⸗ 
gart: Strecker & Schröder 1926. 205 S. Cw. 8,—. | 


Nicht eigentlich wiſſenſchaftlichen, ſondern wirtſchaftlichen Swecken diente 
die hier geſchilderte Fahrt des norwegiſchen Kapitäns C. A. Carſen im Jahre 
1923/24, nämlich dem Fang von Walen zum Swecke der Glbereitung. Der 
12 500 Tonnen große Dampfer „Sir James Clark Roß“ als Mutterſchiff und 
fünf Walboote bildeten mit 200 Mann Beſatzung die Expedition, der Kohl als 
Arzt angehörte. Sie fuhr von Norwegen um Afrika herum nach Tasmanien und 
von da ſüdlich bis zum Packeisgürtel, ſtieß durch ihn in die offene Roß⸗See vor 
und lag dann etwa acht Wochen in dieſen todeinſamen, jungfräulichen Jagd⸗ 
gründen mit vollem Erfolg dem Walfang ob. Im Juni 1924 traf ſie auf dem 
Wege von Neuſeeland und Amerika wohlbehalten wieder in Europa ein. — 
Kohl, der ſchon an der zweiten deutſchen Südpolarerpedition unter Filchner an⸗ 
fangs teilgenommen hatte, ſchildert dieſe moderne Walfiſchfängerfahrt ebenſo 
feſſelnd wie lehrreich. Er iſt ein Freund der großartigen Natur und ein guter 
Beobachter, dem auch die kleinen Dinge nicht entgehen. Dabei iſt er gleich weit 
entfernt von trockener Gelehrſamkeit wie von literariſcher Empfindſamkeit. Sein 
beſonderes Intereſſe gilt der Candſchaft, dem Meer und der Tierwelt. Neben den 
eigentlichen antarktiſchen Bildern der Roß⸗See und der „Großen Eismauer” jind 
die der einſamen, aber tierreichen Macquarie⸗ und Campbell⸗Inſel ſüdlich von 
Neuſeeland ſehr reizvoll. Gute Photographien erhöhen den Genuß der Dar⸗ 
ſtellung. — Schon für die reifere Jugend. Auch kleineren Büchereien zu emp⸗ 
fehlen. B. Sauer (Stettin). 


Pommernland. Ein Heimatbuch. Hrsg. von Hermann Kaften und 
Dr. Karl Müller. Ill. (Brandſtetters Heimatbücher deutſcher Land⸗ 
ſchaften. Bd. 23.) Leipzig: Brandſtetter 1026. VIII, 505 S. Cw. 8,—. 


Als neueſter Band der bekannten Sammlung iſt nunmehr das Heimatbuch 
über Pommern erſchienen. Es enthält, in der Anlage den Vorgängern gleichend, 
eine Fülle von Aufſätzen, Erzählungen und Gedichten, die, zum Teil bereits an 
oft entlegener Stelle verſtreut veröffentlicht, nun zu einem reizvollen Geſamtbild 
vereinigt ſind. Ein einleitender Aufſatz Buſchans gibt über die geologiſche und 
völkiſche Entwicklung einen Überblick. In dem erſten Abſchnitt „Kreuz und quer 
durch Pommern“ wird das Cob der pommerſchen Candſchaft geſungen; H. Hoffe 
mann, Dreyer, A. Ploetz, Karla König, M. Reepel und viele andere haben die 
Schönheit Rügens und der Oſtſeeküſte, die verſchwiegenen und meiſt unbekannten 
ſtillen Candſtädte oder alte Winkel Stettins und Stralſunds, Wald und Heide und 
Seen des Binnenlandes ausgebreitet. „Aus vergangenen Tagen“ berichten 
Saſtrow und Nettelbeck, Wehrmann, Ric. Buch, Benzmann u. a. m. Die beiden 
folgenden Abſchnitte bringen Volkskundliches und Sagen mit Beiträgen von Haas, 
Kaeker, Schleich u. a. In dem Schlußabſchnitt „Von Kultur und Arbeit“ finden 
wir Aufſätze über Schleiermacher in Pommern, über den Maler Dh. O. Runge, 
über die pommerſchen Seebäder, die Candwirtſchaft, die Vulkanwerke. Den 
Büchereileiter wird wohl beſonders intereſſieren der Überblick A. Bieſes über die 
pommerſche £iteratur und Ackerknechts Aufſatz „Oommerſches Kultur⸗ und Geiſtes⸗ 
leben der Gegenwart“. — Sahlreiche Federzeichnungen von W. Grube und 
R. Krampe geben Ausſchnitte der pommerſchen Candſchaft. Acht, 3. T. farbige 
gute Reproduktionen von Gemälden K. D. Friedrichs, Ph. O. Runges und 
C. Douzettes bringen die bekannteſten heimatlichen Maler zu Ehren. — Es wird 
mit dieſem umfaſſenden Heimatbuch eine fühlbare Lücke unſerer heimatkundlichen 
Citeratur in befriedigender Weiſe ausgefüllt, und die pommerſchen Büchereileiter 
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werden dieſen Band als Mittel zum Wecken und Finden des Heimatſinns be⸗ 
grüßen. Su bedauern iſt nur, daß das öſtliche . in der Sammlung 
zu kurz kommt. Thilo (Stolp i. P.). 


Siemers, Kurt: Städte im Niederland. Hamburg: Hermes 1925. 266 S. 
Cw. 7,.—. 


Es iſt ein Vergnügen, mit Sc Derfajjer durch die anheimelnden nieder⸗ 
ſächſiſchen Städte zu wandern und unter ſeiner Führung die ganze Behaglichkeit 
der meiſt etwas abgelegenen, immer aber am Hergebrachten gern feſthaltenden 
alten Sachſenſiedelungen auf ſich wirken zu laſſen: ihre maleriſchen Fachwerk 
bauten, ihre hochſtrebenden Giebelhäujer, ihre wuchtigen Backſteinkirchen, ihre 
oft reizvolle landſchaftliche Umgebung und das Treiben ihrer geſunden, tüchtigen 
Bevölterung. Braunſchweig, Hildesheim, Bremen, Cübeck, Flensburg bezeichnen 
ungefähr die Grenzen des beſchriebenen Gebiets. Ihnen, den tulturreicheren 
Bauptorten, folgen dann auf der Wanderroute die vielen freundlichen Mittel⸗ und 
Kleinſtädte Helmſtedt, Hameln, Osnabrück, Celle, Cüneburg, Ratzeburg, Schleswig 
u. v. a. Die im beſten Sinne feuilletoniſtiſchen Schilderungen verflechten Züge 
aus Geſchichte, Sage und Brauch in hübſcher ſtimmungsvoller Weiſe mit den 
Bildern aus dem heutigen Dolfsleben und der alten und neuen Stadtarchitektur. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Siwertz, Sigfrid: Unter dem Gluthimmel der Tropen. Mit Abb. 
Cübeck: Quitzow 1926. 440 S. Geb. 10, — 


Der ſchwediſche Erzähler Sigfrid Siwertz erweiſt fi in dieſem vor⸗ 
züglichen, reich bebilderten Werke als ein hervorragender Reiſeſchilderer, deſſen 
gepflegte, in gleicher Weiſe lehrreiche wie amüſant unterhaltende Darſtellung 
zum Beſten dieſer Gattung gehört. In ungemein friſcher Weiſe erzählt er von 
den Erlebniſſen und Abenteuern der Reiſe, die ihn mit zwei Gefährten 1025 
und 1924 in Dienſten der ſchwediſchen Filminduſtrie um die Erde führte — von 
Condon über New Vork, Chicago, San Francisco nach Hawaii, dann weiter nach 
den Fidſchi⸗Inſeln, Neuſüdwales, Java und Sumatra und von dort durch den 
Suezkanal zurück. Mit dichteriſch geſchärftem Auge hat Siwertz die Fülle 
widerſtreitender Eindrücke in ſich aufgenommen, mit leichtem Farbſtift die bunten 
Reize der Exotik feitgehalten, gleich weit entfernt von trockenem Bericht wie von 
oberflächlicher Stimmungsmalerei. Dabei heiter, ſchönheitsempfänglich, witzig 
und auch polemiſch, wo die Unvernunft ſich überſteigender Siviliſation, Technik 
und Reklame — wie in Amerika und Sydney — und die Derantwortungsloſigkeit 
insbeſondere angelſächſiſcher Koloniſation fein kritiſches Gewiſſen ſchlägt. Alles in 
allem ein Werk, das anſpruchsvolle Lejer befriedigt, aber auch mehr auf äußere 
Spannung ausgehende zu feſſeln vermag. — Schon für kleinere Büchereien. 

B. Sauer (Stettin). 


Voigt, Bernhard: Auf dorniger Pad. Mit Abb. Berlin: Safari⸗Verlag 
1926. 246 S. Cw. 5,50. 


Dieſes neue Werk Doigts iſt das gleich bedeutende Sn jenem 
früheren Buche „Du meine Heimat Deutſch⸗Südweſtl“. Wieder iſt 
dieſe unſere einſtige Kolonie der Schauplatz der Handlung. Aber nicht zu der 
trotz allen Schwierigkeiten froh ſchaffenden und aufſtrebenden Seit vor dem Welt⸗ 
kriege; die „Dornige Pad“ find die erſten neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, und die ſie zogen, das war jene kleine Schar Schutztruppler unter den 
Brüdern v. Francois und unter Ceutwein, die damals heroiſch um ihre Selbſt⸗ 
behauptung gegen Hereros und Hottentotten und um die Herrſchaft im kaum er⸗ 
ſchloſſenen Cande kämpfte. In knappen, wuchtigen Bildern rollt das Werk die 
faſt vergeſſene Frühgeſchichte der Kolonie auf. Was Akten nur unvollkommen 
boten, das fand Voigt in der Erinnerung manch alten Schutztrupplers: die führen- 
den Persönlichkeiten der Deutſchen und der Farbigen; Kampf und notvolles 
Untätigſein im Innern des Landes; die Gründung der Hauptſtadt Windhuk; die 
Meuterei in der zermürbten Truppe; den Sieg in der Naukluft; von alledem be⸗ 
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dingt und doch darüber hinausragend herbe Einzelſchickſale; im Hintergrunde aber 
die lähmende und jabotierende bittere Kurzſichtigkeit der heimatlichen Regierung. 
Die Sachlichkeit monumentaler Schilderung verbindet ſich hier — ähnlich wie bei 
Hans Grimm — mit erlebnisnaher Darftellung zu einem machtvollen Heldenlied, 
dem Erwachſene, aber auch ſchon die reifere Jugend aller Kreiſe unſeres Volkes 
geſpannt und ergriffen lauſchen werden. — Für alle Büchereien. 

B. Sauer (Stettin). 


7. Batarwiffenfchaft, Technik. 


Becker, Friedrich: Eine Fahrt durch die Sonnenwelt. Mit 29 Abb. 
Berlin: Ferd. Dümmler 1925. 151 S. Hlw. 3,50. | 


In Form einer Wanderung durch unjer Sonneniyftem läßt der Derfaffer 
die vielfältige Formenwelt von Sonne, Planeten, Monden, Kometen und Meteoren 
vorüberziehen und ſchließt mit einem Ausblick auf die Fernen der Milchſtraßen⸗ 
welten. Er verſteht es, jede Trockenheit geſchickt zu vermeiden, indem er durch 
einen anziehenden Plauderton und wechſelvollen Aufbau dafür ſorgt, daß die Füh⸗ 
lung mit dem Leſer ſtets erhalten bleibt. Auch dadurch, daß öfter einmal eine 
Frage aufgeworfen wird, der die Antwort nicht gleich folgt, bekommt das Buch 
etwas Anregendes und Friſches. In ſeiner Darſtellungsform iſt es ſo gehalten, 
daß jeder, der eine gute Volksſchulbildung mitbringt, es ohne Schwierigkeiten 
durcharbeiten kann. Der Stand der heutigen Wiſſenſchaft iſt in allen Punkten 
berückſichtigt. — Als Volksbuch im guten Sinne verdient das Werk weiteſte Ver⸗ 
breitung in den Kreiſen der Sternfreunde und in allen volkstümlichen Büchereien. 

Conrad Barth (Stettin). 


Weber, Edmund: Eine Aſtronomie, die jeder verſtehen kann. Mit 31 Bil⸗ 
dern. Berlin: Weidmannſche Buchhandlung 1926. 187 S. Kart. 2,40. 


Der Derfafjer bringt eine Sujammenftellung der wichtigſten Tatſachen aus 
der Sternenkunde in Form eines der grünen Weidmannſchen Bändchen. Das Buch 
wendet ſich an jedermann und mag zur erſten Einführung für jemand, der ſich 
einen raſchen Überblick verſchaffen will, auch ganz brauchbar ſein. Allerdings iſt 
es beſonders im einführenden Teil nicht immer allgemeinverſtändlich genug, da 
an verſchiedenen Stellen Erklärungen geboten werden, bei denen Swiſchenglieder 
fehlen; auch jind mitunter Fachausdrücke gebraucht, die wohl ein Schüler höherer 
Cehranſtalten gewohnheitsmäßig handhabt (leider, denn es ginge auch anders), 
die aber einem Leſer mit Volksſchulbildung Schwierigkeiten bereiten müſſen. 
Kaum eine Wiſſenſchaft bietet wohl den Forſchern noch jo viele offene Frage⸗ 
ſtellungen wie die Sternkunde; doch geht dies aus dem Buche nicht immer zur 
Genüge hervor. Ein unbefangener Lejer wird leicht in Gefahr kommen zu 
glauben, daß unſerer Wiſſenſchaft das aſtronomiſche Weltbild ein leicht durch⸗ 
ſchaubarer Mechanismus ſei. Wenn auch an einigen Stellen mehrere Auf⸗ 
faſſungsweiſen einander gegenübergeſtellt ſind, ſo vermißt man andererſeits wieder 
heute wichtig gewordene Tehrmeinungen wie 3. B. die von Ruſſell über die 
Bildung der Fixſterne. Weiterhin wäre es wünſchenswert, wenn bei Gelegenheit 
der allgemeinen Maſſenanziehung auch die „Frage der drei Körper“ geſtreift 
worden wäre, wie überhaupt die Grenzen unſerer Erkenntnis und die vielen 
Kätſel, die bei jeder Teillöſung immer wieder aufs neue auftauchen, nicht in ge⸗ 
bührendem Cichte erſcheinen. Aber auch das muß von einem Buche gefordert 
werden, welches ſich ausdrücklich an „jeden“ wendet, damit nicht etwa der ſo 
leicht entſtehenden Selbſtſicherheit des Urteilens Dorfchub geleiſtet wird, die dem 
droht, der ſein Wiſſen ſich aus Büchern ſelbſt erarbeitet. Man wird daher das 
Buch in erſter Cinie Ceuten in die Hand geben, die vor allem auf Tatſachenwiſſen 
eingeſtellt ſind und die über ein paar Fremdwörter nicht Ben 

Conrad Barth (Stettin). 


8. Uerſehledenes. 


Jahresbericht des literariſchen Sentralblattes über die 
wichtigſten wiſſenſchaftlichen Neuerſcheinungen des geſamten deutſchen 
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Sprachgebietes. 2. Ig. 1925. Hrsg. von Wilhelm Frels. Ceipzig: Ver⸗ 
lag des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 1026. 40. 743 S. 
Dieſer zweite Jahrgang umfaßt nicht wie der erſte (vgl. meine Beſprechung 
im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift S. 240 f.) 2% Oktavbändchen, von denen 
jedes die Literatur eines Wiſſensgebietes enthält, ſondern er drängt die geſamten 
Literaturnachweiſe — es find diesmal mehr als 22000 — in einen ſtarken 
Quartband zuſammen. Auch ſind aus Sparſamkeitsgründen alle Inhaltsangaben 
weggelaſſen und iſt die Form der Titel möglichſt gekürzt. Dafür find jeweils 
numeriſche Verweiſungen auf die Angaben im Literariſchen Sentralblatt hinzu ⸗ 
gefügt. Die Einteilung der Wiſſenſchaften iſt dieſelbe wie im Vorjahre, nur daß 
die Candwirtſchaft in der „Angewandten Biologie“ aufgegangen iſt. Ein Autoren⸗ 
regiſter und ein Anhang, der rund 500 ausländiſche Werke aufführt, die während 
des vorigen Jahres im zweiten Teil des Literariichen Sentralblattes beiprochen 
wurden, erhöhen den Nutzen dieſes bücherkundlichen Handwerfszeuges, das wir 
in großen Studienbüchereien nicht mehr miſſen möchten. E. Ackerknecht. 


Müller, Georg Hermann: Von Bibliotheken und Archiven. 3 Vorträge. 
Ceipzig: Helingſche Derlagsanftalt 1925. 73 S. 


Für Volksbüchereien kann keiner der drei in dieſer Schrift vereinigten 
Vorträge weſentliche Bedeutung haben. Es iſt gewiß auch heute wieder ver⸗ 
dienſtlich, die Gffentlichkeit darüber zu unterrichten, wie Bibliotheken und Archive 
entſtanden ſind, worin ſie Trennendes und worin Gemeinſames aufweiſen. 
Aber das auf dieſe Weiſe herausgearbeitete Bild erweiſt ſich als perſpektiviſch 
ganz ſchief geſehen, wenn ſich zeigt, daß der Verfaſſer lediglich die gewohnheits⸗ 
mäßig als wiſſenſchaftlich bezeichnete Bibliothek im Auge hat, ſich von der ſoge⸗ 
nannten „Bildungsbibliothek“ aber nur verſchwommene, von der Volksbũcherei 
überhaupt keine Dorftellungen macht. Die Dolfsbücherei wird an zwei oder drei 
Stellen gewiſſermaßen als Mitläufer erwähnt. Für die Oerſtändnisloſigkeit, mit 
der ihrer Arbeit und ihrer Stellung in der öffentlichen Bildungspflege vom Ver⸗ 
faſſer begegnet wird, iſt es charakteriſtiſch, wenn bei einer kurzen Erörterung über 
die wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen des Beſtandaufbaues, die Müller hiſtoriſch⸗ 
philologiſch, insbeſondere methodengeſchichtlich orientiert wünſcht, nach einer herab- 
laſſend wohlwollenden Gloſſe über die Bildungsbibliothef der Volksbücherei fol⸗ 
gender Paſſus gewidmet wird: „Die einſeitige Dolfsbibliothef bleibt und wird 
doch nur Fragment.“ Wer die auf Geſtaltwerdung des Bildungsgedankens ge» 
richtete aktive Arbeitswirkung der Volksbücherei heute noch als „einſeitig“ und 
„fragmentariſch“ bezeichnen kann, verrät damit, daß ihm die begriffliche Schei⸗ 
dung zwiſchen Bildung und Wiſſenſchaft noch nicht aufgegangen iſt. Das Referat 
von Waas auf dem Wiener Bibliothekarstag hat, wie zu hoffen iſt, in den 
prinzipiellen Haltung der wiſſenſchaftlichen Bibliothek zur Volksbücherei jo weit 
Klarheit geſchaffen, daß eine auf derartigen Anſchauungen begründete Einſtellung 
bald nur noch als befremdliche⸗ Mißverſtändnis aufzufaſſen ſein wird. 

©. x emp (Solingen). 


P. Schöne Literatur. 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Dahncke, Friedrich W.: Abenteuergeſchichten. 236 S. Hamburg: Enoch. 
Hlw. je ,— 

— Jagdgeſchichten. Ebenda. 211 S. 

— CTiergeſchichten. Ebenda. 224 S. 

Dieſe drei Sammlungen vereinigen in kleinen Erzählungen oder gut aus⸗ 
gewählten und in ſich abgerundeten Kapiteln aus größeren Werken eine Reihe 
der bedeutendſten exotiſchen Erzähler, Reiſe⸗, Jagd⸗ und Tierſchilderer. Da finden 
ſich Jürgenſen, Jack Condon, Sven Hedin, Sealsfield, Schomburgk, Steinhardt, 
Kapherr, Roberts, Kipling, C. Hagenbeck u. a. Grundgedanke der Auswahl war, 
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unbedingt ſpannende Geſchichten zu bringen, die dabei literariſchen Anſprüchen 
genũgen und zugleich echte Anſchauungen ferner Cänder, fremder Völker und Tiere 
vermitteln. Das Unternehmen iſt vom Herausgeber gut durchgeführt worden. 
Die Fülle des Abentenerlichen, die dieſe Kurzgeſchichten bergen, iſt erſtaunlich und 
ſo bunt und mannigfaltig, daß jeder, auch die reifere Jugend, davon gefeſſelt 
wird. Dazu iſt die Ausftattung, insbeſondere die große ſchöͤne Fraktur zu loben. 
— Die Auswahlbände ſind um ihrer ſelbſt willen wie als Schrittmacher für die 
größeren vollſtändigen Werke der einzelnen Schriftſteller allen Büchereien zu 
empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Ehrler, Hans Heinrich: Die Reiſe in die Heimat. München: Köfel & 
Puſtet 1926. 199 S. Cw. 5,—. ö 

Aus der ſeelenarmen Welt des techniſchen Fortſchritts will der Erzähler in 
ein Stück frommer, ſeelentiefer und kulturreicher Vergangenheit führen, wie es 
ihm und uns feine fränkiſche Vaterſtadt Mergentheim bewahrt hat. Aus Jugend» 
erinnerungen und hiſtoriſchen Miniaturen (in dieſen verſonnenen und verträumten 
Winkeln der fränkiſchen Candſchaft raunt ja alles vom Sauber des Mittelalters 
und der „guten alten Seit“) entſtehen lyriſch⸗beſchauliche Fragmente, mehr ein Tage⸗ 
buch und Heimatführer als eine Erzählung. Bisweilen gelingt die Vergegenwärtigung 
eines Lebens, erfüllt von der frommen Weihe und geſättigt von der farbig⸗ſinn⸗ 
lichen Pracht der katholiſchen Welt, die in den Kirchen dieſer Heimat fich fo ein⸗ 
dringlich kundgibt. Wem aber ſonſt die Cebensdaten des Erzählers zu belanglos 
perfönlich, wem feine Seelenlage zu gemütvoll innig und fremd iſt, dem wird. 
dieſes Buch nicht viel bedeuten. Es wird ſich fein Publikum in der engeren Heimat 
des Derfaſſers ſuchen müſſen, der es gewidmet iſt. 

Victor A. Schmitz (Stettin). 


Fiſcher, Marthe Renate: Die letzte Station. Skizzen aus dem Alters⸗ 
heim. Stuttgart: Bonz & Co. 1925. 205 S. Geb. 5,—. 


— Hort was die Scholle ſpricht. Ebenda 1925. 321 S. Geb. 8,—. 


Die beiden Bände enthalten einfache Erzählungen, die meiſtens in der 
thüringifchen Heimat der Verfaſſerin ſpielen. Der in den direkten Reden ver» 
wendete Dialekt iſt auch in Norddeutſchland leicht verſtändlich. Namentlich der 
zweite Band kann ſchon kleinen Büchereien für ihre anſpruchsloſeſten Ceſer emp⸗ 
fohlen werden. Frida Endell (Stettin). 


Foreſt, Ellen: Hufi San. Erzählung aus dem japaniſchen Mädchenleben. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1926. Ill. 182 S. Cw. 9,—. 


Nuki San iſt die Tochter eines japaniſchen Samurai; ihre Eltern leben noch 
nach den alten Geſetzen Japans, fie ſelbſt beſucht eine japaniſche Mãdchenſchule und 
ihr Bruder ſtudiert in Paris. In der Schule lernt jie ein holländiſches Mädchen 
kennen, das nach Japan kam, die japaniſche Seele zu ſuchen. Trotz der Fremd⸗ 
heit ihrer beiden Welten ſchließen ſich die Mädchen freundſchaftlich aneinander, 
aber während für Gabriele daraus nur ein Gefühl hoffnungsloſer Fremdheit 
gegenüber der Seele Japans erwächſt, wird dieſe Freundſchaft für Hufi San zum 
Verhängnis; ſie verſtärkt in ihr die weſtlichen Einflüſſe: das Gefühl von dem 
Recht und der Freiheit auch der japaniſchen Frau. Als die Eltern ſie zur Heirat 
mit einem ihr unbekannten Japaner zwingen wollen, will ſie mit ihrem Geliebten 
in den „Ciebestod“ gehen. Aber der Tod verſchmäht fie: als eine den Eltern 
Ungehorjame wird ſie fortan in Schande leben. „Das letzte, was Gabriele von 
ihr ſah, war ein blödes Cächeln, das letzte, was fie von ihr hörte, war ein 
törichtes Kichern. Doch als fie ihr vom Fenſter aus im Dunkeln nachſchaute, ſah 
ſie Nuki San unter einer Caterne ftehen. Nuki San, gebrochen, „eine Lilie im 
Sturm“, die ſich mit dem langen Armel die Tränen abwiſchte.“ Erſt in Europa 
hört Gabriele, daß Nuki San doch noch glücklich geworden iſt; denn der Mann, 
dem ſie verſprochen war, war groß genug, um über ihre Schande hinwegzuſehen, 
und modern genug, um ihr ihre Freiheit und ihre Perſönlichkeit zu laſſen. — 
Dieſe Geſchichte iſt kein Roman: Nuki San lebt, und Gabriele, die ihr Schickſal 
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mit erlebte, ift die Tochter der Verfaſſerin. Aber die Geſchichte ift mit künſtleri⸗ 
ſcher Meiſterſchaft erzählt, die Seele Japans gewann Geſtalt in dem Buche, in 
ſeiner feinen, behutjamen Sprache, in den unendlich zarten Bildern. Das „männ⸗ 
liche” Japan, das Japan einer lächerlichen Imitation des Weſtens, lehnt auch 
die Derfalferin ab, aber umſo ſtärker tritt die „Ciebe zu den Frauen Japans 
und die ewig erneute Bewunderung ihrer ſtillen Tugenden“ hervor. Selten wird 
man ein Buch finden, das joviel Derftändnis einer fremden Kultur vermittelt, und 
in einer fo meiſterhaften Form. Ich glaube, daß ſchon mittlere Büchereien viele 
begeiſterte Ceſer dafür haben werden. K. Schulz (Stettin). 


Gatzwiller, Knud: Der gelbe Marquis. Roman. Aus dem Dän. 
überf. von E. von Kraatz. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1925. (Der 
Abenteuer⸗Roman.) 251 S. Hlw. 5,50. 


Die Haßgefühle der gelben Kaſſe gegen die weiße, genauer Japans Feind⸗ 
ſchaft gegen Amerika, konzentriert auf ein japaniſches Erfindergenie, geben den 
Anlaß zu den Ereigniſſen dieſes Buches. Teufliſche Erfindungen, die erſt noch gemacht 
werden ſollen, Gedankenübertragung und Fypnoſe, zu verbrecheriſchen Sweden an⸗ 
gewendet, betonen das ſenſationelle Moment der Handlung aufs ſtärkſte. Durch 
geſchickten Aufbau hat Gatzwiller aus dem Stoff das Außerſte an Spannung her- 
ausgeholt. — Mit Rückſicht auf den vielleicht Schundwirkungen erzielenden Schluß 
iſt dieſer Abenteuerroman, wenn er in großen Büchereien angeſchafft wird, 8 
mit Vorſicht auszugeben. ElifabetH Wernecke (Stettin). 


Godyn, C. J.: Pitt Burn. Mit Abb. Stuttgart: F. A. Perthes 1926. 
252 S. Tw. 6.50. 


Die vorliegende Geſchichte, der eine wahre Begebenheit zu Grunde liegt, 
ſpielt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Innern des damals noch wenig 
erſchloſſenen auſtraliſchen Staates Neuſüdwales. Sie erzählt von dem abenteuer⸗ 
lichen Geſchick eines Farmerkindes, das ſich beim Spielen im dichten „Buſch“ ver⸗ 
liert, bis es nach tagelangem Umherirren völlig erſchöpft von einem eingeborenen 
Häuptling gefunden und ins Cager mitgenommen wird. Im Spiel mit deſſen 
Kindern wächſt Pitt Burn — wie der Knabe heißt — ganz in das Leben und 
die Gebräuche der Eingeborenen hinein, ſodaß er ſich bald nur noch durch ſeine 
Hautfarbe von ihnen unterſcheidet. Erſt nach Jahren führt ein Zufall ihn wieder 
in die Arme der Eltern zurück. — All die Erlebniſſe Pitt Burns werden ſpan⸗ 
nend und gut erzählt und der Ceſer dabei in unterhaltſamer Weiſe mit dem Leben 
und Treiben der Eingeborenen bekannt gemacht. Dabei ſucht der Verfaſſer die 
weit verbreitete Anſicht von der grundſätzlichen Bösartigkeit und Grauſamkeit der 
auſtraliſchen Ureinwohner zu widerlegen. Insbeſondere Jungen vom II. Jahre an 
werden an der friſchen und lehrreichen Erzählung Freude haben. 

B. Sauer (Stettin). 


Hoechſtetter, Sophie: Der Weg nach Sansſouci. Fränkiſche Novellen. 
Dachau bei München: Einhorn ⸗ Verlag o. J. 235 S. Geh. 2,—, 
geb. 5,—. 


Die Citelnovelle behandelt die Jugendjahre Gneiſenaus, in denen verſchie⸗ 
dene sentiments amoureux eine anmutige auf Moll geſtimmte Melodie ſpielen, 
bis zu feinem Eintritt in die preußiſche Armee. Es wirkt befremdend, daß Noech⸗ 
ſtetter die ſchwärmeriſche Note, die ſie dem Bild des jungen „dem Kult großer 
Perſönlichkeiten zugetanen“ Offiziers gegeben hat, auch auf ſeine erſte Begegnung 
mit Friedrich II. ausdehnt und den Sieger des 7 jährigen Krieges vom Vaterland 
und vom Ruhm als von der „Sache der Menſchheit“ liſpeln läßt. — Um nach 
ſechsjähriger Ehe dem Suſtand der „Entzauberung“ zu entgehen, verläßt in der 
„Römerſtraße“ die Gräfin Pappenheim Mann und Kind und Heimat und wird 
die Geliebte des Fürſten Pückler, ſpäter ſeine Gattin. Die inneren und äußeren 
Beweggründe dieſer Flucht in die Ferne werden überzeugend, wenn auch nicht 


9 


E „ „ „, , „ K . 


„5 


. . . 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Citeratur. 355 


ivmpathifch, verdeutlicht. Was aber hat das erotische Abwechfelungsbedürfnis 
diefer Fran, der ihr Mann keine „Ekſtaſen der Liebe’ mehr bereitet, mit dem zu 
tun, „was Deutſchland jetzt wieder an Niederbeugung erduldet”? — Künftlerijch 
am beſten gelungen erſcheint die freilich etwas leichtfertig klingende Geſchichte von 
der lach⸗ und tanzluſtigen „Schenkin“, einer ansbachiſchen Freifrau, die ſich alle 
Männer unterwirft und doch tugendhafter als ihr Ruf iſt. Die Novelle hat 
einige feine Pointen und iſt mit ſo liebenswürdigem Humor erzählt, daß ſie in 
die gefühlvolle Atmojphäre der andern gar nicht hineinpaßt. — Von den beiden 
übrigen „Byron und Mary“ und „Geſchwiſter“, iſt dieſe ſehr verſchwommen, 
und jene gibt ein allzu einſeitiges Bild des Dichters, um Eindruck zu hinter⸗ 
laffen. — Wenn man von der Geſchmackloſigkeit abſieht, faſt nur durch Titel und 
äußere Aufmachung Beziehungen zu der Geſtalt Friedrichs des Großen in das 
Buch bringen zu wollen, ſo kann man dem Band die Brauchbarkeit für große 
und mittlere Büchereien nicht abſprechen. Beſonders Frauen werden an dem 
ſentimentalen Stil Gefallen haben. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Janſſen, Albrecht: Der Deichgraf. Ein Buch von frieſiſcher Not. 
Hamburg: Hermes 1922. 208 S. | 


Schwer laſtet auf dem 1 das alte Germanenerbe, die aus gif⸗ 
tigem Neid, eitler Ruhmſucht und eklem Geiz geborene Swietracht zwiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern und Parteien, und hindert den gemeinſamen Kampf gegen den „Water⸗ 
kerl“, die meerentſtiegene Not, die das Land frißt, Häuſer ſtürzt und Menſchen⸗ 
glück zerſtört. Nur wenn eine ſtarke Perſönlichkeit die freiheitlichen Frieſen führt 
gegen Biſchofs⸗ oder Kaiſergewalt, ſie zwingt zur Arbeit am Bau der Deiche, 
kehren Ruhe und Glück ein in das gefährdete, fruchtbare Küſtenland. — Eine 
ſolche Perſönlichkeit iſt der Deichgraf Edzard Beninga. Ganz reinen Willens, voll 
heiliger Begeiſterung opfert er die Kraft feiner Mannes jahre, die Ruhe feiner 
Nächte, das Recht ſeiner Liebe dem Dienſt an der Heimat. Als fie geſchützt 
ſiegt hinter dem geſchloſſenen Deich, der ein Werk ſeiner zähen, treuen Arbeit 
iſt, geht er in den Tod mit dem geliebten Weſen, das ihm gehört, wenn es 
auch äußerlich das Weib ſeines Gegners iſt. — Der Roman, ein Spiegel un⸗ 
ſerer Seit, deren Not immer noch nicht alle Gegenſätze ausgeglichen hat, er⸗ 
innert oft an Storms „Schimmelreiter“; ſeine Größe freilich erreicht er nicht. 
Er hat aber auch eigene Schönheiten: Natur und Menſchen ſind ſonderlich ge⸗ 
ſehen. Viele alte dialektiſche Wörter und Formen werden für „Binnenländer“ 
nur mit Hilfe der Worterklärungen verſtändlich. Das gute Heimatbuch wird 
viele CLeſer — Jugendliche vom 17. Jahre an — auch kleiner Büchereien erfreuen. 
K. Jungelaus (Kiel). 


Jerome, K. Jerome: Alle Wege führen nach Golgatha. Roman. Über‘. 
von H. zur Mühlen. München: Drei⸗Masken⸗Verlag 1922. 367 S. 
Geh. 5,—, Hlw. 6,50. | 


Das Buch behandelt, anfangs fich ſcheinbar lediglich auf eine angel⸗ 
ſächſiſch kühle Seelenzergliederung beſchränkend, die Entwicklung eines ebenſo 
ichönen wie klugen und guten Mädchens, um ſchließlich mit zunehmender Wärme 
in der Heldin für ein reines Menſchheitsideal einzutreten. Joan Allways „Weg 
nach Golgatha“ iſt ihr Journaliſten⸗ und Selfmadewoman⸗Daſein mit allen 
äußeren Erfolgen und inneren Enttäuſchungen bis zu dem Wendepunkt, wo fie 
„den Glauben verliert, der Journalismus ſei eine Trommel, mit der man die 
Empörung der Menſchen gegen das Unrecht aufrütteln könne“. — Hinter der 
Heldin treten die Nebenperſonen ziemlich fchattenhaft zurück, bis auf zwei Aus⸗ 
nahmen, die rührende Geſtalt einer alten Kirchendienerin, durch deren Beiſpiel 

an in erſter Linie von ihrem reformatoriſchen Theoretiſieren zur praktiſchen 
Menſchenliebe geführt wird, und eine Frau, deren Willen zur Selbſtvernichtung 
zugunſten der ſozialen Ideale ihres Mannes Joan durch Überwindung eigener 
Wünfche und Konzentration auf den nächſtliegenden „Dienſt am Menſchen“ über⸗ 
bietet und dadurch ins Poſitive wandelt. Aber der Abſicht, ſeine Idee deutlich 
genug in dem Buch erſcheinen zu laſſen, vernachläſſigt Jerome gelegentlich die 
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Romanform. Dadurch beſchränkt er die Wirkung feines Werkes, das trotzdem 
nicht etwa als pazifiſtiſcher Tendenzroman angeſprochen werden darf. Es ift 
nur für bedächtige und nachdenkliche Ceſer und keineswegs für parteipolitiſch 


Intereſſierte geeignet. Für große Büchereien. a 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Iſemann, Bernd: Klothilde. Die Geſchichte einer Entführung. Stutt⸗ 
gart: Seifert 1021. 108 S. 


Die „romantiſche Geſchichte“, wie fie der Dichter ſelbſt nennt, ſpielt ım 
18. Jahrhundert in Lothringen während eines Truppenmanövers. Der reiche 
Gutsbeſitzer Ehriftoph hat hohe Einquartierung: den Marſchall mit ſeinem Stab 
und einer Menge Kriegsvolk. Nichts Leichtes eine ſolche Einquartierung! Eine 
frech plündernde und zechende Soldateska, Offiziere, die ſich einen Sport daraus 
machen, den Bürger durch gewalttätigen Hochmut zu ducken! Aber Chriſtoph 
will ſich das „Soldatengeſindel“, das „ſein Leben an Pulver und Blei verkauft“. 
durch Freigebigkeit und Liebenswürdigkeit möglichſt vom HBalfe halten. Es rommt 
jedoch anders. Der Adjutant des Marſchalls, der Leutnant Pont d' Arc, eine 
lebenſprüghende Natur mit hervorragenden Gaben, ehrgeizig, gutmütig und ge⸗ 
fährlich zugleich, fucht ein amoureuſes Abenteuer mit der ſchönen Klothilde, der 
Tochter Chriſtophs. Wie dieſes muntere Candkind, getroffen von der glänzenden 
Erſcheinung des Sdelmanns, eine reine, ſtarke Ciebe zu ihm faßt und, die Art 
ſeiner Ciebe durchſchauend, ſich fähig weiß, „ihm die Tiefen ſeines Herzens zu 
erſchließen, die er ſelbſt nicht kannte“, wie fie ihm in Nacht und Ungewißheit 
folgt und ihn immer mehr in ihren Bann bekommt bis zum glücklichen Ausgang 
des Abenteuers, das iſt ohne Sentimentalität, flott, anſchaulich und ſpannend er⸗ 
zählt. Verwunderlich iſt, daß dieſe wackere Fabulierkunſt ſich eines jo konven⸗ 
tionellen, läſſigen Stils bedient. — Als leichter Unterhaltungsroman zu empfehlen. 

R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Kolb, Annette: Spitzbögen. Mit II Zeichn. von R. Großmann. Berlin: 
Fiſcher 1025. 101 S. 


Dieſe kleine Novelle — ſo bezeichnet die liebenswürdige Deutſchfranzöſin. 
deren tapfere Briefe aus dem Kriege hoffentlich nicht ſo bald vergeſſen werden, 
ſelber den Inhalt des kapriziös ausgeſtatteten Bändchens — iſt das Fragment 
eines vor dem Kriege begonnenen „unitalieniſchen Romans“. Annette Kolb er⸗ 
zählt darin ihre „florentiner Mißgeſchicke“, die immer wieder die jugendliche, 
jubelnde Erwartung, nun bald nach Rom zu gelangen, umknicken in die troſt⸗ 
loſe Ausſicht, ſofort auf dem kürzeſten Wege nach dem düfteren Norden umkehren 
zu müſſen. Als der Weg endlich frei iſt, und ſie in die ewige Stadt gelangt, 
da verſagt Rom. Sie fühlt eine tiefe, faſt verzweifelte Enttäuſchung und erſt in 
venedig findet ſie neuen Mut. — Es iſt unmöglich, durch eine Wiedererzählung. 
des Inhalts einen Eindruck von dem Buch zu vermitteln. Alle dieſe Ereigniſſe, 
die einer Nachkriegszeit nichtig erſcheinen müſſen, werden lebendig in der unver⸗ 
gleichlich entzückenden, ſprühenden Art des Plauderns unſerer Dichterin. Doch 
der Wert des Buches liegt vor allem in ſeiner Jugendlichkeit. Es ſteckt voll von 
faſt kindlichem Abermut („Wozu eigentlich Märtyrer, wäre es nicht beſſer ge⸗ 
weſen ſich zu drücken?“), von Leichtjinn und Laune, die jeden Spießbürger von 
dieſem maliziöſen Buch fernhalten wird. Es iſt aber auch voll jener feinen 
Jugendlichkeit, die wahrhaftig, ſehnſüchtig, leicht ekſtatiſch iſt, „zu reinlichen 
Scheidungen immer gewillt, zu Donquichotterien immer aufgelegt“. Und es ſteht 
in ihm etwas von der Not der Jugend, von ihrer „Dürftigkeit und ihrem 
Chaos“. — Ob der Jugendlichkeit des Buches, deſſen Weſen Fragment iſt, wird 
man es mit einer eigenen Wehmut aus der Hand legen, wie man mit Wehmut 
der letzten Sommertage vor dem Krieg gedenkt. „Der Weg, der hierhin zurüde 
führen würde, iſt auf ewig verſchüttet.“ — Das Buch wird leider nur wenigen 
Ceſern zugänglich ſein. Um dieſer Ceſer willen ſtelle man es aber doch ſchon in 
mittlere Büchereien ein. J. Cangfeldt (Mülheim K.). 
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Cöffler, Joh. Heinrich: Martin Bötzinger. Ein Lebens- und Seitbild 
aus dem fiebzehnten Jahrhundert. (Neue Ausg. bearb. von H. Lilien⸗ 
fein.) (Sammlung volkstümlicher Romane und Erzählungen. 1.) Wei⸗ 
mar: Böhlau 1025. 451 5. Kart. 4,50, Cw. 6,—. 


Mit dem breitangelegten Cebenslauf des thüringiſchen Pfarrers, deſſen Er⸗ 
lebniſſe als Knabe, Student und Hauslehrer Cöffler ſchildert, gibt er ein Bild des 
Aberglaubens zur Seit des 30 jährigen Krieges und, offenbar nach eingehenden 
Studien, eine Darſtellung der kulturellen Verhältniſſe jener Zeit in Thüringen. 
Die vorliegende Bearbeitung des vor 30 Jahren erſchienenen Romanes durch 
H. Cilienfein hat dem Werk trotz ſtarker Kürzungen nicht eine ermüdende Weit⸗ 
ſchweifigkeit und einigen archivaliſchen Staub zu nehmen vermocht. Doch mögen 
beſchauliche Ceſer an den liebevoll ausgemalten Einzelſzenen und der im ganzen 
nicht ſpannungsloſen Handlung immerhin Freude haben. Das Buch iſt mit 
16 ganzſeitigen Zeichnungen von thüringiſchen Kleinſtädten, in denen die Handlung 
ſich abſpielt, geſchmückt. — Es kommt zur Anſchaffung für Büchereien in Frage, 
die es als Heimatliteratur einſtellen können. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Niederer, Gertrud: Suſanna Rotach. Roman. Baſel: Rhein⸗Verlag 
1923. 352 S. Geb. 4,40. 


Suſanna Rotachs Jugend» und Entwicklungsgeſchichte iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach eine Autobiographie der Verfaſſerin. — Eine unharmoniſche Ehe 
der Eltern, oft wechſelnde wirtſchaftliche Verhältniſſe, kleine Ciebeleien und eine 
große Liebe, der frühe Tod der Mutter und des Bruders bilden die weſentlichen 
Momente, die auf Suſannas ſeeliſche Entwicklung beſtimmend wirken, und die zu⸗ 
letzt den Entſchluß in ihr reifen laſſen, ihrem Leben eine Wendung zu geben und 
ſich nur dichteriſch auszuwirken. — Es war wohl die Abficht der Dichterin, in dieſem 
Roman die Wandlungen einer komplizierten weiblichen Pſyche klarzulegen und zu be⸗ 
leuchten. Aber liegt es nun an der Befangenheit bei der Schilderung des eigenen 
Ich oder an der großen Schwierigkeit des Gebietes überhaupt —, das ſeltſam 
ſchillernde Weſen dieſer Sufanna bleibt bis zum Schluß rätjelhaft, die Motive 
ihrer Handlungen unverſtändlich. Auch die Seichnung der übrigen Charaktere iſt 
verſchwommen und es fehlt dem Buch die große verbindende Linie, die da fein 
muß, und läge fie noch fo verborgen. Die einzelnen Szenen und die Kompofition 
zeugen von der ſtarken erzähleriſchen Begabung Gertrud Niederers und in der 
Reihe der gangbaren zeitgenöſſiſchen Romane jeder größeren Bücherei wird der 
Band doch ſeinen Platz behaupten. Eva Burchardi (Charlottenburg). 


Pauls, Eilhard Erich: Jan Jites Wanderbuch. Eine Erzählung. Eben- 
haufen: Cangewieſche⸗Brandt 1925. (Bücher der Roſe., 189 S. 


Der Lübeder Oberlehrer Eilhard Erich Pauls erzählt in dieſem, „trotz 
Tod und Tränen fröhlichen Buche“ vom Entwicklungsgang eines Jünglings, der 
nach froher, im ſonnigen Elternhaus und auf dem Gymnaſium der alten, ſchönen 
Hanſeſtadt Cübeck verlebten Jugend und nach kurzer, von erſtem Liebesglück be⸗ 
glänzter Studienzeit in Tübingen in den erſten Wochen des Weltkriegs ſein Ceben 
in den flandriſchen Sümpfen fürs Vaterland läßt. „Es war ein Frühling ge⸗ 
weſen, und wenn dieſem Frühling ein Sommer nicht hatte folgen dürfen, ſo war 
es ein geweihter Frühling, ein heiliger Frühling geweſen. Wer kann ihn ver⸗ 
lieren, wenn er ihn einmal beſeſſen hat?” — Nicht das äußere Geſchehen ver⸗ 
leiht dem Buch feinen Reiz und Wert, fondern die Art der Darſtellung. Es ſteckt 
etwas von raabeſchem Geiſt in dieſer Erzählung, die von heller Daſeinsfreude er⸗ 
füllt iſt. Die ſonnige Chriſtelmutter mit ihrer Vorliebe für Haydn und Mozart, 
der ernſte grübleriſche Vater, der ſich die Paten für feinen fpätgeborenen Jungen 
im Anſtaltsgefängnis ſucht und der beſinnliche, naturliebende Kantor Holz ſind 
Geſtalten, die für die Entwicklung Jan Jites richtunggebend werden, Menſchen 
mit einer kleinen liebenswerten Schwäche, wie ſie auch Raabe ſo gern darſtellt, 
die doch dem Ceben gegenüber ſtets ihren Mann zu ſtellen wiſſen. Auch der Ges 


356 C. Schöne £iteratur. 


fahr, die dem Schluſſe des Buches leicht hätte zum Verhängnis werden können, 
der Darſtellung des Krieges, iſt Pauls glücklich entgangen. So iſt das Buch ſchon 
für mittlere Büchereien durchaus brauchbar und wird auch an ernſtere Jugend⸗ 
liche mit Erfolg ausgegeben werden können. W. Eggebrecht (Stettin). 


Reymont, W. S.: Die polniſchen Bauern. Roman in vier Jahres⸗ 
zeiten. Jena: Diederichs 1926. V, 679 S. Geb. 12,50. 


Der Verlag Eugen Diederichs hat das Derdienft, vor 14 Jahren bereits die 
erſte Überfegung der „Polniſchen Bauern“ herausgebracht zu haben. Jetzt hat er 
eine einbändige, auf die Hälfte gekürzte Ausgabe veranſtaltet, um den eiligen 
Seitgenoſſen die Werte dieſes umfangreichen epiſchen Werkes zu vermitteln und 
weiter ihnen Mut zu machen, ſich in das Geſamtwerk zu vertiefen. Der eigen⸗ 
tümliche Charakter des Werkes, die impoſante Cangſamkeit und Breite, iſt natür- 
lich durch die radikale Kürzung ſtark beeinträchtigt. Aber dafür iſt es jetzt pan⸗ 
nender, dramatiſcher geworden, ohne doch den Reichtum des ſchmückenden Bei⸗ 
werks ganz eingebüßt zu haben. Jedenfalls wird dieſe Ausgabe der großen pol⸗ 
niſchen Dichtung und eines der größten Volksbücher überhaupt in jeder Bücherei 
begeiſterte Ceſer finden. R. Joerden (Stettin). 


Saatmann, Paula: Erin. 3 Erzählungen. Paderborn: Schöningh 
1024. 168 S. Lw. 3,—. 

In dieſen drei einfachen Geſchichten ſucht die Verfaſſerin die Seit der 
Unterwerfung Irlands durch Cromwells Heer darzuſtellen. Ceider find die Der- 
ſuche, die Menſchen lebendig und echt zu geftalten, nicht ganz geglückt, da Senti⸗ 
mentalität und romantiſierende Schilderung ſich mit dem recht feſſelnden Stoff 
nicht vertragen. — Volksbüchereien können auf die Anſchaffung verzichten. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Sejfullina, Lydia: Der Ausreißer. Berlin: Malik⸗Verlag 1925. 96 S. 
1,50, Hlw. 2,50, £w. 3,50. 


Daß die neue Erziehung der Jugend mit dem Menſchen zu beginnen hat, 
im Leben und nicht in noch fo ſchönen Theorien, daß fie in der Ciebe, nicht in 
der Humanität begründet fein muß, das vergewiſſert neu dieſe Geſchichte des fünf⸗ 
zehnjährigen „Ausreißers“: keine Erziehungsanſtalten und Kinderheime der 
Sowjetrepublik heilen ihn von ſeinem Dagabundentum, wohl aber das Ceben in 
der „KHinderkolonie“ eines Mannes, der in ſtrenger, doch liebender Sucht durch 
Arbeit, die dem Betätigungs⸗ und Abenteuerdrang der Jungen gerecht wird, eine 
bindende Gemeinſchaft zu ſchaffen weiß. — Knapp, faſt wortkarg wird hier er⸗ 
zählt, aus einem Leben tiefer ſozialer Nöte heraus. So wendet ſich das Buch auch 
an einfache, doch ernſte, vor allem an fozial und pädagogiſch intereſſierte Ceſer. 

Victor A. Schmitz (Stettin). 


Stickelberger, Emanuel: Swingli. Roman. Mit Buchſchmuck von 
B. Mangold. Leipzig: Grethlein 1925. 462 S. Cw. 12,—. 


Das Leben des großen Schweizers, jeine Jugend und Studienzeit, die Vor⸗ 
bereitung auf ſein Werk in Glarus und Einſiedeln, und vor allem ſein machtvolles 
reformatoriſches und ſtaatsmänniſches Wirken ſtellt ein. Landsmann in packenden 
Szenen und unter enger Anlehnung an die bewegte Kebensgefchichte des Helden 
dar. Beſonders eindrucksvoll ſind Swinglis vaterländiſches Auftreten gegen die 
Neisläuferei, jeine Kämpfe gegen Papſttum und Wiedertäufer und zuletzt die 
Marburger Diſputation mit Luther. Swinglis Geſtalt ſteht überall, mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Teilnahme erfaßt, im Vordergrund, doch ebenſo lebensvoll ſind die 
hiſtoriſchen und erdichteten Nebenperſonen dargeſtellt. Die kräftige, mit volkstüm⸗ 
lichen und mundartlichen Wendungen durchſetzte Sprache, in der auch Abſtraktes 
und Problematiſches verſtändlich erſcheint, und die geſchickte Kompoſition werden 
auch einfachere Ceſer feſſeln. Das gut ausgeſtattete Buch kann allen Büchereien 
empfohlen werden. M. Thilo (Stolp i. P.). 
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a a Undſet, Sigrid: Kriſtin Cavranstochter 2. Bd. (Die Frau.) Frankfurt 
Bud ia am Main: Rütten & Loening 1026. 586 S. Geb. 10,—. 
Ai Der jetzt vorliegende zweite Band des großen Romanwerks der Sigrid 
Undfet behandelt Kriſtin Cavranstochters Ehe mit all ihren Enttäuſchungen neben 
Ye dem geliebten und doch immer wieder auch gehaßten. Erlend, ihre ſeeliſche Ser⸗ 
g riſſengeit unter dem Druck der Sünde, den das frühere zuchtloſe Verhalten auf 
ſie geladen hat, das Sterben der Eltern, das Heranwachſen ihrerer eigenen zahl⸗ 
er reichen Söhne, zuletzt die Verſtrickung Erlends in politiſche Wirren und feine Er⸗ 
ui rettung vor der drohenden Todesſtrafe. Der Kreis des Geſchehens verbreitert ſich 
1 n nach allen Seiten, nicht eben zum Vorteil der Erzählung: denn abgejehen von 
un wenigen wie Wegweiſer in die Handlung eingefügten Situationen bleiben die Vor⸗ 
a s] gänge und Motive im Grunde ſtets eng und belanglos, ja kleinlich. Wäre nicht 
die Teilnahme an Kriftins ſeeliſcher Not, die mit tiefer Empfindung geſchildert 
wird, würde man der uferlos und umſtändlich fließenden Chronik der Ereigniſſe 
as kaum bis zum Ende des Bandes folgen mögen. Dazu kommt, daß gerade dieſer 
aß] Band der Erzählungsfunft Sigrid Undſets kein beſonders rühmliches Zeugnis aus⸗ 
38 fell. Sie hat wohl die Fähigkeit, kräftig herausgearbeitete Menſchen hinzu⸗ 
En. Nellen, aber ſie vermag ebenſo wenig eine Handlung von langem Atem in Gang 
zu halten, wie Vorgänge in Geſtaltung umzuſetzen. Im Fortgang der Erzählung 
1 wirkt es geradezu peinlich, wie immer wieder der Faden abreißt und mit er⸗ 
rr mũdender Hilfloſigkeit wichtige Handlungsmomente nachträglich berichtet werden 
mũſſen. Das Buch ſchleppt ſich ſo größtenteils in breiten Schilderungen der Vor⸗ 
vi vergangenheit hin, ſtatt dem Sinn echter epiſcher Kunſt entſprechend bildhaft ge⸗ 
r o] ſtaltete Gegenwart zu zeigen. Dem Eindruck tut auch diesmal die Vereinzelung 
„des erſchienenen Bandes verhängnisvollen Abbruch. Die unplaſtiſche Art der Dar⸗ 
% ſtellung hat die Menſchen und Geſchehniſſe des erſten Bandes fo ſchnell ver⸗ 
i blaſſen laſſen, daß es nicht leicht fällt, in den Suſammenhang hineinzufinden und 
95 ihn feſtzuhalten. Aber während dort immerhin noch eine fortſchreitende, in allen 
ihren Motiven feſtgeſchloſſene Handlung geboten wurde, folgen hier eine Unzahl 
11 von Epijoden und Einzelbildern, die ſich bei ihrer blaſſen Farbigkeit ſelbſt zum 
Moſaikgemälde nur ſchlecht zuſammenſchließen. Das beſchleunigte Erſcheinen des 
abſchließenden Bandes wäre dringend zu wünſchen. Andernfalls wird mancher 
ne Lejer unter dem unaufhaltſam verwiſchenden Eindruck zu einem Geſamturteil nicht 
u mehr gelangen können. Und wer ſich von vornherein bei der maßloſen Propa⸗ 
fo ganda für das Werk zu einer kritiſchen Einſtellung genötigt ſah, wird angeſicht⸗ 
i dieſes Bandes nun erſt recht von einem bedenklichen Mißtrauen in die dichter 
1 riſche Kraft der vielleicht ſchon allzu bereitwillig geprieſenen Derfafferin erfüllt. 
di G. Kemp (Solingen). 
0 
Bi Watzlik, Hans: An Gottes Brunnen. Legenden. Leipzig: Staackmann 


1924. 259 S. Broſch. 3,—, geb. 4,50. 


Der deutſch⸗böhmiſche Heimatdichter zeigt mit dieſen ſchlicht erzählten ſechs 
cegenden in der Beſeelung von Wald und Tieren und in der Schilderung fromm⸗ 
einfältiger Menſchen, daß er ein ſtarkes Gefühl für die Poeſie und Gedanken⸗ 
welt des Candvolkes beſitzt. Am beiten gelungen iſt wohl der innige und mitleids⸗ 
volle „Kreuzzug der Tiere“, daneben ſeien „Rübezahls Ende“ und die mit leiſem 
Humor erzählte Legende „Sankt Sillebill und ihr Strahlenring“ erwähnt. Su 
allen Legenden bildet ſeine Heimat den Hintergrund. — Auch jugendlichen Leſern 
zugänglich, doch vor allem für einfache, beſinnliche Leſer geeignet. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Sech, Paul: Peregrins Heimkehr. Ein Roman in ſieben Büchern. Berlin: 
J. H. W. Dietz Nachf. 1925. 384 5. 

Paul Sech wollte in dieſem Entwicklungsroman eines Künſtlers das Schick⸗ 
ſal der Generation zeichnen, die kurz nach dem Kriege reif wurde. Einer Gene⸗ 
ration mit dem Willen zum Geiſtigen, ja mit ihrem Schickſal in dieſem, aber 
trotz reicher Anlagen zum Dollbringen zu ſchwach, zum Leben untüchtig, weil los» 
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gelöft von der dunklen Erde und dem tiefroten Geheimnis des Blutes, zu ver» 
feinert, zu dünnwandig, um den Spannungen des durſtigen Willens in ihnen 
und den brutalen Forderungen des Lebens außer ihnen ftandhalten zu können. — 
Deregrin iſt der Sohn eines Großinduſtriellen, der überzarte Sproß eines Ge⸗ 
ſchlechts, das ſeinen Tatwillen verausgabte, ein produktiv hochbegabter Muſiker. 
Mareija, die Cehrerstochter, jeine Geliebte, beſitzt die Härte des aus der Niede⸗ 
rung zur Höhe emporwollenden Menſchen. Vor allem will ſie dem Manne nicht 
Stufe ſein, nicht Bauſtein zu ſeinem eigentlichen geiſtigen Ceben (um vielleicht ein⸗ 
mal verworfen werden zu können). Sie will dem Traumbild gleichen, das er 
von ihr trägt, will auf dem Gipfel ſich mit ihm treffen und verſchmelzen. Des⸗ 
halb verſagt ſie ſich dem in glühender Sehnſucht raſtlos Schaffenden, der ver⸗ 
geblich bei einem anderen Weibe ſucht, was bei der Geliebten ſich zu erzwingen er 
zu ſchwach, zu wenig blutvoll iſt. Nach feinem frühen Tode aber zerſtört Mareija 
in harter ſelbſtgewählter Buße grauſam ihre Stimme, mit deren Ausbildung ſie 
dem Geliebten gleichzukommen trachtete. Sie erkennt ihr Vergehen gegen dieſen 
wie gegen ihr eigenes Weibesſchickſal und gibt ſich dem ungeliebten Manne, dem 
Blute und dem Leben den Soll zu entrichten, den fie ihm ſchuldet. — Nach der 
Schilderung der Jugendjahre ſteigt das Schickſal Peregrins des Muſikers in 
ſteiler Kurve empor bis zum tragiſchen Ende. Vielleicht empfand es der Dichter 
als notwendigen Ausgleich für das Opfer des im Schaffen Derglühenden, die 
freiwillig ſühnende Buße der Frau mit brutaler Härte zu geben. Schon dieſe 
Schlußſzenen ſetzen einen reifen Ceſer voraus, wie ihn im ganzen der Stil des 
Dichters fordert. Starke Gegenſätze vereinigen ſich in ihm. Erdverwurzelte, ele⸗ 
mentare Kraft ſteht gegen empfindliche Senſibilität, die ſich ebenſo zu viſionärer 
Ekſtaſe ſteigern wie zu einer faſt krankhaft reizbaren Hellſichtigkeit verfeinern kann, 
die ſich in anderen Menſchen kaum noch wahrnehmbare Abſtufungen der Emp⸗ 
findungen und Gefühle bohrt. Die in ihm lodernde Ceidenſchaftlichkeit treibt den 
Stil dann oft ins Bizarre. Die kühne, barocke Schönheit mancher Bilder und 
Wendungen erzwingt Bewunderung, daneben ftehen kindhaft reine Sartheiten. 
Es iſt, als ob der Dichter an Stellen hoher Steigerung oder tiefſter Verſenkung 
das: ſpätgotiſch ſtarr gefaltete, kantig bewegte Gewand feines Stiles von ſich 
würfe, um im brauſenden Orgelton des Hymnus oder in einer klaren, ſanften 
und unſäglich innigen Melodie emporzuſteigen. Und dieſe Stellen reifer Süße 
oder hymniſcher Erhebung find das Köſtlichſte an dem Buche, das große Büche⸗ 
reien anſchaffen müſſen. W. Schuſter (Berlin). 


Sech, Paul: Das törichte Herz. 4 Erzählungen. Berlin: Dietz 1925. 
265 S. Cw. 5,25. 


Die vier Stücke ſind recht verſchieden. Die Titelnovelle erſcheint mir als die 
beſte: Das jo oft abgewandelte Thema verbotener Ceidenſchaft, die durch den Tod 
entſpannt wird, iſt hier bezwingend geſtaltet; die Geradheit der Cinienfüghrung und 
die gleichzeitige Gedämpftheit des Tons erinnern an Cieblichs Novellenkunſt. Wunder⸗ 
voll iſt die altväteriſche Umwelt einer bergiſchen Hammerſchmiede gezeichnet. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte greift ans Herz und ift jedermann zugänglich, nur ſtolpert man immer wieder 
über gezierte Abſtraktheiten im Ausdruck (3. B.: „Das Unternehmen brachte ſeine 
Denkungen in die Bahnen des Realen zurück“). — „Traumfieber“ iſt in der 
Skizze ſteckengeblieben: Das freiwillige Ende eines von Leben und Liebe Ent⸗ 
täuſchten. Solche Pathologen- und Neuraſthenikerliteratur lehnen wir ab. — 
„Johannes Todſpieler“ iſt eine ganz eigenartige Geſchichte mit einem tiefſinnigen, 
aber nur dem Aufmerkſamen erkenntlichen Hintergrund: Die Lebensgefchichte 
eines Menſchen, der trotz einer Veranlagung, die ihn zu Höherem verpflichtete, 
ſich zu den Bequemlichkeiten und Denkfaulheiten der „Bürgerlichkeit“ bekennt und 
ein ſpießiger Pfarrer wird. Durch einen myfteriöfen Unfall verliert er fein Er⸗ 
innerungsvermögen, wird Bauernknecht, Mörder, Candſtreicher und endet jämmer- 
lich als ſolcher — „Gott aber hat ihm verziehen und ſieht mit den ewigen 
Sternen in ſeine Knabenaugen hinein.“ Schon dieſer Geſchichte wegen iſt der 
Band, den große Büchereien einſtellen mögen, mit Vorſicht auszuleihen, da emp⸗ 
findliche Menſchen in ihren religiöſen Gefühlen verletzt werden könnten. Abrigens 
geht ein Riß durch die Darſtellung, die im allgemeinen auf einen faſt legen⸗ 
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dären Ton geſtimmt iſt, in der mittleren Partie aber ins Satiriſch⸗Syniſche um⸗ 
ſchlägt. — Den Abſchluß bildet „Das Bergwerk“, eine naturaliſtiſche Skizze aus 
dem belgiſchen Kohlenbezirk, gewiß ohne ſoziale Hetztendenz, aber für gewiſſe 
£ejer doch nicht ungefährlich. — Im übrigen werden Durchſchnittsleſer ſich ſchwer 
in die expreſſioniſtiſch gefärbte Darſtellungsweiſe Sechs hineinfinden, der Gebildete 
wird mit Reſpekt und Kühle von ihm ſcheiden. K. Fuß (Eſſen). 


Zweig, Arnold: Regenbogen. Erzählungen. Berlin: Spaeth 1925. 
445 S. 7,50. 


Der Titel zeigt an, was das Buch will: für Frieden und Verſöhnung wer⸗ 
ben in den kalten, ſinn⸗ und herzloſen Wirren der Nachkriegszeit. Bitter und 
böfe erzählen dieſe Anti⸗Kriegs⸗Novellen abſeitige und unſcheinbare Seelenereig⸗ 
niſſe aus dem Ceben unſerer Tage. In „Helbret Friedebringer“ 3. B. wird pſycho⸗ 
logiſch ſorgſam und kraß geſchildert, wie die Einſamkeit des hellſichtigen Kriegs; 
gegners zur geiſtigen Entrückung und Zerftörung wird. Überwindung der Natur 
auf dem Weg zu Geiſt und Gott, darauf kommt es an, damit iſt für Arnold Sweig 
die Abſage an den Krieg, dieſen Ausbruch elementarer ungeiſtiger Natur, gegeben. 
Wer dagegen mehr Kunſt, weniger Tendenz wünſcht, ift enttäuſcht: dieſe Erzäh⸗ 
lungen erzählen weniger als ſie ſchelten und verdammen. Dazu kommt, daß der 
Stil ſich oft bauſcht und unnötig anſchwillt: geiſtreiches Rankenwerk (das ja ſchon 
die weit wertvolleren „Novellen um Claudia“ beeinträchtigt) iſt dem ODerfaſſer 
lieber als künſtleriſche Klarheit und Konzentration. So wird am eheſten noch die 
letzte Novelle „Pont und Anna“ befriedigen, die Geſchichte der Leidenſchaft des 
Architekten Pont für die ſchöne, gefeierte Tänzerin Anna Marechal, welche in das 
ſonſt gleichmäßige Daſein dieſes dumpfen vierſchrötigen Mannes und Künftlers 
die Unruhe, Seligkeit und Qual letzter Cebensgründe bringt. Denn hier geht 
es gottlob um Menſchen mehr als um Meinungen. (Allerdings weicht dieſes Stück 
auch auffällig vom bisherigen Programm ab.) — Nur geſchulte, vor allem 
intellektuelle Ceſer geht dieſes Buch aus Berlin W. etwas an, für kleinere Büche⸗ 
reien erübrigt ſich daher die Anſchaffung. Victor A. Schmitz (Stettin). 
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1. Bliderbücher, Kinderreime. 


Caſpari, Gertrud: Nimm mich mit. Derje von A. Holft. Ceipzig⸗Reud⸗ 
nitz: Hahn 1026. Je 8 S. Je 1,40. 
Kußer, Ernſt: Gute Freunde. Verſe von A. Holſt. Ebenda. 


Koch ⸗ Gotha, Fritz: Butzemann. Ein luſtiges Klein⸗Kinderbuch. Reime 
von C. Ferdinands. Ebenda. 


5oozmann, Hans: Klingling! Wer ift dad Derje von C. R. Schmidt. 
Ebenda. 


Vier „unzerreißbare“ Bilderbücher. Drei davon find völlig gelungen, das 
vierte („Klingling! Wer iſt da d“) iſt ziemlich ſchwach. Alle vier knüpfen unmittel⸗ 
bar an kindliche Dorftellungen an. Sie bringen Geſchehniſſe und Erlebniſſe aus 
dem täglichen Ceben des Kindes oder zeigen ihm (in „Gute Freunde“) die ver⸗ 
trauten Tiere feiner weiteren Umwelt — Hund und Katze, Oſterhas und Maus. 
Die kurzen Verſe von ganz kindertümlichem Rhythmus geben weniger eine Er⸗ 
klärung der Bilder als eine luſtige Begleitmuſik. — Für Kinderlefehallen kommen 
die Bändchen kaum in Frage, da ſich ABC-Schützen nicht mit den Drucktypen, 
ältere Kinder nicht mit dem Inhalt werden befreunden können. VDolksbüchereien 
ſollten fie jedoch für die Eltern der Kleinſten zum Vorleſen bereitſtellen. 

N Cherefe Krimmer (Berlin). 
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Danilowatz, Joſef: Auf der Straße in Land und Stadt. Verſe von 
Kich. Klement. Mainz: Scholz 1026. (Scholz' Kinderbilderbücher.) 4,50. 


— Aufgepaßt! Das geht geſchwind! 10 bunte Bilder. Derje von Klement. 
Ebenda. 3, —. 


Beide Bilderbücher auf derber Pappe ſtehen im Zeichen des Verkehrs. 
Das erſte doppelſeitig und aufſtellbar, fortlaufend auf einer Seite eine Candſtraße 
mit Motorrädern, Autos, Omnibus, Bahnübergang, Ochſentreibern, kurz allem 
denkbaren Verkehr, auf der andern Bilder aus dem Straßenleben der Großſtadt. 
Die Derje find mitunter vielleicht abſichtlich etwas ungeſchlacht, aber leicht zu be⸗ 
halten. Das andere Buch bringt Einzelbilder ganz ähnlicher Art. Beide ſind recht 
eindrucksvoll und für 4— jährige gut zu gebrauchen. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.) 

Unfere Haustiere München: G. W. Dietrich 1926. 3 Bl. 2,50. 
Tiere der Wildnis. Ebenda. 3 Bl. 2,50. 

Je ſechs wirkungsvolle farbige Tierbilder auf ſteifer Pappe ganz ohne 
Text. Einige Bilder der „Haustiere“ ſind reichlich unruhig und für die Kleinſten, 
denen das Buch zugedacht iſt, nicht deutlich genug. Die „Tiere der Wildnis“ 


ſtehen gut und klar im Raum und ſind in Form und Farbe eindrucksvoll. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Jank, Angelo: Hindenburg. Erzählt von W. Fronemann. Mainz: Scholz 
1026. 8 S. 2,50. 


Wenn ſchon die Notwendigkeit empfunden wird, alter Tradition folgend 
die führenden Männer des Volkes durch Bild und Wort bereits der jüngſten 
Schuljugend nahezubringen, ſo wäre dieſer Plan einer beſſeren Ausführung würdig 
geweſen. In dieſer Form, wenigſtens was die Reproduktion der Bilder anbe⸗ 
langt, iſt das vorliegende Bilderbuch mehr eine Herabwürdigung als eine Ver⸗ 
herrlichung des Reichspräſidenten. In Wort und Bild fteht der Weltkrieg in be⸗ 
denklicher Weile im Vordergrund. Hindenburgs Friedensarbeit, deren Art und Be⸗ 
deutung kennen zu lernen für die heutige Jugend viel wichtiger wäre, kommt dabei 
viel zu kurz. Der Text geht nach der Weiſe: „Da ſtarb Friedrich Ebert, der mit 
Klugheit ſeines hohen Amtes gewaltet Hatte, und es galt einen neuen Reichs⸗ 
präſidenten zu küren.“ Von der Anſchaffung des Buches kann Volksbüchereien 
und Kinderleſehallen nur abgeraten werden. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Kreidolf, Ernſt: Alte Kinderreime. Köln: Schaffſtein 1024. 32 S. 
Geb. 7,50. 


Während Kreidolf bekanntlich ſonſt faſt immer den gereimten oder unge⸗ 
reimten Text zu ſeinen Bildergeſchichten ſelbſt verfaßt, iſt er Hier „nur“ Illu⸗ 
ſtrator. Freilich ließen ihm die Kinderreime mit ihrem krauſen und bruchftück- 
haften Inhalt einen weiten Spielraum, welchen er denn auch mit ſtarken, eine 
kindliche Phantajie nachhaltig bewegenden Phantafiereizen erfüllt hat. Mit welch 
erfindungsreichem und eigenwüchſigem Dichtertum hat er die meiſten Reime bild⸗ 
lich bereichert! Z. B. den Vers, wo die Mäuſe pfeifen, die Läufe tanzen und 
die Flöhe zum Fenſter hinaushupfen, dadurch, daß er eine große Mohnblume 
in einem Waſſerglas auf den Tiſch am Fenſter ftellt und die Läufe darum einen 


Reigen tanzen läßt; oder bei Jans Kutichenfahrt auf den Blocksberg, wo er unter 


den kugelförmigen Berganſtieg eine Höhle mit einer Feuerkröte und Swergen ſetzt. 
Und dann das Schlußbild (zu den Abzählreimen) mit dem verzwickten Flamingo⸗ 
Bals» und Beingeſchlinge! — Über Kreidolfs farbige Seichenkunſt, über feine 
fabelhafte Romantiſierung von Menſchen⸗, Tier⸗ und Pflanzengeftalten braucht 
man heute unter £iteraturfreunden glücklicherweiſe kein Wort mehr zu verlieren. 
Auch feine beſondere Art von Kindertümlichkeit braucht nicht mehr „gerechtfertigt“ 
zu werden. Wir können nur wünſchen, daß er rüſtig weiterſchaffe und daß — 
unſere Büchereien immer das Geld hätten, ſeine Bücher zu kaufen. 
E. Ackerknecht. 
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Mühlmeifter, Karl: Hans Cuſtig. Ein heiteres Bilderbuch mit alten 
und neuen Keimen. München: S. W. Dietrich 1026. 15 Bl. 4—. 


Großes Bilderbuchformat. Die Derfe flott, allerdings nicht ganz gleich⸗ 
wertig. Sum Teil ſind es alte bekannte Kinderreime. Keine zuſammenhängende 
Handlung. Die Bilder ſind ſehr kindertümlich und friſch in der Farbe. Sehr zu 
empfehlen. Fraktur. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Oßwald, Eugen: Reineke Fuchs. Erzählt von Hans Frauengruber. 
Mainz: Scholz 1926. (Scholz Künſtlerbilderbücher, Nr. 215.) 8 S. 2,—. 


Su dem in Proſa kurz und kindertümlich erzählten alten Tierepos von 
Reineke Fuchs hat E. Oßwald die Bilder gemalt, 3. T. ganzſeitig, 3. T. in 
Dignettenform den Text begleitend, und durchweg farbig. In der Charakteriſie⸗ 
rung der Tiergeſichter hat Oßwald ſich gegenüber ſeinen früheren Bilderbüchern 
noch bedeutend vervollkommnet. Die Bilder zu Reineke Fuchs find, abgejehen vom 
letzten, das ein wenig unruhig und ungeſchickt in der Raumaufteilung iſt, von 
ſtarkem Ausdruck und überwältigender Komik. Die Reproduktionen ſind gut, 
die Drucktype groß und deutlich. Für 7—10 jährige. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Thiele, Arthur: Im KLatzenkränzchen. Ein luſtiges Bilderbuch. Derfe 
von A. Sixtus. Ceipzig⸗Reudnitz: Hahn 1925. 28 S. 3,50. 


Dies völlig unmoderne Bilderbuch mag vom rein künſtleriſchen Stand⸗ 
punkt aus durchaus anfechtbar ſein, feine Realiſtik auf der einen und ſeine weit⸗ 
gehende Vermenſchlichung der Katzen auf der anderen Seite ebenſo verwerflich wie 
die Muſchelmöbel und die Volantkleider, die wir bei Katzens finden. Die Bilder, 
die beim Suſammenwirken dieſer Faktoren zuſtandekamen, find jedoch von ſolcher 
Komik und verraten ſo liebevolle Beobachtung von Menſch und Katze, Kinder 
werden vor allem foriel Vergnügen an den Geſchehniſſen dieſes Katzen⸗KNaffee⸗ 
kränzchens haben, daß wir das Buch unbejorgt für die 6- bis 10 jährigen ein⸗ 
ſtellen dürfen. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Thoma, Hedwig: Knirps der Tierfreund. Ein Bilderbuch. Mit Reimen 
von Stora Max. München: G. W. Dietrich 1026. 34 Bl. 6, —. 


Die Freundſchaft eines noch ungeborenen kleinen Menſchenkindes mit allerlei 
wilden und krabbelnden von unſeren Kindern vielfach gefürchteten Tieren, mit 
Mai- und Birfchläfern, Kröten und Heufchreden, iſt der Gegenſtand dieſes prächtig 
ausgeſtatteten Buches, deſſen Bilder, von japaniſcher Malerei, beſonders in den 
zart abgetönten Farben, beeinflußt, in den drolligen, rundlichen Kindergeſtalten 
verraten, daß Hedwig Thoma die gemütvolle Tochter ihres großen Vaters iſt. 
Die leiſe betonte Tendenz des Buches, Kindern das Törichte ihrer etwaigen 
Furcht und Abneigung gegen alles, was da kreucht und fleucht, klar zu machen. 
kann nur rühmlich anerkannt werden. Die Verſe von Stora Max find ſehr einfach 
und kunſtlos und nicht immer ſo humorvoll wie die Bilder. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Timmermans, Felix: St. Nikolaus in Not. Bilder von Elſe Wenz⸗ 
Dietor. Oldenburg: Stalling 1926. 20 S. Alw. 3,80. 


Bau der erſten Märchenerzählung aus Timmermans „Licht in der Caterne“, 
das keines lobenden Hinweiſes mehr bedarf (ſ. Jahrg. 1926, Heft I, S. 62), 
hat Elfe Wenz⸗Vietor, die längft rühmlich anerkannte Bilderbuchkünſtlerin, Bilder 
von gemütvoller Schalkhaftigkeit und ſchönen weichen Farben gemalt. Der Sauber 
verſchneiter Winternacht in den engen Gaſſen der kleinen Stadt und alle Träume 
und Wünſche, die ein Kinderherz an die Weihnachtszeit knüpft, werden darin 
lebendig. Für alle Büchereien und Kinder von 8—12 Jahren. 

f Elifjabeth Wernecke (Stettin). 
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Uzarski, Adolf: Allerlei ſchöne Sachen. Mainz: Scholz 1926. 9 Bl. 
3,75. 


„Allerhand ſchöne Sachen“, als da ſind: Schaukelpferd und Teddybär, 
Kreiſel und Puppenwagen und ähnliche Dinge, in Form und Farben ſo einfach, 
kräftig und fröhlich hingeſetzt, ohne jeden überflüſſigen Text, daß ſchon zwei⸗ 
jährige Kinder ſich eifrig damit beſchäftigen werden. In feinem feſten Ceinen⸗ 
einband und den dicken Pappſeiten bietet das ſiebenfarbige Bilderbuch die beſt⸗ 
geeignete allererſte Buchgabe für unſere Kleinſten. Für alle Volksbüchereien, die 
ihren Ceſern auch Kinderbücher leihen, und zu Geſchenkzwecken geeignet, jedoch 
nicht mehr für Kinderlejehallen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Wacik, Franz: Das Schlaraffenland! Spruchgedicht von Hans Sachs. 
Mainz: Scholz 1026. (Scholz' Kinderbilderbücher.) 1,25. 

Su den Hans Sachsichen Verſen hat Franz Wacik eine Reihe von fo 
derbkomiſchen Bildern geſchaffen, daß das Büchlein bei unſern Kleinen gewiß 
Anklang findet, wenngleich auch ſchon in ihnen heimlich dabei ſo ein leiſes Grauen 
vor dieſem Wunderland auffteigen wird. Aber das ſoll es ja auch. Für 4—7« 
jährige. Überall verwendbar. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Wild, Ilſe von: Des Kindes Königreich. Ein Bilderbuch. Mit alten 
Liedern und Reimen. München: G. W. Dietrich 1025. 16 Bl. 


Die Bilder zu den in Sütterlin ⸗ Schrift gedruckten, alſo leicht lesbaren, 
wohlbekannten alten Reimen ſind mit dem Kohler und Paſtellſtift gemalt und 
überbieten ſich gegenſeitig in fröhlichem Schwung, in lebendigem Humor und in 
der farbigen Fülle der Geſtalten. Beſonders prächtig und reich an luſtigem Ge⸗ 
ſchehen ſind die Bilder mit der wunderbaren Gans, die ſchließlich eine halbe 
Welt mit ſich herumträgt, die Geſchichte vom „kurz rund bunten Mann“, von den 
wohlfeilen Buben und Mädels und die von den „ſchönen Mädchen, die auf 
Bäumen wachſen“. Das ſchön ausgeftattete farbenfrohe Künftlerbilderbuch kann 
zur unerſchöpflichen Quelle fröhlicher Unterhaltung für die ABC⸗Schützen werden, 
beſonders für die kleinen Mädchen. Für Kinderleſehallen und Hausbüchereien ger 
eignet. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


2. Märchen, Sagen. 


Berſtl, Julius: Plimplamplauz. Leben, Streiche und klägliches Ende 
eines Teufels aus dem Kaſten. Eine Märchengeſchichte. Mit 4 mehr⸗ 
farb. u. 12 einfarb. Bild. von E. Kuter. Braunſchweig: Weſtermann 
1925. 154 S. Cw. 5,—. 

Plimplamplauz, der „Teufel aus dem Kaften”, hat ſich in der Silveſter⸗ 
nacht auf ſeinen Spiralfederbeinen auf Wanderſchaft begeben. Suerſt ſpielt er 
den Leuten nur Schabernack, bald aber entpuppt er ſich als gierig, hämiſch und 
wahrhaft teufliſch. Nachdem er manches Unheil angerichtet hat, gelingt es, 
ilm auf Leim zu locken und zu fangen. Es ſtellt ſich heraus, daß er — über⸗ 
haupt kein Herz hat. Und darum muß er unſchädlich gemacht werden. Das von 
Anfang bis zu Ende feſſelnde Märchen mit feiner Fülle von Geſtalten und Bes 
gebenheiten wird durch die äußerſt reizvollen Bilder ſehr wirkſam unterſtützt. 
Einband, Druck, Papier gut. Eine willkommene Gabe für unſere 7—14 jährigen. 
Für alle Büchereien. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Brentano, Clemens: Vier Märchen. Mit 6 farb. Bild. u. Schwarz⸗ 
Weiß⸗Seichn. von R. Winkler. München: G. W. Dietrich 1926. 105 S. 
(Dietrichs Märchen⸗, Sagen⸗ und Geſchichtenbücher Buch 7.) Geb. 4,50. 


Inhalt: Das Märchen von dem Baron von Hüpfenſtich. Das Märchen von 
dem Witzenſpitzel. Das Märchen von dem Dilldapp. Das Märchen von dem 
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Schulmeifter Klopfſtock und jeinen fünf Söhnen. — Dieſe Ausgabe iſt fchon des⸗ 
halb zu begrüßen, weil jie einige von den weniger befannten italienifchen Märchen 
bringt. Der Text iſt ungekürzt. Die Anſpielungen auf die Mode der Seit im 
Dilldapp werden Kinder nicht verſtehen, es wird ſie aber kaum ſtören; eher 
könnten die Ausfälle gegen die Franzoſen am Schluß des gleichen Märchens An⸗ 
ſtoß erregen. Bilder und Buchausſtattung halten ſich, wie man es bei dieſem 
Verlag gewöhnt iſt, auf guter Höhe. Vom 10. Jahre ab geeignet. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Brockhaus, Paul: Der Wunderbaum. Seſchichten, Cieder und Rätſel 
für die Kleinen. Mit 4 farb. Bildern von D. May⸗ Hülsmann. Stutt- 
gart: Thienemann 1026. 80 5. Hlw. 2,—. 


Don der 1920 in ſeinem Verlag erſchienenen Märchen⸗, Lieder ⸗ und 
Rãtſelſammlung „Der Wunderbaum“ hat Thienemann eine noch reichhaltigere 
und hũbſchere Ausgabe in etwas anderer Suſammenſtellung zu ſehr wohl⸗ 
feilem Preiſe herausgebracht. In etwas größerem Format, mit vier farbenfrohen 
Buntbildern und vielen ſtimmungsvollen Seichnungen, bringt der Band jetzt eine 
umfangreichere Sahl von Schwänken und noch manches kurze Grimmſche Märchen. 
Das Buch kann für 7—9 jährige beſtens empfohlen werden. 

Eliſabetß Wernecke (Stettin). 


Buſch, Gertrud: Wunderſame Dinge. Märchen. Ill. Köln: Schaffſtein 
1926. 219 S. £w. 5,50. 


Eine Sammlung neuer Märchen, die aber anmuten wie ganz alte. Wenn 
auch mitunter die Motive an Grimm und Anderſen erinnern, fo bringt doch die 
Verfaſſerin fo viel Eigenes, daß man die Anlehnung nirgends als bloße Nach⸗ 
ahmung empfindet. Im Grunde ift hier die alte Lebensweisheit der Volksmärchen 
in ein neues Gewand gekleidet. Gerade jetzt, wo viele Kinder ſchon vorzeitig von 
dem praktiſch nüchternen Geiſt unſerer Seit erfaßt werden, ſollte man in ihnen den 
Sinn für die echte Romantik ſolcher Märchen pflegen. Es ſind Märchen für 
Kinder, einzelne ſchon für 6 jährige, aber (und das teilen fie ja auch mit ihren 
großen Vorbildern) in ihrer ganzen Tiefe wird ſie nur der Erwachſene erfaſſen. 
Allen Büchereien warm zu empfehlen. Schade iſt, daß die Seichnungen nicht 
beſſer ſind. Der Einband iſt anſprechend. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Franke, Elſe: Vom Teufel und ſeinen Geſellen. Mit Bildern von Ulla 
von Both. Oldenburg: Stalling 1026. 120 S. Alw. 4,—. 


In Märchen oder Sagenform, kurzweilig und humorvoll, erzählt Elſe 
Franke alte Geſchichten vom Teufel, der mehr noch dumm als böſe iſt, und von 
feinen ſtets geprellten Gefährten. Nechtichaffenheit und Ehrlichkeit, mehr noch 
aber Geiſtesgegenwart und Schlauheit der aufs Glatteis geführten Menſchlein 
tragen jeweils den Sieg über die Liſt des unheimlichen Geſellen davon. Die 
Bilder, die — beionders die bunten — alten Holzſchnittbibeln entnommen ſein 
könnten — ſo echt altertümlich und primitiv ſind ſie — begleiten die Ge⸗ 
ſchichten auf eine ſehr luſtige und lebendige Weiſe. Das vorzügliche Kinderbuch 
eignet ſich für 10—14jährige. Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Hauff, Wilhelm: Märchen. Mit 4 farb. Vollbildern u. 70 Schwarz⸗ 
Weiß⸗Seichn. von H. Stockmann. München: G. W. Dietrich 1926. 267 5. 
(Märchen⸗, Sagen⸗ und Geſchichtenbücher Buch 8.) Geb. 8,50. 

Inhalt: Märchen als Almanach und die drei Rahmenerzählungen Die 
Harawane, Der Scheik von Aleſſandria und feine Sklaven, Das Wirtshaus am 
Speſſart. In dem dicken Buche ſind ſämtliche Hauffſchen Märchen in unver⸗ 
ändertem Abdruck vorhanden, nur die Kahmenerzählung ift an den Stellen ge⸗ 
kürzt, wo ſie den übergang zu Märchen bildete, die nicht von Hauff ſtammen 
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und hier fortgelaſſen find. Die Ausſtattung: Einband, Druckanordnung, Bild⸗ 
ſchmuck ſind muſtergültig, nur der helle Deckelbezug und das empfindliche weiche 
Papier wäre beſſer vermieden. Vom 13. Jahre an zu empfehlen. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Bepner, Klara: Seine letzte Nuß. Neue Tiergeſchichten. Mit farb. und 
ſchwarzen Bildern von Fritz Lang. Stuttgart: Thienemann 1026. 80 S. 
Aw. 2,—. „ 


Hejfelbarth, H.: Klaus und Alarich. 3 Geſchichten vom kleinen 
Klaus. Mit farb. u. ſchw. Bildern von Penzoldt. Ebenda. 79 S. 
Hlw. 2,—. 


Raff, Helene: Caurins Roſengarten. Märchen, Geſchichten und Sagen 
aus dem Lande Tirol. Mit 4 farb. Bildern von K. M. Schultheiß. 
Ebenda. 78 5. Hlw. 2,—. 


Mit der Reihe „Kinderbücher“, zu der auch die drei angeführten gehören, 
bat der Verlag Thienemann wieder einmal das Richtige getroffen. Lodende Ein- 
bände und Bilder vereinen ſich mit feſſelndem und wertvollem Inhalt. — Die 
Tiergeſchichten von Klara Hepner zeugen durchweg von liebevoller Natur⸗ 
beobachtung. Einzelne ſind harmlos heiter gehalten, doch häufig geben ſie eine 
dunkle Ahnung von dem Kampf ums Daſein und dem Recht des Stärkeren unter 
den Cebeweſen. Schon für 7 jährige. — H. Heſſelbarth erzählt drei hübſche 
Geſchichten vom kleinen Klaus. In der erſten macht er mit feines Vaters (und 
natürlich auch ſeinem) Lieblingspferd eine abenteuerliche Reiſe ins Pferdeland. 
Die zweite träumt Klaus, darin iſt er ſelbſt ein Füchslein und erfährt manches aus 


dem Leben der Tiere des Waldes. Die dritte, auch ein Traum, erinnert — nicht 


zu ihrem Schaden — an „Peterchens Mondfahrt“. Für 7—10 jährige. — In 
König Caurins Roſengarten findet der junge Leſer manchen guten 
Bekannten aus anderen deutſchen Gauen wieder, daneben aber auch vieles, was 
ihm neu und gerade für Tirol bezeichnend iſt. Der Stil der Erzählerin iſt 
flüſſiger, als man ihn im allgemeinen in Volksſagen antrifft, und dadurch Kindern 
leichter verſtändlich. Für 9—12 jährige. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Hichtum, N. van: Umnandi u. a. Geſchichten aus fremden Ländern. 
Aus dem Boll. überſ. von H. Hefele. Mit 4 farb. Bild. von Riel 
Cramer. Stuttgart: Thienemann 1926. 78 S. Geb. 2,—. 


Die 3. T. recht kurzen elf Märchen aus Japan, Rußland, Perſien, Schott⸗ 
land und Korſika ſind einfach und leicht verftändlich geſchrieben. Gemeſſen an 
dem Geiſt des deutſchen Volksmärchens mit feinen häufig wiederkehrenden drei 
Aufgaben ſind ſie mit Ausnahme des perſiſchen und des korſiſchen Märchens für 
die Begriffe deutſcher Kinder nicht gerade ſpannend. Dafür eignet faſt allen eine 
ſeltſame Anmut, die auch in den vier zartfarbigen Bildern gut zum Ausdruck 
kommt. Die kleine, ſtiliſtiſch einwandfreie Märchenſammlung iſt in der vor⸗ 
liegenden anſprechenden und außerordentlich preiswerten Ausgabe ein vortreffliches 
Kinderbuch für 9 bis 12 jährige, beſonders Mädchen. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


£ofting, Hugo: Doktor Dolittle und feine Tiere. Ill. vom Autor. 
Charlottenburg: Williams & Co. Verlag 19206. 170 S. 


Dieſe Abenteuer eines gutmütigen alten Arztes und Tierfreundes und 
ſeiner zahlreichen ſehr verſchiedengearteten vierbeinigen und gefiederten Gefährten 
wollen durchaus von zwei höͤchſt entgegengeſetzten Seiten betrachtet werden, und 
je nach dem Ausgangspunkt der Betrachtung richtet ſich die bildungspflegliche 
Eignung der märchenhaften Erzählung. Der naive kindliche Leſer wird ſich nur 
an die Ereigniſſe der vergnüglichen Afrikafahrt mit ihren mehr lächerlichen als 
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4 * ſchrecklichen Zwiſchenfällen Halten und über die reichliche, aber ſanftmütige Kritik 
be 70 an der menſchlichen Geſellſchaft getroſt hinwegleſen. Und für dieſe Nebenabſicht 
der Erzählung kommt nun eben nur der erwachſene Leſer in Betracht, voraus⸗ 
ubm geſetzt, daß er unverbildet genug iſt, ſich neben dem ſatiriſchen Gewürz des Buches 
mit einer ganz kindlich erzählten und wenig umfaſſenden Handlung zu begnügen. 
ub. u Die höchſt komiſchen gelungenen Bilder werden trotz ihrer Kleinheit und Farb⸗ 
m: loſigkeit und trotz ihres ausgeſprochen engliſchen Stiles wenigſtens bei großen 
5 £ejern ihren Eindruck nicht verfehlen. Dom 8. Jahre an. 
| | Eliſabetg Wernecke (Stettin). 
ln 
E Mosbacher, E.: Onkel Doktor erzählt Märchen. Mit Bildern von 
R. Fr. Hartogh. Berlin⸗Grunewald: Klemm. 91 S. Hlw. 3,50. 
Saat Onkel Doktor hat es ſehr gut gemeint, als er diefe Märchen erzählte, mit 
. denen er Buben und Mädel vor Leichtſinn mit feinem Gefolge von Schnupfen, 
te verdorbenem Magen, Arm⸗ und Beinbrüchen und vor allerlei hygieniſchen Unarten, 
wie Nägelkauen, Krummgehen, Unſauberkeit und ſpätes Schlafengehen, warnen 
0 wollte — aber richtige Märchen ſind's nicht geworden. Sondern nur eine Reihe 
1 recht monotoner Geſchichten, in denen Kinder durch wunderbare und ſchmerzhafte 
e 3 Erlebniffe auf dem Schnupfenberge, beim Nagel⸗Swerg, in der Verkehrshölle, 
= beim Aizinusmännchen ujw. von ihren Fehlern geheilt werden. Es ift zu be⸗ 
dur rchten, daß ihre unmärchenhafte Schwungloſigkeit der Wirkung dieſer Märchen 
4 ehr im Wege ſtehen wird. — Die Bilder find unmöglich. 
35 Thereſe Krimmer (Berlin). 
= Reinick, Robert: Kinderzeit. Lieder, Reime und Gedichte. Mit ſchönen 
5 Bildern und Buchſchm. von A. Cöffler. München: G. W. Dietrich 1926. 
15 7 5. (Märchen⸗, Sagen⸗ und Geſchichtenbücher Buch 9.) Geb. 5,—. 
ee Kobert Reinick ift bei den Kindern noch immer beliebt. Die geſchickte Aus⸗ 


wahl der Gedichte iſt von G. Dietrich getroffen. Der reiche Buchſchmuck beſteht 
faſt ausſchließlich aus Schwarz⸗Weiß⸗Seichnungen und zwar meift aus Kopf- und 
KNandleiſten und Streubildern. Trotz der ſkizzenhaften Ausführung find viele Bilder 
etwas kompliziert und für Kinder nicht leicht zu erkennen. Dielleicht hat die 
Verkleinerung für den Druck manche Seinheiten verwischt und die Umriſſe zu ſtark 
vergröbert. Dieſe Verſchwommenheit hat aber auch wieder den Vorteil, daß fie 
die Kinder zu längerem Betrachten der Bilder anregt. Das weiche büttenartige 
Papier ſieht ſehr ſchön aus, iſt aber für Kinderhände recht empfindlich. Der 
dunkle praktiſche Leineneinband iſt zu loben. Bilderbuchformat. Fraktur. Für 
kleine und große Kinder, mehr vielleicht noch für die Mütter. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Siebe, Joſephine: Kafperle im Kaſper⸗Cand. Eine luſtige Geſchichte. 
Mit 4 farb. Vollbild. von Ernſt Kutzer und Scherenſchn. von Berta 
Werner. Stuttgart: Ceyy & Müller 1926. 202 S. Cw. 6,—. 


In dieſem fünften Kaſperlebuch unternimmt der kleine Held, den viele 
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und kommt dabei in feine Heimat, das Kaſperland. Hier geht es höchſt drollig 
und wunderbar zu, und der freche Kaſper wäre faſt König geworden, aber er 
geht dann doch aus alter Gewohnheit ins Menſchenland zurück, und ſo wird er 
wohl im nächſten Jahr wieder auftreten, denn ein ſechſter Band wird ſchon ange⸗ 
kündigt. So reizend die Kaſperlebücher bis jetzt auch find, es befteht ſchließlich 
doch vielleicht die Gefahr, daß hier ein guter Gedanke zu Tode gehetzt wird. 
Die Ausſtattung des Buches iſt gut und wirklich äußerſt anziehend für Kinder, 
fowohtl die friſchen Buntbilder wie auch die luſtigen Scherenſchnitte, die geradezu zu 
leben ſcheinen. — Dieſer Band kann auch in Büchereien eingeſtellt werden, wo 
die andern nicht vorhanden ſind. Für etwa 8—12 jährige. 
| Hanna Voll (Stargard i. Pom.) 


r 


Kinder fchon auf mancher abenteuerlichen Fahrt begleitet haben, eine Seereiſe 
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Brandenburg, Hans: Pankraz der Hirtenbub. Ein Idyll für Jung 
und Alt. Mit Zeichn. von Dora Brandenburg⸗Polſter. Leipzig: Haeſſel 
1026. 162 S. Broſch. 3,50, geb. 5,80. | 


Dieſes prächtige Jugendbuch, für deſſen volle Schönheit freilich erft ein 
Menſchenkind mit reiferem Sinn und Gemüt aufgeſchloſſen ſein wird, iſt ein ein⸗ 
ziges Preislied auf das Hirtenleben, auf jugendliches Träumen, Fühlen und 
Denken und auf das Einsſein eines jungen geſunden fröhlichen Menſchen mit der 
Natur. Das Buch hat keine ſtarke Handlung. Das Daſein eines einfachen Hirten 
buben im bayrifchen Alpenvorland zieht im Wechſel der Jahreszeiten vorüber. 
Mit wenigen kräftigen Strichen ſind die bedeutſameren Menſchen ſeiner Umgebung 
charakteriſiert. Die Feſte des dörflichen Lebens ſpielen eine große Rolle und 
machen die Erzählung volkskundlich bedeutungsvoll. Ein Zug heidniſcher Natur⸗ 
ſeligkeit, trotz der leiſe betonten chriſtlich⸗katholiſchen Note, geht durch das Ganze, 
und in der dichteriſch ſchönen, ſchwungvollen Beſingung von Berg und Baum, 
Wald und Waſſer, im liebevollen HFingegebenſein an die Welt der Pflanzen und 
der Tiere wird die alte Waldgottheit lebendig. Zuweilen geht dem Erzähler in 
der Schilderung der Überſchwang ſeines Kobliedes durch; doch iſt das bei allen 
Vorzügen des Buches unweſentlich. Die Seichnerin der Bilder hat augenſcheinlich 
von Slevogt gelernt, ſehr zu ihrem Gewinn; doch wiederholt ſie ſich leicht. Die 
Verwendung des Buches für Jugendliche iſt nicht einfach; ſie ſetzt bei ihnen ein 
von Räubergeſchichten noch nicht abgebrühtes Gemüt voraus. Umſomehr ſollte 
jeder Bildungspfleger bemüht ſein, ihm eine große Gemeinde zu verſchaffen, erſt 
recht unter den Erwachſenen. Für Jugendliche von 14 Jahren an zu verwenden. 
Für alle Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Buſch, Paula: Sirkus. Geſchichten für die Jugend. Mit 30 handkol. 
Seichn. von O. Theuer. Berlin: Moſſe 1926. 124 S. Hlw. 4,50. 


Das zuerſt 1923 erſchienene und in Jg. 1925 H. 6 S. 32% ſchon beſprochene 
Buch kam dieſes Jahr in ganz neuer und erheblich verbeſſerter Geſtalt heraus. 
Papier ſowie Druck find nun durchaus einwandfrei, die kolorierten Zeichnungen 
flott und lebensvoll. So ſei es nochmals allen Büchereien warm empfohlen. 
Hanna Doll (Stargard i. Pom.) 


Eberlein, Guſtav W.: Der Seebär. Wulffs weitere Fahrten und 
Abenteuer. Ill. Stuttgart: Thienemann 1926. 156 S. Geb. 4,—. 


Die in ſich abgeſchloſſene, jedoch auch als Fortſetzung von „Kapitän Wulff“ 
gedachte Erzählung bringt die bunten und mannigfaltigen Erlebniſſe eines Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner Kapitäns in ſüd⸗ und oſtaſiatiſchen Gewäſſern zur Seit der vielfach 
friegerifch bewegten 7Oer und 80er Jahre. Ohne eine beſonders ſtark hervor⸗ 
tretende Handlung, packt das Buch durch die ungeheuer lebendige und kurz⸗ 
weilige Schilderung der einzelnen Epiſoden, denen wirkliche Erlebniſſe zu Grunde 
liegen müſſen. Anders hätte ein ſo farbenfrohes, friſches, unſentimentales Bild 
von Cand und Leuten nicht zuſtande kommen können. Die komiſche Trockenheit des 
alten „Seebären“ und das klugerweiſe recht ſparſam angebrachte Seemannslatein 
ſichern dem ausgezeichneten Buch nicht nur das ungeteilte Intereſſe jugendlicher 
TCeſer etwa vom 12. Jahre an: auch erwachſene abenteuerluſtige — jedoch nicht 
ſenſationshungrige — £ejer werden voll auf ihre Koſten kommen. Die farbigen 
Bilder, leider nicht ſehr zahlreich, paſſen ſich dem Charakter des Buches gut an. 
Für alle Büchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Elkan, Adele: Das Haus am Park. Erzählung. Stuttgart: Thienemann 
1926. 197 S. Cw. 4,.—. 


Um ihrer jungen, lebhaften und eigenwilligen Enkelin die einſt ſelbſt be⸗ 
gangenen Irr⸗ und Umwege zu erſparen, erzählt eine alte Dame adeliger Her⸗ 
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kunft aus einem kleinen Städtchen im Deſſauer Cand in einem Tagebuch ihr Leben, 
in dem eine leidenſchaftliche Liebe zur Muſik die größte Rolle ſpielt. Sehr ſchlicht 


5 und harmlos fröhlich und zugleich von ernſter Beſcheidenheit ift dieſer Bericht einer 
far alten Frau, wohl dazu angetan, Mädchen, die ſich in der zur Schwärmerei nei⸗ 
genden Periode ihrer Entwicklung befinden, in ſeinen Bann zu ziehen, ein wenig 
„unzeitgemäß“ freilich auch; denn die heutige weibliche Jugend iſt in den meiſten 
at Fällen gezwungen, den Schutz des Elternhauſes bald aufzugeben. Die Der- 
m 6 wendbarkeit des Buches beſchränkt ſich wegen des Milieus, das leicht die Arbeiter⸗ 
15 jugend zu bitteren Vergleichen reizen könnte, auf die bürgerliche Jugend. Bei dem 
* K großen Mangel an Jungmädchenbüchern iſt die Erzählung — trotz ihrer leicht 
2 moraliſchen Tendenz — für mittlere und große Büchereien zu empfehlen. Für 
2 12—15 jährige. Elifabeth Wernecke (Stettin). 
8 Findeiſen, Kurt Arnold: Der Raubſchütz. Erzählung. Mit Feder⸗ 
65 zeichn. (Hainbücher. Bd. 9.) Leipzig: Hegel & Schade o. J. 45 S. 
Ber Hlw. 1,25. 
* Der Verfaſſer bringt hier eine Jugendbearbeitung feines Romans „Der 
5 Sohn der Wälder”. Leider hat er gerade die Kindheitsgeſchichte weggelaſſen und 
> an ihre Stelle eine etwas trockene Einleitung geſetzt. Dann folgen wie im Ro⸗ 
= mane einzelne Ausſchnitte aus dem Leben des Kaubſchützen, die zwar das Bild 
eines edlen Menſchen, der an feiner Seit und der Geſellſchaft zugrunde geht, 
ar erkennen laſſen, denen man aber häufig anmerkt, daß fie einem größeren Ganzen 
1 entnommen ſind. Die vielen erklärenden Fußnoten machen das Leſen für Kinder 
5 unerquidlih. Alles in allem: inhaltlich recht brauchbar, jedoch in Form und 


Ausftattung wenig anſprechend für Kinder. Für Knaben von 10—13 Jahren 
immerhin verwendbar. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Freytag, Guftao: Ingo. Köln: Schaffſtein o. J. (Blau 165/166.) 
181 S. f 
— Ingraban. Ebenda. (Blau 167/168.) lel S. Kart. je 1,80. 
Dieſe unverkürzten Ausgaben der beiden erſten Ahnenerzählungen in der 
bekannten Aufmachung der „Blauen Bändchen“ haben zwar auf den erſten Blick 


den Vorzug der Billigkeit, aber die Drahtheftung ſowie die ſchmalen Ränder, die 
ein Neueinbinden faſt unmöglich machen, ſchränken ihre Verwendbarkeit für 


25 Volksbüchereien ſehr ein. Banna Voll (Stargard i. Pom.). 
5 Hoffmann, E. CT. A.: Meiſter Martin der Küfner und feine Geſellen. 
5 Erzählung. Mit 12 Zeichn. von Bruno Goldſchmitt. München: G. W. 
1 Dietrich 1926. 2 S. cw. 3,—. 


“3 


Stieler, Karl: Ein Winteridyll. Federzeichn. von K. Schmidt⸗Wolfrats⸗ 
haufen. Ebenda. 48 S. Cw. 2,50. 


Jean Paul: Leben des vergnügten Schulmeiſterlein Maria Wuz in 
Auenthal. Bilder und Buchſchmuck von Anton Kling. Ebenda. 82 S. 
Cw. 2,5. 


In ſehr anſprechender Ausſtattung mit klarem Druck, gutem Satzbild, in 
ſolidem orangefarbenem Leineneinband liegen drei Bände der Sammlung „Guten⸗ 
berg⸗ Drucke“ hier vor. Der Text iſt ganz unverkürzt und ohne Erläuterungen. Den 
Buchſchmuck bilden Seichnungen: teils ganzſeitige Bilder, teils Kopfleiſten und 
Vignetten. Sie find dem Inhalt der drei Erzählungen entſprechend ſehr ver⸗ 
ſchieden: E. T. A. Hoffmann derb und deutlich, Stieler lyriſch zart. Am feinſten 
find die ganz entzückenden, graziös humorvollen Illuſtrationen zu Jean Paul. 

Als Jugendbuch im eigentlichen Sinne kann nur „Meiſter Martin“ gelten, 
das vom 12. Jahre ab — auch von Mädchen — gern geleſen wird. 


I 
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| Ob das reichlich altmodiſche „Winteridyll“ mit feinen gemütvollen Derfen 
heute noch Leſer findet, kann jeweils nur der Bibliothekar ſelbſt entſcheiden. 
Jedenfalls iſt dieſe Ausgabe durchaus zu empfehlen und für Geſchenkzwecke ſo⸗ 
gar recht geeignet. Dom 15. Jahre ab. 

Das „Schulmeiſterlein“ kommt überhaupt nur für Erwachſene in Frage. 
Es ift nicht ganz leicht, Jean Paul den Leſern näher zu bringen. Die wunder⸗ 
hübſche Ausftattung dieſes Buches könnte vielleicht manchen dazu bringen, es 


einmal mit ihm zu verſuchen. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Löns, Hermann: Aus Wald und Heide. Geſchichten und Schilderungen. 
Hannover: Sponholtz 1926. IA S. Hlw. 5,—. 


Eine geſchmackvoll ausgeſtattete, reichhaltige Auswahl aus den ver⸗ 
ſchiedenen Bänden Cönsſcher Heidebilder (um größeren Teil aus „Mümmel⸗ 
mann“ und dem „Braunen Buch“), die ſehr dazu geeignet iſt, der Art des Dichters 
unter der Jugend Freunde zu gewinnen. Über den farbigen Einſchaltbildern liegt 
echte Heideſtimmung. — Don 12 Jahren an, auch für Erwachſene, für alle Büche- 
reien. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Marſchall, E.: Muztagh, der weiße Elefant und andere Tiergeſchichten. 
Aus dem Engl. überſ. von K. Freinthal. Ill. Stuttgart: Franckh 1926. 
140 S. Cw. 4,—. 


Don den fünf Geſchichten dieſes Buches, in denen Menſch und Tier gleicher⸗ 
maßen mit dämoniſcher Kraft der Wildnis gefüllt ſind, iſt eine immer packender 
als die andere; künſtleriſch betrachtet ſteht an der Spitze die „Schlangenſtadt“ in 
der Geſtaltung des grauenvollen Stoffes, den ein minder bedeutender Erzähler ins 
Schundhafte umgebogen hätte. Die geheimnisvolle, unbeſiegbare, gleichſam zur 
Gottheit gewordene Wildnis iſt es, die Muztagh, den in Gefangenſchaft ge» 
borenen weißen Elefanten, übermächtig zu ſich zurückruft, die unerbittlich Rache 
nimmt an Wolf Aikens, dem zum Kain gewordenen Pelzjäger, und an den drei 
Trottern, die voll Heimtücke einem einſamen Mann der Berge den einzigen Ger 
fährten morden. Außerordentlich feſſelnd, aber immerhin bedeutungsloſer, ſind 
auch die beiden letzten Geſchichten, „Urſon, das Stachelſchwein“ und „Ein Schrei 
über dem Schnee“. Bei der letzteren handelt es ſich um einen Schäferhund, der, 
von Jugend an mit den Wölfen aufgezogen, auf der Hunger jagd nach einem 
menſchlichen Wild, plötzlich den uralten Inſtinkten des Gehorſams und der An⸗ 
hänglichkeit ſeiner Ahnen folgend, ein Menſchenleben rettet. — Die Sprache des 
Buches iſt reich und beſchwingt und voll unheimlicher Muſik der Einſamkeit. Für 
alle Büchereien; für Jugendliche vom 15. Jahre an geeignet. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Miethe, K.: In das Eismeer verſchlagen. Die Abenteuer von drei 
ſchiffbrüchigen Kameraden. Mit 8 Dreifarbenbildern nach photogr. 
Naturaufn. von Ad. Miethe. Berlin: D. Reimer (Vohſen) 1925. 125 5. 
Geb. 5,—. 

. Es handelt ſich um die Irrfahrt von drei jungen Seeleuten, zwei norwe⸗ 
giſchen Brüdern und einem Deutſchen, deren durch Havarie ſeeuntüchtig gewor⸗ 
denes Schiff ſich im nächtlichen Sturm vom Anker losreißt und ſie als machtloſe 
Beute mit dem ſicheren Tod vor Augen aus dem Hammerfeſter Hafen ins Eis- 
meer entführt. Ein gutes Schickſal treibt ſie aber ſchließlich an die Weſtküſte von 
Spitzbergen, wo ſie monatelang im nordiſchen Winter ein elendes Leben friſten, 
ſich von Tag zu Tag unter tauſend Gefahren und Entbehrungen weiterhelfend, 
bis fie im Suſtand höochſter Erſchöpfung auf mühevoller Wanderung nach Norden 
von Fuchsjägern aufgefunden und errettet werden. — Die ungeheuer feſſelnde 
und eindringliche Darſtellungsweiſe, frei von Schönfärberei und ſchablonenhafter 
Abenteuerheldenmache, macht die Erzählung zu einem ausgezeichneten Jugendbuch. 
Von den Bildern werden die kunſtloſen Seichnungen der jugendlichen Phantaſie 
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reizvoller erſcheinen als die ſicher ſehr naturgetreuen, aber langweiligen Drei⸗ 
farbenbilder. Vom 12. Jahre an zu verwenden. 
8 | Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Otto, Max: Trapper- und Sarmerleben in kanadiſcher Wildnis. Für 
die Jugend hrsg. im Auftr. der Freien Kehrervereinigung für Kunftpflege 
Berlin von Alexander Troll. Mit 29 Abb. 3. Aufl. Berlin: Parey 
1925. 224 5. Lw. 6,50. 

Die vorliegende Schrift ift eine Auswahl aus Ottos großem, im gleichen 
Derlage erſchienenen Werk „In kanadiſcher Wildnis“, in dem Otto 
ſeine Kanadaerlebniſſe von 1912—1010 erzählt. Sie enthält die Kapitel „Mein 
cehr jahr im hohen Nordweſten“, „Mit den Indianern auf Pelzjagd“, „Achte 
hundert Meilen im Schlitten“, „Im Biberflußdiſtrikt“ und „In den Rocky 
Mountains“. Mit gutem Geſchick hat der Herausgeber die durch beſonders ſtarken 
Erlebnisgehalt ausgezeichneten, in ſich ſelbſtändigen Kapitel ausgewählt und ihre 
wirkung weiterhin durch kleine zweckmäßige Kürzungen (wo es ſich um rein 
jagd ⸗ oder forſtwiſſenſchaftliche oder politiſche Abſchweifungen handelt) und ge⸗ 
legentliche Glättung eines ſchiefen Ausdrucks noch erhöht. — Als wirklichkeits⸗ 
echtes deutſches Abenteuerbuch nicht nur für die Jugend zu empfehlen; kleineren 
Büchereien, die ſich das vollſtändige Werk nicht leiſten können, iſt die An⸗ 
ſchaffung dieſer Auswahl auch für ihre erwachſenen Ceſer anzuraten. 

B. Sauer (Stettin). 


Rothmund, Toni: Schloß Ohneleid. Erzählung. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1926. 108 5. Cw. 4,—. 


Drei junge Menſchen, ein genial veranlagter blinder Geiger, der dichteriſch 
hochbegabte Sohn eines Candwirtes und eine Dorfpaſtorentochter, das geſündeſte, 
einfachſte und natürlichſte Element unter den drei Kindheitsgefährten, müſſen, 
jedes auf ſeine Weiſe, ſchweren Tribut an Kummer und Enttäuſchung bezahlen, 
ehe fie alle ihr „Schloß Ohneleid“, das einſtige Kindheitsparadies, nun (in über- 
tragener Bedeutung) als Zufluchtsort der Seele wiederfinden. Der unromantiſche, 
wirklichem Leben entnommene Stoff iſt jo geſtaltet, daß brennende Fragen und 
Nöte unſerer Gegenwart in helles Licht gerückt ſind. „Wunderſchön, wenn du 
Seit für deine Seele haft... Ein Blumenſtrauß in einer ärmlichen Hütte, ein 
reines Lied in einer Kneipe, ein liebes, zartes Wort in einer hoffnungsloſen 
Nacht... Das Streben nach Verinnerlichung predigt die Jugend dieſer drei 
pſychologiſch ſcharf erfaßten Menſchen. Nach künſtleriſchen Geſichtspunkten be» 
trachtet, verdient dies lebensvolle, von falſchem Idealismus freie Buch die Be⸗ 
achtung nicht nur der Jugend (etwa vom 15. Jahre ab), ſondern auch erwachſener 
Ceſer, die an der ſeeliſchen und geiſtigen Entwicklung der Jugend mit all ihren 
Klippen und Schwierigkeiten Intereſſe haben. Für alle Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Salten, Felix: Bob und Baby. Zeichn. von Anna Katharina Salten. 
Berlin: Sſolnay 1025. 70 S. Hlw. 6,—. 

Bob und Baby, ein etwa drei» und vier jähriges Geſchwiſterpaar, verleben 
in dem ſchönen alten Candhaus ihrer Eltern ihre Kindheit. Alle ihre großen und 
kleinen täglichen Freuden und Leiden füllen in Wort und Bild die Blätter des 
Buches in zwangloſer Folge. Auf den vielen ſonſt recht charakteriſtiſchen und kind⸗ 
lich frohen ſchwarz⸗ roten Bildern zeigt nur die kleine Baby mitunter ein zu affek⸗ 
tiertes Geſichtchen. — Ausſtattung, Papier und Druck gut. Mit Auslaſſungen 
ſchon zum Dorleſen für die Kleinen, im ganzen erſt für 8—12 jährige geeignet. 
Nicht für Proletarierkinder. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Schaeffer, Albrecht: Die Treibjagd und zwei Legenden. Köln: Schaff⸗ 
ſtein o. J. 151 S. Hlw. 4,—. 


Wenn man aus der Fülle der Schaefferſchen Dichtungen Jugendlichen über⸗ 
haupt etwas zugänglich machen kann, ſo ſind es die drei hier ausgewählten Stücke 
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(vielleicht noch die epiſche Dichtung: „Der Raub der Perſephone“. Inſel⸗Bücherei 
Nr. 311). Aber ſelbſt an dieſen wird nur eine gebildete und wirklich „reifere“ 
Jugend, die auch ſchon Sinn für die Kunſt Schaefferſcher Sprache hat, Freude und 
Genuß finden. Dementſprechend iſt das Bändchen für Erwachſene, wobei der ganz 
einfache Ceſer ausſcheidet, als Einführung in das Werk des Dichters ſehr gut 
zu gebrauchen. — Die Titelerzählung ſpielt im Jahre 1728 in einem hannover- 
ſchen Kleinſtaat. Sie berichtet in einer Sprache, die mitunter an C. F. Meyer er⸗ 
innert, von einer mit all dem glitzernden Pomp der damaligen Seit ausgerüfteten 
Treibjagd, bei der ein Mädchen einen gedankenloſen, im Kern aber guten Fürſten 
zur Beſinnung auf ſich ſelbſt bringt. — In der „Regula Kreuzfeind“, einer 
Legende von kühner Symbolik, zeigt der Dichter gleichſam warnend, zu welchem 
übermächtigen Erlebnis der gekreuzigte Chriſtus einer zarten Kindesſeele werden 
kann. — „Das verdoppelte Lebensalter“ iſt die tief erfaßte Cegende von der er⸗ 
löſenden Kraft ſelbſtlos dienender Arbeit. Vom 16. Jahre an. 
Hanna Voll (Stargard i. Pom.) 


Schumacher, Tony: Heimat um Heimat. Erzählung für die Jugend. 
Ill. Stuttgart: Levy & Müller 1026. 216 S. Cw. 4,50. 


Das kümmerliche Daſein einer Spielzeugmacherfamilie im Thüringer Wald, 
in der die acht Kinder ſchon von klein auf täglich bis 12 und 1 Uhr nachts mit⸗ 
ſchaffen müſſen, um einen Bungerlohn zu verdienen, ftellt die Verfaſſerin lebens⸗ 
wahr und Anteilnahme erweckend dar. Suerſt wandern dann die älteren Ge⸗ 
ſchwiſter und ſchließlich die ganze Familie nach Amerika aus. Es ſei zugegeben, 
daß ſich in der Behandlung der Charaktere und Schickſale mitunter echt und 
natürlich Entwickeltes findet, aber im ganzen ſpielen doch unwahrſcheinliche Zu- 
fälle eine allzugroße Rolle, als daß ſelbſt Kindern die Geſchichte noch glaub⸗ 
würdig vorkommen könnte, und das ſoll ſie doch offenbar. Es fragt ſich, ob ein 
Buch, das zweifellos das „Leben“ ſpiegeln will, dabei aber dieſe Art von „Ro⸗ 


mantik“ pflegt, der Jugend ſehr dienlich iſt. — Für 9⸗, höchſtens 14 jährige mag 
es noch Verwendung finden, keinesfalls aber, wie der Verlag angibt, für I6- : 


jährige. | Banna Voll (Stargard i. Pom.): 
Stifter, Adalbert: Die Narrenburg. Mit 4 farb. u. 12 Textbildern 


von Gerh. Ulrich. (Cebensbücher der Jugend. 50.) Braunſchweig: 


Weſtermann 1924. 136 S. Tw. 3,50. 


Eine ungekürzte Jugendausgabe, die ſich in ihrer Ausſtattung ſehen laſſen 
kann! Die Bilder paſſen ſich der Stifterſchen Art geſchickt an und werden auch 
Erwachſenen keine unangenehme Beigabe ſein. Gut lesbarer Druck, geſchmack⸗ 
voller, feſter Einband. Für alle Büchereien, von etwa 14 Jahren an. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


J. Belehrende Schriften. 


Günther, Hanns: Pioniere der Radiotechnik. Mit 24 Porträtzeichn. 
Stuttgart: Dieck & Co. 1926. 78 S. Geh. 1,80. 


Die Lebensbilder von 24 Männern, deren Arbeit richtunggebend auf die 


Entwicklung des Funkweſens gewirkt hat, ſind hier zu einem kleinen Bändchen ver⸗ 
einigt. Diejenigen, welche der Radiotechnik naheſtehen — ſei es, daß ſie ihre 
Fortſchritte aufmerkſam verfolgen, ſei es, daß ſie ſelbſt baſtelnd ſich darin be⸗ 
tätigen — werden ſo manches Mal bei irgendeiner Einzelheit, deren Gebrauch 
heute an der Tagesordnung iſt, ſich die Frage vorgelegt haben, wem die Er⸗ 
findung dieſer Dinge zu verdanken ſei. Eine Würdigung dieſer Männer liegt bei 


der verhältnismäßig kurzen Lebenszeit des ganzen Funkweſens ſonſt noch nicht vor. 


Es iſt deshalb zu begrüßen, daß im vorliegenden Werkchen in knapper Form 
eine Überſicht geboten wird, wobei auch die älteren Phyſiker nicht vergeſſen find, 
deren Arbeiten die Grundlagen für die neueren Forſchungen auf dem Felde der 
elektro⸗magnetiſchen Schwingungen bildeten. — Jedem Abſchnitt iſt eine in Feder⸗ 


ee 
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zeichnung ausgeführte Bildnisſkizze beigefügt; einige davon hätten allerdings in 
der künſtleriſchen Durchführung beſſer ſein können. Das Buch wird in der Bücherei 
des Rundfunkliebhabers eine willkommene Ergänzung fein. Die Darſtellungsart 
it allgemeinverftändlich gehalten und auch für Schüler geeignet. Dom 14. Jahre an. 
Conrad Barth (Stettin). 


Kerner, Juſtinus: Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit. Ill. Köln: 
Schaffſtein 1926. 80 S. Kart. 0,55. 


Dieſe Auswahl aus Kerners Jugenderinnerungen, in der die franzöſiſche 
Revolution und die mit ihr verknüpften Abenteuer ſeines älteſten Bruders eine 
weſentliche Kolle fpielen, iſt als Leſeſtoff unmerklich belehrenden Charakters be⸗ 
ſonders für 11—13jährige Knaben geeignet. Mit warmherziger Begeiſterung hat 
Kerner hier manchem heldenhaften Seitgenoſſen ein Denkmal geſetzt. Die mehr 
oder minder bedeutungsvollen Ereigniſſe ſeines Knabenlebens erzählt er ſchlicht 
und eindrucksvoll. Die altertümlichen Bilder im Stile Cudwig Richters paſſen 
ſich gut an. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Mittelſtraß, Guſtav: Der junge Mann. Wege zur Lebensgeſtaltung. 
Mit 48 Zeichn. von O. Schoff. Berlin: Moſſe 1026. 270 S. Geb. 9,—. 


Aufſätze über Beruf, über Univerfitätsftudium, Studium von Technik, 
Handwerk, Landwirtſchaft, über Sport, Bücher, Kunſt, Laienſpiel, Philoſophie 
u. ſ. f. wechſeln mit Gedichten und Proſaſtücken von Goethe, W. Schäfer, Storm, 
Binding u. a. Den Jünglingen „um die achtzehn herum“, den Abiturienten un⸗ 
ſerer höheren Lehranſtalten, ſoll mit dieſem Buch ein Wegweiſer „ins Leben“ 
gegeben werden. Mit Bewunderung bemerkt man, daß ein ſolches Buch nach 
einem zwölfjährigen Schulbeſuch noch nötig ſein ſoll. Ob das Buch ſeine Auf⸗ 
gabe wird bewältigen können, iſt mehr als fraglich, da der Abiturient meiſt viel 
problematiſcher ift und viel mehr unter der Kriſe der Seit leidet, als bei dieſen 
Aufſätzen vorausgeſetzt wird. Und die Bilder, die für ein Tertianergemüt be⸗ 
rechnet zu ſein ſcheinen, können nicht im geringſten werbend wirken. — Für Volks- 
büchereien kommt das Buch ſchon feiner ganzen Anlage nach nicht in Frage. 

R. Joerden (Stettin). 


Thiemann, Auguſt: Das Buch der Sphinx. Ein Rätſelbuch mit 
800 Rätſeln und Scherzfragen aus alter und neuer Seit. Vorwort von 
Kurt de Bra. (Sämann⸗Bücher. Bd. 46.) Lahr i. B.: Keutel o. J. 
376 5. Cw. 4,80. 


Einleitend ſpricht Kurt de Bra über Weſen und Gefchichte des Rätſels, 
das ſchon bei den alten Völkern eine gewichtige Kolle ſpielte. Beſonders bei den 
Indern und Agyptern (den Orientalen überhaupt), aber auch bei den Germanen 
galt es nicht nur als eine Übung des Scharfſinns, ſondern barg oft tiefe Cebens⸗ 
weisheit. Allenthalben begegnen wir bei Dichtern und Denkern häufig einer ſtarken 
Vorliebe für das Rätſel, und es findet in weiteſten Kreifen gerade in unſern Tagen 
freudige Aufnahme. „Von der Beſchäftigung mit dem ſcheinbar leichteſten Rätſel 
aus iſt aber Cſehr wohl eine Beſinnung auf tiefere und tiefſte Sufammenhänge 
möglich.“ Das beweiſt die planvolle und vielſeitige Auswahl der vorliegenden 
Sammlung durchaus, und darin liegt ihr Wert. Wenn auch mehrere der Gruppen 
eine umfangreiche Allgemeinbildung vorausſetzen, ſo ſind dafür doch andere ſchon 
dem einfachen Leſer zugänglich. In allen Büchereien, beſonders größeren und 
mittleren, für Erwachſene und Jugendliche gut verwendbar. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Wells, H. G.: Unſere Welt auf dem Fußboden. Mit Randzeichn. und 
8 ganzſ. Abb. Wien: Steyrermühl⸗Verlag o. J. 80 S. 


„Wie die Bauſteine unſrer Kinderſtube, ſo werden in Sukunft die Bauſteine 
unſerer Wohnhäuſer ſein“, ſagt Wells. Unter dieſem Gedanken ſtehen die ſinn⸗ 
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und phantaſievollen Spiele, die er mit ſeinen Jungen ſpielt, und von denen er 
anderen Eltern und Kindern zur Anregung erzählt. Aus einfachen rohen Holz⸗ 
klötzen, Brettern, Stangen, Wellpappe uſw. werden immer neue Welten auf dem 
Fußboden geſchaffen. Einmal ſind es Inſeln mit hohen Bergen, Tempeln und 
Türmen, auf denen ſich die abenteuerlichſten Erlebniſſe abſpielen. Ein andermal 
baut man Städte, die ſowohl Rathaus, Muſeum und Bahnhof als auch zoolo⸗ 
giſchen Garten, Kaufläden und Reſtaurants aufweiſen u. ſ. f., jedesmal etwas 
Neues. Für die billige und beluſtigende Herſtellung der kleinen Figuren, mit denen 
dieſe Welten bevölkert werden, gibt Trude Hammerſchlag im Nachwort eine An⸗ 
leitung mit Abbildungen. Den Spielzeugläden, zu denen nur „Leute, die nicht 
wiſſen, was fie wollen“, ihre Zuflucht nehmen, wird ziemlich offenkundig der 
Krieg erklärt. Das Buch iſt allen Büchereien (die ländlichen kommen weniger in 
Frage), warm zu empfehlen. Für Eltern und Kinder. 
Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Wunder im Weltall. Ein Buch aus Natur und Werk. Ursg. von 
Paul Siebertz. Mit 400 Abb. München: Köſel & Puſtet 1026. 46 S. 
Geb. 10,—. 


In 60 Einzeldarſtellungen aus der Welt der Natur und der Technik wird 
hier der Leſer in folgerichtig aufgebautem Gang durch das Reich der Himmels⸗ 
körper geführt, an welches ſich zwanglos Betrachtungen über unſere Erde an⸗ 
ſchließen, die wiederum überleiten zu ihren Bewohnern, den Tieren und Pflanzen. 
Durch die Hilfsmittel zu deren Erforſchung wird ſchließlich das Gebiet der Phyſik 
und der Technik erſchloſſen. Trotzdem auf dieſe Weile ein Suſammenhang vom 
erſten bis zum letzten Thema gewahrt iſt, vermittelt doch jede der einzelnen Ab⸗ 
handlungen ein geſchloſſenes Bild, ſo daß man auch ohne weiteres jede für ſich 
herausgreifen kann. — In dem ganzen Aufbau des Werkes tritt das Streben 
hervor, die behandelten Gegenſtände nicht nur als Wiſſensübermittlung zu geben, 
ſondern vor allen Dingen mit ihnen den Lejer zum Nachdenken zu bringen, 
indem ihm Fragen aufgezeigt und Eigenartigkeiten der Natur nähergebracht wer⸗ 
den, die einer rein verſtandesmäßigen Cöſung nicht zugänglich find, den Leſer alſo 
auf dieſe Weiſe die Grenzgebiete menſchlicher Erkenntnisfähigkeit kennen lernen 
laſſen. Das iſt bei der materialiſtiſchen Einſtellung unſerer Durchſchnitts jugend 
außerordentlich begrüßenswert, beſonders wenn es durch das Mittel der Natur⸗ 
wiſſenſchaft erfolgt, deren Forſchungen ſich ja bei der Jugend allſeitiger An⸗ 
erkennung zu erfreuen pflegen. Allerdings muß es als verfehlt bezeichnet werden, 
wenn an einigen wenigen Stellen des Buches die günſtige Sachlage zu reli⸗ 
giöfer Stimmungsmache benutzt wird, wie 3. B. bei einer Abſchnittsüberſchrift: 
„Der Odem Gottes: die Cuft“. Ein Jugendlicher wird dadurch leicht in dem 
Ganzen ein naturwiſſenſchaftlich verhülltes Bekehrungsbuch vermuten können und, 
die vermeintliche Abſicht merkend, verſtimmt fein. Das wäre aber bei der Hoch⸗ 
wertigkeit des Inhaltes außerordentlich ſchade. Auch hier ſollte man die weiteren 
Schritte dem Ceſer ſelbſt überlaſſen, zu denen auch ein Jugendlicher gern bereit 
iſt, wenn er ſich nicht gegängelt fühlt. Jugend iſt gerade in dieſer Hinſicht ſehr 
empfindlich und zur Ablehnung ſchnell bereit. — Alle Abhandlungen werden dem 
neueſten Stand der Wiſſenſchaft gerecht, wie ſchon die klangvollen Namen der 
Mitarbeiter verbürgen. Die Ausſtattung in Abbildungen, Druck und Einband 
muß als vorzüglich bezeichnet werden. Für die reifere Jugend (und Erwachſene) 
iſt das Werk ſehr geeignet, für Schülerbüchereien beſonders zu empfehlen. 

Conrad Barth (Stettin). 


Kleine Mitteilungen. 


39. Diplomprüfung. In der Seit vom 7.—16. Oktober 1026 fand in der 
Dreußiſchen Staatsbibliothek die 39. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 31 Prüf⸗ 
linge gemeldet und zwar 6 männliche und 25 weibliche: 4 Prüflinge traten wäh- 
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rend der Prüfung zurück, 1 beftand fie nicht. Don den übrigen 26 beſtanden die 
Prüfung 9 mit gut, 17 mit genügend. 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, ſo waren wie gewöhnlich die 
Sprachkenntniſſe recht ſchwach; aber auch die Leiftungen in der Bibliographie be⸗ 
wieſen, daß ein großer Teil der Prüflinge die in Betracht kommenden Werke kaum 
dem Titel nach kennt. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am le. März 1927. Nähere 
meer erfolgen ſpäter. 

Der Erlaß des Herrn Miniſters über die Forderung der Primareife für die 
Zulafjung zur mittleren Bibliothekslaufbahn nebſt Übergangsbeftimmungen ift noch 
nicht ergangen; doch haben wegen des außerordentlichen Andrangs Bewerber ohne 
Primareife naturgemäß ſehr wenig Ausſicht auf Annahme als Pen 

Kaifer. 

Folgende 26 Damen und Herren haben die Prüfung beftanden, davon die 
neun erftgenannten mit „Gut“: Hans Buſch, Nora Imendörffer, Elsbeth Kaulla, 
Heinrich Marohl, Annemarie Nerong, Elfriede Scheunemann, Sabine Schönfeld, 
Hella Freiin von Spiegel, Margret Tilmann; Wilhelm Bolm, Gerta Braun, Gertrud 
Dittrich, Kurt Hartwig, Keni Hubert, tea Jeſſen, Elſe Imand, Chriſta Kutter, 
Siſela Peters, Annelieſe Printz, £ifelotte Rathje, Hermine Keintjes, Ruth Schmar- 
jow, Erna Schultze, Thereſe Schwandt, Henriette Maria Stockmar, Hedwig 
Wagener. 


Perfonalveränderungen. Zur Leiterin der Stadtbücherei Eharlotten- 
burg iſt Fräulein Marie Nörenberg, bisher Bibliothekarin daſelbſt, ge⸗ 
wählt worden. Sum Leiter der Städtiſchen Volksbüchereien in Kaſſel wurde 
Kerr Hans Gr äſſel, bisher Sibliothefsoberfefretär an der Städtifchen Volks⸗ 
bücherei in Nürnberg, berufen. An Stelle des in den Kuheſtand getretenen Direk⸗ 
tors der Städtiſchen Dolfsbüchereien und £ejehallen in Breslau, Dr. B. Kron⸗ 
thal, wurde Herr Paſtor Cic. Moering zum Direktor beſtellt. 


Sachvorbildung und Kommunalpolitik. In Breslau iſt der bekannte libe- 
rale Paſtor und Politiker Lic. Moering zum Direktor der ſtädtiſchen Volks⸗ 
büchereien ernannt worden. Der Dorſitzende des „Verbandes Deutſcher Volks⸗ 
bibliothekare“ hat, ſobald die erfte Seitungsnachricht über die diesbezüglichen 
Wahlabſichten des Breslauer Magiſtrates erſchienen war, in einem offiziellen 
Schreiben an die Breslauer Stadtverwaltung gegen dieſe den Ausſchreibungen 
des Breslauer Magiſtrates nicht entſprechende Wahl eines Nichtfachmannes pro⸗ 
teſtiert. Es iſt zu erwarten, daß auch der Geſamtvorſtand des „Verbandes Deut⸗ 
ſcher Dolfsbibliothefare” gemäß den von ihm vertretenen Richtlinien Einſpruch 
erheben wird, umſo mehr als alle Richtungen im deutſchen Volksbüchereiweſen 
ohne Ausnahme in wiederholten öffentlichen Kundgebungen ſtets die Forderung 
vertreten haben, großſtädtiſche Büchereibetriebe mit Büchereifachleuten zu beſetzen. 


Beim Redaktionsſchluß erhalten wir ſoeben noch folgende „Entſchließung“ 
vom „Verband Rheiniſcher Bibliotheken“, dem viele der größten 
Bildungsbibliotheken Deutſchlands angehören: 


„Der verband Aheiniicher Bibliotheken hat ſich auf feiner heutigen 
Tagung mit der Beſetzung der Stelle des Direktors der ſtädtiſchen Volksbiblio⸗ 
theken zu Breslau beſchäftigt; die Teilnehmer ſprechen ihr äußerſtes Befremden 
darüber aus, daß ein Amt, das in jo hohem Maße fachliche Eignung, Bewäh- 
rung und Kenntniſſe verlangt, unter übergehung der Fachleute einem Laien im 
bibliothekariſchen Beruf übertragen worden iſt.“ 


verband deutſcher Volksbibliothekare. An die Stelle des verſtorbenen 
Herrn Dr. Homann, Charlottenburg, iſt als Schriftführer Herr Dr. Krohn, 
Wilmersdorf, in den Vorſtand des Verbandes eingetreten. 


Seſprechendes Gücher verzeichnis. Die Volksbücherei Kaiferswerth hat ein 
beiprechendes Bücherverzeichnis herausgegeben (Verfaſſer Cehrer Pedhaus). Die 
ſchoͤne Citeratur iſt darin nach Stoffgruppen geordnet. Eine genauere e 
hoffen wir demnächſt bringen zu können. 
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Offene Stellen: Charlottenburg: Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Abonnementserneuerung. Mit dem vorliegenden Heft 6 der „Bücherei und 
Bildungspflege“ iſt der Jahrgang 1926 zum Abſchluß gekommen. Der Preis des 
ganzen Jahrganges 1927 beträgt wie bisher Rm. 9, — beim Bezuge durch den 
Buchhandel oder direkt vom Kommiſſionsverlage. Mitglieder von Verbänden, deren 
Verbandsorgan die Seitſchrift iſt, erhalten die Seitſchrift zum Vorzugspreiſe von 
Rm. 5,—. Die Lieferung zum Dorzugspreije erfolgt nicht durch den Buchhandel, 
ſondern ausnahmslos durch den „Verlag der B. u. B“ Stettin, Grüne Schanze 8. 


Das 1. Heft des neuen Jahrganges wird allen Beziehern zum Vorzugs⸗ 
preiſe, ſoweit ſie nicht ausdrücklich Abbeſtellungen vorgenommen haben, unverlangt 
zugehen. Wir bitten, möglichſt bald, ſpäteſtens aber ſogleich nach Empfang den 
Jahresbezugspreis von Rm. 5,— einzuzahlen auf Poſtſcheckkonto Stettin 9036 
(Verband pommerſcher Büchereien), damit bei der Verſendung des zweiten Heftes 
keine Verzögerung eintritt. Da die Seitſchrift wirtſchaftlich auf ſich ſelbſt geſtellt 
iſt, kann das zweite Heft ausnahmslos nur nach Bezahlung des Jahresbezugs⸗ 
preiſes zugeſtellt werden. 


Abonnenten, welche die Seitſchrift zum vollen Bezugspreis durch den 
Buchhandel oder direkt vom Kommiſſionsverlag bezogen haben, werden gebeten, 
ihre Beſtellung auf den neuen Jahrgang rechtzeitig zu erneuern. 


Leſefrüchte. 


Walther Rathenau und das deutſche volksbüchereiweſen. Die folgenden 
beiden Briefe Rathenaus an Walter Hofmann (entnommen den bei Reißner in 
Dresden 1926 erſchienenen Briefbänden) werden unſere Leſer intereſſieren. Ent⸗ 
halten ſie doch in einer vorbildlich noblen Form ſachliche Einwendungen gegen die 
auch von uns abgelehnte rationaliſtiſche Einſeitigkeit der Leipziger Büchereiauffaſ⸗ 
jung. Freilich deckt ſich die Stellungnahme Rathenaus nicht ganz mit der unfrigen. 
Er wirft Schund und Kitſch zuſammen, und auch in ſeiner Auffaſſung iſt noch ein 
Reſt von rationaliſtiſcher erkennung der entwicklungsmäßig poſitiven Bedeutung des 
Kitſches und von ideologiſchem Glauben an die Möglichkeit eines „Hinaufleſens“ im 
engeren Sinne (anſtatt einer Entwicklung des Lejeorgans der Büchereibenutzer 
durch Vorleſeſtunden uſw. bis zu der jeweils vorbeſtimmten inneren Grenze). Es 
iſt jedoch ſicher nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß der Mann, der 
mit ſo ſicherem Inſtinkt die Fehlerquelle in den allen Nichtpraktikern einleuchtenden 
Qualitätsforderungen der Leipziger Richtung entdeckte, auch vollends ganz zu 
einem organiſchen Derftändnis dieſer volksbildungspſychologiſchen Hauptfrage 
durchgedrungen wäre, wenn er Gelegenheit zu praktiſcher Arbeit auf dem Gebiet 
des Volksbüchereiweſens gehabt hätte. Und wir find gewiß, daß Rathenau in un» 
ſerer Auffaſſung und Arbeitsweiſe eben „die Verwandlung des ſtarren Gleich⸗ 
gewichts in ein bewegliches“ gefunden hätte, die er mit Recht forderte. — Ahnlich 
verhält es ſich übrigens auch mit ſeinem Spott über den Ausdruck „Bücherei“: 
Rathenau konnte als ein unſerer Arbeit fernſtehender Mann die büchereipolitiſche 
Bedeutung nicht ahnen, die für uns Dolfsbibliothefare die Einführung und Feſt⸗ 
haltung dieſer neuen Bezeichnung hatte und heute noch hat. 


An Walter Hofmann, Leipzig. 
Berlin, 12. 3. 1917. 
Sehr geehrter Herr Hofmann! 


Ihre gütige Sendung hat mir eine angeregte Stunde gegeben. Der erſte 
Eindruck war der, daß der Standpunkt des Herrn Dr. T., der, wie aus Ihrer 
Schrift hervorgeht, rundweg für die Einſtellung unliterariſcher Produktion, alſo 
ſagen wir Schundliteratur, in öffentlichen Bibliotheken eintritt, ganz unhaltbar ſei. 
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habe mir dann überlegt, was wohl einen Mann, der offenbar in 
ſeinem Fach Beſcheid weiß und eine bedeutende Stellung zu bekleiden ſcheint, ver⸗ 
anlaßt haben könnte, dieſe Auffaſſung zu vertreten, und bin zu dem Ergebnis ge⸗ 
kommen: Wahrſcheinlich zeigt die Erfahrung, daß zwei Drittel aller £ejer fern⸗ 
gehalten werden, wenn eine Bibliothek ſich auf gute oder vertretbare Literatur 
beſchränkt, und der leitende Gedanke C.'s und feiner Parteigänger iſt vielleicht 
der, daß eine Bibliothek (verzeigen Sie den griechiſchen Ausdruck, ich ſage heute 
noch immer Symphonie und Tragödie) ihre Aufgabe nicht voll erfüllt, wenn ſie 
aus irgendeinem, noch fo erziehlich gemeinten Grunde den größten Teil der Leſe⸗ 
bedürftigen abſtößt. 

Hier entſteht nun ein intereſſanter Konflikt, über den ich nachgedacht habe, 
und Ihnen, weil Sie die Freundlichkeit hatten, mich aufzufordern, meine, freilich 
laienhafte, Auffaſſung mitteilen möchte. 

ls Junge von acht oder neun Jahren bekam ich Bauffs „Mann im 
Monde“ durch ein Derjehen in die Hand und las die Geſchichte mit großem Ent- 
züden. Dem Buch war ein merkwürdiges Stück angehängt, das, wenn ich mich 
recht erinnere, betitelt war „Kontroverspredigt gegen H. Clauren“. Ich las auch 
dieſe Predigt, verſtand wenig davon, fand ſie aber intereſſant und erſah ſoviel 
daraus, daß hier gegen eine ſchlechte Schriftſtellerei gekämpft wurde und daß die 
Sache mit dem „Mann im Monde“ nicht ganz ihre Richtigkeit hatte, daß ſogar 
zu meinem Leidweſen irgendeine Teufelei oder Perſiflage dahinterſteckte. (Später 
habe ich erfahren, daß Hauff den „Mann im Monde“ urſprünglich ganz ernſt 
gemeint haben ſoll und ihn erſt ſpäter gewiſſermaßen unter Anführungsſtriche 
legte; aber das tut nichts zur Sache.) *) 

Auch in ſpäteren Fällen Hat es mich als jungen Menſchen immer inter⸗ 
eſſiert, was bedeutende Leute über Werke ſagten die mir gewiſſermaßen abſolut 
erſchienen waren, und ich erinnere mich des Anteils, mit dem ich Schillers Kritik 
über Egmont las. 

Diefe Erinnerung ging mir durch den Sinn, als ich den Konflikt zu er⸗ 
örtern ſuchte, der zwiſchen der gewiſſenhaften Pflicht des Bibliothekars (oder ſagt 
man Bücherers d) und der Neigung des naiven, vielleicht im Geſchmack ſchon 
etwas gefchädigten Ceſers beſteht. Wäre es hier nicht möglich, an die Stelle des 
ſtatiſchen Gleichgewichtes ein kinetiſches zu ſetzen, oder mit anderen Worten: Muß 
man mit den gegebenen Verhältniſſen rechnen, kann man fie nicht vielmehr 
langſam umlenken, indem man ihnen gleichzeitig entgegenkommt und ſie 
berichtigt d 

Ich überſetze die Frage in die Praxis: Ein Arbeiter kommt und verlangt 
einen Hintertreppenroman. Man macht nicht den Derfuch, ihn zu überreden, 
ſondern gibt ihm das Geforderte. Er ſchlägt zu Kaufe das Buch auf und findet 
eine nur kurze, eingeheftete, lebendig geſchriebene Vorbemerkung zwiſchen Umſchlag 
und Text, etwa folgenden Inhalts: Wir haben den ſchöngeiſtigen Teil unſerer 
Bibliothek in drei Abteilungen gegliedert: I. Abteilung: Klaſſiſche Werke. (Es 
folgt eine nur kurze, aber packende Darſtellung deſſen, was ein Volk unter ſeiner 
Klaſſik verſteht und an ihr hat.) 

II. Abteilung: Gute und literariſch wertvolle Bücher der Unterhaltung. 
(Es folgt eine ebenfalls kurze Charakteriſtik der notwendigen Forderungen, die das 
volk an künſtleriſches Citeratentum und feine Wirkungen zu ſtellen hat.) 

III. Abteilung: Unliterariſche Produktion. (Abermals eine, nicht allzu herab⸗ 
ſetzende, aber gerechte und klare Beurteilung dieſer Klaſſe.) 

Nun folgt die weitere Bemerkung: Dieſes Buch gehört zur Abteilung III. 
Der Ceſer, der ſich für die Technik und Charakteriſtik dieſes Produkts intereſſiert, 
wird gebeten, die am Schluſſe des Buches beigeheftete kritiſche Beſprechung zu 
leſen, die von einem Kenner, Herrn xv, verfaßt iſt. 

Dieſer ganze Text iſt gedruckt und wird einem jeden Buche beigeheftet, 
gleichviel, ob es der I., II. oder III. Abteilung angehört; die Sondernotizen werden 
mit der Schreibmaſchine eingeſetzt. 


) Darin irrt Rathenau. Für die pſychologiſche Anſchauung von der Ent⸗ 
ſte hung des Kitſches und damit auch für ſeine kulturelle Bewertung iſt dieſe Tat⸗ 
ſache ſehr aufſchlußreich. | 
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| Am Ende des Buches befindet ſich eine kurze Beſprechung, die in klarer 
und verſtändlicher Weiſe dem Leſer den armſeligen Mechanismus der Handlung, 
die Typik der Figuren, die Trivialität der Situationen, die falſche Sentimentalität 
oder Blutrünſtigkeit der Darſtellung oder die Fehlerhaftigkeit der Sprache er⸗ 
läutert. Am Schluſſe der Beſprechung wird dem Leſer nahegelegt, als Gegen⸗ 
beiſpiel eine beſonders zu bezeichnende Erzählung der Abteilung II zu leſen, um 
ſich ſelbſt durch Vergleich ein Urteil zu bilden. 

Ich verkenne nicht die Schwierigkeit, die darin liegt, für Hunderte, viel⸗ 
leicht Tauſende von Büchern Beſprechungen von maßgeblichen Beurteilern zu er⸗ 
halten; doch es kann geichehen, ebenſogut wie jede Zeitung im Laufe des Jahres 
Hunderte von kurzen Bücherbeſprechungen bringt. Möglich erſcheint es mir, für 
dieſe Aufgabe die Mitwirkung freiwilliger Kräfte, insbeſondere Studierender und 
junger Citeraten, zu gewinnen. Im Falle des Gelingens aber möchte ich glauben, 
daß das Intereſſe jedes intelligenten Ceſers auf Urteil und Nachdenken gerichtet 
wird. Ich habe Beiſpiele dafür, wie Geſchmack und Urteilskraft in überraſchend 


kurzer Seit in ähnlichen Fällen geweckt werden konnten. Somit ſcheint mir die 


Möglichkeit gegeben, daß eine Bibliothek ſich weder von dem verbildeten Urteil 
der Leſer beſtimmen läßt, noch auch ihm eine ſchroffe Weigerung entgegenſetzt, 
ſondern allmählich den Leſer gewinnt. 

Vielleicht habe ich in dieſen Ausführungen längſt Beſprochenes vorgebracht 
und Sie als Dank für Ihre Freundlichkeit mit nutzloſen Erörterungen geplagt. 
Ich konnte indeſſen der Anregung, die Sie mir gaben, mich nicht verſchließen, und 
die Tatſache, daß Ihre Sendung am Sonntag eintraf, hat die gegen meine Ge⸗ 
wohnheit langatmige Auseinanderſetzung gezeitigt. 


In Ergebenheit der Ihre Rathenau. 
An Walter Hofmann. 


Sehr geehrter Herr Hofmann! 


Mit großem Intereſſe habe ich Ihre Ausführungen geleſen. Dankbar bin 
ich Ihnen für die Vermittlung Ihres ſchönen polemiſchen Aufſatzes. 

Immer wieder führt die Erwägung mich dahin, daß beiden Standpunkten 
ein Fehler anhaftet; der Verzicht auf die breiten Maſſen des Volkes hat einen 
Kern von Hoffnungsloſigkeit und mangelndem Idealismus, der Verzicht auf litera⸗ 
riſche Sichtung hat einen Kern, faſt möchte ich ſagen von Unſittlichkeit“). Die Syn⸗ 
theſe kann ich nur immer wieder in der Verwandlung des ſtarren Gleichgewichts 
in ein bewegliches finden, und ſo ſcharf Sie die Analogie mit gefährlichen Be⸗ 
rauſchungsmitteln ausſprechen: Ich kann mich nicht davon überzeugen, daß es nicht 
gelingen ſollte, Tauſende und Abertauſende, die nicht hoffnungslos im Geſchmack 
korrumpiert, ſondern ſchwankend find, zu einer höheren Stellung herüberzuzichen 
und ſie als neue Vorkämpfer für ein gutes Prinzip zu gewinnen. 

Die große Arbeitsleiſtung, die erfordert wird, erkenne ich an, glaube ſie 
indeſſen nicht ganz fo hoch wie Sie einſchätzen zu ſollen, da auch hierin nicht das 
Endgültige ſofort erreicht werden muß, ſondern zunächſt nur ein Beginn zu machen 
iſt, der mit dem Erfolge von ſelber wachſen würde. 

In hohem Maße ſchätze ich die Eeiftung Ihres Werkes, ſoweit es mir aus 
Ihrem Aufſatz entgegengetreten iſt, und ich wüßte mir keine ſchönere Entwicklungs⸗ 
richtung als die des Kampfes gegen das Schädliche und der Ausbreitung des 


Guten. 
Mit vorzüglicher Rochachtung Ihr Rathenau. 


) Wenn Rathenau mit dem Derzicht auf literariſche Sichtung die nicht 
von Hofmann vertretene Büchereiarbeit meinte, wäre das wohl darauf zurüde 
zuführen, daß er dieſe nur aus dem erwähnten polemiſchen Aufſatze Hofmanns 
kannte. ö 


Berlin, 28. 3. 1912. 


Verantwortlich für die Redaktion: i. V. Dr. E. Ackerknecht. Stettin. Stadtbücherei. 
Verlag „Bücherel und Bildungspflege”, Stettin. Stadtbücherel. — Druck: Herrcke & Lebellng. Stettin. 
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Stettin Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 
in Kommiffion bei Otto Barraffowitz Leipzig 
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Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege” Be im Be 1926 1 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den = > 
Jahrgang G.-M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direft 
vom Kommilfionsperlage.. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks⸗ SR 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Zeitichrift ıft, erhalten dagegen — 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Dertriebsftelle der „Bücherei und Bildungs⸗ 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. { 
Verband pommerfcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zujendung. | 

Der Sitz der Schriftleitung iſt 3. St. die Stadtbücherei Stettin (Grüne 
Schanze 8). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Verband deutſcher Volks⸗ 
bibliothefare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Der-_ 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 


Inhalt dieſes heftes: 


Skjoldbo, Die Studienzirkelbewegung in Dänemark 303 
Ackerknecht, vorleſeſtunden ML 22 Pe 
Illert, Der Wormſer Bücher-Überlandverkehr . REN. . . 319 
Ackerknecht, Die bildungspflegliche Bedeutung des Entwicklung 322 
Lehrgänge und Deriammlungen ⁵ x ů 
Bücherſchauu . . · —̃ * ¶ Tn CE 
22 Si gendliche ten nmel pre ee Se Fr Te 
Kleine Mitteilungen Se 
Ceſe früchte 1 a 


| Aus dem Inhalt der nächſten Hefte: 
Barth, Volksorganiſches Denken. 
Braun, Die belehrende Literatur in der kleinen Bücherei. 
Sggebrecht, Sammelbeſprechung Clara Viebig. 
Fuß, Der Eſſener Katalog. 
Heimbach, Ein wiſſenſchaftliches Grundſchema für Dolfsbüchereien. 
Kock, Die erzieheriſche und bildende Bedeutung der Lebensbeſchreibungen. 
Schäfer, Volkstümliches Büchereiweſen auf der „Geſolei“,. 
Schuſter, Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte. 
Steenberg, Ein paar kleine, aber wichtige Buchfragen. 
Beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis: Okkultismus. 


In dieſem Heft liegt ein Proſpekt des Verlages H. Haeffel, 
Leipzig, den wir der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 
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Kind und Buch 


Das Lieblingsbuch der 5 Jugend zwischen 9 und 
16 jahren. Von Dr A. Sum pf. Mit 10 Tafeln und zahlreichen 
Tabellen 1926. M 4,— 


Der wichti — 855 9 au Lösung der Ju endschriften- 
frage in den letzten Jahrzehnten. Es wird u a. das Lieblings- 
buch von 36000 Kindern festgestellt, und dieses Material zu 
interessanten: 8 Ergebnissen ausgewertet. 


Deutsche Literaturgesehiehte 


15 Frage und Antwort, von Luther bis zur Gegenwart. on 
H. Ammon. Mit angefügter Bücherkunde. 1926. M.5,— 


„Ein ausgezeichnetes Buch.“ (Unlv.-Prof Dr. J.Nad- 
ler, 1 „ „ one. treffliche Literaturgeschichte, die ich 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin Sw. 68 Cee. 180“ 


00 


Fur den Neuaufbau und die Leitung der ſtädti⸗ 
ſchen Volksbüchereien (Zentralbücherei evtl. mit an⸗ 
gegliederter Bezirksbücherei) wird ein fachmänniſch 


gebildet ae 
en es Bibliothekar 


geſucht. Organiſatoriſche Erfahrung u. mehrjährige 
p raktiſche Tätigkeit auf dem Gebiete des volkstüm⸗ 
lichen Büchereiweſens erforderlich. Beſoldung nach 
Gruppe 10. Anſtellung zunächſt auf Privatdienft- 
vertrag. Bewerbungen mit Lebenslauf und Seugnis⸗ 
abſchriften find bis zum 15. Auguſt d. Js. an den 


FFP 


Magiſtrat zu richten. 
Caſſel, den 1. Juni 1926. | 
| Der Oberbürgermeiſter. 
| — 
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Bisher erschienen in der Reihe „Die Tierbücher“ folgende Bände 


DER HERR DES URWALDES 


Elefantengeschichten 
Mit Beiträgen von Bronsart v. Schellendorff, Wilhelm Kuhnert, Arthur Berger, 
Carl und John Hagenbeck, Knottnerus-Meyer, Rudyard Kipling u. a. 


LÖWEN 


Jagden und Abenteuer 
Mit Beiträgen von Gordon Cumming, Bronsart v. Schellendorff, Wilhelm 
Kuhnert, Knottnerus-Meyer, A. E. Brehm, Gottfried Keller u. a. 
MEISTER PETZ 
Bären und Bärengeschichten 
Mit Beiträgen von Armand, Sven Hedin, Egon von Kapherr, Charles 
G. D. Roberts, Arthur Berger, Nordenskiöld, Kapitän Mikkelsen u. a. 
WOLFE 
Bilderaus dem Leben des Wolfes 
Mit Beiträgen von Franz von Kobell, Hermann Hesse, Thompson 
Seton, Egon von Kapherr, Jack London, Theodor Storm u. a. 


MENSCHENAFFEN 


Erlebnisse mit Grossaffen Mit Beiträgen von Du Chaillu, 
John Hagenbeck, Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg, Prinz Wilhelm 
von Schweden, Carl W.Neumann, Wilhelm Volz, Hauff u. a. 


KLEINE RÄUBER 


Geschichten von Marder, Igel, Maulwurf, Hermelin und Dachs 
Mit Beiträgen von Egon von Kapherr, Hans Kaboth, Adolf Schmitt- 
henner, Karl Vogt, A. E. Brehm, Arno Marx u. a. 


Weitere Bände sind in Vorbereitung 
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DIE TIERBÜCHER 


Eine Auswahl der schönsten Tiergeschichten in Einzel- 
bänden herausgegeben von der 
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Freien Lehrer vereinigung 
für Kunstpflege in Berlin 
Jeder Band auf holzfreiem Papier, 120 Seiten stark mit 
Textbildern von Jan Blisch in Ganzleinen gebunden 
Mk. 2,80 
Verzeichnis der bisher erschienenen Bände nebensieiend 
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Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung und von 


WERNER KUBE 


VERLAG BERLIN Z EHLENDOR 
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Als fünfter Band der „Schriften der Uleiſt⸗Geſellſchaft“ erſchien: 


Kleiſts legte Stunden 


Don Georg RMinde⸗Pouet 
Teil 1: Das Akten material 
Gr. 8° (62 Seiten). 1925. Geh. 4 RM. 


In dleſem Bande hat der Date Kleiftforfcher das von Fe neu entdeckte unan · 
fechtbare Tatſachenmaterlal über den Selbſtmord Heinrich von Kleiſts und ſeluer Todes⸗ 
geführten veröffentlicht und damit ballen Vermutungen und unfontrollierbaren Mitteilungen. 
die wir bisher nur befaßen, ein Ende bereitet. 2 


Vorleſeſtunden 


Don Erwin Ackerknecht 
Sweite, vermehrte Auflage. 
Gr. 8 (116 Seiten). 1926. Geh. 3,30 Rm. 


N von drei Jahren erſchelnt nun die zweite Auflage dieſes Büchlelns — ein Bewels 
für das Intereſſe, das man ihm entgegenbringt. Ackerknecht hat die Anzahl der Vorleſe⸗ 

. weſentlich vermehrt. ſodaß dle Schrift auch denjenigen wertvolle N oibt, 
die die erſte Auflage bereits kennen. 


Deutſche Büchereihandſchrift 
Von Erwin Ackerknecht 


Zweite Auflage mit 21 Tafeln. 
Gr. 8° (32 Seiten). 1925. Geh. 3 AM. 


Im Laufe einer längeren Relhe von Jahren hat Ackerknecht feine Bücherelhandſchrift 
ausgebildet und erprobt; und man muß ihm Dank dafür wiſſen, daß er feine Erfahrungen 
hier denen zugänglich macht, für die fie im Beruf von Wert find. Buchh.⸗Böoͤrſenblatt. 


Büchereifragen 


Don Erwin Ackerknecht 
Gr. 8%. (168 Seiten). 1924. Geh. 3,60 AM. 


Der Verfaſſer vereinigt in diefem Sammelbande eine Reihe von XAuffägen, dle ſich 
alleſamt mit allgemeinen und ſpeziellen. grund ſüͤtzlichen und praktiſchen Fragen des öffentlichen 
Blicherelweſens befchäftigen; und 85 geſchleht dies in fo anregender und fruchtbarer Welſe. 
daß jeder Freund einer vernüftigen. d „ b. Ihrer natürlichen Grenzen bewußten Volksbildung 
dem frifch geſchrlebenen Buch zu lebhaftem Dank verpflichtet iſt. Neue Zürcher Zeitung. 


Das Lichtſpiel im Dienſt der Bildungspflege 
Von Erwin Ackerknecht 
Gr. 8 (161 Seiten). 1918. Geh. 3,60 AM. 


Oleſes kleine Handbuch für Lichtſpielreformer kann allen warm empfohlen werden. 
denen das Gedelhen einer gefunden Kinematographle in Deut ſchland am Herzen liegt. 
Zelt ſchrift für gewerblichen Unterricht. 


Lebr- und Handbuch der Titelaufnahme 


Don 1. Bernhardi 
Mit 3 Anlagen. Gr. 8 (VIII und 194 Seiten). 1923. Geh. 4,20 Rm. 


Man kann nur fagen, daß die Verfaſſerin ihren Stoff völlig beherrſcht und die 
Literatur um ein Werk bereichert hat. das als ſicherer Führer auf dem Geblet der Titel- 
aufnahme dienen kann und auch dem Fachmann manche Anregung bletet. 

Zentralblatt für Blbliotheksweſen. 


Weidmannſche Buchhandlung, Berlin SAUI 68 


Fünf Fragenl 


Wie urteilt C. M. v. Weber über Joh. Seb. Bachs 
Werk? 


Wie wirkten Goethes Gedichte auf Beethoven ein? 


Wie wünſchte Richard Wagner den „Fliegenden 
Holländer“ dargeſtellt? 


Wie entſtanden Schreker's „Schatzgräber“ ? 
Wie wurde Richard Strauß zum Klaſſiker unſerer 
Zeit? 


und ihre Beantwortung. 


Die Antwort auf dieſe und tauſend andere Fragen 
finden Sie in überaus anregender und unterhalt⸗ 
ſamer Weiſe in dem von allen Seiten glänzend 
beurteilten Werk: 


Von Muſikern und Muſik 


herausgegeben von 


W. Kühn und H. Lebede. 


Band I Band II 
Vorzeit bis Beethoven Weber bis Schreker 
364 S. m. 3 ganzſ. Abb. in 538 S. m. 3 ganzſ. Abb. in 
Geſchenkleinen RM. 6.—. Geſchenkleinen RM. 8.50. 


Beide Bände in geſchmackvollem Karton RM. 14.80. 
Bezug durch alle Buchhandlungen. 


Proſpekte koſtenlos durch den Berlag 


G. Freytag A.⸗G., Leipzig. 
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